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Vorrede 



Id der vorliegenden Darstellung der germanuchen My- 
stiker des 14. und 15. Jahrhunderts hoffe tch Iceine gant 
unnütze Ari>eit geliefert zu haben. £inmal schon um die- 
ser Mystiker selbst willen, die einen Reichthum von Le- 
bens- und Gedankeninhalt entfalten» von dem gewiss nur 
die Wenigsten eine Ahnung habe«; dann auch, weil es, 
so Viel ich sehe, bis jetzt an einer eiDgeheudea uud zu- 
sammenhangenden Darstellung dieser Mystiker gefehlt hat 

Wie Vieles ist im AI lp;e meinen in Bezug auf diese 
Mystiker geschrieben, reflektirt, kritisirt, spekulirt worden, 
ujid wie wenig kennt man sie selbst! Ich halte, offen 
gestanden, diese Manier für eine leichte Arbeit in un- 
sera Tagen, in denen es gar bequem ist, von oben herab 
mit den Schlagwörtern: Entwickelung, Nothwendigkeit , 
Standpunkt, Unmittelbarkeit u. drgl., und mit dem Besitz 
solcher Begriffe irgend Etwas ins Allgemeine hinein zu 
konstrairen, zu schematisiren oder zu kritisiren. Ich halte 
es aber auch für eine unfruchtbare und vorübergehende 
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Arbeit, unii diese Weise zugleich für ein Grundgebrechen 
iD den geistigen Zustinden der Gegenwart Nachgerade 
wird der Einzelne (und ich glaube auch da» ruhlikum), je 
ilter und reifer er wird, dieser Manier satt und will einen 
reinen, vollen, unverfälschten Inhalt, statt blosser Reflexio** 
nen darüber. Sättigen aübeme Platten, denen aber die 
Gerichte mangeln? Oder sättigt Erzählen von köstlichen 
Speisen? Etwas Anderes ist, sie selbst kosten; und wer 
sie gekostet hat, weiss, wie sie schmecken, besser als aus 
aller Bescbreibong. Ich habe mit diesem Bilde meine 
Darstellung versinnlichen wollen. Wer aber glaubt» «nur 
so aussiehen*, sei eine leichte Arbdt, weiss weder was 
He[>roduktion ist, welche die volhitandigste kenntniss der 
Quellen lur YoraossetiUDg hat und sugleich eine geistige 
Beherrschung derselben , die es allein möghch macht, ein 
Bild fem Gänsen und vem Einsebsten in dem Organismiis 
dieses Garnen su geben; noch kennt er diese Quellen 
sdbst, welche meistentheüs ¥on der Form eines snsam- 
menbangenden Ganzen gar nichts an sieb haben, obwohl 
sie, wenn auch nicht auf den ersten Blick, deeh hei Isn- 
gerem Vertrautsein ein (mehr oder minder) susammenbän« 
gcades Ganzes darbieten. 

Allerdings anerkenne ich mit Dank einige tüchtige Vor- 
arbeiten; aber theils sind sie mir doch ?id zu wenig in 
das eigentliche Verstandniss des innem Banes der mysti- 
schen Systeme eiagedruiigoii , theils erstrecken sie sich selbst 
nur auf Einselne dieser MTSttkert wahrend das Wesen der 
gel tuunischen Mystik nur aus einer zusammenhängenden 
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Dtnteilung der HauptreprMenlanteii derselben erkennbar 
ist, und auch jeder Einxelne meiireres Licht wieder durch 
den Andern erbalt 

Ich darf die Versicherung geben, dass ich die vor- 
handenen Quellenschriflen aufs Gewuaenhafteste durchsta- 
cürt habe, dass kein Wiaiiel in denselben ist, in dem mich 
vertraot in machen ich mich nicht bestrebt hätte. Wie 
ist es mir auch so wohl gewesen, wem ich in diesen hei- 
ligen Räumen umherwandertel Dasa ich auch Kritik ge- 
iibl, kann ich versichern; fretlich ohne viel Apparat, der 
ohnehin für dieses Buch gar nicht am Platze wäre; die 
rechte Kritik übt sich von selbst mit wenigen Andeutmi- 
gen oder auch — Weglassungen; aber allerdings nur wer 
die Quellen kennt, sieht das. Ich sage das auch mit Be- 
ziehung aul den letzten Band, z. B. auf das Leben des 
Franriskns. 

Nichts habe ich mehr bedauert bei Abfassung einiger 
^eser Mystiker, besonders Tauler's, als dass „Pfeiffer" ans 
noch nicht mit den Werken dieser Mystiker nach den vor- 
handenen und verglichenen alten Manuskripten beschenkt 
hat Denn ich bin gar nicht der Ansicht Martensen's, der 
den ganien Inhalt dieser Mystiker auf ein paar speku- 
lative Gedanken zurückführen will. Genauere Beschäfti- 
gimg t. B. mit Tauler's Predigten und der NacbfoJgung 
hatte ihn schon gleich eines Andern belehren können. So 
weit indessen stiname ich Martensen zu, dass es sich bei 
einer umfassenden, systematischen Darstelhing dieser My- 
stiker zunächst nicht um philologisch-diplomatische Genauig- 
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keit handelt, sondern om den sabstaniiellen Gedankeninhalt, 

und dass dieser, auch wenn die alten Manuskripte edirl 
würden, wohl nicht wesentlich anders gefasst werden würde 
(wenn auch allerdings im Einzelnen bestimmter oder schö- 
ner), als es nach den vorhandenen Ausgaben möglich ist 
Hicvon bind freilich die mehr didaktischen Mystiker, wie 
Rusbroek, ausiunehmen. 

In Bezug auf Tauler bemerke ich, dass ich Schmidts 
Mittheilungen, die er aus der Strassburger Bibliothek ge* 
schöpft (doch nicht ohne Widerspruch gegen seine Annahme 
von „waldenserischen Gottesfreunden " zu erheben), dank* 
bar benutzt habe; dagegen ist meine Darstellung der Tau- 
ler sehen Mystik eine ganz andere als die scinige. Ich 
überlasse- Kennern die Vergleichung und das Urthdl. 

Suso's Leben habe ich nicht mehr kur^ien können, 
wenn ich nicht Gefahr laufen wollte, diesem Leben, wie 
schon der alle Murer bemerkte, „den Geruch und die 
Lieblichkeit zu nehmen". Ich habe von dem Büchlein: 
«von der ewigen Weisheit % ein altes Manuskript, das frü- 
her den Dominikanemonnen am Oetenbach in hier ange- ' 
horte (mit denen Suso in Verbindung stand), und nun 
auf hiesiger Sladtbibliothek sich befindet und mir gutigst 
zur Benutzung überlassen wurde, mit der Ausgabe von 
liiepenbrock verglichen, bin aber nirgends auf erhebliche 
Differenz gestossen. 

Bei Kusbroek habe ich, wie billig, Arnswald, dem man 
für die Herausgabe der vier Rusbroek'schen Schriften nach 
alten Geldernscben und kölnischen Manuskripten nicht dank- 
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bar genug sein kann, zu Grunde gelegt und den Surius 
BV nitbenulit lur die leider noch so laUreieheB andern 
Rusbroek'schen Schriften, von dem a wir noch keine ori- 
ginale oder annähernd originale Ausgaben besitzen/ — Engel- 
hardts Schrift, die raan vielfach als eine „sehr gründliche'* 
bezeichnet hat, ist zwar allerdings ein höchst fleissiger Aus- 
zug aus Surius, aber auch ohne alles Verständniss der Kus- 
broek'schen Mystik im Einzelnen und im Ganzen, so dass 
gar nicht mogKeb ist, ans dieser v er worr e nen Darstellung 
auch nur irgendwie ein zusammenhängendes Bild zu ge- 
winnen. Indessen ist iiber keinen Mystiker von den Rir- 
chenhistorikem so ohne genauere Kenntniss gehandelt wor- 
den, als eben über Rusbroek. 

Bekanntlich bat auch UUmann in seinen „Vorläufern" 
von diesen drei Mystikern eine Zeichnung gegeben; aber, 
wie das auch nicht sein Zweck war, von genauerem Ein- 
gehen ist keine Rede; die Arbeit selbst, übrigens voll Ge- 
schmack und Feinheit, \vte Alles was Ullinann schreihl, 
ist überhaupt nicht Quellen-Arbeit* 

Groot und Florentius bilden mehr Uebergäiige zu Tho- 
mas — schlichte Lebensbilder. Dass ein Nichtniederländer 
nichts Neues geben konnte, liegt auf der Hand. Die vor- 
handenen und mir zugängüchen Quellen und Bearbeitungen 
habe ich gewissenhaft benuttt 

Thomas von Kempen , der Letzte dieses Bandes und der 
Bekannteste dem grossem Publikum , ist nach seinen sämmt- 
lichen bekannten Schriften, wie ich hoüe, getreu uiui in ei- 
nem natnrgemässen Zusammenhang dargestellt Ich habe ihn , 
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wie die andern» meist selbst sprechen lassen. Der prak- 
tisch-einfach-froinnie Mann bildet für Manche wohl eine 
angenehm -abspannende i.ektüre auf jene dunklere und 
schwerere des Rusbroek. 

Dass ich Eckard nicht in diesen lüreis aulgenommen 
habe, so hoch dieser Geist auch steht, wird man leicht 
begreifen. 

Mögen denn diese edlen Mystiker» die sum ersten- 
mal e einem grössern Publikum in zugänglicher Gestalt 
und aber in umfassender Behandlung sugleich gana lauter 

und quellenmässig gebotcu werden, den veidieulen Kreis 
von Lesern and Freunden finden 1 

Zürich» im Herbsl 1864. 

Der Verfasser. 
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»Wisse, «clches Werk du lliusl, dem du ein .in- 
neres Ende setze«! denn Gott, in d^m vcr(;is<ost du 
Golfes, denn Gott soll von Natur ein Knde niler Dinfre 
und aller Meinung sein, und wo du ein anderes Bode 
MrtmMl, da tbail do, ■!$ ob da teia verläugnetl. 
Denn do gibtl der KreaCor dai, wm Gotlc» von Natur 
eifen Itt." 

T§* Predigt am llittwoeh vor 
dem 'Palmlag . 

Da» 14. Jahriumderl ab kirehlich religiöses bt in sei- 
nem besten Theil das Jahrhundert der iHystik, 
welche .das Heiligthum der Ktrehe iii jener Zeit" genaiiül 

worden ist 

Diese M>slik isl entsprungen aus einem tiefen Verlangen 
des Menschen nach Einigung mit Gott, ja sie ist wesent- 
lich eine imendiiche Sehnsucht, ein Hunger und Durst nach 
Gott, nur nach Gott, nach Gott seihst, im eigensten 
Intiern, im unmittelbanten HabeAf durch aUe bbherigen 
Vennittdungen hindurch und vb& sie hinan die sich 
ab immer mehr oninreichende den h^abegierigen Seelen er- 
wiesen haben. Die Seele hat ^ einen nnvergesslii^en BUck ui 
sich gethan": sie hat sich zwar in ihrem „gewordenUchen" 
Zustande und in ihrer , blossen Nalürlichkeit" als „gebrest- 
haft" erkannt, aber auch als göttlich in ihrer ürsprunglich- 
keit« daher das Verlangen, wie sie „ausgeflossen*' aus Gott, 
in ihn wieder .einzufliessen", «eingerührt", „eingenommen" 
zu werden. Weil sie sich aber zugleich als gehresthaft er- 
fcan&l, io ist ihr dieser «Wiederfluss'' in ihren ersten Ur- 

aMv. KhcbeaK« H. Sa % 
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ü Johanne« Tauler. 

spruug nur möglich durch einen mystischen „ Keuiipm^rspro- 
zess", der sich , durch alle Stationen", die zwischen der Sünd- 
haftigkeit und blossen NatüHichkeit der Individualität und 
ihrer »Vergottung'' Hegen* hiodurchbewegt Dieaea Prozess , 
der bei dmi Verschiedenea verschiedene Namen hat, bei T. 
vorsogBweise »Armnth**« bei Snso » Gelassenheit''» dessen Stu- 
fen von den Verschiedenen auch verschieden dargestellt wer- 
den — doch sprechen alle von , anhebenden", „zunehmen- 
den", .vollkommenen'* Menschen — fassen dx Ii alle Mysti- 
ker übereinstimmend so, dass in ihm alle Gebrechen oblal- 
len« alle Mittel und alle Bilder verlöschen sollen, bis auf das 
gnadenreiche Bild aasers Heilandes « in dem die Einheit des 
Menschen mit Gott natnriich nnd mbildlieh sur Erscheinung 
gekommen ist* In der lebendigen Aneignung Christi wird 
dieser mvstische Prozess zum ^Christifikalions-Prozess'*, und 
durch ihn und tu ihm zugleich und ächiie^lich zum »Oeifi- 
katiOBS-Prozess. 

Diese Mystik ist eine Lebensmacht in der Kirche ge- 
worden, als die andern Mächte sich zu neigen anfingen. 

Vieles hatiu ihrem Entstehen nuammengewirkt Gewiss 
dben dies» Sinken der andern Machte, welche das kirchliche 
Leben und die religiösen Geister vorzugsweise bis jetzt getra- 
gen haben. Zunächst das Sinken der mittelalterlichen 
Hierai ( h re m ilin r Spit/o als Papalhoheit — mit dem 
Antritt des 14. Jahrhunderts. Seit Klemens V.^ im Dienste 
des franiösischen Königthums, das Werk Philipps des Schö- ' 
nen gegen BoniCas krönend« den StuU Petri nach Avignon, 
in einen Winkel der Provence, verlegtet waren es eigentlich 
die französischen Könige, welche ober die Schlüssel Petri ver- 
fügten ; aber diese ^li anzösische) P a r 1 1 k u 1 a i j i a t der papst- 
liclien Interessen und Anschauungen konnte das Papstthum 
selbst nur degraducn, dessen Karakler oben Universalität 
allen PartikuUuritäten gegenüber sein sollte. 

Ab wollten sich nun aber diese firaniosischen Päpste (lo- 
gleich Framosen von Geburt) lur ihre fransösische Abhängig- 
keit und Demüthigung entschädigen , sprachen sie andemeits 
Grundsätze von einer päpstlichen absoluten llniversalmo- 
narchie aus, wie es in solcher konzeutrirlt^n Weise nie zu- 
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vor ausgesjiroi hen worden war. ,Goll stlbsl liat in der Person 
des Petrus <l('ni Papst die Rechte des irdischen zugleich und 
himmlischeu Kciches anvertraut", lautete der oberste Grund- 
satz, der ganz einfach, und nicht eben nur so weit e» unter 
sittliche und religiöse Gesichtspunkte fallt und nach diesen zu 
ordnen ist» auch das Weltliche sich anmasst Besonders aber 
gegenüber dem romiseheo Kaiserthum machten die avignon- 
sehen Papste diese Giundsatze » die bisher nur theilweise aus- 
gesprochen worden waren, bis zur Spiue geltend: darnach 
hatte der Papst die zum Kaiser gewählte Person zum Kaiser 
nicht bloss zu saihen , nicht bloss zu bestätigen, und id)er sie zu 
entscheiden, und nicht bloss in streitigen l'dlien, sondern 
überhaupt (s. Innozenz S. 333) ; der Kaiser hat geradezu dem 
Papste den Eid der Treue , den Lehens-£id zu leisten , wird 
aus einem Schutzvogt des Papstes zu dessen Lehensmann, 
und ohne diesen £id überhaupt gar nicht — Kaiser; gewiss 
ganz konsequent dem obersten Grundsatz gemäss ! Es war nur 
die letzte Konsequenz; dass zur Zeit der Vakanz — und diese 
war, wenn ein Papst den von den Deutschen gewählten 
deutschen Könij^ als römischen Kaiser nicht anerkannte — 
der Papst der Verweser des Keit hh überhaupt und im beson- 
deren sei. 

Diese Ansprüche wurden nicht bloss ausgesprochen , 
sondern „ mit gesteigertem Uebemiuthe " in Anwendung 
gebracht von diesen avtgnonschen Päpsten zur selben Zeit, 
als sie den französischen Königen ünterthänig waren , ja eben 
im Dienste der partikular-französischen Interessen« 

Um die Inkongruenz dieser Ansprüche zu vollenden , war 
gerade in den heftigsten dieser Papste kaum eine Spur von 
geistlichem Karakter in der Art eines Innozenz IlL oder Gre- 
gor VII.; nicht einmal sittliche Würde, deren Stelle Hab- 
sucht , Eigennutz und Ueppii:k( it eingeinunmen ijallen, so 
dass man sa^en muss, je li»Wier die Ansprüche dieses Papst- 
thums an Macht, je tieter sei es an innerm Werthe ge- 
standen. 

Wahrlich von einer solchen Leitung des Pontifikats 
konnte keine positive Lebensanregung ausgehen auf die Kirche 
und ihre Söhne ; ja eben im Gefühl dieser innem Leerheit 
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der Rirchc , welche mit dem PapsUhuin nucii zusammenfiel , 
in dem Unbefriedigtsein von ihr, um nicht zu sagen im Gegen- 
sätze hiezu, muistcn die wahrhaft reHgiösen Gemüther an- 
derswo Genüge für ihr religiöses Lebeosbednriniss suchen, 
und diesswar eben das Seeteaheil im uoTerinilleUeB 
und tmimttelbaren Ldm in fiott Dm aich m die GeiHer 
md sieh «elber aetiten, m ibr mneres Adyton sieh ntrack- 
zogen, daraul wurden sie durch das Ponlifikat gcwissermassen 
selbst gestossen, das in dem lanjren, bittern Zerwürlniss 
mit Kaiser Ludwig dem Baiern über alle Gememden, Städte 
und Länder, welche poUtisch in Ludwig standen , das Inter» 
dikt iinssprach in einer so grasslich egoistischen und zähen 
Weise« dasa Tarnende und Tansende vom Volke der IdrcUt* 
eben Lehr-, Trost- und Gnadenmittel Jabrsebnde lang sicli 
beraubt sahen , gleich als wäre das Seelenheil des Volks nur 
Nebenpunkt gegenüber der Durchfuhrunfi der neu-pnpstlichcn 
absoluten Doktrinen. Was blieb in dii^scr kirchüchen Noth 
und Entbehrung den heiiabegiengea Seelen , als die «lUpeUe 
des Herzens", wie Suso sich einmal ausdrückt? In diesem wir- 
ren ftonlild nui der Staatsgewalt, durch welche das Be- 
wusatsem je der Beaten, die so gerne Gott was fiotlea und 
dem Kaiser was des Kaisers ist, gegeben hätten, zerrissen 
werden musste , was blieb diesem Bewusstscin , das wie 
mit Gewalt zerrissen wurde, übrig, als Alinun*,' t im^s über 
den beiden streitenden Interessen stehenden höheren, von 
beiden unantastbaren Gebietes? ab die Auswanderang ans 
dieser äusseres lemssenen Welt, um im beschlossenen In- 

■ 

nem in- der stillen geistigen Wdt dnen unbewegten Punkt 
zu finden, auf dem man ausruhen und sich ansiedeln mochte? 

Und davon war nur noch ein Schritt bis zu jorn n Ireiem An- 
sichten über das Verhältniss von Staat und Kir( hc, nach wel- 
chen wie der Einzelne so auch der Staat den absoluten An- 
aprücfaen der Hierarchie gegenikber in welthchen Dingen auf 
seine ursprüngliche Autonomie sich zuruckiuxiehen habe. 
Waa in der selbstsüchtigsten und listigsten Form die firan- 
tMaehen Könige bereits durchgeführt hatten, die das Papst* 
thum sogar für ihre eigenen Interessen ganz und gar auszu- 
beuten wussten, wurde in Deutschland zum Kampl zwischen 
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Papstthum vnd Raiserthum » so hart wie nur immer in den 
Zeiten der Salier und Hohenstaufen, zwar ohne ein so gross- 
artiges geschichtliches Drama darzubieten, weil die grossen 
Karaktere und auch Iheilweise die realen Interessen fehlten, 
aber — von den unerhört kühnen und einseitigen, mdcssen 
auch rein nur individueHen Behauptungen der Partei-Schrift- 
iteller abgesehen — mit bestimmtem und anerkanntm Re- 
snltaten , welche in» aDgemeine StaatabewusBlsein drangen and 
im enten Kormein lu Rhenn dmch die Erklärang der na- 
tionalen Autonomie des deutschen Königthums — allerdings 
nidit ohne einige Vermischung von deutschem KönigCham und 
römischem Kaiserthum — formulirt wurden. 

Zu diesen politischen und kirchlichen Zuständen , welche 
offenbar die Mystik wenn ni( ht ermöglichen, so docli In be- 
fördern müssen, gesellten sich in diesen Zeilen noch die Schre- 
cken der übermächtigen Natur: Hungerjahre, £rdbeben, 
vor allem jene Weltseuohe f welche der schwane Tod genannt 
wurde. 

Auf so wankendem» serrissenmn Grunde fühlten sich die 
staUecen und fronmieren Seelen wie ?on allen Seiten gedrängt 
auf den Weg, der allein zum Tröste fuhren konnte. 

Denn auch die Scholastik, die eine der Lebensmächte 
in der Kirche gewesen war, vermochte, zum Scholastizismus 
ausgeartet, die realen Geister uicli( mehr zu beinedigen. Eine 
Philosophie ohne Empirie, ein liegriffsformalismus, der mit 
der Wirklichkeit in kein lebendiges Verhältaiss trat, hatte 
dieser Scholastizismus das religiöse Dogma zwar «in das kun^ 
reiche Nets der Verstandesmetaphysik eingesponnen " und 
»bewiesen aber es weder »begriffen'' noch für das innere 
Leben flüssig und anwendbar gemacht Die kirchliche Lehre 
war ein Schati, aber ein »todter" Schats in ihm. Um so 
mehr suchte nun das von ihm verlassene und ihn verlassende 
Bewusstsein anderswo Nahrung, nicht aus den Büchern, wie 
oft wi( (h rholt das T.! sondern da, wo das Leben ursprünglich 
und rein quillt. 

Was sollen wir von der zunehmenden Veräusserlichung 
des Kirchenlebens, des Kultus, der Rirchendissiplin , von dem 
Mechanismus und der Kasuistik sagen ? 
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Aach die Ordensstif tungen des 13. Jahrfamidertfl 

hatten bereits im 14. ihre ursprüngliche Kraft verloren, was 
man aus ihren Strciti-ikeiten ersieht. Allerdings war die My- 
stik vorzugsweise heimisch in den Klöstern. Das stille Klo* 
fterleben war eine ganz besonden geeignete Form, in die 
sieh der mystisehe GeiiI eingiesseB Uess. Aber der Ordeos* 
stand als sdcher war nidit das Primip» das die Hjstiker m 
dem maehle, was sie wnen, die sie tragende liaelit, wie er 
eine religiöse Macht gewesen war im 13. Jahrhundert und 
noch t ruh er. 

• So wies die nussleitcU; Hierarchie das religiöse Brdurfniss 
in die Kapelle des üerzenSt die in Schoiastizismus ausgear- ' 
tete Scholastik auf die innerliche Vernehmung und Erfahrung 
des Chnstenthums, die Kasuistik auf einen «sichersten und 
kurseeten Weg zum Heil ohne alle Glossen'^ das^ scheinheilige « 
und äasserlich gebundene Mdnchslhum auf wahrhaftere« durdi 
gleich arlii^es Geiste slcbcii verbrüderte und freiere Ge- 
meinscli ittsformen : gewiss Momente genug, wenn man sie 
auch allerdings mehr negativer Art nennen wollte, die zur 
Mystik des 14. Jahrhunderts hindrnn^rten oder doch mitwirk- 
ten. £s hat eher dem erregten Bedürfniss des Geistes hiefur 
aueh nicht an positiYen Ansatzpunkten! Veiberatnngen und 
Vorlaufnn gefehlt; denn die Mystik selbst ist der Kirche in 
keiner Zeit fremd gewesen. - 

Man kann zwei Hauptperioden und Haii[jt(ormen in der 
bisherigen Mystik untersclieiden : die eine die griechische oder 
die doch griechischen (und morgenländischen) Karakter trägt» 
mit Dionysius Areopagita« die andere die abendländische* 
Beide unterscheiden sich von einander in denethen Weise, 
in der ut»erhaupt sidi die griechische Kirche von der oeciden- 
taKschen unterscbeidet Ke griechische Mystik (dem Orient 
verwandt) mit ihrer neuplatonischen Ansicht der Endlich- 
keit, vorzugsweise in der intpllijjihlen Welt , im „Himmel der 
Ideen , welcher jenseits der mcnschhchen Wirklichkeit gele> 
gen ist", lebend, dem uberwelUichen Sein zugekehrt, geht 
durchweg von oben aus, vom göttlichen Standpunkte» und 
fuhrt den Menschen nur wie fluchtig, nur wie durch Symbole 
in die Gottheit wieder ein; denn die schärfsten Punkte des 
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menschlicheo Seins, die Sunde, die Erlösung, die mensch- 
liche A'alur Christi haben m ihrem Bcwusstsein keiüe rechten 
Wurzeln. Die Mystik der abendländischen Kirche hingegen, 
flor Aiiiiiistiu sein uaverganghches (iepräge aufgedrückt hat» 
geht vom Anthropolo^^i sehen ans, vom Menschen , von 
dem eigenea Seelenheil; und wenn man jene mehr objektiv 
nennen könnte, weil sie nicht vom Subjekte ausgeht, so ittin 
dieser Beiiehung diese iiberwiegend subjektiv. 

Diese abendlindisclie Mjstik finden wir in Anselm, in 
dem Sdliolastik und Mptik sich ernten, dann als diese beiden 
anseniandergingen , in Bernhard, endKcfa in derjenigen Schule, 
die beide wieder zu vermitteln suchte, in den Viktorinem 
(deren letzter Ausläufer Gerson war) » auch in Bonaventura. 
Es ist diess, wie man sieht, die romanische Mystik ge- 
wesen. Diese Mystik ist mehr p s y c h o I o nr i s c h e r Art ; in 
ihr ist auch die Reflexion noch vorherrschend, welche 
die Rechte des Verstandes und Gefühls gegen einander aln 
SQwagen und ins Gleichgewicht lU stellen sucht , so dass je 
das eine Element das andere reguliren und beleben sollte; da- 
her denn auch ihre scholastisch-methodische Haltung. Inso- 
lera sie vermischt war mit andern Elementen, scholastischen 
nicht bloss, sondern auch kirchlich-hierarchisch«! , war sie 
nicht reine Mystik der Seele; sie war aber auch nicht 
national, nicht populär , nicht einilussreich auf das V olksleben, 
keine religiöse Macht im Volke. 

Diess war der zweiten Periode oder der zweiten Haupt- 
form der abendländischen Mystik vorbehalten, in der diese in 
ihrer Reinheit und Fülle sich oflenbarcn sollte. 

Im 14. Jahrhundert war die Zeit „erfüllet", dass diese 
kommen sollte (eben in Folge der schon beieichneten Erschei- 
nungen). Die ganie Atmosphäre war wie schwanger von die- 
sem und ahnlichem Geiste. Wir erinnern , um ?on den Wal- 
densern nicht zu sprechen , an die Fratricellen, an die B eghaf- 
den und lieguinen, eine Art von geistlichen Orden, die sich 
ohne strengeren Klosterzwanp einem beschaulichen Lehen 
widmeten , und von denen ein Theil in allmäligem häretischen 
Uebergange mit den Brüdern des Crcien Geistes ver- 
wuchs; an diese « freien Geister endlich selbst, die bis lum 
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spiriluellen Pantheisinu^i und sittlichen Antinooiismus , bis zur 
EmanzipatioD des Fleisches ^in^en. Zwischen diesen After- 
mystikern und Ketzern und der bestehenden amtlichen Kirche 
itaad diese reise l^fslik des 14. Jahrhunderts in der Mitte, 
Elemente fon jener in nch mfiiehmettd, aber von ihrem ns* 
rittKclwii, gMtJjgjfiseaqndantiiriwMiclm NiederseUag sie 
Mgesd; diese aber, die antfielie Kirehe« ttiehtveriingMad 
und nicht von ihr ausgestossen , aber ihr Erstarrtes in einen 
innerri VUi^s hrinijend, aufs Innere applizirend und ihr Aeus- 
serliclies vergeistigend: so zugleich zwischen df^r alten und der 
neuen Zeit stebend, wie am Ausgange des antiJiiea Lebens der 
Nei^latonismus. 

Die UmoBi dieser MtsüIi des 14. JaMranderts war 
Deutschland« wie fVanlomcir der Seiiagdata dwr rona* 
nischen des 12. imd 13. lakriranderts gewesai war: Dealsdh 
land, wo alle die Grunde und Bedingungen, die wir angeführt 
hnhen, politische, nationale, religiöse in diesem Jahrhunderl 
zusammentrafen, und dessen Volkes Art und Weise es von 
je war, dass „die Macht des religiösen Elementes aus der 
üeie des GenmtiMs sich geitend machte*. Im Besondern 
waren es die Rheinlande, mm Bodensee, Konstam his 
Köhl« bis in die Niedaiknder die «Pfaffengane", wie man 
den Rhein wegen der vielen geistlichen Herrschaften , die er 
durch 11 oss, zu nennen pflege; ein höchst bewegter Boden f 
Denn der Rhein war mu h damals noch „gleichsam die geistige 
Schlagader des deutschen Reichest fiescmders waren es die 
bischöflichen , freien und Reichs-Städte , wo die Bni ger s ehaf* 
ten den Bischöta ein Hoheitsrecht nach dem andern entaogsn 
and die &ttdwerbranAe ihren Antheü an dsr Leitmig der 
Gemeinwesen ertrotzten , daher in natürlicher Anhänghchkeit 
an die Kaiser standen, die ihnen ihre Privilegien be- 
stätigten. 

Diese andere Hauptform der abendländischen Mystik 
war also die germanische, die deutsche. Sie lebt rein 
ans eigenen Mitteln» das heisst» siaeneogt mid konstni« 
irt sidi ans der eigenen Tiefe des Gemnihs» ohne Vethindnng 
«mit der Scholastik, oder eher im Gegensatse so ihr; insofeni 
schon ist sie ganze, reine Mystik, wiewohl sie allerdings 
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Mystik in sich aufnimmt und in ihr Fleisch und lilul verwan- 
delt: die Viktorincr und Bernhard in psychologischen Anklan- 
gen, besonders aber den Areopagiten, der, von den romani- 
schen Redexions-Mystikern in Hintergrund gestellt , der deut- 
schen Uebenchweogüchkeit entgegenkommt und ihr die meta- 
physischen Voraussetzungen liefert Diese germaiiisehe Mystik 
ist aber auch durch imd durch national und popnlir und 
ataradieidet sieb aneh dadoreh von dar romantacfaen, die 
Mcht anfs Volk es abgesehen hätte« noch romaniseh schrieb 
(weoigstent wissen wir nichts von ^romaniscber', d. h. roma- 
nisch geschriebener Mystik). National und populär aber ist 
diese deutsche i\l}stik, sofern das deutsche Gemüth sie er- 
zeugt bat, sofern sie auf das Volk wirken will , und sofern sie 
deutsch pred!«?t, deutsch schreibt in der ans Herr redenden 
Muttersprache, nicht mehr lateinisch, das mit dem veralteten 
lateinischen Scholastizismus veraltet schien. Längst war die 
dänische nationale Poesie auf ihrer Höhe ; nur die deutsche 
Prosa» vielleicht eben in Folge der Vorliebe för die poetische 
Behandlung, war zurückgeblieben. Jetitt zu einer Zeit gerade, 
als die Poesie slagnvte, erhob diese Prosa ihr Haupt in die« 
aen dantschen Predigem nnd Mystikern, wie schon im 
13. Jafarh. z. B. durch Berlhold und David von Augsburg es 
in wahriialt epochenmchender Weise geschehen war. 

In diesen heimischen Lauten , welche diese Mystiker, 
die , Minnesänger'* der n lif^losen deutschen Prosa, wie man 
sie genannt hat, in einer Kraft und Originalität anschlugen, 
wie erst ein Luther nach ihnen und dann nach Luther wieder 
lahrhonderte Niemand, in dieser lebendigen Zunge, in 
welcher die tiefiiten Wunelwörter der dentscben Sprache 
ausgesprochen wurden, die Emaniipation von »der abstrak- 
ten, alle Individualität niveQirenden Herrschaft* des Lateins 
angehahnt, und eine nationale geistliche Literatur geschaffen 
wurde, srfilus die religiöse Individualität (das Gemiith) deut- 
scher Nation erst ihr soelenxolles Aii^e auf. 

Dem Zwecke gemäss, den übrigens diese Mystik verfolgt, 
sind auch ihre Mittel, ist die Abfassung und Form ihrer 
Schriften: es ist eine praktische, das heisst, diese Mystik will 
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ilw ei^«ft and da» Heil Anderer wirlcm, wemi sebreibt; 

em rein literarischer oder wissenschaftlicher Zweck Ik ihr 
ferne, darum am Ii eine solche Form. Wir mlissen sii' daher 
suchen in Predigten , diu sie au Mönche und Nonnen oder an 
«in weiteres Pobiiknni gehalten hat, und die von ihren In- 
borem, auch von ibneii eeÜMt niederg^ohiieben wurden; 
«ucb in Abhandkqgen mit jener pnktiidiett Tendern, oder in 
Sendschreiben nnd Briefen » deren Inhalt gegenseitige IfiU 
tlieilungen üher religiös sittliche Zustände, Leitung der See- 
len u. s. w. bilden. Diese Literatur ist reich an Trost - und 
Kernsprüchen , die den keriihnflen Geist ihrer Sprecher ver- 
rathen; aber eine fortschreitende EutwiclLeluug dar Gedaolient 
wenigstens der Form nach« wurde man Yer^bens bei ihnen 
suclm* Doch ist allerding9x€in realer Zosammenhang in- die* 
sen Gedanken« die sie bald da bald dnit wie es der Ort, 
das lie&rimss, die Erregtheit mit sieb braebte, broebsttck* 
weise und gelheilt hingeworfen haben , welche Bruchstücke 
zu einem Ganzen zusamnunzufinden und zu n Ivonstruiron 
allseitig liebendes liiugehen in ihre hiuterlasäeneu 
Denkmnier erfordert 

Nicht mit Unrecht hat man diese Mamier, soM^bl mit 
Rücksicht auf den Gedanken und Inhalt ab anf die spradi» 
liebe Dwstellung, die wErsFater**, wir sagennicbt sowohl der 
deutschen Spekulation als aller deutschen Mystik genannt, 
die allerdiu^a auch ihr spekulatives Element in sich 
schliesst 

Ihrer Abstammung und Wirksamkeit nach hat man sie 
in oberdeutsche und niederdeutsche (niederländische) getheilt: 
aber wie die oberdeutschen selbst vielCsch mit den weder- 
dentscben veikebrten, so ist auch kdn wesentlicher Unter» • 
sdiied in ihrer Mystik , die erst s p ä t e r in den Nord-Nieder> 
landen sich auf die edelste Weise ins rein Praktische umsetzte 
und popularisirte. 

Noch auf Peines müssen wir aufmerksam machen. Die 
deutschen Mystiker des 1 4. Jahrhunderts waren vorsugsweise 
Dominikaner, wie die des 13. Jahrhunderts vormg^weise 
Franiiskaner gewesen waren, «die in populären Vortragen, 
in ihren vom Volk mit ungeheurem Beifall aufgenommenen 
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WieMD* und Feldpredigten » die bis dahin mefar oder weniger 
nodi in den Fesseln der lateiniflchen Sprache befangene 

Prosa in raschem Aufschwung zu einer an Hohe dir damali- 
gen Poesie f^leichslehenden Vollkommenheit ausbildeten**. 
Im 14. Jaiirhundert traten die Franziskaner zurück und an 
ihre Stelle, wie gesn^jt, die Dominikaner, Eckard an ihrer 
Spitze , der mit seinem urkräftigen Geiste > iclleicht eben die 
Empfanglicheren seines Ordens in diese Bahn im Tauler , 
Soso , Heinrich von Löwen , Johann von Stemgasse » Heinrich 
von Ndrdlingen waren Dominikaner gewesen. Unter diesen 
aber ist Johannes Tanler ohne Zweifel der geachteteste Namoi 



Tauler, auch Tjuilhr, Tauweier, Thauler, ist nach den 
ältesten Handschrilten „biirtig aus Strassburg". Erst Specklin 
(im 16. Jahrhundert) nennt ihn bärtig aus Köln''. Schon die 
Geschichlschreiber des Dominikaner-Ordens aber, Echard 
und Quetif y haben bemerkt, dass in dem Veneichniss des 
Donnnikaner-Konventsxn Roh keine Spur von ihm vorkomme! 
Geboren schobt er im Jahr 1200 ; denn in der „Historie", 
die von ihm vom Jahr 1340 berichtet, heisst es, er möge 
etwa 50 Jahre alt sein. Von seinen Eltern weiss mau nichts 
Gewisses. In einer Predij^t » in der er (unter Anderm) von der 
Gefahr eints m f h t ^gewissenhaften Almosennehmens 
von Snlcri der lieltt lnionrhe, fs. u. „das arme Leben") spricht, 
sagt er , es sei ein sorglich Ding Almosen zu nehmen , wie- 
wohl das alte und das neue Testament erlauben , Ahnosen zu 
Dofamen von wegen der Pnesterschaft, denn wer dem Altar 
diene, der soll vom Altar leben; «dennodi furchte ich mich 
also sehr das Almosen su nehmen; hatte ich gewusst« da 
ich noch meines Vaters Sohn war, was ich nun weiss, ich 
wollte von seinem Erbe gelebt haben und nicht von Almo- 
sen**. Daraus hat man geschlossen, dass sein Vater nicht un- 
bemittelt gewesen sein mVisse. lieber seine Jugend wissen wir 
nichts, als dass er der Welt entsagt und zu Strassburg in den 
Dominikaner- Orden getreten ist, dem sich auch eine Schwc- 



Digitized by Google 



Johaimeti lauler. 



ster von ihm emfeileibt hat als Nonne im Kloster S. Klans tu 

den l'i\den. Diess erhellt aus der Zuschrift eiiies Manuskripts, 
wrl( hos ein Jugendfreund von ihm, der Verfasser eben dieses 
Traktats, Johannes von üambach , und T. gemeinschaftlich 
dem Konvent la Skt Jakob in Paris nach dem Jahr 1350 ab 
Geschenk Abenandten ind in welehem diese beiden ab nun 
StrassbnifeivKonvent gehöiig beieichnet werden« Daraus 
schloss man auch, dass T. in Paris im genannten Prediger- 
Kollegium zu S. Jakob studirt habe, wie er denn auch — 
was freilich damals eine sprichwortliche Redensart unter den 
Mystikern war — der ^ kunstreichen Meii>ti r von Paris" öf- 
ters gedenkt; doch vielleicht erst Jahre nach seinem Eintritt 
in den Orden * wenn er frühe in denselben getreten ist, denn 
«damab worde» wie Echard bemerkt. Niemand in seiner 
Andnidung ans fremden Provimen auf die Universitit Paris 
geschickt, der nicht schon von retferem AJttie^ war und in set- 
ner Provinz in allen Aniaiigs^runden der Wissenschaft absol- 
virt hatte". In „der Historie" und bei den Zeitgenossen heisst 
T. ^ Doktor'' und „Meister der h. Schrift ; wann er aber 
und ob er überhaupt diw Würde erhielt, ist unbekannt; 
sein Name fehlt in den VerseidmisBen sowohl der Kölner ab 
der Pariser Doktoren; In dem Yeneiefanisse von S. Jakob 
heisst er lediglich „Brnder Tauler VieOeieht nannte man ihn 
in Strasshurg Doktor, weil er ein berühmter Prediger ward. 

Die Richtung, die T. einschlug, war indessen nicht die 
der ^Pariser Meister". Zeit, Ort und Orden — Alles wies 
ihn auf eine andm, zu der sein „deutsches Gemüth"* wohl 
von Hans aus geneigt war. Eckard (f vor 1329 in Köln) 
Idile und pred^te Anfangs der Zwanzigerjafare in versehiede* 
nen Klöstern Strassburgs; anch Nikolaus von Strasshurg , des- 
sen Predigten , oder vielmehr Homilien , ganz in der allegori- 
sirenden Weise jener Zeit, aber lebendig individualisirend voll 
Gleichnisse und lieispielc aus dem Lehen, ohne gerade dun fi- 
weg mystisch zu sein — er dogmatisirt mehr als die Mystiker 
und hebt auch das objektive Verdienst Christi viel schärfer 
hervor — doch alle die mystischen Fragen, die theologischen 
ausgenommen, bernhrent die bei T., Suso» Rusbroekuns al- 
lenthalben enlgogentreten. Noch andere Namen vrissen wir. 
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dber auch nur Namen. Wir treffisn aber m SCraiaburg damals 

(und schon im 13. Jahrhundert) auch ^den Mystizismus 
in häretischer Gestalt" bei den scliwärmerischeii üc^liarden , 
„den Brüdern des freien Geistes " : jetzt zwar nicht mehr so 
zahlreich, seit Bischof Johann von Oclisonstein im Jahr 1317 
über sie eine Verfolgung hatte ergeben lassen« doch immer 
noch vorbanden. Wie T. acb wa ibnen stellte * werden wir 
anten sehen. 

Aber auch politiseb-kireblich war Strassburg» das» wie 
nur immer ein Gemeinwesen t in die Kampfe jener Periode 
verflochten war» sehr bewegt Von Anfang an hatte sieh der 

grossere Theü der Büi^erschaft für Ludwig den Baiem er- 
iilärt und hielt fest zu ihm , auch als ihn der Papst Klemens V. 
im Jahr 1324, weil er sich ohne päpstliche Autorität das Kai- 
serthiirn angemasst habe, in Bann that, aller Rechte für ver- 
lustig erklärte und alle seine Anhänger mit dem Interdikt be- 
legte ; selbst die wiederholten und immer heftiger werdenden 
päpstlichen Bannflüche, selbst das entgegengesetzte Verhalten 
der Strassbnrger Bischöfe, Johanns von OciMenstein und spa- 
ter BerfiHrfds von Bachecke , machte die Stadt nicht wankend; 
ja gerade in diese Dreksigerjahre fallt die Veränderung dtt 
Verfassung in demokratischem Sinne (gegenüber dem Bischof 
und den AdeUchen) in einigen Studien am Bheiu, 1332 zu 
Strassburg, 1339 zu Basel. 

In dieser zerrissenen Zeit, in dieser „Zweiung" der geist- 
lichen und welth( hen Gewalt war die Stellung der Geistlich- 
keit offenbar die schwierigste und gerade in Städten, wie 
Strassburg, wo die Bürgerschaft die staatlichen Rechte, der 
Bischof die kirchhch-hierarchischen vertrat, kam sie in die 
schlimmste Alternative. V^ir wollen KonigAofer sprechen 
lassen: «Etliche Pfaffen und das Mehrthefl die wollten des 
Papstes Briefen gehorsam sem, und wollten nicht singen noch 
Gottesdienst halten. Also die Augustiner und viel bei allen 
Orden zu Stra;»i»burg und anderswo in freien und Reiches 
Städten, die waren 17 Jahre (seit 1330?) ohne Singen. 
Aber die Prediger und Rarfiisser zu Strassburg die sungen 
viele Jahre an der Erste wider des Papstes Briefe. Hinten- 
nach liessen die Prediger ab , und wollten auch nimmer sin- 
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gen (eben jetzt, als der koullikl zwiscli« n Kaiser und I*apst 
aufs Höchste gesliegen warj. Da sprachen die lldrcu mju 
Strassburg : seit diüs sie bätteo vor gesungen , da soliten sie 
aocli fürbas singen oder aber aus der Stadt springen. Da lo- 
gm die Prediger aus der Stadt imd liessen ihr Kloster leer 
gtehen 4 ein ludb Jfahr. Auch sweiele sieh die Pfaffheit unter 
einander so sehr, dass die Pfaffen auf einer Stift und die 
Mönche in einem Kloster ihrer ethchc sungen und <lie andern 
schwiegen. Der Kaiser war so ^^ut und tugendhaft, dass er kei- 
nen armen Pfaffen thät darum kästigen (strafen) , doch zwang 
er die Bischöfe und Prälaten , dass sie nnissten ihr Lehen ?on 
ihm empfohen.* 

DicMe »Zwenuig'' stieg noch höher im Jahr 13S8« ab 
der Kamer gehoben durch die Ei4dlnmg de^ Knrferems in 
Rhensc sein Manifest an die gcsammtc Christenheit erhess ge- 
gen die Anspriiche des Papsles, und zugleich hofahl, dass 
Niemand die päpstiicheu Kxkommumkationen und Interdikte ' 
halten solle. 

Wenden wir nns nnn ni Tauler. In der «Histcme*^ heisst 
eß Ton ihm: er habe viel geprediget, und man habe ihn gerne 
^Sfihort nnd viele Meilen weit von seiner Lehre gesprochen. 

Das war vor 1340. Ein anderes Zeugnis» haben wir vom 
Jahr 1336. Da schreibt der Bruder Ventunni >on Bergamo 
an den Bruder EgenoH von Ehenlicun, seinen Schiller im 
geistlichen Leben , der zu Strassburg lebte , unter Anderm : 
„Auch bitte ich dich, wenn du jenen deinen and anch 
meuMD geliebten Johami Tauler sehen wirst, dn möchtest 
mich hei ihm entschuldigen, und ihn bitten, dass er mir 
sehreibe; denn ich habe ihn mit dir in mein Herz aufgenom- 
men, und hoile, dass durch dich und durch ihn uiul durch 
Andere, deren Namen im liuihe des Lehens sind, der iNaine 
Christi in Üeutschland verbreitet werde." Ein drittes Zeug- 
niss findet sich in den chronologisch leider unbestimmten 
Briefen Heinrichs von Nördiingen an die ehrw. Marg. Bbnerin 
{t 1351). Da heisst es öfters: «unser lieber Vater der Tau- 
ler**. Wir finden ihn nämlich in bruderficher Verbindung mit 
Gleichgesinnten — Männern und Frauen , deist liehen und 
Weltlichen, zu denen die schon genannten Egenolii, Ventu- 
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rini , Heinrich von Xördlingei» , >lar^'arelha im Predip^ernon- 
iieiiklosler zu Maria-Medingen unweit Üjllnigeii im liislhiim 
Augsburg, und ihre Schwester Chriälina, Aebtissin des Klo- 
sters Engelthal bei Niirnberg, Suso (Seuse) und 1{. Merswin 
als die bekannteren Namen gehören (s. ^ Gottesfreunde*'). 
T. wechselte , nach den dürftigen Notizen, die auf uns gekom* 
nen and, mit ihnen Briefe, Bücher, Geschenke: er waite 
der liebste Menscli, den Gott aaf dem Erdreicli hätte, erfuhr 
Glvtttma in ihren OffißnlMurungen. Wir finden ihn aber anch 
anf ?erBchiedenen Reisen: einmal in Basel bei Heinrich, wahr- 
scheinlich im Jahre 1338, als dieser hier eine Unterkunft ge- 
funden; „T. war bei mir, schreibt Heinrich an die Nonne, 
und half mir mit ganzen Treuen, als viel er vermtuhte.** 
Em andermal in Köln. Der Tanler, schreibt derselbe Hein- 
rich , ist gefahren gen Köln ; auch diess war vor 1 340 , denn 
der Brief ist geschrieben bald nach der Schlacht bei Laupen 
(21. Juni 1339). Er scheint selbst mit Heinrich, nach einer 
brielliolien Aeasserang des letxtem, bei der M. Ebner auf Be- 
such gewesen lu sein. 

Das smd die wenigen dürftigen Notiien über Ts. bisan- 
berigen Lebensabschnitt, und mehr nur über sein äusseres 
als sein inneres Leben. Auf einmal fliesst uns nun aber eine 
höchst reiche Quelle über eine Krisis seines inneren Lebens. 
Wir meinen „die Historie". 

Um diese Zeit lebte im „ Oberlande (Basel ?) ein Mann, 
noch jünger als Tauler, wenigstens 10 Jahre, aber ein schon 
gereifter „Gottesüreund''. Sein Name wird weder in der „ffi- 
alfMie" genannt, wo er nur „der erleuchtete Laie heisst, 
noch in dem «Hemoriale* des ehemaligen Strassburger Jo* 
bansiterhauses, wo er stets nur der »liebe'' oder der „grosse 
Gottesfreund im Oberlande* genannt wird. Denn er wollte 

aus Gründen — „der Welt allzumal unbekannt bleiben**. 
In seiner Jugend war er »ein Mann der Welt** gewesen , «ein 
also gar vveltweiser, \vi llseliger Mann , als man unter tausend 
kaum einen iindeu mrx [iie/* Es war ihm auch Alles hold, 
Weib oder Mann, wer ihn kannte" ; dazu hatte er auch „des 
zeitlichen, zergänglichen Gutes recht genug'', und was er an- 
grifi", das «ging ihm recht nach allem seinem Willen**. Aber 
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es konnte ihn nicht bcliiudigen. Mitten auf dem HöhcpuuLle 
dieses Lebens — - da geschah es, dass ich in einer Mor^jcn- 
sUinde allein war und ward in mir selber gedenkend , das^ die 
Welt so gar übel lohnend ist , und wie gar eia bitter Ende 
lie nuunl, iomI wie gar falsch md wie gar ungetreit aie wor- 
dniil; mid gedaelile anch, dm nm ndiaaeDZttlniaogar 
wenig Meoscliea fiadet« die mit dem Mimde reden, wm mt 
auch ganz und wahrhaft mit dem Herzen meinen. Und da 
ich III diesen Gedanken war, da kam mich vinv Reue und 
ein Lt'idscin an um meine verlori'ne Zeit und um alle meine 
Sünde.- Er liess es nicht bei der Heue bewenden; wenn er 
«der Welt nicht enaen ganzen freien Urkub gäbe*', was hülfe 
es damit £r bat sofort Gott iiiBtiMligBt un seim Gnade «nd 
mnEteftdasv. «Und da ieli also betete, ward mein Witte ao 
stark, dass ich mich also gar festiglich und also gar fefwegent- 
lieh darein ^ah, eh' einen hitteni Tod zu leiden, che dass ich 
von Gült wollte abgehen." Das war Ende der Zwaiuigerjahre 
(des 14. Jahrhunderts). Aber es ging noch durch lange und 
schwere Kämpfe und mannigfache Umwege and Veieiicbe. 
«Denn ieh hatte die Schnfl meht, wie ihr habt", sagt er (der 
Liie) in Tankr, als er ikn diem enäUte. Br las «von der 
Heiligen Leben die deutschen Bikeher*. Ergedacbtn» siewiren 
ebensowohl Menschen gewesen wie er in dieser Zeit und hätten 
viclleii lit «licht gesündigt wie er. Kr üble sich ntfn in der 
strengsten Aszese, wie er las von jenen Heiligen; ^ davon ich 
aber so krank war, dass ich bald gar ^torben wäre." £r 
fand, das heisse: «sich selber tödten vor der Zeit*; er solle 
ach ginilich Gott lasten, der kenne ihn besser iben, denn 
er selber oder der TenfeL 

Diese aszetischen Uebungen und Kämpfe und Versuchun- 
gen wareti liicht die einzigen. „Von Natur f^sr ein sinnreicher, 
wohlgeschickter, gutherziger Mann " , wn- er in der , Historie* 
von ^h sagt, hatte er auch . — eben ohne die Schrift, wie er 
war — seine spekulativen Versnchnngen, seine Etepfe mit 
seiner Veninn£L £s kam «nnterweilen* in ihm «elso grase, 
daw er sieh selber wanderte"* ; er meinte, wenn er sidh mit 
rechtem Enst dam kehre, vieDeMit Idme er wohl so hoch, 
dass er ^ Etwas begriffe". Er wollte sich seinen Gott speku- 
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liren , wie man siehL Aber er merkte , dass es alles ,,falsch** war. 
„Hätten wir einen solchen Gott , um deu gebe icii nicht eine 
Schlehen." Und als er einmal Gott angekommen, er möchte 
ihn „Etwa'* erfinden lassen, das da über über alle sinnhche 
Vernunft wäre", da ^erschrack er gar sehr** dieser „grossen 
Begehrung'' und strafte sich drüber, dass ihm »das Blut über 
den Nftcken floas.** — Er meldet uns aber auch „von groa- 
aer, aberschwenglicher, übernatürlicher Freude"» die ihm 
von Gott gewahrt worden» nachdem er i^den ersten Stoaa" 
uberwimden; von Schamtngen» lUnminationen, Venüclnmgen 
naeb Panli Vorgang, zwar nnr Ton Ininer Daner, aber von 
unendlichem Gehalt. ..In derselben Stunde (als er sich ge- 
schlagen halte) ward ich all meiner verständigen Vernunft 
(Beflexion) beraubt aber fand mehr Wahrheit und licht- 
reichen Unterschied, denn alle Lehrer bis an den jiinf?sten 
Tag mit dem Munde und mit allen natürlichen kün&ten oder 
Lehren nimmer mochten mir sagen oder lehren.'' Und das 
nieht nur einmal »Ich spreche das in Widurheit» das» iefa 
oft and viel in manchen Zeiten daiu gekommen bin» dasa 
ich auf eine Stunde mehr lÜhre und grdaaere koatliehe fremde 
Wunder je beftmden.habe, denn alle die Ritter» die nach 
wehlicfaer Ehre fahren.*' In der Tbat^ er konnte wohl 
von sich sagen , er habe ., gar w ohl der Welt zergängliche , 
iihellohnende Freude gekannt'', und „so habe er aber auch 
von der Gnade Gottes wohl etwas hehinden, wie Gött hie in 
der Zeit mit seinen Freunden heimhch lebend sei;" nicht dass 
er sich dessen berühmen wollte, es seie ihm „Etwas wider, 
von sich selber zu reden" ; aber es könne geschehen, »daas 
Gott selber einem den Mund aufbreche*» und dann »müsae 
der Mensch gehorsam sein. " 

Fünf Jahre , sagt er» hatte diese Zeit des Durchbracfas und 
Umschwungs gedauert; er hat sie selbst beschrieben in einem 
(nocb nicht aufgefundenen) Buche von den „ fünf Jahren sei- 
nes Anfangs", das er seinem i^nachmahgen) Freunde Uul- 
mann Merswin iiIut sandte. In dieser Zeit,' binnen 30 Wo- 
chen, sagt er, sei er durch göttliche Krall dahin gekommen, 
die h. Schrift so gründUch zu verütehen und so sehr „in gu- 
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ter Graramalika sprechen zu kdanen , als ob er alle leine Tagie 

in den hohei^ten Schulen gestudirt hätte.*" 

Ein Maiiii, und dazu ein Laie, mit dieser Energie des re- 
ligiösen Lebens, iMXch diesen Kiiniplen, inil diesen Resultaten 
und mit diesem auf seine Mitmenschen gerichteten Mitgefühl 
konnte nicht gleichgültig su seiner Zeit stehen; in den „sorg" 
Uchen Zeiten*"« von denen aneh die andern i>otteffireuade.so 
liel feden» «nicht mit Kindesspiel umgehen''. Er hat ihn 
Sc1i9den an^ddeckt, mit den Strafgerichten Gottes gedroht * 
zur Busse und zu einem ganzen Kehr gemahnt. Er befand, 
dass es „nützer wäre, dass man die Christenheit zwinge , wie- 
der in Ordnung zu kommen , denn man sie allezeit lasse hin- 
ter sich gehen und abnehmen und dazu in ihren Sünden ver- 
derben.** Dies» hat er in Sendschreiben gethan. Eines vom 
Jahr 1356 ist wieder aufgefunden worden. Es ist ni Bnlmann 
Merswins bekanntem BncUein von den 9 Felsen ein Pendant« 
.selbst bis auf die einleitende Form. Wie dem Merswin in einem 
Advent Ab)r<?ens früh (1351), als er .sich einkehrt«*, .wun- 
derliche fremde Bilde, davon er sehr erschrark", vor^ehnlteii 
werden » und in ihnen der Zustand der Christenheit und das 
Loos, das sie erwarte, so wird dem „Gottesfreund'' in der 
Glmstnacht(1356) ebenfalls «in einer übernatürlichen Weise* 
gar „ grosse , fremde Mshr * mitgetheilt: wie es um die Christen- 
heit Stande in diesen „gegenwiuiigen sorglichen -Znten*. 
Wie Jener Gott gebeten haben will, er mochte doch der Chri- 
stenheit verschonen, ebenso appellirt dieser an die „grunde- 
lose Barmherzigkeit''. Wie aber der Laie liulmann von 
Gott ben^imgen Wird« «dass er offen die Gebrechen darlegen 
nnd die Welt warnen mvss't so muss auch unser Laie« der 
,» Gottesmann ^, gehorsam sein und die Gebrechen oflTenbareR 
und die „Plagen", die Gott senden werde« damit die Christen- 
heil ^wieder in cbristenbche Ordnung komme"; er solle 
das ^in ein kleines Bi'ichlein mit gar kurzen slunipit a Wor- 
ten** abfassen. Der Untersclued in der Form ist nur, dass M. 
den scbadbaften Zustand der Christenheit nach den Ständen 
schildert: Papst, Kardinäle, Bischöfe, Aebte« Bettelorden« 
Lehrer« Fraoenklöster« weitliche Pfaffen« Beguinen« Bcghar- 
den ; dann weltlicher Seits: Kaiser« Könige , Hersoge« Grafen« 
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freie Ritter und cdlc Lcule, Bürger, Handwcrksleute, Bauern, 
weltliche Weibor, EheltMite; unser Laie aber schildert sie 
nach den „ITaiiptLebrcslen'*. Als diese bezeichnet er die 
„Hotiarth", den „Grit" (Geii), die „ünkeuschheit", 4ie n Ge- 
richte, geisUiche oder weltHche", da man nicht „Gott vor allen 
Dingen meint" (vgl. die Gottesfreunde) ; die „betrogene Beichte** 
(rergi. Beichte): so man «mit also gar glosnrten behenden 
Worten beichtet, dass etliche Beichtvater sich nicht zurecht- 
finden können*, dann aoch dem Beichter folget, selbst wenn 
„die eigene Bescheidenheit (Einsicht) sagt, dass der Beichter 
nicht den nächsten sichersten Weg führe"; und nun iii dieser 
betrogenen Beichte „alle Jahre Gott cmpfahet". Die sechste 
Simde endlicli, „darum Gott plagen will", seien -alle Beich- 
ter, wie sie genannt sind, die der Mutter, der h. Christen- 
heit, Pfleger und Hüter sollten genannt sein und ihr vor soll- 
ten gegangen sein in einem Gott minnenden und meinenden 
Leben, und dies» nicht gethan haben und die heilige Chh- 
atenheit haben lassen abnehmen und hinter sich gehen.** Und 
„ist die Schuld an ein Theii Sachen ihrer"; aber diess, setit 
er hiniu, soll kein weltlich Mensch urtheilen noch richten. 
^Wenn es Gott haben will und die Zeit kommen 
ist, so w ill es Gott selber ricliten und schlich- 
ten und umkehren." Ueberhaupt soll « Keiner dem An- 
dern die Schuhl geben", denii es siien „in diesen Zeil« ii" gar 
wenige Menschen ohne Schuld; vielmehr „nehmet euer selber 
wahr, ... sosoll ein Jeglicher also viel mit ihm selber finden 
lu thun , dass er hillig und wohl andere Menschen vergessen 
und ihm selber die Schuld geben solh. — Seine allgemeinen 
Mahnungen hat der Laie Eusammengefasst in das Wort: «Alle 
Heben Christenmenschen, ich rathe euch in göttlicher Minne 
und in aller bruderlichen christlichen Treue , dass ihr von der 
i'i heilohnenden Welt lasset und euch zu der Martel und zu dem 
Tode unsers lieben Herrn Jesu Christi kehret, dess Todes und 
der Martel also ^'ar sehr in <ht'st'u gegenwärtigen Zeiten ver- 
gessen ist und er doc h unser Haupt ist und wir sollleii seuie 
GÜeder sein". — Zugleich nennl er den Heilsbegierigen, die 
noch nicht gereift sind, auch die Mit tel und Wege, wie sie 
zu dem Ziele eines gottgefälligen Lebens desto eher könnten 
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sollen die bitten , dass sie sie lehren wider alle Unlu«j;enden 
streiten"; auch „ sollen sie gerne predij^en hören und crtite 
deutsche Büchlein lesen, von denen man auch wohl ge- 
lehrt mag werden''. Zwar „sprechen etliche Lehrer deutsche 
Blidier ab**: »e wären ein Schade der Christenheit Das tei 
»in einem Weg wohl wahr*» tn Beiiehang auf flohshe SchriilM 
atalich, »da viel GkMsen (erUireiide Anmerimngen) darüber 
gehören"; solche glossirten Bücher „gehören allerdings Laien 
nicht zu", die nicht daraus kämen und durch sie nur irre 
würden, soTidcrii „der Pfaffheit"; dagegen solche Bii^^her als 
„diess Büchlein" (da» er ihnen schrieb) sei» und auch andere 
deutsche Bücher , die ^ aueh in d e r Weise sind und nicht 
wider die L Schrift* — praktiflch fattiiche chriatliciie 
Schrillen» — sokhe Bücher «sind euifidtigett Laien gar nütae 
und gut*; und «ihr loliet sie eoeh nteht Imsen absprechen yob 
den grossen Lehrern". „Dieselben Lehrer i^s. u. die , Schrei- 
ber") sind voll der Gcschrift und Li hre Gottes, aber suchen 
sich selber in Ehre der Welt mehr denn Gott . . . und lassen 
uns abo in einer Mistlache stecken und sagen nns nicht , wo 
Würaus sollen oder wie wir daraus kommen sollen". Wonum 
aber Lehrer finde» «die sich selbst nicht memen"» denen solle 
man gehorchen; was solche rathen, das komme „aus dem 
h. Geiste". Solle die Christenheit überhaupt wieder in christ- 
liche Ordnung korninen, so müsse sie, meint der Laie, der ver- 
knöcherten S( liullhcologie, dem Mechanismus und der äussern 
Autorität der Kirche gegenüber „Rath haben» der aus dem 
Geiste kommt, seis durch Pfaffen , seis durch Laien", 
wid »solcher Rath ist nicht wider die It Schrift; denn die 11 
Schrift and der heilige Geist smd einhellig mitemander". Die 
aas dem h. Geiste Rath geben möchten , deren seien allerdings 
wenige, „doch findet man ihrer noch in der Zeit". Aber „wie 
sinnreich diese weltweiscn Menschen in diesen gejrcnwärticren 
Zeiten sind, so sind ihnen doch solche Menschen gar icumal 
anbekannt Ich will euch sagen and wisst das fürwahr, wo 
dieser Menschen einer in emem ganten Lande wäre ond hMe 
inan seinen Rath and folgete ihm anch dann seines Rathea» daa 
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ganze Land wäre desto sichci er und desto behüteter vor allem 
Ucbel; und hieran will das sinnliche, weltweise Volk keinen 
Glauben iiaben'*. 

Das Sendschreiben, dem wir dieses entnommen, hatte 
,,der Gottesfreund aus dem Oberlande " im Jahr 1356 ver- 
fassty^da Basel fiel"; man merkt ihm diese Zeit der Abfassung 
auch wohl an, denn gleich einem Propheten des alten Bmidei 
droht er mit den Strafgerichten Gottes, davon das Basler 
Erdbeben ihm ein Anfang schien. In Genien Landen^ werde das 
Volk ,,mit Fener and mit Wasser beswungen**, und dann „in 
andern mit Blutgiessen und mit Verderbung der Früchte , und 
dann aber iü einen Landen mit jähem Tode", und gar „mit 
unbekannten grossen Winden": an welchen Enden aber Gott 
finde „eine christliche uiibetrogene Br>s(nmg, derselben 
G^ne will er schonen und in seiner Hut behaben". 

So durch Wort und Schrift wirkte der „Gottes- 
freund"; aber geheim: nie setste er seinen Namen bei; wer 
ihn kannte, für den war es nicht nothwendig; den Andern 
aber wollte er verborgen bleiben. Mit seiner Person stand 
anch s«n Besits im Dienste des Reiches Gottes. «Gott hat 
mich sn einem Schaffiier gesetst, dass ich habe des seitlichen 
Gutes fünftausend (50,000 nach heutigem Geldwerihe) Gid- 
den, und wüsste ich, wo man ihrer bedürfte oder wo sie Gott 
hinwollte, da gäbe ich sie hin**. £s war ihm aber daran noch 
nicht genug. Er wollte Lehen ; er stiftete eine Verbrüdenmg 
Gleichgesinnter ; oder vielmehr bildete sie sich ganz von selbst 
um den Mann, der eine Anziehungskraft ausül)te, wie sie nmr 
einer übermächtigen Persönlichkeit zukömmt In einem nooh 
Dicht aufgefundenen «Buche von den fünf Mannen *t in dem er 
sein eigenes und seiner Bruder — viere ohne ihn — Leben 
beschreit und das er im Jahr 1377 an R. Merswin sandte» 
— nach dem schon genannten „Memoriale" des Strassburger 
Johanniter-llauses — lässt er uns einen Blick thun in eine 
freie Gemeinschaft von fünf Männern , von denen jeder alle 
Ehren und Freuden der Welt verlassen, einer, /.uvor ein 
Jude, sogar erst dem Christenthum gewonnen worden war, 
ein anderer , ein gelehrter Jurist und Domherr , seine reichen 
Pfranden aufgegeben hatte, und die nun (in Basel?) in brü- 
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dorlii Ii lumimem Verein uud geheimer Zurückgezogen heit ge- 
meinschaftlich ein Haus bewohnten und , scheint es , den ver- 
borgenen Mittelpunkt für einen wetten Kreis voa Seelaoi^ge 
und geisUidier Wirksamkeit bildeten. 

Di6S8 war der geMmnimolle Mana» der unter dem N«- 
nwn des »gnadenraielieB Ltten** in der nBfiilorie* evseheint 
und in Ts. Leben nun so eingreift. Denn dass „der er- 
leuchtete" Laie, der den T. > strafte", und „ der Gottesfreund 
aii> dem Oberlande" in dem Memoriale desehemalifren Strass- 
burger Johanniterbauses eine und dieselbe Person gewesen » 
sagt eben die» «Memoriale " » M s des 1 5. Jahrhunderts , positiv » 
und aneh schon die innere Gieichartigkeii der Sefanften b0> 
sengl es. Es war im Jahr 1340; Tauler stand schon hoch m 
der Öffentlichen Meinung. „Es geschah, heisst es in der Hi- 
storie, dass ein Meister der heiligen Schrift in einer Stadt viel 
predigte, und maa hörte ihn auch gern und man sprach viele 
Meilen weit von seiner Lehre." Das ward ^ein Laie, ein gna- 
denreicher Mann" gewahr; er war schon lüngpi auf T«, der 
ohnehin öfters nach Basel kam, aufmerksam' geworden ; er 
ahnte, dass hier Geistesrerwandtschaft sei oder doch wer des 
könne » dass Gott m diesem Manne lich woU em Organ ge» 
schaffen habe oder schaflBen könnte eu grossem Nutzen der 
ChristrnhciL Es Hess ihm keine Ruhe: ^er sollte cehen in die 
Stadt , da derMoisttT iime war und sollte ilm predigen hören", 
ward er dreimal in dem Schlaf gemahnet. Nun „war die 
Stadt (Basel?) in einem andern Lande, wohl 30 Meilen 
(Stunden?) weit**. Da gedachte der Mann: ,dn wilht hinge- 
hen und willst warten* was Gott da schaffen oder wiffani 
will* Nachdem er den Meister fünfinal gehört, „erkannie* 
er, dass derselbe „gar tiii si'isser, sanftmüthiger , «gutherziger 
Mann war in seiner Natur, und gutes Verständniss hatte der 
Schrift**, aber dass „er fmster im Licht der Gnade" wsyre; 
und „das erbarmte ihn gar sehr". 

' Er sucht nun auf ihn zu wirken , und in der Art» wie er 
£ess thttt, beweist er sich als »Mefater". Zunichst sucht er 
das Vertrauen Taulers lu gewinnen, als Einer, der von ihm 

zu empfangen habe. ^ Lieber Herr Meister, ich bin wohl 30 
Meilen um euretwillen gezogen, dass ich om^ Lehre hörte; 
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imn habe ich euch zu (uiiI malen predigen gehört; ich bitte 
euch durch Gott» dass ihr meine Beichte höret." T. entsprach. 
^Da hoichtote der Mann dem Meister gar einlaltifilich , und 
wenn er Gottes Leichnam nehmen wollte (Abendmahl) , so gab 
&r ihn ihm". Nach 12 Wochen bat der Mann den Meister» 
er möchte doch eine Predigt halteo, «wie der Mensch zum 
Naehsten und Höchsten kommen möge« dazu er in dieser Zeit 
kommen mag*. Der Meister hatte seine Bedenken: »ich 
glaube woU, dass du von so hohen Dingen gar wenig verste- 
hest * . Aber « der Mann ' Hess nicht nach. „ Ach ! lieber Herr» 
ob ich davon wenig oder nichts vernehme , so soll mich doch 
darnach jammern: euch laufen viele Leute nach; wäre nur 
ein Mensch unter den Allen» der rs \tTsLaiide, so wäre all* 
eure Arbeit nsoIiI gelhaii Da sa^ilc der Meister endlich zu, 
kündigte auch in seiner nächsten Predigt seinen Zuhörern sei- 
nen Vorsatz an. 

Die Predigt, die T. den dritten Tag darauf hielt» spriehl 
nnn von diesem Höchsten und Nächsten als einem „Ausge- 
hen* von sich selbst» von eigenem Willen» eigener Vernunft» 
und als von einem sich Gott zu Grunde lassen. Diesen Kern ent> 
faltet er SD zu sagen in 34 ^Stücken*, die er als Thesen hin- 
stellt und in denen jener Gedaiike sich vielfach wiederholt. — 
Wenn man die andern spätem Predijjten Ts. gelesen hat, so 
findet man in dieser ganz dieselben iiiysLischen Grundgedan- 
ken, und es hält schwer, eine Verschiedenheit, eine Verände- 
rung , einen Fortschritt in jenen berauszufmden. Aber auch 
nicht im System» wenn wir so sagen dürfen» gmg die Ver- 
anderung in T. vor, die der Laie in ihm hervorrief. Wir sehen 
diess sofort Dieser hatte zn Hause die angehörte Predigt 
wortUch niedei^geschiieben und las sie dem T. zu dessen gross- 
Stern Erstauneif vor. „Ich bekenne» dass es mich sehr ver- 
wundert an dir, dass du mir also lange bist verborgen gewe- 
sen, und ich nicht {bemerket, dnss du also sinnreich bist, da 
du Hiu d(i( h oii gebeichtet liasl, hast mir aber das verhalten, 
daj»s ich es nie erkannte an dir." T. war, wie mau sieht, in 
eigentlicher Spannung. Da „that der Maim, als ob er heim 
ziehen wollte T. will ihn nicht ziehen lassen; »füget es Gott, 
so habe ich Willen» schier mehr zu predigen auf ein vollkom^ 
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men Leben**. „Da sprach der Mann: lieber Meister, ihr sollt 
fiirwabr wissen, dass ich darum nif hl bin hergekommen um 
eurer Predigt willen; ich kam darum her, dass ich gedachte, 
ich sollte mit der Hülfe jGioktes etwas Nutz schaffen". Mit die- 
mh Worten batto der «.gnadenreiclie LaM" auf einniil die 
StnUong gekehrt» „Sfiradt der Meiater: wae BaAea woUteal 
dn adiaffeo, da Inat doch ein Laie und verrtAeat die 
Schrift nicht , und gebühret dir auch nicht, das» du sol- 
lest predigen"? Gewiss, diese Worte verrathen etwas Schrift- 
gelehrten- und Priosterstolz ; den hnt ilim (k r Lair heruiitt^r- 
gethauy und hat ihn auf die Höhe des allgemeinen Priester- 
tinans gehoben , anf der T* — mit aller Achtung vor dem ge- 
ordneten Priestentend — Ton nun an anch steht Aber es 
muis noch eliraa Anderes geweaen eein, ma ans der ge- 
achriebenen Predigtoichtin finden iat, was aber ana den 
gehaltenen, was aus dem ganzen Umgänge der „Mann", der 
oÜenbar ein scharfer Menschenkenner und Kenner religiöser 
Zustände war, herausfand; es fehlte dem T. noch die persön- 
liche Durchdrungenheit von dem, was er {iredigte, sein Le- 
ben, säsk leb war noch nicht »dnrchgangen** damit. Das 
hielt er ibm ?or; und nach dieser Seite fiüll die groaae Ver- 
andenmgt die er in ibm weckte. »Herr Meiater, ibr aeid ein 
grosser Pfaife nnd hdil in dieser Predigt eme gute Lehre ge- 
than, ihr lebet aber s e 1 1) e r nicht darnach, und re- 
det dazu etwas tituI sprecht zu mir, ich soÜ bleiben, ihr wol- 
let mir noch eine Predigt thun. Herr, ihr sollt wissen , dass 
eure Predigl und die äussern Worte, die man in der Zeit 
Inden mag, in mir nicbta schaffen mögen, denn aieimbtt 
mich nnterweikn mehr gehindert denn gefördert, und das knm 
dafon: wenn ich ?en der Predigt kam, so fielen mir et&te 
Unbilden ein in der Predigt, deren ich darnach mit grosser 
Arbeit in langer Zeit kaum ledig w nrd. Ihr habt doch selber 
gepredigt; wenn der höchste Meister aller Wahrheit zu dem 
Menschen kommen solle , so müsse dieser ledig und los werden 
aller vergän^icben Dinge. Wiaaet, wenn derselbe Meister sn 
mir kommt, so lehret er mieb mehr in einer Stande, denn 
ibr mid alle die Lebrer, die von der Zeit rind, bis an den 
;|ungsten Tag tbnn möchten." Diese Worte drangen wie Wi- 
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derhacken in Ts. Seele , der den ^ Mann " nan nur um so we- 
niger gehen liess. Dieser fährt nun lurt, dem T. einen Spiegel 
seines H( rzensstandes vorzühnlten. Er verlasse si( Ii auf seine 
sinnreiche Meisterschaft, sei noch ein Pbaiisäus, sagte er 
ihm, „wiewohl nicht der fabeben Pharisäer mer''. Er unter- 
sehied nimlich zwei GattUD^en von Pharisäern , die böswüligen 
und die gntmeineiideii soldie, ^»bei denen Leben und 
Lehre, ohne dasa ai.e aelbat neb denen bewmat wurden» doch 
noch nicht gani ikberemstininiten» bei welchen das, was aie 
|Hredigten, noch mehr Sache des Bncintabens and der ver- 
nünftigen Erkenntnis» als Sache der Wahrheit und der innem 
Herzenserfahmng sei , die zwar schön zu predigen wüssten 
von der Liebe, aber doch noch in krentürlicher Liebe befangen 
wären": «Ihr r^nd <:onoij:t zu den Kreaturen, und sonderlich 
zu einer Kreatur seid ihr geneigt, mit Gtmst unordentlich". 
Und „ darum , wenn der reine lautere Wein der göttlioheo 
Lehre durch ein unreines Fass gehet, geschieht es, dass dem 
reinen hebhabenden Henen eure Lehre nicht JchmedKet noch 
Gnade bringet** 

T. erkannte sich in dem vorgehaltenen Spiegel getroffen; 
er „umfing den Mann und kussteihn*^; es war ihm, „wieder 
heidnischen Frau (der Samariterin) bei dem ßrunnen ge- 
schah „Du sollst wissen, lieber Sohn, dass mir von dir alle 
raeine Gebrechen geoffenbaret sind, du hast mir gesagt, was 
ich in mir heimlich verborgen hätte, und sonderlich, dass ich 
zu einer lüreatur geneigt bin , da sollst aber fürwahr wissen , 
dass ich me selbst nicht weiss (kenne). Ich glaube auch nicht, 
dasB in dieaer Zeit irgend ein Mensch davon kann wissen« 
Doch wundert. mich von dir, wer dir das gesagt habe. Denn 
daran iweifle-ich nicht, du habest es von Gott Ich habe 
Willens nudi tu bessern mit der Hiilfe Gottes, und nach dei- 
nem Rath , was dich gut dünket , will ich mich wilhg darnach 
richten zu bessern mein Leben." 

So fühlte sich T. „bezwungen", wie gebannt in die 
Kreise dieses Mannes , der , der Erste in diesem Leben , mit 
solcher Sicherheit und religiöser Ueberiegenheit sich ihm ge- 
genüber steiite, dabei so abschätzend über „alle Lehrer'' ge- 
sprochen , die ihn nicht so viel lehren könnten bis an den 
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jüii|»sten Tay, als er in eiaer Sdiiuli kraft innerer Fiieutii- 
luii^ de> Ii. Geistes) sei gelehrt worden; ai)cr es suchte ihm 
doch noch nach, dass es „ein Laie" sei, der zu ihm — „einem 
Meister der h. Schrift" — m> viel «in lehrender Weise" ge* 
fidel habe. Doch der Laie verim ilm «nf das Beispiel der 
hu Katharina, «die doch eine Jvngfraii war kanm 14 Jahre 
alt, imd wohl luiiiiig der grossen Meister überwand*. Und 
„glaubt ihr nicht, dass der h. Geist noch dieselbe Gewalt 
hat ? auch zu dieser Zeit durch mu h armen Sünder euch lu- 
spnN-lien mojje? sprach er doch durch Kaipham die Wahr- 
heit, der auch ein Sünder war"* 1 Er beruft sich aul einen 
Vorgang aus seineni eigenen Leben. Er habe einem Heiden, 
der ein Verlangen lun wahren Glanben in sieh getragen, 
einen Brief gesefarieben «fem in die Heideaschaft'' in der 
Weise und Sfiraehe des Heiden , und der Heide sei dadnreb 
zum (jlaiiben gekommen und habe ^geantwortet .,in guter 
deutscher Zunge , dass ich den Biid gar wohl lesen konnte. " 
Das habe der h. Geist durch ihn gewirkt «Fremde Dinge, die 
du mir da erzähii hasfl ruft T. ans; und gewiss war hier 
Täuschung, eigene oder fremde, oder fromnwr Beimg im 
Spiell T. aber war nnn einmal entschlossen, dem «Manne* 
sieh an Grande m lassen. »Lieber Sohn, ich bitte diehlanter 
dordi Gott , dass da mir rathest , wie ich mein Leben angrei- 
fen soll und mich lehrest, wie ich zu der allerhöchsten Voll- 
kommcnh^jit komnu'ii ><>!!, dazu der Mensch in dieser Zeit 
kommen mag". Das sei schwer, memte der Laie, denQ 
«wenn ihr sollt omgekehrt werden, so muss eaem gewöhnli- 
ehen Sitten gar wehe geschehen, weil ihr eare.alte Weian 
mnsset lassen, und dam ao möget ihr wohl bei 50 lahren 
sein*. Ab& T. hat einen LdiensentseMass gefasst: „and 
wüsste ich , dass ich sterben sollte'*. Nun denn, erwiederte der 
Laie, ihr dir diiade habt von Gott, dass ihr (Mich wollet 
»lemiilhi^eii und unterwerfen und bien;en unter eine schnöde, 
arme, unwürdige Kreatur, so will ich in göttlicher Liebe &kck 
rathen und will euch eine Lektion aufgeben , wie man in 
Schule inerst den Kindern (uigibt, das sind die 34 Bnch- 
«staben*. Bs waren in der Form eines A-B-G einfache Le- 
bens- and Sittenvorschriften, die der Laie Taulcm gab, gani 
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allgemeinen Inhalts: z. B. Anfangen sollet ihr ein reines, 
göttliches Leben. Böses aollel ibr meiden und Gfoles dafür 
Um. Minne zu Gott und zu euem Nebenmenieben soVel ibr 
Imcn haben. Ordiniren und kehren alle Dinge ra demBesten. 
UdbemuMs, m welcher Weise es wollet <bts soUel ibr lebrsn 
abthnn und ablassen**. Diese Lektion solle er fünf Wochen 
lang wulii lernen; und ^so ihr an einem dieser Buchstaben 
fehlet und eiicli dimket, dass ilii ihn nicht könnt lernen, 
so sollt ihr euch selber ausziehen und sollt euern Leichnam 
süchtigen, dass er der Seele miterthsn werde nnd der Ver^ 
annft*". 

So irkindKcb* diese Leküon schien, so bekanule dochT. 
nach den ersten Wochen, dass er „mehr geschlagen sd mn 

dieser Lehre willen'*, denn er alle seine läge je geschlagen 
\\r\ri\. i\;M\/ in der >Ui Ion massigen Weise, flie mrh Soso z. B. 
gegen Elsbeth Stäglin inne gehalten hat, sollte sie eine prak- 
tische Probe und Uebung nicht bloss des Gehorsams und der 
Demuth, sondern des sittlichen Ernstes überhaupt sein und 
nglttch eine Vonebüe in jenem Höheren, das der Laie (and 
die Mystik dands ttberhanpt) als den naehsten Weg snr 
wVoIlinmimenheit'' ansah, zu jenem: „mit St Maria Magda- 
lena vor die Füsse Christi fallen", zu der ^ Armuth", von der 
T. spater sn oft roHet. Nachdem T. diese „Lektion'* inne 
hatte , verlangte er nach Mehrerem. Da erinnert ihn der Mann 
an den Jnn^ing im Evangeliom , zu dem der Herr gesprochen, 
er aaOe alles verkanfen was er habe, and den Armen geben; 

denselben Wege massct ihr dnrehgehen*; er erinnert 
flm f wie man sein Krem anf sich n^men and €%risto nadi* 
folgen müsse „in rechter Wahrheil , in Demuth und in Ge- 
duld". Und als er den Meister fest und entschieden sieht, ver- 
laugt er von ihm geradezu ein zeit%veiliges Aulgeben aller seiner 
^Mcistmchaft^ und seiner bisherigen Wirksamkeit „Ihr müs- 
set alle eure stoke sinnreiehe Veraanft ablassen, die ihr durch 
die Schrift habt.«, oder ohne die Schrift,... and alles, wie 
edler was es sei, dadoreh ihr Ehre m dieser Weh mochtet er- 
werben oder dadurch ihr Liebe oder Lust mochtet vor Zeiten 

gehabt haben Ihr sollet in dieser Zeit nicht studiren noch 

predigen , gegen eure Beichtsöhne und Tochter aber sollt ihr 



Digitized by Google 



euch finr cinfältiglich halten; wenn sie gebeichtet hal)en, und 
ihnen keinen Rath mehr geben, sondern ihr sollt m ihnen 
•precken : ich will iemeii, dass ich mir selber mag ratken und 
wenn ich das kann , so will idi ench gerne auch ratin". 
So ioUo er flieh »der Leate eBta^ageo"; im Uebrigen in aei- 
nen Pflichten all Ordennnann förfehren: «seid gehonam 
eaenn Orden und eoem Oberaten*, aneb dann, ^wenn flnr 
werdet t^edruagcii und gedrückt werden und »illermeist von 
euern Mrüdern": in seiner Zelle solle er die Zeiten h ^cii und 
im Chor hellen smgen, ,,wenn ihr möget'* und des Tages 
Messe halten. wWas euch Zeit übrig hldlbt, darin sollt ihr das 
Leiden onseia Henrn för «ach nehmen und betrachten , wie 
euer Leben gewesen sei gegen sein Leben und gedenkt an 
enre verlome Zeit, dafls ihr euch seihet darin gemeint habi 
und wie gar klein eure Liebe gewesen sei gegen seine Liebe.... 

So mopet ihr eurer alten Gewoimheit entwerden Wenn 

ei> dcUkn unstrn Herrn Zf'it dünki l , so macht er aus euch einen 
neuen Menschen « dass ihr also von Gott anders werdet gebo> 

ren Es mag aber wobl geschehen , dass alles euer Thon 

und alles ener Lanen wird verachtet und veniichtet werden 
in der Leola Angen, alle euere Beichtsöhne werden ?on euch 
gehen und denken , ihr htht nieht gute Sinnen, und alle eure 
guten Freunde und Brüder in euerm Kloster werden sich 
stossen an euch. Wenn nun diese Sachen gekommen sind, 
so sollet ihr gar nicht erschrecken, sondern freuet euch denn 
alsdann , so ist nahe ener Heil**. ,,Es dünket mich freihch et- 
wa« hart» dieses aniugreifen^ meinte T., aber der »Jiann** 
erwiedert, er wiiBe «tkdnen näheren noch acherem Weg denn 
diesen, dem wahren Bilde unser» Herrn J. Ghrisli nachnilbl* 
gen** ; übrigens ,,nchmet euch eine Zeit und bedenket eoeh 
gar eben, was euch denn Gott zu thun gibt, das thut im 
Namen (fottes.** Nach eiif Ta^ert , nachdem er „jjrosse Mar- 
ter, Streitens und Fechtens lag und Nacht** in ihm selber 
gehabt , erklärte er dem Manne: „Ich habe mich durch Got- 
tes Gnade nun gans Teremiget mit allen memen Kräften, fön 
innen und anssen, diese Dmge fröhlich annigreifen, fest und 
stet daran su bleiben, mir geschehe wohl oder wehe**. Dasa 
er ein solch kühnes Gemüth in Gott gclundcn , darüber irculo 



Digitized by Google 



Mutet Taotor. 



sich der „Mann" von Herzen. „Hebt es nun aii im Namen un- 
sers Heim J. Christi**; mit diesen Worten verabschiedete 
er sich. 

£s ging aber T., wie ihm der Mann vorausgesagt Ehe 
das Jahr MvmkAm'*, ward er „onwerth** im Kloster gehalten; 
auch aeiiie MBeichtleute** lOgen sich von ihm, maIs ob sie ihn 
nie gesehen hatten**. Das tihat ihm „zumal wehe**. Er ward 
„krank (schwach) an seinem ganten Leibe und sonderlich am 
Banpte**, und schickte desshalb nach dem Manne. Der trö- 
stete ihn. „Wisset, dass ihr mir wohl ijefallet, und es steht 
jjar wohl um euer Leben und es wird no* h alle Ta^e hesser. 
Nun, ihr wisset wohl, wer auf den iim fitpn We*r will kom- 
nit'n , (It r inuss etwas dem Leiden misrrs Herrn Jesu Christi 
nachlolgcn — Wisset, mir geschähe auch also''. Indessen 
möge er dem Leibe „nun güthch thun mit guter Speise**; im 
Anfange allerdings, da der Körper noch geil gewesen, habe 
er sich strenge halten mfnsen; nun aber, da der Körper 
„duiT^ worden und dem Geist gehorsam, so „mag man ihm 
woU etwas eu Hülfe kommen «farch Besserung, es wäre an- 
ders eine Versuchung Gottes.... Nun, lieber Herr, nehmet 
Gott zu Hülfe und geht fröhlich für euch und lasst euch Gott 
in ganzer, wahrer, grundloser Barmherzigkeit und erwartet 
der Gnade Gottes, was Gott dann von euch will, es sei snss 
oder sauer, dass ihr dem mit der Hülf Gottes srenug seid. 
Auch bitt ich euch durch Gott, dass ihr es nicht für übel neh> 
met, denn ich muss wegen einer grossen Sache heim, daliegt 
nur gross daran; das rede ich ernstlich. Wäre es aber, daia 
ihr meiner nicht enthehren wollt oder möchtet, so sendet nach 
mir in die Stadt, so will ich gerne kommen. Aber wenn 
ihr euch leiden könntet, ohne aller Kreatur 
Hülfe, das wäre euch das allerbeste*^. Ein erfahr- 
ner SeelenarzL wusste der Mann, dass wie eine Zeit zu leiten 
und den Weg zu weisen sei , so dann die Zeit komme, den also 
Geleiteten der iiiiiern Arbtil /n iiherlassen, damit er zu 
geiiillicher Heifc und Mündigkeit gelange ; denn offenbar wollte 
er an T. nicht einen Schuler von ihm, sondern einen Schüler 
Christi ziehen: so fem war er, das Haupt einer Sekte oder 
Schule sein su wollen. Er sagte es auch offen ni T., der ihn 
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dringend bal zu bleiben: er hätte sonst „keinen Trost in der 
Zeil**. „Lieber Herr , sprach er, ich will euch einen bessern 
Trost geben, das ist der h. Geist, der euch hiezu gerufen, ge- 
laden und gebracht hat, vermittelst einer armen Kreatur; 
dessen ist das Werk, das an euch geschehen ist, und nicht 

mein, sondern ich bin sein Werkzeug dazu gewesen Ge- 

schiebet es, dass euch etwas Geldes gebricht oder noth thut, 
so versetzt einen Theil euerer Bücher, und leidet keinen üb- 
rigen Mangel und Gebrechen ; aber mit nichten sollet ihr die 
Bücher verkaufen; denn es kommt noch die Zeit, 
dass euch gute Bücher gar nütze werden und ihr 
derselben wohl bedürfen w erdet**. Damit „nahm der Mann Ur- 
laub und schied von dannen; es gingen aber dem Meister seine 
Augen über und er begann zu weinen**. 

Noch ein Jahr — im Ganzen also zwei Jahre — dauerte 
die schwere Zeit Ts. an: er ward verachtet, krank am Leib, 
verarmte, „also dass er einen Theil seiner Bücher versetzen 
musste**, da — wir wollen „die Historie** wieder selbst anhören, 
wie sie diese höchste Anfechtung und den endlichen Durch- 
bruch des Lichts und der Gnade beschreibt — „geschah es 
auf S. Pauli Bekehrung in der Nacht , da kam ihm die aller- 
grösste Anfechtung , die man immer erdenken mochte ; davon 
ward alle seine natürliche Kraft so krank, dass er auf die 
Zeit nicht konnte zur Messe kommen, sondern er bHeb also 
sitzen in der Zelle und Hess sich Gott in grosser Demüthigkeil 
ohne aller Kreatur Trost und Hülfe. Und da er in dieser 
Krankheit lag, da gedachte er an das Leiden unsers Herrn 
Jesu Christi und an seine grosse Liebe , die er zu uns hat , 
und bedachte sein eigenes Leben und wie gar klein sein Leben 
gewesen war gegen die Liebe Gottes. Und er kam gar in 
eine grosse Heue um alle seine Sünden und um alle seine ver- 
lorene Zeit... Und da er also sass in seiner Krankheit und 
grossen Traurigkeit, völlig wachend, da hörte er mit seinen 
leiblichen Ohren, dass eine Stimme sprach: Stehe nun fest 
in deinem Frieden und vertraue Gott, und wisse, da er auf 
Erden in menschlicher Natur war, welchen Siechen er gesund 
machte am Leibe, den machte er auch gesund an der Seele. 
Während diese Worte gesprochen wurden, da kam er von 
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Miaen Sinnen und von seiner Vernunft und wuMte nicht, wie 
oder wo er hingezogen war. Aber da er wieder zu sich selber 
kam , da befand er in sich selber, (Jnss er in allen seinen inner- 
Iitlitii und äusserlithon Krallen einer neuen Kraft und ^larht 
gewahr ^\ ard, und befand auch viel Inuterln hcn riitiTsrhied 
in den Dingen, die ihm zuvor gar ireind waren.** Es war die 
Erias und Heilung seiner geistigen Krankheit gewesen; in der 
Stimme« die er lu hören meinte« hatte« wie schon so oft in 
solchen erregten Zustanden« wie wir es von Franiiskns gelesen 
haben und von Suso und den andern Mystikern lesen werden « 
das eigene mm Durchbnich gekommene Hen sein Wort 
gefunden. Ihm selbst kam es anfangs gar fremd vor; er 
konnte sich nicht hierein finden und sandte nach seinem 
Freund im Oberlande, der, in solchen Zuslanden erfahren, 
ihn orientirte. „Ihr sollt v\ isscn , dass ihr nun allererst die 
wahre grosse Gnade m iiott •^»»fuiiden habt, und ich sag* euch 
in der Wahrheit, dass ihr von dem Obersten allererst berührt 
seid worden Ihr habt nun das Licht des h. Geistes empfan- 
gen und habt nun in euch die h. Schrift;... und darum 
werdet ihr auch binfür viebnehr lauterlicbe Dinge erkennen 
chvch die Schrift denn ihr suvor thatet, denn ihr wisset wohl« 
dass die Schrift an vielen Enden lautet« als wäre sie wider 
ebander; .... nun aber in dem Lichte des b. Geistes werdet ihr 
erkennen, dass alle Schrift hat einen gleichen Uebcrtrag und 
sich selber nicht zuwider ist.'* Er rieth ihm nun auch wieder 
an zu predigen; er „solle seine Nebe n c h ri st e n- 
menschcn lehren und weisen den rechten Weg 
zu dem ewigen Leben**; auch gute Bücher werden ihm 
jetzt nütze werden. „Und wisset , dass eine Predigt wird nun 
Butler, und die Leute werden mehr Frucht davon empfangen « 
als suvor von hunderten, denn die Worte« die ihr nun aus- 
sprechen werdet« gehen aus einer lauteren Seele, gar einlaltig- 
Uch schmeckend.** Auch so unwerth er den Leuten gewesen 
sei, um so viel werther und lieber werde er ihnen jetzt werden , 
nur soll er sich stets demiithig halten, „d( üi» wer einen grossen 
Schatz oilLiibar trägt, der imiss sich gar wohl hüten vor den 
Dieben'*. Seine Aufgabe, schloss der Laie, sei nun an ihm 
erfüllt; „es ist nicht mehr noth , dass ich in lehrender Weise 
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mit euch rede , wie vordem; daim ihr Imbl nun den rechtea 
und wahren Meister, dessen Werkzeug i( h ^cwi scii liia; 
dem höret zu und seid ihm gehorsam. Und ich begehre nun in 
aUler göttlichen Liebe von euch iiehreii xu empCoiien; ich habe 
nun nut Gottes Hülfe den Nutzen geschaßt, warmi ich i^rge- 
triebeo und gekommen bin. Und ich hab Willen, ob Gott wüL 
eine gute Weil bei eaeb in bleiben allbie« and eure Predigt m 
hören. Gäbe es euch Gott zu thun , so deuchte mich gut , dass 
ihr nun wieder anhübet zu predigen". Zugleich gab er ihm 
Geld, um ilic Bücher, die er versetxt, — für dreissig Gulden — 
wieder einzulösen. 

Die erste Predigt, die T. sofort auf den dritten Tag anldn^ 
digle, lief Mltsam genug ab. ,4>iwobl er 8o lange nicbt gefve» 
digt hatte, kamen viele Leute dar, eme gar groise Scbaar. Da 
non der Meister kam , nnd sadi , dam das Volk also vi^ war, 
da stif*;; ri auf (las Lcktoriura an eine hohe SlaUc, da>s man 
ihn desto iiej^si r liörle. Da that er seine Kappe für seine Augen 
und sprach: barmherziger, ewiger Gott, ist es dem Wille, so 
gib mir zu reden, dass dein göttlicher Name davon gelobet ond 
geehret und diese Menschen davon gebessert werden. Da er 
diese Worte sprach, da flössen seine Augen von inniglichem 
Weinen ihm so sehr über, dass er kern Wert sprechen konnte 
vor grosser Innigkeit; das währte also lange « dass es die Leute 
gar sehr verdross. Da sprach ein Mensch aus dem Haufen: 
Herr, wie lan^c sollen wir hier stehen und sitzen / es ist gar 
spät, wollt ihr nicht predigen, so lasst uns heimgehen. Der 
Meister sprach unterweil in grosser Andacht: ach mein Herr 
und mein Gott, ist es dein gotthcher Wille, so nimm das Wm- 
iien von memen Augen, und g3> mir, dass ich diese Predigt 
vollbringen möge zu deinem Lob und Ehre^ Ists, dass du das 
nicht thusl, so ists ein Zeichen , dass du meinest, ich sei noch 
nicht genug zum Gespött orden. Nun vollbringe , heber Herr, 
deinen göttliclien \\ lilen an mir Armen zu deinem Lob und zu 
meiner Äothdurft Dieses half alles nichts, des Weinens ward 
je mehr und mehr ; da erkannte er, daß» es Gott also habea 
wollte, und sprach mit wemenden Augen: Ihr lieben Kinder, 
mir ist von ganzem Herzen leid, dass ich euch so lange habe 
au ige halten, denn ich kann kein Wort zu diesem Mal vor 
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Weinen sprechen ; bittet Gott für mich , dass er mir helfe , so 
will ich p*^ euch bessern (ersetzen) mit seiner Gnade auf eine 
andere Zeit, so ich allererst kann**. Man mag sich vorstellen, 
welch' Aufsehen dieser Vorfall erregte. T. ^«Hiirde recht zam 
Gespötte, und von allen Leuten vemichtiget**; nonsehe man 
wohl , dasg er „eia rechter Thor^ sei worden; tausk seine Klo- 
flterbfuder machten ihm bittere Vorwürfe, dass er mit seineil 
thdfifiliten Weise, davon ihm das Haupt wüste geworden, 
dem Kloster geschadet und den Orden geschändet habe. Sie 
verboten ihm das Predigen. Trost allein sprach ihm „der Mann" 
zu , nach dem er wieder gerufen hatte. „Der Bräutigam pfleget 
zu thun allen si incji iübsleii u\u\ })estpn Freunden also, und es 
ist ein gewiss Zeichen, dass (jott euer truter Freund ist; denn 
es ist ohne Zweifei noch etwas Hochmüthiges in euch ver- 
borgen gewesen, das ihr selber nicht gewusst; und desshalb 
seid ihr lu Spott worden**. Auch möge er ^etliche grosse Gaben** 
ton Gott empfangen haben, <fie er selber ^ooch nicht kenne** 
und die ihm zn Theil werden ^durcb die Geduld**; die er ge- 
habt babe in seiner Anfechtung. ,Docb dürfet ihr diess nicht 
Rir eine fremde Sache halten , denn ich habe dergleichen wohl 
mehr vernommen an arulcrn Leuten. Ihr sollet diesen üru( k 
des Kreuzes, den euch Gott zugesandt, nicht verschmähen, 
sondern ihr sollt ihn arhtt n für einen grossen Schatz und übei^ 
gross Gab von Gott''. Er rathe ihm mm, sich Tun i Tage stille 
zu halten „lu Ehren der h. fünf Wunden unsers llerm Jesu 
Christi**. Dann solle er seinen Prior bitten , das er ihm erlaube 
(rar Probe) eine Predigt in Latein lu halten, oder doch den 
Brüdern eine Lektion in der Schule lesen lu dürfen. — Letzteres 
ward ihm gewahrt und er thats ^ zu voller Zufriedenheit 
Jetzt erlaubten sie ihm auch eine Predigt (dem Volke) zu 
thun, welche sofort angekimdigt wurde auf den folgenden Tag. 
Es war „eui Juiiglrauerikloster**, da der Meister die Predigt hielt. 
„Lieben Kinder, begann er, es mögen wotil zwei Jahre sein 
oder mehr, dass ich zu dem letztenmale gppredi^cl [jabe; da 
sagte ich euch von 24 Stücken; es war aber damals meine 
Gewohnheit, dass ich viel Latein sprach und viele Stücke 
(Divisionen und Subdivisionen nach damaliger Art) anführte, 
allein ich habe Willens, solches nicht mehr ra thun, son- 

■Ar. KiKbMt. tl 3 
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dern U ( iin ich ralciii will sprechen, (Ja> will ich thun, so die 
Gelehrten ^^eficuwärtig sind, die das Mriichmeii". Er pre- 
dij^te nun über die bei den Mystikern so beliebten Worte: 
Matth. 25, 6. „ Sehet, der Bräutigam kommt» gehet aus» ihm 
«ntgegen ! 

Diete Predigt ist ganx aus der Tiefe seioer jüngsten £r 
fahrungen und ErlebniMe geschöpft, viel konkrete, lebendi- 
ger , persönlicher als jene' (abstrakle) mit ihren 24 Regeln ; 
sie ist so zu sagen seine eigene jüngste Geschichte, zugleich 

die ganze Tauler'sche Mystik im Kleinen. Wie die Braut 
„thun so!l, dass sie dem Bräutigam entgegen geht", und wie 
der Biaiiligam sich gegen sie hält, diess ist, durchgeführt 
(heilweise in der Form eines Wechselgcspräches beider, der 
Inhalt. Auf beiden Seiten aber geht es stufoiweise : die Braut, 
ab treue liehende Braut, will immer mehr von sich abthun, 
was sie yom Bräutigam scheidet , ihm immer „ mehr gefällig" 
werden ; und der Bräutigam führt sie aus Liebe immer tiefer 
von aller Welt ab durch lauter »Bekorungen* (Versuchungen), 
immer tiefer hinem , hinan , hinauf, Es thut «war der Braut 
wehe, sie meint oft, „sie möge nicht ausharren , sie müsse 
sterben", weil sie „noch etwas blöd ist": aber der Bräutigam 
spricht ihr zu: „Sintemal dein Bräutigam fi3 .1 ilire manche 
Schmach, lliuijiit i , Frost, Durst, Hitze und dlv. liittem Mar- 
tern und zuletzt den bittern Tod um der Braut willen gelitten 
hat in rechter Liebe , ists denn nicht billig , dass sich die Braut 
in den Tod wage um des Bräutigams willen , aus Liebe und 
von Hersen"? Das erschreckt und erhebt tugleich die Braut 
zu neuer Nachfolge. „Lieber Herr Bräutigam, ich will dir si- 
cherlich getrauen und geloben alles, was du willst, dass ich 
auch das will. Ich werde siech oder gesund, es thue wohl 
oder wehe, es sei süss oder sauer, kalt oder warm, trocken 
oder nass, wie du immer \^nllst, also will ich auch und will 
meines Willens ganz /iiis^etien und will dir gänzlich und willig 
gehorsam sein". Und so beginnt sie ihm erst recht -lieb" zu 
werden, und „von achter Liebe lasset er sie leiden in aller 
ihrer Natur so lange , bis die Braut von allen ihren Gebrechen 
und Befleckung ihrer Sünden ganz schön und rein geworden 
isf. Nachdem sie ihm nun „gänzlich wohlgelaltig" geworden. 
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erfolgt die Hochzeit. Und ^es kommt des ewigen Bräuti- 
gams Vater, und nimmt den BräutigAm und die Braut und 
föliret aie zur Kirche und trauet sie zusammen und bindet sie 
zusammen mit göttlicher Liebe, und da bindet sie Gott mit 
solchen Banden fest, dass sie weder in Zeit noch in Ewigkeit 
nicht können geschieden werden". Der „Schenke" zur 
Hochzeit aber ist der h. Geist; der ^giesst in die liraut die 
öberfliessende götthche Liebe, dass die Liebe fliesst in den 
Bräntigam , also dass die Braut gar von sich selbst kommt und 
zu Grunde trunken wird von Liebe , dass sie sich selber ver- 

gisst und alle Kreaturen in Zeit und in £\n igkeit mit sich 

Diese Braut ist dann eine wahre Anbeterin, denn sie betet 
den Vater an im h. Geiste. Die Freude ist so gross, dass sie 
kein sinnliches Leben nach Vernunft begreifen noch erlangen 
kann**. Als T. diese Worte redete, rief ein Mensch: „es 
ist wahr" und fiel nieder, als ob er todt wäre. Auch ein Weib 
aus dem Volke rief: „Herr, höret auf, oder dieser Mann 
stirbt uns tinter unsern Händen*'. (Es erinnert diess unwill- 
kürlich nn jenes iJeisjilrl in der Geschichte dpr Fli>.ilioth von 
Thüringen, 2. Bd. '2. Abth. Ö27.) T. aber, im Strome seiner 
,,tnnikeilen'* Begeisterung, ruft aus: „Ach, lieben Kinder, 
nimmt denn der Bräutigam die Braut und führt sie mit ihm 
heim , so wollen wir sie ihm gern lassen; aber doch will ich ein 
Ende machen und aufhören*. Zum Schhisse hebt er nach 
einigen*' Ermahnungen noch diess beides hervor ^(was er 
in seinen spätem Predigten ebenfalls oft genug wiederholt 
hat) : dass dieser höchste Zustand der mystischen Union al- 
lerdings nur ein voriihergeliender, ein Kaptiis, ein Hochzeit- 
tag sei, dass aber, „auch wenn die Braut von dieser Hochzeit 
scheide und wieder zu sich selber gelassen werde und schaue, 
wie sie wieder im Elende in dieser Zeit sei% die Verbindung 
darum doch, wenn auch in naturgemass anderer Weise, fort* 
daure ; denn die Braut „ist so gar gelassen in grundloser De- 
muth gegen ihren Bräutigam"; und , darum lasst der Brauti- * 
gam sie nicht" und «schaut unterweilen nach seiner Braut". 

Von der Wirkung dieser Predigt haben wir schon ver- 
nommen; sie beschränkte sich aber lan^je nicht darauf Wir 
lesen von Zuständen, wie sie la ähnlicher Weise uns von den 
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Wirkungen eines Whcsley , Whitfield, jener grossen Meilio- 
distenprediger , berichtet worden. .Als die Predigt aus war, 
da ging der Meister und las Messe , und gab etlichen guten 
Rindern Gottes Leidinam (Leib); aber es blieben auf dem 
Kirchhof ritxen nach der Predigt wohi 40 Menschen ; de» 
hatte der Mann wahigenommen« Da die Messe aus war, da 
sagte er es dem Meister und luhrte ihn auch dahin , da die 
Leute sassen, damit er sähe, wie ihnen wäre; allein dieweil 
er Messe hatte gehalten, waren sie aufgestanden Ins aul zwölf, 
die sassen noch da. Da sprach der Meister zu dem 3Jann; 
Lieber Sohn, was dünket dirh, dass wir diesen Lent<*n thun? 
Da ging der Mann von einem zu dem andern und rührte sie 
an. Aber sie bewegten sich gar wenig ; sie lagen gleich ab ob 
sie todt waren". Das war dem Meister „gar fremd, denn er 
hatte solches niemals gesehen Der Mann aber bedeutete 
ihm, das sei die Wirkung seiner Predigt und «die Schuld des 
Bräutigams*. «Ich wollte, dass man sie in den Kreuzgang 
brachte , damit sie allhier in dieser Luft nicht krank wfirden 
an ihrem Leibe auf dieser kalten Erde". Und das geschah; 
sie „wurden — es war in den Ouadraj^esimalfastcn — an 
die Wärme pehrachl, und mm gab dmcn . etwas Warmes 
— ^ Sehet ihr nun wohl", hub der .Mann" an, als er mit dem 
«Meister" in dessen Zelle gegangen war, ^was Gott W^unders 
wirket mit gutem Gezeug? War es euer Wille, däuchte 
mich gut, dass ihr diese kranken Kinder Kesset eine Weile ru- 
hen, denn sie haben eine lange Weile lu schaffen mit dieser 
Predigt Und d&nket es euch dann gut, und gibt es euch 
Gott SU thun, so möget ihr den Weltliehen auch eine Predigt 
thun". — 

Mit diesem verlassl uns .der Matin , und erst am Tod- 
bette Ts. finden wir ihn wieder, (icwiss, er war ein ächter, 
mystischer Gottesfreund; und alle seine religiösen Gedanken, 
Räthe , Handlungsweisen werden wir in T. und den übrigen 
Mystikern wieder finden: dieselben Klagen über die .sorgli- 
chen'' Zeiten, selbst bis aufs £inielne hinaus, i. B. über den 
Beichtunfug, über das VerketEem und Verdammen; dasselbe 
tiefe Mitgefühl mit der verwahrlosten Christenheit, in dem sie 
wie mit der Gerechtigkeit Gottes ringen; dieselben Aufforde* 
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rungen an die redlichen Seelen, sich doch an die (jottesfreunde 
anzuschliessen ; dieselbe Anschauung von dem mystischen Uei- 
nigungsprozess , den .der Mann" den T. hntte einschlagen 
lassen und den er selbst eingeschlagen hatte; dieselben Begriffe 
von ganzem Kehr, von unbedingtem Aufgeben alles Eigenen, 
fon völliger Gelassenheit, von innerem Durehfechten , von Be- 
korangen , Erprobungen , Leiden , bis man auf die lichte Höhe 
der mystitehen Ünion komme; aber anch von geistlichen Er- 
qidcksttmd^, von ekstatischen Zustanden, von dem heinüi- 
eben seligen Verkehr mit Gott; dieselben Ansichten von dem 
„Geist", der „Schrift in uns", von dem innern Gelehrlsein 
durch den , Meister", den äussern scholastischen und kirciili- 
chen AutoriüUcn jriirr Zeit pt-f^eniiber. Nur dass der .Mann", 
der ein Laie ist, auch mehr aufs Praktische gerichtet ist, hierin 
dem Laien Bulmann Merswin am nächsten stehend, und viel 
weniger von den mystisch-psychologisch-spekulativen Bei- 
thaten hat, in denen die eigentliche Schule der studirten My- 
stiker sieh viellhch eingeht: s. .B- vom Grand der Gottheit, 
Grand der Seele u* dgL Auch in den eintelnen kirchlichen 
0ogmen hält er es ganz wie die Mystiker: er anerkennt die 
Messe, die „Mutter", das «Fe^euer", die „ Heiligen die 
^ Verfassung der Kirche. Nur dass er so geheimnissvoll, so 
heimlich «luftritt, ist ihm eigen; und das üept nicht bloss in sei- 
ner persönlichen Demuth; es liegt in seiner Stellung als Laie, 
der religiös nicht wirken , nicht deutsch schreiben , deutsche 
Schriften verbreiten durfte ohne Gefahr von Seiten der amüt- 
ehen Kirche jener Zeit« welche in nichts stark war als im 
Verketxera und Verfolgen. 

' In den spatera Zeiten des 14. Jahrhunderts wird sweimal 
eines Nikolaus von Basel Erwähnung gethan. Einmal in emer 
gegen einen gewissen ketseriscben Martin von Mainz erlassenen 
Sentenz vom Jahr 1393. Da steht unter den 16 Verdammungs- 
artikeln unter anderm auch, Martin habe bekannt: ein l^aie, 
Namens Nikolaus von Basel, dem er sich tu (irmide fi;elnsspn, 
verstehe dentlirher und vollkommener das Kv aii^^cliuni , als die 
Apostel und Paulus selbst es verstanden (5 Art). Auf Geheiss 
desselben Nikolaus könne man auf keine Weise sündigen, 
selbst wenn man einen Menschen tödtete oder ein Weib er- 
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kennete (9 Art.). £s wäre besser, man wurde in Unzucht 
fallen und wieder sich erhebend im Gehorsam des Meisters 
bleiben, als dass man vom Gehorsam gegen denselben Nikolaus 
liease und ohne Sünde bliebe (1 1 Art). 

Man hat nun geschioMea, da» der „gnadenreiche Laie", 
der »erieuchtete Gotteefreinid aus dem Oberiaiide* — dieeer 
Nikolaus von Basel gewesen seit und hat iha so eineoi «wal^ 
densischen ^ Gottesfreunde gemacht Aber in dem «Laien " ist 
alles spezifisch mystisch, uud es ist kein Zug an ihm , der 
sich iit wieder Gnden liesse in diesem oder jenem Mystiker» 
dagegen ist kein Zug an ihm, der spezifisch waldenserisch 
wire. Wo meldet die Geschichte überhaupt Etwas von »wal* 
densisehen*' Gottesfireonden? SoUtegleichwohl der „Laie ''»der 
Gottesfireund ans dem Obefiande, jener Nikolaus gewesen sein; 
liesse sich diess nicht bloss konjekfuriren, sondm positiv fo- 
schichllich nachweisen, wie raun nachgewiesen hat, dass der 
Laie uud der GoUeslieund dieselbe Person ist, so haben wir 
in diesen Anklagen gegen Martin (noch mehr im Tode des 
Niklas, s. u.) wieder einmal unwahrsten, unverständigsien • 
rohesten Ketzerverfotgungsfanatisrnns. 

Wir kehren nun wieder lu T. lurucL Nach der Sjihrigaii 
retraile spiritnelle finden wir ihn seine ehevorige Thätigkeit 
als Prediger ond Beichtvater aufnehmen. Wir wissen , dass er 
z. B. Rulmauu Merswins Beichtvater ward (1347), dessen 
übertriebener Aszese er Einhalt that. Und tu der „Historie** 
lesen wir, dass er in einer Klause, wo fünf Klosnehnnen wa» 
ren, gepredigt; auch heisst es: „Nun soUt ihr wissen t daas 
dieser Meister in einem gottlichen Lehen nmahm , und ward 
dnreh die Gnade des k Geistes so weise» dass er GcMlichea 
«nd Weltlichen predigte auf diese Weise und ward in den 
Lande also lieb und Werth und am h in der Stadt, dass, was 
die Leute WKfilit^ts zu schicken halh n, musste er ausrichten 
mit seiner Weisheil, es mochten seai geistliche oder weltliche 
Sachen, und was er ihnen rieth, dess waren sie ihm willig- 
lieh und ganz gehorsam**. Specklin sagt (in seinen Kollekta- 
neen auf der Strassbuiger Bibhothek) unter dem Jahre 1341 : 
oDamalen hob em Predigermönch su Strassbutg an, göttliche 
Lehr zu predigen , solches hat er bis in die 20 Jahre getban. 
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Bischof Bechthold hat ihn viel und ^wn ^rlnu i mit Verwunde- 
rung, denn (liess Fredigen ein sel(>ain Ding war, darum s(dlt 
er dm Evangelium auflegen. ... £r sclmeb auch viel heiTÜche 
BMn&f die noch forbanden sind''. 

Die hiBteriaflseiien Predigt«i Ts. aelbst leigen ihn uns in sei- 
Mm boken Eifer am das Heil der Seeten * die er in eiber Zeit der 
Kaiamilileii mit der Maeht seiiies Wortes aaflfordert, im In* 
nem und in der Gemeinschalt mit Gott den Frieden zu su- 
rhen , den die Well nicht biete. Wie eifert er ä;e^en den 
weltlichen Sinn seiner Zeitgeuosseii , „welche ihre Lust 
und ihr Genüge in den Kreaturen nehmen und in den äusseren 
SiBBea mid damit vertehren sie ihre Macht ood alle ihre 
Siane« nad alle ihre Zeit gehet damit hinweg;..,, die ihre 
Gedanken, ihr Hert« ihren Willen an die Welt Terkau- 
fen , um zeitliche Dinge dafür zu kaufen** I Ach ! „wie 
voll dieser Kaufleute, ruft er aus, ist die Well, unter 
Weltlichen, unter Mönchen, unter Nonnen!... voll, voll, 
voll'*! Wie eifert er üher den Mangel an Liehe in der Welt» 
die einem Verketzern habe Platz machen müssen (a* Liehe) , 
ober die Lanigkeit in götltichen I^gen , statt des Fleisses und 
des starken JSmstes^, der etwa in den Menschen war; ond „wiD 
sich Niemand nichts mehr um Gottes willen sauer werden las- 
sen. ... Es ist leider m eine Gewohnheit gekommen, man las- 
set es j^iii ^nri, midist alles als oh es em Sjnel sei". Am ije- 
timkf meuit er, stünde es noch unter dem wdblicheu Ge- 
schleehte. ,Jfan siehet wenig starke Männer, die sich Gottes 
nalerwiaden; die das thnn, das sind arme Franennamen**, 

Sem einstes Wert richtete er gans hesonders auch an die 
getttliehen Lente, die uns die Strassbmiger Synodalakten 
vom Jahr 1335 allerdings nicht von der vortheilhaftesten 
Seile zeigen. Ein ^nit Theil der „Pfaft'en" — (i.ini.iU kein 
Schimpfwort — seien „verdingte" oder „gezwungene** Knechte 
Gottes, die, was sie thun, thun müssen oder um der 
P f r n n de willen thnn. In den lüöstem» in denen des Auslaufens» 
des Sefawatieiis, Veihandefais, Sponsirens (s. Suso) so viel, 
sichte er eme bessere Dissiplin einsuföhren. — Ehenso he- 
kämpfte er auch die falschen Zeitrichtungen: den Me- 
chanismus und den Phürisuii»mus einerseits und das freie Gei- 
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stetiraiii andaneili (worulier wdtar tttMi). Die Hitlorie «ad 

Specldbwiflseafimi freittdi tob den Wirkungen mmt TUtig- 
keit nur Erfreuliches zu berichten ; das aber ist nirgends der 
Gm^ der Welt Auch T. inarhte sich gar keine Illusionen, 
wie wir aus seinen Predigten ( rsehen: man verdrehte ihm 
g. B* seinen Seelsorger- und Beiciitiger-luikst (& Beidite); maa 
verspottete und verkehrte seiii Diiogeft anf inneres Christen- 
thura » dat nck Zuejunmenthun der Gottesfreuade (t. Gottee- 
fremide); seme Worte nannte man die Sprache eines Be|p» 
harden, eines neuen Geistes» die Weise eines Sektirars, Se» 
paraüsten. 

Indessen dnuerlr das Interdikt über die Anhänger Lud- 
wigs iort; im Jahr sprach Klemens VL den entsetilkh» 
sten Bannfluch gegen Ludwig aus. 

T. seheint mit dem Antritt dieses Papstes, des gesehwnr- 
nen Todfeindes tob Kaiser Ludwig, die schwersten Zeilen 
voransgesehen in haben» — Jahre» in denen in Folge des 
Interdikts alles Predigen des Wortes Gottes, alles Spenden 
der Sakramente aufhören, und eine eigentliche Verfolgung 
über Alle, denen das Seelenheil des Volkes über Alles ginge, 
ergehen würde ; besonders iiber die wGottesfreunde**, die , ob- 
wohl sie sich in dieser brennenden Tages frage» bei ihrer 
nur anf das WesentUche fieriehteten Frommigiteit, g^enseitig 
frei gewahren Hessen « und obwohl ein Thefl ▼en ihnen» wie 
Heinrich ron Nördlingen, aus kirchlicher Gewissenhaftig- 
keit es nicht wagten, waiiiend des Interdikts den Zumuthun- 
gen der weltlichen Obrigkeit, Gottesdienst zu halten, zu ent- 
sprechen » doch woM zum grössten Theile und aus den edel- 
sten Gründen , wie man an T. sehen wird , die Handhabung 
des papstUchen Interdikts für unvmntworthch fanden und ilur 
lowider an handehi in ihrem sittliehen Gewissen sich ge- 
drungen fühlten. Ludwig war swar im Jahr 1347 gestorben» 
und Karl IV. Kaiser geworden , den Klemens VI. von Anfang 
begünstigt halte. Aber Strassburg, das „den Pfaffenkaiser^ 
nicht anerkennen wollte, blieb noch im Interdikt Zu diesen 
politischen und kirchlichen Zerwürfnissen kam noch an lehr 
1348 die fiarehterliche Seuche» der schwarte Tod genannt« 
der einen grossen Theil Europos verheerte, auch iUber den 
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£Imm^ „Die Leute, sagt Königsliofen, starben alle an Beulen 
und an Drosen , die sieh erbeben unter den Annen und oben 
an den Beinen; und wen die Beule ankam, die da sterben 
sollte , die stürben an dem vierten Taf^e oder an dem dritten 

und iii welches Haus das Sterben kam, da hörte es nicht auf 
mit Einem". Es währte bis ins Jahr 1349. In Strassburg 
sollen damals in Allem an die 16000 Menschen gestorben 
sein. Das Bewusstsein des Volkes ward tief aufgeschreckt 
durch diese Heimsuchung Gottes. Es suchte Beruhigung, 
Subnung Gottes bald so, bald so, in gewaltsamer äusserer, 
selbstgemachter Weise. Wir sprechen zunächst von den Geiss- 
lem (Flagellanten, Kreusbrudem), mit ibren Geissehmgen, 
^rvderschaften**, MFabrten^, Proiessionen, die, nach dem 
ersten Hervorbrechen von Perugia aus (1260), aus Anlass der 
Pest sich zuerst im Frühling 1349 in Oberdeutschland bil- 
deten und sich bald über ganz Deutschland und die benach- 
barten Länder verbreiteten. RIosener, Priester am Strassbur- 
ger Münster. In si iiier im Jnhr 1362 vollendeten deutschen 
Qironik, und nach ihm Königsboten, berichten von der 
^grossen Geisselfahrt'\ die im Jahr 1349 auch nach Strass- 
buig kam. „Die Erd bidemet'S klagen sie in ihren Gesangen ; 
das „grosse Sterben** hal sie aber am allermeisten aufge- 
schreckt 

»Nun hebet Huf die eueni Iläjide. 

DasB Goti diess grosse Sterben wende!... 

Jesus* durch deine Wunden roth 

Behilt uns vor dem gVhen Tod.t 

In diesen Naturgenchten sahen sie eine Kundthuung des 
Zornes Gottes über die Missethaten der Menschen. 

»Die Christeiilioit will mir entwwcheo. 

Das (desshalb) will ich lan 

Die Welt zergan. 

Das wisset sicher ohne Wahn.« 

So lassen sie in ihrem Leich Christus im Himmel lu den 
Engeln sprechen. Gottes Zorn woiden» «ihnen wollten sie 

nun durch Busse. 

nWir sollen die Busse an uns nehmen , 
D«88 wir Gottc desto bass gezemen.« 
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Diese Busse, Sühne war ihnen ihre ^Marter**, Geisse- 
lung bis auls „Blut" — nach Chrisli xVehniichkeit. 

»Jesus Christ der ward gefaiig:oii, 

All ein Kreuze ward er erhangen . 

Das Kreuzt' win d von Blute roth , 

Wir klagen Gotts lYIartei- und seinen Tod! 

Durch GoU vergiessen wir unser Blute, 

Das sei uns filr die Sünde gute : 

Das hilf uns, lieber Herre Gott, 

Des bitten wir dich durch deinen Tod. 

Sünder , womit wilt da mir loimen? 

Drei Nilgel und ein Dornenkronen. 

Das Kreuze fron, eins Sjjccn'S Stich, 

Sünderl das hit ich alles durch dich. 

# 

Wn<! willst du leiden iiih> Tür mich? 
So rufrn wir aus lanttMii t one : 
Unsern Dienst gen wir dir zu Lohne! 
Durcli dich vergiessen wir unser Blut, 
Das sei uns für die SUnde gut,« 

Sic gcisseiten sich mit ,,Geisscln von Kiemen, die hatten 
Knöpfe dornen, darin waren Nadeln eingesteckt, und schlu- 
gcai sich über ihre Rücken t dass^ Mancher sehr blutete . lieber 
den Gegeisaelten sprach «der Meister* eine Art Abwiution 
in den Worten: 

»Steht auf durch der reinen Martel Ehre, 
Und httt dich vor der Sünden mehre.« 

Eine acht miUelalleriiche Anschauung der Marler wie 
einer Art Suhnung, Weihe, ikrallL Die Masse war im An- 
fang, wie stets und überall, für solche Bewegung, die 
die Geissler noch übecdem mit einem Briefe vom Himmel 
herab zu legitimiren wussten. «Mehr denn 1000 Menschen 
liessen sich in Strassburg in ihren Verein aufnehmen. Män- 
ner nicht bloss , auch Frauen und Kinder, thatens ihnen nach 
und gingen aufs Feld luid geisselten sich. Es wahrte linger 
denn ein halb Jahr, dass alle Wochen solche Geisselschaarcn 
kamen . Darnach „wani man ihrer müd", man fand, dass 
jener Brief ein -Lug" sei. Die geistliche und weltliche Obrig- 
keit , wegen der Gefahr für kirrhiirlie und politische Ordnung, 
legte sich ins Mittel; .wer sich geissein wollte, der sollte 
sich heimlich in seinem Haus geissein» wie viel er wollte''. 
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Diese Geisslervereine sind iii mehrfacher Beziehung ka- 
nkieriitisch für diese Zeit. Einmal mit Hücksicbt auf ibice 
ausserordentliche GeisseldiszipliD , als ob die gefwohn- 
iurchlidMii Sölmiiiig^- und Hailmittel wjovgstena (or 
MMmdentliche Falle nidit lureiditeDy wie sie demi auch 
aenieiii »Lab^ (Leieb) sangen: 

»Wlir diese Kusse niclil geworden, 

Die Cliriöteuheit war gar verschwunden.« 

Aber auch als Verein siDd die Geisslergesellschaften be- 
leicliBeiidy die, wie ihre Disziplin die kirchliche für iinnira* 
choid hak, so auch in ihrer Ezietenifonii ein Miwtraueii ge- 
pm den Klenis, die »amtlidie Kirche'*, an den Tag legten. 
«Sie hatten ein Gesetz, dass sie Pfaffen anter ihnen hatten, 
aber ihrer Keiner sollte Meister unter ihnen sein, noch in ihren 
heimlicheD Rath gehen", sagt Königshofen. Das Laien-Ele- 
ment tritt hervor, wie man sieht. Man kann sich kaum er- 
wehren, dabei an die , Gottesfreunde zu denken, lu denen 
T. gehörte. Auch sie bilden einen freien Verein , aus Kleri- 
hnnod Laien, Männern ond Franen, ohne Unterschied, 
An nch ohne Vomg; aneh sie halten die kirchlichen 
«Udrangen" für unzureichend und dringen auf Mehreres imd 
Höheres. Aber wie ganz verschieden sind sie wieder von 
ihnen, ja direkt enteeeongesetzt ! Diess Mehrore, Höhcrc ist 
ihnen nicht ein noch mehr Verausserhchteä , Selbstgemachte^; 
si bt die wesentliche, geistige Erfülhing aller kirchhchen 
Vofschhiten in einem remen, innem Gottesdienste^ Das 
hst deaa anch T. , so wenig wir seoat Andeutungen in seinen 
Schriften (Predigten) auf diese FlageUanten finden , oft genug 
wiederholt. Diese Flairellantcn-DiszipHn konnte ihm nur als 
die Spitze der \erkehrteü und >i rki'}irf»nden Bussübung erschei- 
nen. Wahrhch, er verlangte andere, bessere Früchte der 
Ikttse, als „wenn man sich des Tages zehnmal den Rücken 
gasselte". Und wenn es auch scheinen möchte, als ob er mit 
Frtttfiskns (wengstensin seiner »Nachfolgung") einen fast eben 
io knappen BegrilF als den höchsten im christlichen Leben , als 
flhie Art „Weihe" und „Kraft" über Alles andere gesetit 
hatte: die .Armuth", so hat er doch diesen Be{rriir anderseits 
(liehe s. S]f stein) wieder ao ideahsirt und verallgemeinert, dass 
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er mit dem Begriff der ehrisClklieii VolllnHmeBlieit fiimmeii- 

fälll. Das ist übrigens die Weise des Mittelalters gewesen , in 
8ok-hen engen Begriffen alle religiösen Anschauungen und 
Triebe zu konzentrirea « um diese dadurcli lebendiger für dtt 
Individuum zu machen. 

Ans Anliw de» scIiwaneD Todee braeb anch im selben 
Jahre die grosse Verfolgung gegen die Juden auf, ab die» die 
Brunnen vergiftet hltten. Auch in Strassborg ging es «dveck- 
lieh her: die Obrigkeit wurde von der fanatischen Masse dazu 
gezwuntrf^n. „Man tiniz die Juden und verbrannte sie aul' ihrpm 
Kirchhote auf einem hölzernen Gerüste. Der waren aui /wt i 
Tausend , als man schätste ; welche sich aber wollten taufen 
lassen» die Hess om leben. £6 wurden auch viel junger Kin- 
der ans den Feuer genommen um ihnrM&Uermid Vller wil- 
len, die getaufet wurden; und was man den Juden sd m M ig 
war , das ward alles wett . . . • — „ Willst du wissen , was die 
Juden erlödt hat"? sagt Taulers Freund und Beichtkind, llul- 
mann Merswin , in seinem Schriitcheii von den H Felsen, das 
er 1352 in den Fasten schrieb. „Wisse, das that der Geiz der 
Christen und der Juden heimhche Sünden, diese iwo Ursacbsa 
eraebbigen die Juden« Wisse» sollte Gott die Christen nieda^ 
schlagen um ihrer heimlicbea und offenbaren Sunden» er tbüs 
nimmermehr anders denn sehlagen, als aueh in Karsem wohl 
geschehen ma^. Dieses Urthcil, wahr und gerecht, war 
Wühl auch dasjenige i auiers ; von ihm selbst haben wir 
keine Aeusserungen. 

Gewiss, Vieles war nun seit Jahren zusammengekommen, . 
was ein Tauler'sches Herz , was jedes Christenben aufs Tiefsle 
bewegen nnisste: Idrcblicbes» polHwches» soiiales» physiscbsi 
Blend. Und aber welebe Fruebte? Wir meinen die Noth die- 
ser Zeit und die Herzensstimmung Ts. und die Stimme des 
Propheleu in der Wüste an dicss Geschlecht aus einigen be- 
sonders ergreifenden Stellen m eini«jpn seiner Predigten tn 
lioren. „Die Fürsten der Welt und die Gewaltigen sollten die 
allerbesten sein , aber so sind sie leider nun inmal die allerbö- 
sesten und aigsten und smd rechte Rosse und Pferde» daraaf 
die Teufel reiten» daas sie die auserwiblten Mensehen Gottes 
peinigen und martern. Dasu machen sie allen Unfiiedea 
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ind Unglück in alier Welt mit einander, Weltkeb mid 
Milich.... Es atohflt gttcslirieben m der Apokaljpee» da» 
ff<om0 wMBgHHw^ Pl<VeD luHiimeii loUeii, die nicht minder 

seien, denn der jüngste Tag, wiewoM er e§ doeh nicht ist; 
und die Zeit der Geschichte ist nnsjetzt gegeo- 
wartij?, alle Ta^je und alle Jaliro und alle Stunden. Und 
wean diese Plagen kommen, die uns geweissaget sind, so kann 
iberall Niemand genesen, denn die Menschen, die das Krem 
an flieh liageB.... Wekiher Mensch das Kreoi Ghrifti nicfai in 
imnndTorihm bei, derwird ohne Zweifel nicht geschenet.« 
Bei dem Kran verlieht man Peinlichkeit Gott hiem den Engel 
nicht schonen der Menschen mit den grossen Vcniunften, 
noch der Schauenden, noch der eigenwillig Wirkenden; er 
sprach allein: der leidenden (gelassenen) Menschen.... Du 
musst alles dessen hios werden, was Gott nicht ist, dasa da 
nicht einen Faden an dir bdhalteaty mid dasselbe nmss dam 
vor deinen Angon versfrielt nnd venuchtet werden nnd im 
nudetn Mensehen Ivr em Gespött nnd Thorheit nnd eine Ke- 
tzerei geachtet und geschätzt werden. . . Es gehet leider daran, 
das^ (lern Ding anders werden will. Man darf schier nicht lehren, 
nii ht prodifTPn , nicht warnni, und ist das in viel Landen; 
darum sage ick euch es zuvor» dieweil ihr noch das Wort Gottes 
hflhel, denn es ist sorglieh wie lange, und machet es euch viel 
nnlnf*. Er hatte, sieht man, in Foigg des Interdiktes am £nde 
ein Tolhges Verstommen des Wortes Gottes gefürchtet, denn, 
wie wir oben von Königshofen hörten , allgemein war das 
Interdikt nu fit gehalten worden; die Pfaflheit war •zetheilet 
gf'w psen , au4 h in Strassbur^. Jetzt nbcr s( heincn ilim die Zei- 
ten noch viel schwerer werden zu wollen. £r hat nur einen 
Trost: Fiirbitte und Thitigkeit der Freunde Gottes. „Wenn 
Gott sein Urthefl nnd seinen Zorn öher uns Snnder beweisen 
wiD, wie man gräuliche Dinge viel gesagt vom Feuer und vom 
Wasser, von grosser Fmatemiss und von grossen Winden und 
dürrer Zeit (wohl vor 1348, denn vom Sterben ist luri noch 
nicht die Uede), so weinen sie (die Freun<le d ölte:»; diess un- 
serm Herrn ab Tag und Nacht, und er schonet und hält auf und 
beitet , ob wir uns bessern wollen ; und thun wir das nicht, so 
haben wir fenere, schwevere und sehadttchere Plagen xu 
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warten. Die Wolke ist recht jctzo hier, und diese hallen 
die Gotlesfreiinde auf mit ihrem Weinen; aber seid dess 
sicher, hessern wir uns nicht» so wird sie bald schwer fallen« 
dass ein solches Treiben und Jagen kommen wird, dass man 
des jüngsten Tages dabei gedenken soll. Die nun in Friede 
sind, die sollen grossen Druck leiden, und das Wort Gottes 
und der Gottesdienst soll fast fremd werden, und der eine 
hierhin und der andere dorthin , und soll man nicht vissen, 
wie es gehen wird. Aber der getreue Gott wird wohi ein 
Nestlein finden , darin er die Seinen erhalte. ... Wisset, wenn 
das gräuliche Gestürm kommt, dessen wir allezeit gewärtig 
sind, wenn alle Dinge unter einander geworfen werden, so 
findet dann Gott je ein Nestlein, da er die Seinen, die Aus- 
erwählten, verbirgt und erhält". 

Das sind die dürlligen Andeutungen in seinen Predigten. 
Sie erhalten einiges Licht durch Mittheilungen Specklins, strass- 
burgischen Stadtbaumeisters, gest 1589, der aus alten Hand- 
schriften Kollektaneen gemacht (aber sie auch mit eigenen Be- 
merkungen vermischt) hat, iiber diese Zeit von 1342 — 1350. 
Damach war T. ^hart wider den Bann, dass man das arm 
unwissend Volk liess also unschuldig im Bann stecken**.* T. 
•stand indessen nicht allein. Thomas von Strassbuig, Augusti- 
ner General (seit 1345), damals zu Strassl)ur^, und Ludolph 
aus Sachsen, Prior der Karthaus in Strassburg, „hielten mit 
ihm zusammen**. Wir wollen nun Specklin reden lassen. „Da 
männiglichen im Sterbet von wegen König Ludwigs noch im 
grossen Bann war, arm und reich, jung und alt, Frau und 
Mann, schuldig und unschuldig,... Hessen sie ein Schreiben 
an alle Priester ausgehn, wenn sie zu Kranken und Sterben- 
den kamen, dass sie die Kranken trösten sollten auf das bitter 
Leiden und Sterben Christi , welcher nicht allein ihrer , sondern 
der ganzen Welt Sünde hätte gegen Gott ein Genüge gethan, 
welcher den Himmel geöffnet und uns alle vrtr (iott verlritt : 
und könnte der Papst den Himmel vor Einem, so unsrhuld»^ im 
Bann war, nicht zusrhliessen. Wer dann seine Sünde 
beicht, die Absolution und das h. Sakrament begehrte, sollten 
sie ihm solches reichen und ihn trösten und mehr auf Christi 
und seiner Apostel Wort gehen, denn auf den Bann, wel- 
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eher allein aus Neid und wc lt liebem Ehrgeiz geschehe*. 
Diess war nach S}H'( klin di«: oine „Trostgeschrift Sie haben 
aber noch eine andere Sclirilt, mehr theoretischen und kir- 
ebenrechtlichen Inhalts , und nicht unter den gemeineo Mami , 
Mmdern unter die Geistliehen und Gelehrten lanen ausgehen. 
Der Inhalt deuelben war, zu beweisen, ,dass zweierlei 
Schwerter waren, ehi geistliches, welches wäre Gottes Wort, 
das andere die wdtliche Obrigkeit, und hätte k eins mit 
dem andern lU thun; dieweil sie alle beide von Gott ein- 
gesetzt wären, könnten sie nicht wider einander sein, son- 
dern das geistliche versieht sein Amt und Golles Wort und 
vertheidigt die Oberkeit ; die Oberkeit vertheidigl Gottes Re- 
giment und die Frommen, und straft die Bösen, Darum müs- 
sen die Frommen , welche Gottes Wort predigen , von welth'- 
cher Gewalt aus Gottes Ordnung vor den Bösen beschirmt 
werden. Warum sollte dann die Oberkeit von Geistliehen 
verdammt werden , dann also wurde Gott sein Werk selber 
verdammen". Damit hatte das Schreiben die göttliche Institution 
and Gleichberechtigung beider Mächte ausgesprochen im 
Gegensatz zu der Ansicht , nach welcher der Staat sein Kecht 
von der Kirche zu Lehen trägt. .„ Wo aber ein weltlich Haupt 
sündigt, gebührt dem Gcisthchen, den Sünder auf den rechten 
Weg zu weisen mit grosser Demuth » und Gott Tag und 
Nacht mit Zähren (sammt den Seinigen) anzuliegen, dass der 
Sonder wiederum zu wahrer Erkenntniss seiner Simden 
komme, da Gott nicht den Tod des Sünders begehrt, sondern 
dass er sich bekehre und lehe. Dass aber Christus und die 
Apostel und die Kirche hefehle, wenn sich der Sunder von 
seinem bösen W' eg durch viele Ermahnung nicht will bekeh- 
ren , ihn in Bann einzuschltessen , bis er sich bekehrt, absteht 
uiui sicli bessert, den soll man auch zu ünaden wiederum auf- 
nehmen". Also, wt'iiri Hann id)er das sündige weltliche 
Haupt, dann nur als höchste Strafe nach s t u f e n w e i s e m 
Vorgeben und nur vorübergehend , bis es sich gebessert , und 
nur persönlich! «Noch viel weniger (nämlich) gebühre einem 
christlichen Hirten, wenn Einer des Bannes schuldig, dass 
man unschuldige arme Leute, die etwa den Schuldigen nicht 
kennen noch gesehen hahen, ja ganie Lander, Städte, Dör* 



Digitized by Google 



Mmmi TnIv. 



fer, A\\e» ohne Unterschied verbanne und verdamniet welch« 
von Chmto noek doiMli^ Apofleb andlLoanKen nicht bo- 
foUea, Maden «w eigener angenattter. Gewalt. DeriiaUMa 
gebohre den Papst, die Sonder auf den rechten Weg m wei- 
sen*. — «Dait aber AUe die dem PafMte mnesten Relaer aein, 
die ihm den Fuss nicht wollten küssen , oder dass solches ein 
Artikel des Glaubens wäre, und ein Abtrunniger von 
der Kirche, welcher durch ordcnthche Wahl der Kurfiirslen 
eich ein König oder Kaiser nennt und sein Amt versebe» auch 
alle die ihm als von Gott verordneter Oberkeit G^Mweaai lei* 
aten» wider die Kirche sindigten and Relier wirea, ktene 
nit göttlicher Schiift nicht beigdmcbt werden*. Diess gegen 
das neu-bonifazische Papstdogma und für die Selbständigkeit 
der welllithen rechtmässig gewahllen Königsgewalt im Sinne 
des Kur-Rheuse-Bcsfhhisses. -Oberkeit ist ein Stand von 
Gott, dem man in weltlichen Sachen solle gehorsamen, 
ancb die Geistlichen , es sei wer es wolle. Der Kaiser i^ die 
hocbite Oberkeit» daram ist nuni ihm Geboruni schnldig; re- 
giert er niebt raeht» mosa er Gott Recbensdiaft dan« gdben» 
und nicht der arme Unterthan ; so wenig als Gott von den un- 
schuldigen armen üntertiianen für eine böse Oberkeit wird 
Rechensrhalt lordern, ?il«o wenig kann !nan arme iin>rhul(li*?e 
Unterthancn von wegen ihrer Oherkeit bannen noch verdam* 
men. Desbalhen Alle , die den wahren christlichen Glauben 
halten und allein an der PerMia des PaiMtas aind^^, sind 
keiae Ketaer, sondern die sind Kotier« ifie anf viel EnMlnea 
halsstarrig wider Gottes Wort handehi nnd sich nidit bei- 
Sern wollen, da kcui Mörder, Schelm, Dieb, Ehtbreeher, 
der mit jrrosser Reue und Busse durch Christum Verzei- 
hung hegehrt und sich bessert, nicht kann aus der Kirche ge- 
worfen werden. Daraus ist schhesslich, dass Alle, die in un- 
fecfaleai und anschuldigem Bann sind, frei ?or Gott sind; 
dean Ibra Vennaledeiung kehrt sieh inr Benedaivng, ihr Bann 
and Unterdrnckung wird Gott erhöben; derludben sich Chri- 
stus nicht wider die weltliche Oberkeit gelegt, denn er sprach: 
mein Reich ist nicht m>ii dieser Welt: drrhaibea er diT Ober- 
keit gehorsam war, so w doih (ioties Sohn war, belalil auch, 
dass BMA Gott »oll ^hen» was Gott gebort, und deai Kaiser» was 
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dem Jüaiser gehört Denn unser Seel* gehört Gott, Leib und 
Gut dem Kaiser". 

Des war. Dach Speckfin, des iweiten Schreibens Inhalt, 
n mit langen Worten besser ausgestrichen ' . Grundsetie offenbar 

waren hier ausgesprochen ♦ welche die natürliche und berech- 
ligle Gt'conwirkung der ina»slüsen Uehpi>|iaiiiiuüg von Seite 
der avigiiüiischen Päpste waren. Die \\ Hküng dieser Sciini- 
ten war nach Specklin auf Priester und Volk gleich gesegnet. 
„ Viel Priester wurden ganz IVomm. , . Sie brachtcns auch 
dahin, dass die Leute fröhUch stürben und den Bann nicht 
hoch mehr fürchteten; denn sonst viel Tausende zuvor ohne 
Beicht in grosser Verzweiflung gestorben sind". Dagegen habe 
der Papst dem Bischof von Strassburg — Specklin nennt ihn 
Johann, -aber Berthold starb erst 1353 — befohlen, diese 
Bücher zu verbrennen, ^und sollten solche Bücher die Geiste 
liehen noch die Laien bei dem Bann nicht lesen Bischof 
Berthold, von dem Sp, sagt, er habe den T. viel und gerne ge- 
bort , der aber im Jahr 1 345 in einem an Klr-mens gerichteten 
Schreiben sich von Ludwig , mit dem er sich einige Zeit ausge- 
söhnt hatte , völlig lossagte und für die Zukunft dem römischen 
Stuhl vöUigen Gehorsam versprach, hess — »die Bücher auf- 
heben Ihre Verfasser aber »hielten sich in der neuen Kart- 
haus heimlich (wo Ludolph Prior war) ; da schrieben sie noch 
mehr, da sie es vor gelassen hatten*. Im Jahr 135D, sagt Sp., 
vielleicht wahrscheinlicher im Jahr 134B, kam Karl IV. nach 
Strassburg, um \ün den Bürgern seine Anerkennung als rö- 
mischen Köllig: zu erbitten. Man mochte ihm von T. und dessen 
Freunden gesagt haben; er liess sie daher vor sich kommen. 
- Als der König und der Bischof sie vorforderten und sie ihr 
Bekenntniss vorlasen , waren sie schier selbst ihrer Meinung 
• (? Specklinisch) , deshalben der König noch alle Bischöfe nichts 
durften wider sie vornehmen*. Aber Sp. selbst widerspricht sich 
im gleichen Athem; denn, sagt er, «man (die Bischöfe) gebot 
iimen, wider die christliche Kirche und den Bann nicht mehr 
freventlich zu handeln''; .«insonders wurden die (oben angege- 
benen; aus ihren Schriften gezogenen Artikel verboten und 
ganz wie ketzerisch erkannt 

So weit Specklin. Sollten sich auf diese Geschichten nicht 

Mhr. Kirchcttg. II. 3. 4 
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ÜB AB^eatangeot die wir oben aus Ts. Predigten gezogen, 

beziehen? Die ganzliche Untersagung des Dienstes am Worte 
Gottes? Die Wolke, die sich entladet? Das Nest, das den 
Gottesfreunden noch bleiben werde ? Wohl auch in diese Pe- 
riode fällt di& Aeusserung Heinrichs von Nördlingen an die 
Marg. Ebner: «Bittet Gott Tür ansem lieben Vater den Taih 
1er« der ist aadi gewöhnlicfa in grossen Leideja, wefl er die 
Wahibeit lekrt und ihr lebt so gänzlich als ich einen wd«. 
Nun, Lieben, bittet für ihn**. Wir wiederholen es: io Ts. 
Schriften selbst findet sich gar nidits hierauf Bezügliches, 
nicht einmal Etwas , was auch nur den Grundsätzen ähn- 
Uch sähe , die wir oben gehört haben (s. T. und die Kirche). 
Anderseits leugen aber eben diese Predigten« in denen An- 
spielnngen aof den Bann sich finden« dass er wlhrend des 
Bannes selbst« aach wenn es Sp. nicht bestimmt sagtey gepie* 
digt hd)en mnss. Die gebanfte Ifoth des Volkes mag ihn dun 
zu jenem Entschiedenen und Aeussersten, das Sp. berichtet, 
getrieben und seinen Liebeseifer für das V^olk in Zojrneüeifer 
gegen dessen falsche Führer umgewandelt haben. 

In die Zeit nach diesen Geschichten muss sein längerer 
Aufenthalt in Köln fallen« wo ihm verwandte Geister (we- 
nigstens knrs snvor noch) lebten« ans freilich jetct mehr inr 
dem Namen nach oder doch nur ans Bmchstucken bekannt: 
Heinrich von Löwen, Heinrich von Köln, Franke von Köln, 
Gerhard oder Johann von Stemgasse — ein ganzer Eckartianer , 
alle dem Dominikaner-Orden angehörig. Dass er vor 1348 
bleibend in Strasshurg und nur vorübergehend in Köln sich 
aufgehalten hat , geht mu den Briefen Heinrichs von Nörd- 
Imgen hervor. Wann er nach Köhl sich gewandt« wissen 
wir nicht In der Historie hetsst es: „da nnn dieser Meister 
wohl 8 Jahre in diesem fruchtbaren Leben war , da weilte 
Golt seinen Diener nicht länger in diesem Elende lassen und 
wollte ihn zu sich lassen kommen **. Man hat nun diese 8 Jahre 
auf die Zeit von 1342 an , da er wieder öÜentlich auftrat, be- 
zogen« und so 1850 als das Jahr gefunden« da er nach Köhl 
gesogen sei« als ob nicht vielmehr von senieai aiach diesen 
8 Jahren eingetretenen Tode die Rede in der Historie wire« 
die hier offenbar falsch berichtet« oder eine falsche Lesesrt 
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hat (statt 18). Ebenso wenig wissen wir, wie lange T. sich • 
in Köln aufgehalten hat Nach der Vorrede zur kölnischen Po- 
stille pflegte er daselbst in dem Duniinikanerinnenkloster zu 
S, Gertrud zu wohnen und zu predigen ; wahrscheinlirh war 
er Beichtiger desselben. In seinen Predigten selbst erwähnt er 
einigemal der Stadt Köln. Er belobt ihren rehgiösen Eifer : es 
sei eine gute Gewohnheit in Köln, dsss man gar gerne das h. 
Sakrament des Abendmahls empfange, aber es werde gar nn- 
gidch empfangen (s. Abendmahl). In derselben Predigt spricht 
er TOtt einem «Land", ^ €r gewesen sei, „da die Leute gar 
männlich sind und thun also einen wahren starken Kehr und 
bleiben dabei, und da hringt das Gotteswort mehr wirkliche 
Frucht in einem Jahre, denn hie i?i /.rhu .lafirrn. und sieht 
man Wunder an diesem miiHughcheri \ Olk und grosse 
Unade". Deutet diess nicht hin wie aul eine Art Heimweh 
nach dem Oherrhein und seinem Strassburg, das er den Köl- 
nern als Muster vorhält ? Em andermal sagt er in einer Pre- 
digt; «Ine in Köln haben die Leute gar kranke (schwache) 
IIaupter^ 

Das ist Alles, was wir in seinen Predigten ikber seinen 
Aufenthalt in Köln finden. Seine Thätigkeit settte er hier, 

wie liüher in Strassburg, in gleichem Geiste fori; auch 
waren hier wie dort dieselben Elemente, die er zu bekämpfen 
hatte. — Mit dem Gotteslieujid >om Uberland, der ihm im 
Jahr 1356 das schon oben angeführte Sendschreiben sandte, 
blieb er im Verkehr. Auch zu Rusbroek ins Brabant soll er 
gekommen sein. 

Wann er nach Strassburg zurückgekehrt ist, wissen wir 
nicht Wir finden ihn 1361 in seiner Vaterstadt auf dem* 
Todbette. 

Die , Historie gibt uns hierüber wieder Mittheilung. 

Es .griff ihn mit grosser Krankheit an, also dass er zu Bette 
lag wohl 20 \N >chen, dass er gar grosse Wehetage hatte 
und grosse Sdimerzen litt. Er erkannte, dass er ans dieser 
Welt scheiden sollte und sandte niwU seinem heben Freund 
aus dem Oberlande**. So treifen wir denn diesen Mann, nach 
langem Stillschweigen , wieder am Sterbebette Taulers. Sie 
besprachen Vieles mit einander. »Ich bitte dich« sprach eines 



Digitized by Google 



52 



Johaones lauler. 



Ta^es T. ra seinem Freonde, dam du nehmest die Mcher 

(Notizt'u), die da liegen; Ja (indes! du geschrieben alle die 
Reden, die du vor Zeiten mit mir geredet hast und auch 

meine Antworten; lieber Sohn, dünkt dich es gut und 

gäbe Gott dir Gnade es lu thun, mache ein Büchleiii davon**. 
Der »Mann" Terspracbs* Da bat ihn der Meister, doch keinen 
Namen darin in nemen; »denn du sollst lurwafar wisseo, dss 
Leben nnd die Wort and Werk, die Gott dureh midi armen, 
unwürdigen, sündigen Menschen gewirkt hat, die sind nicht 
mein gewesen, sondern des «nlliiia( hti^cn Ijottes, dessen sif 
noch heut des Tages und auch ewiglieh smd. Darum , 
du es schreiben zum Nutzen unserer Nebeuchhsten^ so schreib 
es ja, dass weder mein noch dein Name genannt werdib, du 
magst aber wobl schreiben: der Meister imd der Mann. Aacb 
8<4l8t du das Bttcfalem Niemand in dieser Stadt lesen lassen 
oder sehen , man merket sonst , dass ich es wäre gewesen , 
sondern führe es mit dir hin in dein Laixl, also dass es bei 
meitieni Leben nicht auskomme". Das tliat 'ler Laie, fügte 
auch iriach Ts. Tode) eixuge Predigten desselben, die er sei* 
ner Zeit in St'rassburg angehört, und den Bericht von dessen 
£nde (and Erscheinang) bei; und so entstand das Bäcblein, 
ohne Angabe, wie T« gewünscht, von Ort und Namen, das 
unter die Urkunden des Stnissburger Jobanniterhanses kam. 
In einer alten Ilandselnill hat es den Titel: „von ciinMn Leh- 
rer der h. Gcschrift und von einem Laien, eif) s( hon Legend", 
in dem ältesten Drucke aber und seitdem in alten Ausgaben 
gewöhnlich die (nicht |)as9ende) Aufschrift: ^die Historie und 
das Leben des ehrwürdigen Doktors Johann Tauler*. 

Eilf Tage darnach ,kam die Zeit, dass T. sterben soHte*« 
Er^erhiess dem Laien, ihm nach seinem Tode zo e r g eh eim 
nen ; „ich bitte dich , lieber Sohn , dass du deinen W illea dazu 
gebest, so es Gott fügte , dass mein Geist wieder zu dir käme und 
dir sarrfe, wie es um mich wäre**. Da sprach der Mann: .lie- 
ber Herr, will es Gott also haben , so will ich es auch gerne'". 

Der Todeskampf Ts. (physisch oder psychisch) muss 
schwer gewesen sein; er hatte «an seinem Endb eine gtf 
grässKche und sehreckliche Gebefarde, dass alle Bruder in den 
Kloster und auch andere Leute in grosse Angst und Noth ka- 
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men, und wunderten sieb sehr des erschrecklichen Erastes, 
deo sie sahen an seinem Ende". £r starb ausserhalb seines 
KoBfeiites bei seiner Schwester, einer Noime im Dominika- 
noldottor S. Klaas in den Unden^ wohin er sieh in seiner 
Krankheit hatte bringen lassen, in einem Gartenhause. Das 
hat ihm ein strenger Mystiker «als ein Gebresten" zugerech- 
net, dass er seiner Natur ^zu viel Behelfens" suchte bei seiner 
Schwester. Er starb den 1(3. .huu 1361. In seinem Kloster 
im Kreuzs^anc ward er begraben. Der Stein, der sein Grab 
bedeckte, M seit 1S24 aber in der Kirche (jetzt „Neue 
Kirche" genannt) aufgestellt. 

Ueber seinen Tod wurden n Alle bewegt mit Leid, die im 
Kloster und in der Stadt waren". Sie wollten wenigstens dem 
« Manne " noch £hre erweisen « der so lange und bis an sein Ende 
,ihm heimlich gewesen". Er aber «floh von Stund an aus 
der Stadt und zog wieder heim". Unterwegs, in einem klei- 
nen Dörfchen , da er üibmachtete, den dritten Tag nach sei- 
nes iMeisters Tod , — mit diesem Bericht , den er sofort an Prior 
1111(1 Konvent dos Dünniiik.iuerklosters, da T. jjewesen, sandte, 
schliessl llisl(»ri(\ — < rs( hien ihm T. .Er horU' eine Stimme 
ganz nahe bei ihm und sah doch Niemand. Da begann ihn 
lu .grausen und er machte ein Kreuz für sich. Da sprach die 
Stimme: furchte dich nicht: ich blns, der Meister. Da sprach 
der Bfann: so hegehre ich, dass ihr mir wollet sagen, wie es 
um euch steht und was £e Sach war, dass ihr so gar ein 
streng End hattet Denn eure Bruder in dem Kloster wurden 
sehr Terzaget an euch , und es ist tu glauben, . . . dass sie sich 
daran gar sehr werden stossen". Darüber beruhigte ihn nun 
die Stimme: er hätte diess leiden müssen Jui ein Fegfeuer", 
und damit die h. Engel seine Seele _von Stund an* hatten in 
Empfang nehmen können, die ilni sofort in das Paradies 
(nicht: die höchste SeUgkeit) geführt; hier müsse er fünf 
Tage beiten (harren) , dann werde er geführt in die » unaus- 
sprechliche Freude". — Eine Erscheinung, die, wenn sie 
auch nicht eine absichtliche Fiktion ist, berechnet darauf, 
den Eindruck des schweren Todes des T. auf die Umgebung 
aofeuh^n , doch eine unabsichtliche und unwillkührliche sein 
mag. 
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Ein anderes Ende als der ^Meister'' hatte der ^Mann", 
vornusf^csetzt, dass er dieselbe Person ist mit dem Niklass von 
Basel. Im Jahr 1379 hatte er an die Strassburger Johanniter 
geschrieben: «Die Freunde Gottes sind etwas im Gedränge, 
aber was daraus werden will, das wissen sie nicht , Gott der Heir 
weiss es wohl". Doch getröstet er sich der Worte des Hem 
an Paulos: lass dir an meiner Gnade genügen. Er hatte, so ver- 
borgen sein Wirken war, doeh, so scheint es, den Argwohn der 
Inquisition errcizt. Waldenser, Begharden, Brüder des freien 
Geistes, — rs \sar ja leicht, ihn dessen eines Punktes zu be- 
schuldigen. Ist ja auch Tauler, auch Suso so beschuldigt wor- 
den. Johann Nidcr, Hör pegen die Mitlt» des 15. Jahrhunderts 
Dominikaner-Prior in Basel war, berichtet, und diess ist das 
andere Mal (ausser jenem ersten Male bei Gelegenheit des 
Martin von Mains) , dass der Nikolaus mit Namen erwähnt 
wird: „lim luvor (vor dem Kontil von Pisa 1409) lebte em 
einfacher Laie, mit Namen Nikolaus. Dieser wanderte in den 
Rheinlanden um Basel und unterhalb zuerst als Begharde 
herum, und gak daher bei Vielen, welche die Ketzer verfolg- 
ten , als einer der verdächtigsten aus deren Zahl. Denn er war 
gar scharfsinnig und wusste seine Irrthiimer mil schonen W or- 
ten aut.s Ifpste zu verhülloti, Desshalb w iw er auch den Händen 
der Inquisition schon lange und olt entgangen. Daher gewann 
er auch einige Schüler für seine Sekte. Er war nämlich im 
Bekenntniss und dem Leben nach einer aus den verdammten 
Begharden , der in dem voi^nannten verdammten Leben viele 
Visionen und Offenbarungen halte, die er für untrüglich 
schatEte. Frech behauptete er, er wisse, dass Christus in der 
That in ihm wSre und er selbst in Christo, und noch anderes 
mehr, was er alles, da er endlich zu Vienne, im Sprengel von 
Poitiers, gefangen wurde, iii(|iiirirt ölieiitlich bekannte. Und 
da er seine im Punkt des Glaubens verdächtigen und ihm da- 
l iir wohl bekannten vertrauten Schüler Jakob und Johannes 
dem kirchlichen Untersuchungsrichter nur im Feuer heraus- 
geben (d. h. sich nur im Tode von ihnen trennen) wollte, und 
er in vielen Stücken abweichend vom wahren Glauben und un- 
belehrbar erfunden wurde , so ward er mit Recht der weltli- 
chen Gewalt übergeben, die ihn verbrennen liess*. Dieses 
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Ende hatte Nikolaus, der, wenn er der GottnfreuiMl aus dem 
Oberiande gewesen, ein fast lOCjähriger MaM gmrem sem 
nmw, da er enaldte, sein geistliches Leben bitte seboo im 
Jahn 1330 begonnen. 



Die HauptscIinfU ii Ts. sind seine «Nachfolgung des ar- 
men Lebens Chnstr und seine „ Fredigten''. Die ^Nach- 
folgn n g** besteht aus zwei Theilen. Der erste Theil handelt 
„von viel Unterschied der wahren Armuth", d. h. er beschäf- 
tigt sieh mit dem Begriff des Wesens derselben. An die Spitm 
aetst T. das Höchste, das er in sagen weiss s Armntfa sei 
«eine Gleichheit Gottes", was soviel sagen will, als sie sei der 
„Stand der wahren Gottesempfanglicbkeit*'. Arniuth nHmiich 
sei (wie Gott) „ein abgeschiedenes Wesen von allen Kreatu- 
ren** (K. 1 — 15); ein „frei Vt rniögen" (15 — 43); ein „lau- 
ter Wirkt ir r43 — 49) — m (Irr Sphäre des natuHichen, des 
gnadelichen und des göttlichen Werkes (49. 50). Dies» letztere 
föbrt er nun im Einzelnen durch : zunächst in der Sphäre des 
natürlichen Werkes als leibhches (51); als sinnliches (52); 
als geistliches (53) in Erkennen, Lieben und Gedenken (53); 
doch handelt er nur von dem Erkennen (53 — 50). Vom na- 
t&riichett Werk geht er lum gnadelichen Ubei^, aber es 
ist auch nur das ^gnadeliefae Verstindniss* (sittliche Erkennt- 
nissj , das er behandelt (o9 — 97;. Es folgt nun, man weiss 
nicht, ist es eine Unterabtheiiung dieses Theiles, oder der 
dritte Haupttheil der Kategorie des dreifachen Werkes im 
Menschen, das göttliche Werk, das „Einsprechen des 
gottlicben Geistes im Menschen" (91), zunächst als „ Wieder- 
sprechen des menschlichen Geistes in Gottes Geist", d. h. als 
korrespondirendes Verbalten des Menschen in leiblicher Armath 
(98—115), Nachfolge Christi (in-<130), Tugendnbttng 
(131); dann ab eigentliches Werk Gottes, dessen bildloses 
finsprecben „Leben (133 — 141), Licht und Wahrheit'' im 
Menschen ist (141 — 1 69). 

Der zweite Theil hat zum Iitel: „wh^ iiiau soll kommen 
zu einem vollkommenen armen Leben". 1. ^Der Mensch solle 
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ansehen die Lehre Jesu Christi und sein Leben" (1 — 22). 

2. ^Vollkommenheit der Tugend" (22 — 25). 3. „Üass er ihm 
selber und allen Kreaturen ersterbe" (25 — 31). 4. Vollkom- 
menheit eines schauenden Lebens" (31 — 49). Auf diese vier 
Motive folgen die vier Wege (40). 1. „Ein vollkommener 
Wille , allem dem abzugehen , das wider Gott ist** u. s. w. 
(4 1 -42) ; 2. „Nachfolgung des armen Lebens Christi** (42-58) ; 

3. „dass der Mensch alles, das ihn geistlich tödtet, nicht fliehe", 
sondern .,sich darein gebe" (58 — 106); 4, .ileissige Hut 
alles dess, das in den Menschen fallen mag, es sei geistig oder 
leiblich, dass das also empfangen werde, dass es den Geist 
nicht mittle" (106—128). 

Diess die Eintheilung, wie sie T. angiebt. Aber sie ist 
rein nur Form, kein Faden, an dem ein wirklicher Gedanken- 
fortschritt sich forlspänne. Denn unter jeder Rubrik kommen 
fast einzeln alle Fragen und Gedanken wieder zur Sprache , 
so dass die Entwickelung des Tauler'schen Gedankensysteras 
nicht aus einer Analyse des Buchs geschöpft, sondern nur 
durch freie Synthesis des demselben gleichsam zu Grunde 
und in ihm verborgen liegenden Ideenzusammenhanges ge- 
wonnen werden kann. 

Und hier ist auch das Verhältniss der Nachfolgting tu den 
Predigten in Betracht zu ziehen. Jene ist systematischer, zu- 
weilen in scholastischer Form von Fragen; „nun möchte man 
fragen", „nun möchte man sprechen", worauf dann die Ant- 
wort, die Lösung folgt; sie ist auch umfassender, allgemeiner 
als diese, anderseits wieder beschränkter, spezieller, indem 
die ganze mystische Anschauung auf das arme Leben als Ziel 
bezogen wird , was in den Predigten nicht der Fall ist So er- 
gänzen sich beide Schriften. Aber auch im Inhalt ist Verschie- 
denheit und darum Ergänzung. Die Stufen z. B. , die natür- 
liche, gnadeliche, göttliche, was die Nachfolgung Christi sei, 
und anderes ist viel genauer in der , Nachfolgung" entwickelt 
Der mystische Akt selbst aber, die Versenkung des (subjek- 
tiven) Grundes in den göttlichen, die Gotteseinigung, auch 
die psychologischen Details, z. B. über den -Grund" der 
Seele, sind viel reicher behandelt in den Predigten. In diesen tre- 
ten auch die Gottesfreunde viel mehr henor; viel seltener in der 
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^ Nachfolgung % in der ^der voUkommen arme Mensch** die 
Stelle der «Gottesfreunde.*' vertritt 

Die Predigten Ts. sind nun eben die andere HaupU 
(pieHe seiner MystiL Nor bt höddieli sa bedanem, dim man 
dardiaos nicht weiss, ans welcher Zeil die einiehien dotirea. 
üas würde viel Licht werfen auf Ts. Entwicklung, auf das 
nähere Vcrhältniss der Predigten zur Nachfolge, selbst auch 
vielieicht auf die „Rrisis" durch den Laien. 

Von den Predigten w urden frühe verschiedene Samm- 
iuageu veranstaltet, oft mit fremden Produkten von den bei- 
den Eckard» Rusbroek, Suso und Andern vermischt. Wohl 
cüe beste , mvertässigste und älteste Handschrift aus dem Ende 
des 14. Jahrhunderts (73 Predigten enthaHend) befindet sich 
anf der Strassburger Bibliothek , und stammt aus dem ehema- 
ligen Johanniterhauset welches duch Rulmann Merswin ein 
Herd der Mystik in Strassburg geworden war. Eine genaue 
und vollständige Ausgabe von Ts. Predigten in der Ursjirat he 
ist noch nicht erschienen. Vorliegende Darstellung lial si( h 
meist nur an die 84 Predigten der nstm Sammlung in der 
Basler Ausgabe vom Jahr 1521 gehalten als die unzweifelhaft 
achten t wieaie jener ältesten Strassburger Handschrift entr 
sprechen ; der erste Anhang jener Ausgabe , in dem Vieles 
nichltanlerisch ist, wurde nur selten und mit Vorsiebt 
benutxt 

Das sind die anerkannt ächten Schriften Ts., tu denen 

vielleicht noch einige ganz kleine unbedeutende Traktate, 

z. B. die „ Prophecien " , gehören mögen. Sehr vermischt mit 
fremden Beigabfii siml die von Peter von Nvaiwegen zuerst 
(1543) bekannt gemachten Bride Ts., meist an Nonnen; ohne 
spezielle Interesse. Von Ts. Gedichten siehe unten. Die ^ Me- 
dulla** ist eine blosse Rompilazion aus Xaulers und anderer 
Mystiker Schriften. Noch andere ihm sugeschriebene Traktate 
sind entschieden unächt 
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Die Aljrstlk Tauler's« 

Die Mitte der Mystik Tanler*» ist die Einung der Seele 
mit Gott durch einen mystiscben ProieM. Wie nun dieser 
mystisclie Kelch sich entfaltet sur offenen Blume, so hat 
er audi seine Wnneln, ohne die er nicht gedacht werden 

kaiiti — die Voraussetziinjien und Unterlagen der Tauler'schen 
Mystik, welche (iott und den Memjchen, die Sünde und die 
(iiiade zum Gegenstand haben : diess ist der erste Theil. Auf 
diesen lolgt als Haupttheil der eigentliche mystische Prozess 
mit der Union als ihrem Ziel, deren Entfaltung dann den 
dritten Theil der Mystik bildet 

Die (i r u iMi 1 a en und V o müsset zun i{ eil. 
(fOU (W«MO, Trjniläl. Kig«af«lia(leii}. 

T. ist in Verlegenheit zu sagen, was Gott sei, denn alle 
menschiicln n Bezeichnungen reiclien nicht an Gott Er theilt 
diess mit den andern Mystikern , mit Eckard. Er nennt daher 
Gott ^das Nichts", wovon S. Dionysius spreche, dass Gott 
keines deren Dinge sei, die man nennen oder verstehen 
möge. 

Das ist freihch nur eine negative Bestimmung, die 
aber doch lu positiveren fuhrt: su dem Begriffe des Wesens; 
denn unter Wesen versteht er das was ist, wenn man alle 
Rdarion , Weise , Namen abzieht Er nennt daher Gott Wesen 

s c h I e c h l h i ü , „ lauteres , einfältiges " Wesen , die , weis- 
lose Einheit". Man sieht: die anfänglich rein negative Bestim- 
mung ist zu einer allgemein positiven geworden. Dieses all- 
gemeine Gottsein selbst lässt er aber (mit Eckard) in einem 
ewigen Prozesse seiner selbst sich zu dem seiner selbst bewuss- 
ten Gott bestimmen. Er spricht nämlich von einem »göttti- 
chen, innerlichen Abgrund", da »Gott sich selbst erkennet 
und verstehet und seine eigene Weisheit und Wesenheit 
schmeckt**; er braucht auch Ausdrücke, wie: die «stille, 
wüste Gottheit", die » Wüste der Gottheit", die , Eindde der 
göttlichen Eigenschaften", die .»göttliche Finsterniss". Damit 
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will er allerdings aucb da^ über alles kreaturiiche VersUndniss 
Hinaiugehende» das durch die Ueberfülle seioer Klarheit 
Blendende des göttlichen Wesens bezeichnen; denn „die gött- 
liche Finstemtss ist aus unaussprechlicher Klarheit finster al- 
lem Verstandniss der Engel und der Menschen \ wie der Glans 
und die Sonne in ihrem Rad den kranken Augen eine Finster- 
nis« ist — Der Ahfjrund der göttlichen Finsternis» ist sich 
allein bekannt und allen Dingen unbekannt". Aber was T. 
göttlichen Abgrund, Wüste, Finsterniss nennt, das ist ihm 
zugleich eine objektive Idee, und was er damit in Gott setzt, 
versteht man am deutlichsten durch das, was er als «geschaf- 
fenen" Grund im Menschen setst (s. unten), welcher Grund 
das menschliche Gegenhild des „ungeschaffenen'* gottUeheo 
i»t Dieser „Abgrund" ist nämlich nichts anderes als das 
Gottsein Gottes, der „ Grund" der göttlichen Persönlichkeit, 
wie er auch bei Eckard, Suso, Rusbroek, und selbst in den 
Systemen späterer Theosophen (Bolime; und Thilosophen 
(Scbeüing) eine Rolle spielt T. deutet dahin Bibelsteilen, 
wie z. B. Josua 2, 14, die er allegorisch interprctirt. 

Die Gottheit konnte aber in dieser „ weislosen n stillen** 
Weise nicht bleiben: ^von Ueberflüssigkeit des überschweng- 
lichen Reichthums der Giite Gottes mochte d^ Vater sich 
nicht innen enthalten ; er musste sich ausgiessen und gemein- 
sam machen". In dieser Art begründet T* den Fortgang der 
Gottheit lu GoU, sur Trinitat 

Er ist es sich übrigens ganz bewusst , wie unzulänglich je* 
des fa(UH|uaL sein wollende) Verstandniss und Darstellung des 
1 finita ts-Dogmas sei. Es sei „besser, hieven zu befinden denn 
zu sprei hen% besonders da die Worte (anderswoher) „ein- 
getragen" seien. Man könne „kein eigentlich Worf hie- 
fur finden, und „müssen doch Worte sein''; was man hievon 
sprechen oder denken. möge, sei «su tausendmal minder denn 
eine Nadelspitie gegen ffiinmel und Erde". Man solle diess 
daher »den grossen Prälaten und Gelehrten befehlen"; die 
„müssen doch etwas Rede davon haben, den Glauben zu be- 
schirmen''; in der Unkunst müssen sie „dennoch wohl mit Ur* 
laub stammeln, um der h. Kirche willen, ob das wäre, dass 
sie in Nolh käme von Ketzerei wegen , dass sie sich aussprechen 
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kdnaCwi''. Um so mehr klagt er» dam «onwisiMMk* Mewte 
kommen mid «thwi, ib ob ae es recht diirch§eieheo UMeB*. 
Wie 'Viel besser wäre es, sie Hessen ihr Dwpvtbeii seia iDid 

liessen sich au Gott und achteten , dass er in ihnen geboren 
werde, , nicht in veriiunt'tiger , ^ondeni in wesentlicher 

Ofienbar verrHth sich hier der auf das (innere) Lebea 
gerichtete Sinn laulers, der die unberafene, massige, in- 
Ihichtbare Speknlatioiissucht bekämpft. Ea wire abar vo» 
lig , darans in ichliessen, er selbst lasse nun dieses M3fsleräm 

uneröflhet Einerseits ist, wie er mit Thomas sagt, wie ,keia 
Fall sorglicher denn hierin zn irren", so ,,kein Dinj^ histlirher 
und wonnesamer zu emphuden*'; und er weiss sieti du'^cvn 
(spekulativen) Reize um so weniger zu entziehen , da das my- 
stische Gebäude, der ganze „ Heilaprozess" des Menschen und 
die Srkeiintniss darwn das Wesen nnd die Dreieinigkeit Gottes 
nnd die Eikenntniss imi sie lu Voraassetfungen bat Attde^ 
»eits will, was er priht, er gar nicht als ein solches gegebm 
haben , das ein \\ rr k müssiger Spekulation ixier Dialektik 
wäre, sondern als das Produkt einer Art mystischen Erhehmifi 
oder Vertiefung. In der eigenen (mptischenj religiösen Kr- 
faiinmg nämHch finde man , sagt er. einen trinitarischen ileü^ 
poieas ab die Wirkong der gottäcken Trinitit, welche W^^ 
kung eben diese Trinität beienge nnd in ihrer Analogie ae 
erkennen lasse. Gewiss, ein ebenso tiefsinniger als ichtehni^ 
lieber Gedanke! Man linde naralich das gÖttHche Bild .wahr- 
lich, ci^rentlich und bloss in der Seele**, freilich ^niclil x) 
adehch , als es an sich selbst sei*". Dieses Uiki nun , ^ von des- 
sen Adel** übrigens auch srlnver sei m reden, denn Gott sei 
•in diesem Bilde selbst nnbiidlich**« hätten ,die Meister* «er* 
schieden im Mensoben nadmireisen tersncht; die Emea ii 
den obersten Iräflen; Gedächtniss, Verständniss nnd Wille 
(Augustinus, und nach ihm die Andern), als mit welchsa 
Kräften der Mensch ^eigentlich einpliinglich und gebrüuchlich*' 
sei der h. Dreitalligkeit T. sagt von dieser Ansicht, mm 
wahr, aber „im untersten Gnmde**, sei ,noch in der Natur". 
Höher habe Thomas gegriffen, der sage, die VoUkommenbeit 
des Bildes Kege im Wirken , in der Aktualität , in der Uebinig 
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dieser Kräfte. .Die hoehtte Ansichl (die mysliflehe) sei dod 
aber diejenige, womach das trimtansche Bild „im idlerinner- 

sten, in dem allerverborgcnsten Grunde" der Seele und ui 
deren unaussprechlichen Erfolirunrren liejrc fs. u.). In diesem 
Griiii<li' nun ^gebäre" der hiinmlisclie Vater ^seinen einge- 
bonieii Sohn"*. Wer diess befinden wolle, ^der kehre sich 
ein 9 fem über alles Wirken seiner auswendigen und inwendi* 
geD Kräfte und Phantasieen , und alles was je von aussen ein- 
getragen ward, und versinke dann und verscbmelie in den 
Grund. Dann koaunt die väteriielae Kraft und ruft dem Men- 
schen durch sich und seinen eingebomen Sohn. Und wie der 
Sohn ans dem Vafer geboren wird und wieder in den Vater 
fliesst, also wird dieser Mensch in dem Sohn von dem Vater 
geboren und tliesst wieder in den V^ater mit dem Sohn und 
wird eins mit ihm;... und da giesst sh h der h. Geist in einer 
unausjsjj rechlichen Liebe und Lust aus und durchgiesst und 
wiederfliesst den Menschen mit seinen Gaben". Diess ist Tau- 
lem das achte (mystische) Zeugnis» für die göttUche Trinitit 
Schon Heiden, sagt er, seien diesem Grunde „heimUch" ge- 
wesen, seien ihm „ nachgegangen ** in «Verschmühung ser*« 
gänglicher Dinge". Proklus i. B. habe es gelehrt, wie man 
stufenweise alle Mannigfaltigkeit, vernünftige Bilde u. s. w. 
lassen müsse, uro da hinein zu kommen, und darum hätten 
diese „grossen Meister** (Proklus, auch Plate) eine Erkennt- 
niss L Unterscheid") dicst r Dreieinigkeit gefunden und sie 
denen , -die von sich sell)^t sie nicht iindcn konnten", mifge- 
theilt. T. beruft sich dafür auf Augustin, der es gesagt habe, 
dass. Plate ,das Evangelium: im Anfang war das Wort, gant 
ausgesprochen hätte'' bis auf das Wort: «es war ein Mensch 
von Gott gesandt". Dass diese Heiden zu diesem „Unter- 
scheid* gek<Mnmen, „Kinder, das kam alles aus dem inwen- 
digen Grunde; dem lebten sie und warteten dess*". 

In der Trinität schaut nun T. den ewigen göttlichen 
Lebens- und S e 1 b s t h e w u s s t s e i n s - 1* r o z e s s. ^ Der 
Vater in seiner persönlichen Eigenschaft kehrt sich in sich 
selber mit semera göttlichen V'erständniss und durchsiehet sich 
selber im klaren Verstehen in dem wesentlichen Abgrund sei- 
nes ewigen Wesens; und von dem blossen Verstehen seiner 
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•eil»! ipridit er lieh gtu tm^ md da» W«ri iit uim Sohn, 
und das Erkennen seiner sellMt ist das Gebiren seines Soknai 
in der Ewigkeit Er ist inneMetbend in wesentlicher Einigkeit 

und ist ausgehend in persönlichem Unterschiede. Also ^ehet 
er in sich und erkennet sich selber und er gehet dann au^se^ 
sich in ein Gebaren semes Bildes, das er da erkannt und ver- 
standen hat in personlichem Unterschied. £r gehet dann wie- 
der in sich in vollkommenem Gefallen seiner selbst. Das Ge* 
fidlen (seiner selbst) fliesst ans in eine nnanasprecfaUcbe Miiuiei 
das da ist der b* Geist Also bleibet er inne nnd gehet aiM 
und gehet wieder ein*". Der ^Sohn", wie man sieht, ist ^ 
in Gott sich gegenständlich gewordene oder seiende Er- 
kenntniss seiner selbst, das .Wort", als inneriiclies , und das 
sich Gegenständlich-Setzen Gottes in diesem Seibstbewusst- 
seinsprozess ist » das Gebären des Sohnes ; der h. Geist aber 
ist die «Liebe ihrer beider", das heiast, dass sieb der Eiken* • 
nende nnd Erkannte (Vater nnd Sohn) als derselbe (Gott) 
wimn. ^Tn (dieser) ihrer wesentlichen Emigkeit ist der Vater 
was der Sülm ist Und der h. Geist, in der Macht, in Weis- 
heil lind in Minne; also ist der Sohn und der h. Geist mit dem 
Vater alles eins und ist doch grosser Unterschied an den Per- 
sonen, und derselbe in Einigkeit der Naturen, nnbildlieh , ans- 
Keasend nnd einffieflsend*. Dieses Sich Setsen und Aufheben 
nennt T. (nach Prov. 8, 30. 31) mit Eckard ein Spiel: 
„wie der Sohn dem Vater vorspielt, und wie sie beide in 
ausblühender Liebe geistcn den h. Geist" Zugleich warnt er 
aber, diess Verhältniss nicht als ein zeitliches, einmaliges zu 
denken. Es sei ein cwi^ nolhwendiger Lebensprozcss in 
Gott als Geist, so ewig Q.h Gott selbst. Ewig, ohne Unter- 
lasi gebare der Vater seinen Sohn , und das Wort spiele ewig 
dem Vater hi seinem literlichen Henen« und Gott der 
h. Geist fliease alleteit von ihnen beiden« — £igenthunilidi 
dieser Fassung ist noch diess, dass T. nicht nach kirchlichem 
Sprachgebrauch von einem Gezeugtwerden des Sohnes, son- 
dern von einem (jeborenwerden spricht, (ioü gebiert sich 
gleichsam aus sich seihst in sich selbst. Das ist der Sprachge- 
branch der Mystiker jener Zeit» die in den Worten: Geburt, 
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Gebären , Geborenwerden den geistigen Lebensprozess sowohl 
in Gott ia dfio Menschen am liebsten symboliuren. 

Dieses trinitan'sche Sein Gottes hat übrigens nach T. auch 
weMDtliche Bedeutung fürdieWelt Diese »Eatgieiattilg* 
des Wortes aus dem Vater, um mit Soso in reden, ist im 
Tanler'schen System nach dem Vorgange Eckards das 
ewige Vorbild für die kreaturlicfae Geschichte im Grossen und 
Ganzen , welche ihr zeitliches Nachbild ist , und im Besondern 
für den naystisclieu Lebenslauf der einzelnen Seele, die „ganz 
in «^irh gehen soll und dann ausser sich und wieder in sich**, 
oder: die „nach derselben Weise als sie ausgeflossen ist aus 
Gott, nach derselben wieder einlliessen soll" (s. u.). Darum 
sagt T.» alle Hochzeiten (Feste), die durch das ganze Jahr 
seien 9 nahmen air ihr Ziel und Ende vom Dreifaltigkeitsfeste. 

Dieses Verhaltniss Gottes sur Welt oder der Welt 
in Gott wird noch klarer and bestimmter durch den allgemei- 
nen Gottesbegriff, wie ihn T. gibt Wesen, sagt er, sei Gott, 
aber im allerumfassendsten Sinne, nämlich ^ aller Wesen 
W'esen% das Wesen, „Einwesen, in dem alle Mannigfaltig- 
keit geeiniget sei". Weil es ^.ist", erklärt ersieh mit Augu- 
stinus, darum ^ sind wir"; weil es .gut" ist , darum .sind 
wir gut", denn „Alles, was alle Kreatur Gutes hat, das ist 
alles von der wesentlichen Güte Gottes allein gut''. Und hin- 
wiederum: Alles was ist, was Wesen hat und Wesen ist und 
gnt ist, darin ist Gott Er adoptirtdas Wort Augnstins: „Sie- 
iMSt du enen guten Menschen , einen guten Engel, einen 
guten Himmel, thne ab Menschen, thue ab Engel, thne ab 
Himmel; und was da bleibt, das Wesen des Guten, das ist 
Gott." Gott ist ^ Alles in allen Dingen^ und ^doch fern 
über alle D i nge". 

In difsrr Uichtuii^ ^ehen auch dio (iurfti^en Aiulcutungen, 
in denen sich T. über cmigc göttliche Eigenschaften auslässL 
Er spricht einmal über das apostolische WoK: von der Länge, 
Breite , Höhe und Tiefe Gottes. Offenbar ist ihm die Breite 
die Allgegenwart, die allgegenwärtig wirksame Liebe Gottes. 
.Die Breite Gottes, sagt er, soll der Mensch in einer gemei- 
nen Liebe verstehen, dass sich Gott gibt in allen Städten, in 
allen Landen, in allen Weisen und Werken, die gut sind. 
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E« wt kein Ding w breit und so gemeiD ab Gott, aock so nalie 
in dem iBnersten Grund; wer ihn da suchen will, der findet 
ihn. Auch alle Tage finden wir ihn in dem h. Sakrament, in 

allen Gottesfreunden und in allen Kreaturen - . Tiiter der Länge 
be{<reirt er d\c E\siglieit, ,die koin Vor und kein Nach hat, 
denn Gott i^l eine stille Unwnndelbarkeit , dimn alle Dinge 
gegenwärtig' sind, in einem steten, unwandelbaren Ansrhaupn 
seiner selbst, und in ihm alle Dinge gegenwärtig**. In der 
Höhe und Tiefe schaut er das Vonsichselbstsein Gottes im Ge^ 
gensatze zu allem Geschaffenen; die Transiendeni Mfeei. 
Da »soll der Mensch ansehen, dass Gott, der alte Dinge ver- 
mochte , diess nicht vermochte, dass er eme Kreatur io- etkl - 
machte, dass sie durch ihre Natur die hohe WesentlieUBeit 
seines Wesens erlangen oder mit ihrem natürlichen Verständ- 
niss erkennen könnte.... Denn sie ist geschaffen und (jott ist 
von Niemand geschaffen, denn was er ist, das ist er von sich 
selbst und von Niemand anders'*. 

Von diesen Eigenschaften selbst sagt er, sie seien Gottes 
Wesen. „ Sein Wesen ist sein Wirken , sein Erkennen , sein 
Liehen, sein Lohn, seine Barmhenigkeit, seine Gerechtigkeit, 
alles ein^. So sehr ist er bestrebt, im Gegensätze xu den 
Eigenschaften, die der Mensch nur hat, die göttlichen als 
Gott wesentliche, als er selbst sie seiende danustellen, wie er 
diess auch so ausdruckt: „aHe Kreaturen haben wohl Güte, 
Liebe, sie siikd aber nicht das Gute, die Liebe, sondern 
Gott allein ist das Wesen der Giite und alles was man nennen 
mag". Aliderseils will er aber auch dadurch das suhstanirielle 
Sein Gottes rein erhalten als das absolut einfai hc , ohne doch 
durch die Negation aller Bestimmungen im göttlichen Wesen 
dieses su einem Leeren und Nichtigen zu machen. 

Die WoiU Der Meo«cti. 

Tauler sagt es» und setit es überall voraus , wo er es nicht 
sagt , dass die Welt geschaffen worden , oder wie Soso 
sich ausdruckt, sum gewordenlirhen Ausbruch j^ekommen sei; 
aber wir finden bei ihm nit hl die nahern Ausführungen, wie 
I. B. eben bei Suso. Er spricht sich nur über die Welt aus , 
die ist. 
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Dieie Welt mm der geflchaffenen, endlieheo, leitliclieB 
Dmfe m ihrer Mannigfidtigkeit und Vergänglichkeit nennt er 

nun „scheinend'', ^eilel", ^uiistät", „ ungeruhig , , vergäng- 
lich", ^ blind", „tödtüch in ihnen selbst". Kbendanim .zer- 
spreiten", „ vennaimi^faltigen", , zerstreuen ^ verunruliitjeir , 
„vermitteln", .verblinden", „tödtcn" sie den Menschen, der 
w mit ihnen umgeht". T. ist voll der Eitelkeit aller Dinge ; er 
ist gani von dieser neu platonischen Ansicht imprägnirt Sie 
liaben ihm nnr Wmn« Wahrheit, Werth , so weit sie in Gotl 
sind und Gott in ihnen ist und wirkt, der das eimng wahrhaft 
Seiende, das einrig Gate ist Denn Gott, das wiederiiolt er oft 
nach Angustinas, sei ein Gut, das allerdings „in alle Dinge ge- 
flossen " sei. Gott „ist in allen Dingen wesentlich , wirklich 
und gewaltig**. Alle Kreaturen sind „ein Gespüre oder Fuss- 
tapP* von ihm. 

Der Mensch, die Seele ist aber nl«!it bloss „ein Fuss- 
tapf Gottes", sondern „natürlich nach Gott gebildet**. Vor 
seiner GeschafTcnheit , ehe er dieser Mensch war, „in seiner 
Ungesehaflenheit" sei der Mensch , sagt T, in Uebereinstim- 
mong mit Eckard und den andern Mystikern , die alle eine 
ideelle Priexistens der Welt in Gott setien , ein ,fiBtiges (seien- 
des, wesendes) Wesen mit Gott** gewesen; da „ventand er 
nichts**, da „wollte er nichts**, da „war er Gott mit Gott**. 
Dieses Gott-istige Wesen sei nun ein „natürlich** Wesen ge- 
worden in seiner kreatürlichen ErschalFung, sagt T. , ohne 
dass rr siVh f\\]f dn«^ Wie? näher einlässt, wie rs Suso Ihiit. 
Als dieser krealürliche sei der Mensch , diess kann er nicht oft 
genug wiederholen , „ein Mittel swischen Zeit und Ewigkeit'*, 
ntefae er i^wischen beiden Welten. 

Zwischen diesen Endpunkten bewegt sich denn auch die 
Tauler*sche Anthropologie , eine trichotomisehe» „Der Mensch 
iet recht , als ob er drei Menschen sei , und ist doch nicht mehr 
dbnn e i n Mensch ; der eine ist der auswendige Menscft , der 
andere der inwendige , vernünftige , der dritte der gottförmige, 
und diess alles ist ein Mensch**. 

Der auswendige Mensch ist der Mensch „mit seinen 
fiinnlichen, viehelichen (thierischen) Kräften", der „Viehelich- 
keit**; sie ist das geöffinete Thor , das Oi^gan für die äussere 
nm. KMiwK. la 3. 5 
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SrnmemnU, fon der die Seele die JSiadracke ml «te iil&r- 
Kdm BiUe'^empräogt; me iel eber «oeh, wieder KoifieaL der 
weeeren Dinge, dieee Simenwelt, ^«mistit^ ^wA a rnf ja nk* 

u. s. w. , denn mit ihr ,,^eh;)rt der Mensch in die Zeit**. 

Der vern unitige ^nuUlere) Mensch — nnschen der 
Zeit und Ewigkeit stehend, und gleicbsam beide mit emnndpr 
verbindend — umfeHl die „niedem** und die ,,höhern'' Kräfte 
der Seele, die „HiwegeeiBde** der Seele im Gegensatz zu ik 
•elbit Diese beftebwtttureB dag venD^ 
LAm im Gegenaatie ni dem anvenmlleiteB religifteei dei 
„gottförmigen** Menschen. — Die niederen Kräfte sind als wn^ 
deres Begehningsvermögen die „beperiiche" Kraft (m con- 
cupiscibilis (s. ii.) ; als niederes Denkvermögen die »Aenumi- 
tige'* Kraft; und die „zürnende'' oder „zorT^i<:e*' Kraft Als die 
MbÖheren** die „edlen'\ die „obenteo^ Kräfte , Vermögen, ab 
die jGnaiiknÜe'* der Seele nemit T.: GehugoHse (bMgiD«- 
tM»K Ventiadmii (Veramft), Mer WtUe. Jü dieeen Kiit- 
teii ist cKe Seele ein wahres Bild der h. Dreifalti^ekeit; dareh 
sie ist sie Gottes erapfängüch und ihn bej^rpifend . dass sie Al- 
les dessen empfänglich werden mniz, was (idlt is( und Ivii und 
geben mag und ist durch dieses schauend in die Ewigkeit**. 
Dodi sa^ er wieder an eiaem andern Orte (s. o.) und konie* 
qneater« es aeie die» «,aur m dem unteretes Grade waiii^. — 
Li die aeo aotkopolof^schen Beatimmongen , die bei ihm (wk 
«■dl bei Roebraek) die psychologische Grundlage 
seiner mystischen Gliederung oder Stufenent- 
Wickelung bilden, wonn ersieh von Eckarii untcrsf lieidet, 
der sich um solche anthropologische ßestimmtin^MMi m seinem 
spekolativeD Finge wenig bekümmert, folgt I. theil weise den 
gangbaren psycholegischen Eintheümigen seiner Zeil, beson- 
ders dm ThoniM, docb ebne die wunschbare PririaMm» 

Weülinfiger lassl er sieb dber den eberslen, den ^.got^ 
förmigen* Menschen aus, ein acht mystischer Punkt, den er 
besonders in seinen Predigten überall in Vordergrund 
stellt als anthropologische Voraussetzung luid 
Bedingung aller Möglichkeit mystischer Union, 
lieber dem „vemtinitigen Menschen^ nämUch, d. h. über den 
eina ein eB»getheilten,.wisftessenden Kriften der Seele, slehtihm 
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noch ein Höheres, der „Grund'*, „Abgrund, den die Seele in 
sich hat und wdriu lier inweiidige Ade! der Seele verborgen 
liegt**, ihr „VV csen** , sie selhüt in ihrer eiulieitlichen einlachen 
Wurzel. Er ist dasselbe im Menschen , was in Gott der Gniad» 
die &>tüieit ist, dmea Abhild er ist Er ist da», wai der 
Mmdi vor aller GedieiidieH» Direntimi seiiier Irifte kt« 
im mmittelber emfaebe Cieistsem, die reine Geütigkeit des 
Menschen , dessen geistige Ursubstanz , vmi der gewissermas- 
mi uix h immer gilt, was T. (s. o.j gei»agt bat über den idealen 
anersciiaHencn Men&chen. 

T. ist in Verlegenheit (embarras desricbefleee), wie er dieaeB 
ikmA beteichiieii aolL So weng als maa GoU ehieB e^oMA 
NuBen geboB könne, so wenig könne man diesoB einen eige- 
Ben Namen geben, so edel sei er. Er nennt ibn ^den inwendi- 
gen edlen Menschen, gekommen aus dem edlen Grund der 
Gottheit und gebildet nach dem edlen, lawtern Gut**. Ein an- 
cierni»il brauclil er den Namen Svnttieresis, ein Ausdruck, der 
bei den mittelalterlichen Mystikern häufig ist; oder auch ,3o- 
den**, „Funken**, „FünUein**, „Dolde** der „Seele oder der 
Irt^gkeit** (Blötbe des Unostandes der Seele) nack Dietriek und 
Und; aneb woU „Gemntfa^; Ue und da sckmnt er anck 
oater der „Vernunft** im höheren Sinne ihn zu bezeichnen. 

In diescjii drunde „sind alle Kräfte der Seele gesam- 
melt**, als üircin mvsteriösen Zentrum und Fokus; von ihm 
Mnebmeii sie all ihr Vermögen, sind dann, üicssen daraus**; 
WK> er (das Gemüth) recht gerichtet und wohl zugekehrt ist , 
•a and aUe andern Kfifte reckt gericktet; und so er abgekekrl 
irt, so ist aUes abgekekrt, man wisse es oder nickt^; er ist 
«köker**, „inneriieker** als die Kräfte, „wokin diese (Vernunft, 
Wille, Gedachtniss) nicht {^r laut: t u können", „tern darüber**, 
z. ß. über .,(1* n Theil, der dem Leib Leben und Bewegung 
gibt** (Seele) ; er ist „femer über sie alle, mehr denn ein Fuder 
Wem über einen Tropfen ist** ; „sonder Mass**. £r ist „gar 
cafaltigy wesentkdi und einfönnig**. Da «ist es so still und 
sa faeimfiek und so wMe» di^ ist niokts anderes denn lauter 
Galt und kam darein nie fremdes, nie Kreatur, nocb kat die 
Seele da Wirken noch V crständniss noch Wissen**, darum 
auch ^em Bild weder von sich selbst noch von einer Kreatur**. 
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Dieser Morand" ist iJber oiclit Möst die wwelhafteobenle 
Knlieil aUer Sedenkiifle. In thm ist zugleich „das walire eAe 

Bild der Dreieinigkeit innen verborgen", er ist „das Schilf 
(Luk. 5, 1 — 4), darin Gott wahrlich sitzet**: hier „ist eigent- 
lich und wahrhaft Gottes Wohnung und Statte , viel mehr 
denn im Himmel und in den RreatelreD*^ Hier ^hat der ewig^ 
Golt gegründet** und liegt da ,yV»bergen und verdeelU**; biflr 
ist wGoCt dw Seele viel BSber «od inwendiger, ml melir dem 
die Sede »eh telbet**; da „hat die' Seele Gott weaentiicli, 
wirklich und istiglich** ; da „\virkt Gott und weset Gott und 
gebraucht sein selbst**; man konnte Gott „so wenig von dati- 
nen scheiden als von ihm selbst , das ist von seiner ewigen 
Ordnung, dass er es also geordnet hat, dass er nicht scheiden 
mag noch von dem Grunde will**; da ,,hat die Seele (poten- 
wM) allei das von Gnaden, waa Gott von Natur hat^* WL 
einem Worte: „die Nahe, die Gott da hat und die (Gottver- 
wandtsehaft) Stfipschaft ist so wunderlich gross, dass man 
nicht viel davon sprechen kann, noch mag, noch darf"; uud 
„welcher Mensch wahrlich darein kommen möchte , der fände 
da Gott und sich selbst einfältig in Gott; Gott wäre ihm da 
gegenwartig und die Ewigkeit wbd Iiier befindlich ond schmeck- 
lieh gefunden'*. 

Uan siebet: dies«* nGrund** ist das eigentlich Gdtt* 
liehe im Menseben, das unendliche Prinzip im 
endlichen Geschöpf: der Punkt , in welchem der 
Mensch (und durch ihn und mit ihm die Welt) sein „Anders- 
sein** Gottes aufheben , aeui« Einheit mit Gott wieder gewin- 
nen mag. 

Denn hier sei der Mensch Gottes rein und gans und 
stets empfänglich, sagt T. Rein und ganz empfinglich, 
das heisst : die Syntheresis sei das Vermögen der uidnldlichen 

und unmittelbaren Aufnahme Gottes, vNas den einzelnen Kräf- 
ten nicht möglich sei. „Alle Werke, die die Seele wirket, 
die wirket «ie mit den Kräften. W^as sie verstehet, das ver- 
stehet sie mit der Vernunft ; so sie gedenket, das thut sie mit 
dem f^edächtniss; soll sie lieben , das thut sie mit dem Willen« 
und also wirket sie mit den Kräften und nicht mit dem We- 
sen. Alles ihr Auswirken haftet allewegen an einem Mittd. 
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Die Knft des Sehens wirket nicht als durch die Augen , an- 
im bttn ne km Sellen wirken noch geben. Alto kt ee mü 
eDenfden andern Sinnen»" Aber »in dem Weien der Seele 
iit kein Werk; denn die Krille, womit sie wirkt, fliesten aus 

dem Grunde des Wesens.** Hier „ist sie allein cmpfängiich 
des göttlichen Wesens ohne alles Mittel Gott «rehet hier in 
die Seele mit dem Seinen allem, nicht mit dem Seinen 
mm Theil. Niemand thut den Grand berühren in der Seele » 
denn Gott allein. Die Kreatnr mag nidit in den Grand der 
Seele« ae mus aussen bleiben in den Kriülen, da siefaet «e 
wohl ibr Bild an, damit m eingezogen irt nnd Heiberge em* 
pfaiigcn hat. Denn wenn die Kräfte der Seele die Kreaturen 
beri'ihren, so nehmen sie und schöpfen Bild und (ilri< Imiss 
von der Kreatur und ziehen dm in sich ; dadurch kennen sie 
die Kreaturen; niebt näher mag die Kreatur kommen in die 
Seele. Von dem gegenwärtigen Bild nahet sie sich den Krea* 
tnren. Denn Bild ist ein Ding» das die Seele von den Dingen 
■it den Kiiften seböpft, es sei ein Stein, ein Boss, ein MenmA 
oder was es sei , das sie erkennen will , so nimmt me das Bild 
hervor, das sie zuvor eingezogen hat. Also mag sie sich mit 
der Kreatur veromii^cn. Wenn aber ein Mensch ahn ein Bild 
empiahet, das muss notbweadig von aussen einkommeu durch 
die Sinne** Eben daram ^ mag die Seele fon sich kein Bild 
sshopffen noch sieben*. So ist sie denn ancb „innen frei ?ob 
slesi MHteb nnd m allen Bilden*. Das ist aucb «Ursache, 
dasB «idi*Golt Mig^eh mag mit ibr meinen ebne B3d oder 

Gleichnis«". 

Wie rein und ganz , so sei , sagt T. , in diesem Grunde der 
Men&ch auch stets, allezeit Gottes empfänglich. „ Er mag 
einen steten Anbang (an Gott) wolil haben, ohne Unterlass, und 
siete Menmng*; aber „die (einteben Seelen-) Krifte können 
diesen sielen Anhang nicht haben*. 

Diese Empfänglichkeit, Potensialitat Gotles , siebt T. sich 
manifesttren in dem unvertilgbaren, unauslöschlichen Trieb 
zu Gott , der im Grunde des Menschen lebt ^Dieser Funke 
rastet nimmer, er komme denn wiider in den göttHrhei» Ab- 
grund, daraus er geüossen ist, da er in seiner ersten IJacr- 
schaffenlieitwar.«.. Diess edle Gemntb, dieser lautere Grand, 
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iat abo gopfltuel wid geaMl, da« m tm evigas Neigai iHid 
2iehfln aaeii ilmi eia« m Golt, in ienm Ursprung h«!, «n ste- 
tiges Wiederneigen und WiedenchaueD in des Gnuid seinef 

Ursprungs, in die (ileichheit Und diese selige Neigung 

erlöschet nimmcniK [n , auch in der ilftüe;... und das isl die 
grösste, bitterätc Pcio der Seele, dass ihr das ewig entzogen 
ist, ihr eigener Ausfluss , ans dam sie wafarüch und lauter ge- 
flossen ist, d^ me deMa ewig mangdii mms". — Dieis 
Quellen und Wogen des Seelen-Grundes im famern des Maa- 
sehen und zugleich nach semem gditlichea Gnmde vergleieht 
T. mit einem Wogen der Gewässer aus ihrer Tiefe heraus und 
in ihren Abpjund hernieder. . Wie die Wasser ebben und llies- 
sen auf und nieder und jetzo in einen Abgrund sinken und es 
da scheinet» als ob kein Wasser da sei , und alsbald über eine 
kleine Zeit so rauschet es herays, als ob es alle Dinge um sidi 
eHrinken woUt, also gehet diess aUea in einen Ahgrand**. 

Diesen «göttKehen* Abgnmd «mögen daher anek alle 
ftreatnren nieht argrunden noch erfiÜUm noch Kefnedigen, 
denn Göll allem u\\\ seinem Unniaass". In diesen Abgrund 
^gehört allein der göttliche Abgrund, von dem geschhebeo 
steht: abyssus abyssum invocaf*. Ps. 42, S. 

Es scheint, man habe aber schon zu Taulers Zeiten 
eingewendet, das sei ein psjohobgisches Mysteiiiun nd 
A^ffon. Wenigstaifö gibt er sich viele Miihe» die Einweadn»- 
gen , die ans der Unbegreiflichkeit der Sache hergenonunoa 
wurden, zu beseitigen. Allerdings wisse der Mensch nichts 
davon noch könne er es glauben, ^dieweil er mit den 
sinnlichen Dinjjen nngwendig wirken geht". Man 
müsse es erfahren, ^ befinden «welche Nähe da sei 
der Seele mit Gott und Gottes mit ihr , welche waaikrUclie 
Wethe Gott da wiriie und welche Lust und Wnnn^ Gott ^ 
habe"; und erfahren könne man es nur, wenn man sieh in die» 
sen Grund lasse »Heri und Gunst* in Gett kehre. 

In dieser Auffassung geht T. übrigens ganz mit den deut- 
schen Mystikern jener Zeit, in denen dieser „Grund* eine 
grosse und mysteriöse Rolle spielt: mit .Bischof Albrecht*, 
, Meister Dietrich - , .iMeister Eckart ^ die er namentlich an- 
ührt, besonders aber henift er sich auf den «h. Diea|aius*. 
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Er geht aber noch tiefer zurück, zu den „heidnischen Mei- 
sleni**: Proklus, Aristoteles, Plate. Schon die Heiden seien 
diesem Grande gar heimlich gewesen , in Theorie und Prasus; 
md d»eii fttm diesem inwendigeii Grunde** faltten sie nUaren 
Unteneheid der Ii. Dreifeltigkeil gefunden** (s. o.). ^Jlinder, 
daas ein Heide (PraUiis) dasventünde tmd dam käme, dass 
wir ihm so migleieli sind, das ist ims ein Laster und grosse 
Schande. . . . Das macht nichts anderes denn unsere grosse 
Mannigfaltigkeit und Ausserkeit , womit wir allezeit verbildet 
und bekümmert sind**. — Au«* der Bibel beruft er sic h hiefür 
besonders auf des Herrn Wort: »das Keicb Gottes »t lo 
euch**. 

Des Meascben Beslioioiuni;; Aofgabe: normale Eotwickelung; 

Bnlfriekela ngtttofm. 

nAUe Ausgange sind am der Wiedereingange wiUcii**. In 
diesen Wortan hat T. die Bestinummg des geschaffenen Men- 
schen ausgesprochen, als der wieder »in seinen Ursprung llies- 
sen*^, „allein in Golt Ünden", »sein Ende in wesender und wir* 

kender Weise in den , in dem alle Dinge enden, setien soH". 

„Der inwendige edle Mensch ist gekommen aus dem edlen 
Grund der Gottheit und auch gebildet nach dem edlen lautem 
Gott und wieder eiiii^elndcu und geruien und wird wieder ein- 
geiopen» also dass er alles Gutes mn^ theilhaltif^ werden , und 
wasGottminnigiichenGrundhatvonNatur, das 
mag die Seele überkommen von Gnaden**. Man 
sieht daraus, welch' hohen Flug diese Mystik nimmt »Die 
Zeilaher sollte nicht mehr von uns haben denn einen Durch- 
gang sn ^dem Ende**; die Ewigkeit sollte »»unsere Wohnung 
und unser Ende^ sem. HStntemal aOe Elemente in ihren Ur- 
sprung wiederum eilen« der Stern» das Fetter und alle Dinge, 
wie soilie denn die edle Kreatur, der Mensch, der da ein Wun- 
der aller Wunder ist, um dess willen Gott alle Dinge geschaf- 
fen hat. ... nicht wieder einkehrend sein in seinen edlen , ewi- 
gen lJrs|)njn(z, in das Ende und in das wahre Lieht Gottes"? 
Darum „ist des Menschen f.niif alleredelst und vollkommen, 
denn er gebet allereigentlichst in seinen Ursprung**. — 
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In dirsom Wiedereingehen des geschöpllichen Menschen in 
seuien Schopler sieht T. ein zeitlirhes Ahhild des ewigen Le- 
bensprozesses in der Gottheit (Tnnilaty , ui der auch ein Aus- 
gehen und Wiedereinflieflsen ist (s. o.). Diese BestiromiiBg ist 
aber nach de» Mystikern nicht etwa nur eine jenseitige, son- 
dern ibre YerwirUicbaDg ist das Leben des Menscheo hienie- 
den« der in ihrer Lösung seine religiöse Volle ndnng 
feiert Die Potens, Gottes gani und rein inne lu werden« ist» 
wie wir wissen, in den Menschen gelegt, allein in^den Men- 
schen, aber in seinen innersten Seelen -Grund. Dass 
nun diese Potenz zur Wirkhchkeit erhoben , dass das Bild Got- 
tes in uns „geziert und vollbracht werde mit der gölth- 
chen Geburt" (s. u.), deren „keine Kreatur empfanghch ist 
denn der Mensch** — das ist dessen höchste Aufgabe. 

T. bezeichnet aber noch näher diese Bestimmung und 
diese Aufgabe. £inraal soll es rein Gott, nur Gott sein, auf 
den das Suchen und Verlangen der Seele geben soll, Gott „als 
das höchste Gut**, Gott „001 sein selbst willen**, nicht „um der 
Gaben und Gutes willen , die er gibt**. Denn J^der ist ^ so wT 
selten in Geistlichen wie in Weltlichen, dass der Mensch Gott 
in allen Dingen lauter meinet und anders mchts". Ab^ „stünde 
das Himmelreich vor dir offen , du solllest nicht hineingehen ; 
du solltest zuerst wahrnehmen , ob es Gott also von dir haben 
wolle**. Und wii' (iott um sein selbst willen „der Gegenwurf** 
des Menschen sein soll, so Mrlangt 1. auch ein unmittel- 
bares, unverbildetes , uiihildliches Hnben Gottes als das 
wahrhaft religiöse. Denn darin „liegt die höchste Seligkeit**. 
Dasu gehört nun eben, dass der Mensch in seinen innersten 
Grund eindringe, auf das „Höchste seiner Natur** steige, 
und „nicht in den Sinnen und niedersten Kräften bleibe und 
darin allsumal verbleibe**; und „wird nichts daram**. ^Gleieh- 
wie wenn die leibliche Speise in dem Magen bliebe und sich 
nicht fiirbass eintrüge und nicht nuttheilte dem HerMn und 
dem Haupte noch den Gliedern, so miisste die Natur verder- 
ben , also thun alle Menschen , die Gott nehmen in den nie- 
dersten Kräften, in den Sinnen und in den Gedanken und nicht 
fürbass, darum kommt nimmer keiner dem lautern Gut.....'* 
Diess uiunillehche Innewerden Gottes im innersten Grunde sei 
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nun aber nicht möglich, wvnn nicht der MeiM^cb alleä, was 
ihn vermittele , abthue , wenn er nicht „das Gcmülh inwendig 
kehrt in den lautem Grund Gottes von allen Kreaturen ab*^ 
oder doch voD aller Unordnung im Gebrauch der Kreaturen. 
Waa T. unter dieser »«Vemiittelaiig** versteht, sagt er uns in 
dBeni Rüde aufs deotlieliBte. «,Wer eiii Becken nimniil mit 
Wasser sur Sommeneitt so die Sonne hoch am Himnel steht, 
und legt darein einen kleinen Spiegel, so erscheinet darin die 
grosse Sonne mit einander, und seheinet darin (weil sie ferne 
ist) kaum wie eine kleine Bohne**. Wie klein nun aber „das 
Mittel wäre, das da zwischen den kleinen Spiegel und die 
grosse Sonne käme, das niliniL» dem Spicjjc! das Bild der 
grossen Sonne zuband**. Aui gh idi* ^^ < ise sei es um jedes 
Mittel, das zwischen Gott und die Seele trete. „Ohne allen 
Zweifel , das Mittel , wie klein es ist , benimmt dem Menscheut 
dass sich das grosse Gut, das da Gott ist, in dem Spiegel sei- 
ner Seele nicht erbttden kann noch mag^. Ja, „wie edel und 
wie lanter Bilde immer sem^t die machen allesammt Mittel des 
imverbildelen Bildes — Gottes. ,Jn welcher Seele sich daher 
der emige gütige Gott erspiegeln soll» die mnss Mos und lauter 
seio , ge freiet von allen Bilden; und wo sich em einig Bild in 
diesem Spiegel weist und zeiget , da wird die Seele des wah- 
res Bildes vermitteil, das da (iotl selber ist**. 

Wir kennen jetzt du lieslimmung, die Aufgabe des Men- 
schen, wie sie T. aufstellt. Sie schliesst nothwendijz die „Or- 
dininin^ der Kräfte** in sich, das heisst, deren normales 
Verhalten au einander undsum Ganzen, in dem 
jede Kraft der andern und dem Ganzen Handreichung leistet 
nur Erreichung dieser höchsten Bestimmung; mit andern Wor- 
ten: die Unterordnui^ je der niedeni Kralle anter die hohem, 
die „nachsiehende und lähmende** Macht der böhern über die 
niedem » so dass ^die Sinne allwege eingezogen und aufgericb- 
tel sind in die oberen Kriifte und die oberste gerichtet ist in 
Gott**. So „mochte die menschliche Natur göttliche Kraft 
empfahen, allen Gebresten zu widerstehen**, und „bliebe all- 
weg in der Gerechtigkeit, da Gott den Menschen inne be- 
schul*. 

T. kennt daher normale Stufen dieser (normalen) 
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£ii t Wickelung; und nichts ist interessanter, als was er 
hierüber, freilich nur aphoristisch, mitthailt. £a ist kaum 
möglich, einen klaren £inbUck in den ZusammenhaDg seines 
Systemes m gewinnen ohne diese Kenntniss, weder in die 
Sünde nnd ihre Genesis und die mit der Sünde gesellte anor- 
male Entwickelong, noch auch in jene durch die Gnade einer- 
seits und den mystischen Reinigungsweg anderseits gewon- 
nene Erneuerung und Vollendung der menschlichen Natur. 
Zu beiden verhält sich die normale Stufeii-Entwickelung » in 
(i(M novU kein „gebrestenlicher Zufall^ hineinspielt, als die 
(ideelle und f^eschichtlii liej Voraussetzung. 

Als die erste Stufe bezeichnet nun i. die n a t ü r 1 i c h e 
(natürlich-geistige). 

Auf dieser Stufe ist es die eigene Natur des 
Menschen, die thätig ist , denn „ der Mensch hat von Na* 
tur, dass er erkennt, und das giht ihm Unterseheid von an- 
dern Thieren"; und der , Vorwurf* (Objekt), auf das sich der 
Geist der eigenen Natur in Erkennen und WoHen nnd Thun 
besieht, sind auf dieser Stufe »die geschafibnen Dinge", die 
^blosse Natur". Steht der Mensch auf dem ,Adel*, auf 
dem -Höchsten' dieser seiner Natur, so erkennt er die 
„geschaffenen Dinge", versteht er „viel natürhche Wahrheit", 
..den Unterschied m an nigerhand Dinge", - jegliches Ding wie 
es ist". nDa Adams Geist stund auf dem Höchsten seiner 
Natur, da verstund er alle geschaßenen Dinge". Die Natur 
erschliesst, so zu sagen, ihren natürlichen Wahrheits - und 
Lehensinhalt dem natürlichen Geist. «Wie dem Geist, der 
erhaben ist über sich selber und aber alle Dinge in Gott, götl- 
Hefa Licht und Leben und göttliche Wahrheit sufliesst, also 
Aiesset dem natürfichen Geist, der da stehet auf seiner blosaen 
Natur, natürlich Licht und natürliche Wahrheit su^. Diese 
Wahrheit fuhrt ohne Zweifel ihr<$ hohe Befriedigung mit sich, 
, gebiert im Menschen grosse Lust", und „der Lust jaget ihn 
je mehr und mehr in Wissen"; aber der Lust ist — ,,von 
Natur". 

Diess ist die nati'irliche Stufe — rein niilp^cfnsst — zu- 
nächst nach der Seite des Er k e n n e n s. In eben dieser Weise 
bestimmt T. , obwohl weniger einlässlich , auch das p r a k - 
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tttche VeriMÜeD «nf dtesor Stnfe, — die Willeii»-Seite. 
8r koBBt ■imiich» wie eine nalurliefae EriLemitiMB» so aocfc 
eine «niliriielie* Tugend. «I>ie Meister der ffalvr, 

sagt er, haben von. Tu^endoa geschrieben"; sie „licssen aucb 
die Untugend durch naturiicher Runsl willen"; ^von Natur"; 
denn „die Tugenden sind von Natur iustlicher denn die Un- 
tugenden''. Eben daram spricht er auch den Heiden die Mög- 
KcUkeil dieser Tugend sa; und «b die Tugenden diesernatfir^ 
lidwn Stnfe, ik iit «natirlicben* Tngenden «ennl 
«r: »Denolh, Sanftmolh, MUe (Geduld) » Hilde (Barmher- 
agkcit)**. 

Diese natürliche Stufe ist aber nach T. — \s eiin auch 
eine vollkommene in ihrer Art, doch wieder eine unvollkom- 
mene. £r weist diess besonders nach der intcilektuel- 
len Seite nach. Sie sei nichl die höchsle, weder nach ihrem 
Ubah «seil naeb ihrer Form. Ihrer Form nach nicht, denn 
der Kmkter dieser (Eriienntnisg) Stufe sei JKlder und For- 
men , die der Mensch durch die Sinne einzieht and ?od einem 
jeglichen Dinge schöpfet» die der Wahrheit allemächst sind**, 
da« heisst, die naliirli( he Erkenntnissstiife sei keine uiimiUel- 
bar aus dem eigenen tielstea Bewusstsein , dem Seekugnmde 
selbst geschöpfte, sondemeine durch die Naturwelt vermittelte. 
Aher anders sei fireilieh kein ^iMtörlich Ventandnim'' mög** 
ick Ebeneo wenig so ^ iahrt T. fort diese natiriiGbe 
Memilniss naeb ihrem Gegen stände die höchste, denn 
sie habe nur die Natur, „die (Ur-) Sachen eines jeglichen 
Dinges**, nicht Gott zum Vorwurf; darum sei sie auch als 
solche, wenn nieht der Mensch sie aufs Gute oder Böse 
nebe, „weder bös noch gut**, erwerbe dessbalb don Menschen 
«Kh nicht „ewige Sehgkeit". 

ffichls desto weniger hat ae nach T. ihre eigenthtafiebe 
Bedeutung und Nolbweodigkeit, und „ist in einer Weise nieht 
abzusprechen, sondern zuzusprechen**; und „so der Mensch 
Unterscheid bedarf und sein nicht suchet , das ist viehisch und 
nicht menschlich, denn der Mensch begehret von Natur viel, 
[m einer andern Sftelie sagt T: „alle geschaffenen Dinge**) zu 
wissen; und daium ist er ein Mensch, dass er verstehet die 
Wahrheit, und was ihm gebricht, das seil er soeben'*. — 
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^ Veraüaftiger Unterscheid in Bildern und Formen'' lei näm- 
üdi einerseits ein nothwendiger Durchgang inr hö- 
heren Wnhrheits- und Lebens-Stiife, sofeni »em MeiMh 
noch stehet in Zweifehmg"; aofem uberhnnpt ein Menieh 

r,mcht gelehrt werden mag denn mit Unterscheid*'; sofern eiid> 
li( Ii „(»in Mensch, der noch nicht in der rechten Armuth ist, 
und nn( [i mit Mannigfaltigkeit beladen ist, sirh mit l HUr- 
ficheid ablegen muss" Andeiseitj» sei der vernuniligc liuter- 
scheid auch auf dem hohem Standpunkt und (ur ihn ein 
bleibender, nothwendiger Regulator und kri- 
tischer Begleiter; denn «der Mensch, so er in d« Zeit 
ist, hat er ein Wirken in der Zeit nach den iusseren Mö- 
schen''; und ..um dass er nun nicht bleibe auf der Zeit, und 
der äussere Mensch wohl geordnet sei m dem mnern Men- 
schen, dazu gehört vm laulerer, vernünftiger Unterscheid" 
Auch tfSofem der Menscti nicht lange mag bestehen ohne man- 
nigfalt^, gebrestenliche Einfalle, muss er out Untenchsid 
widerstehen, dass er lauter und arm bleibe*'. 

Denn aDerdings soll der Mensch auf diesem Stand- 
punkte nicht verharren. Er kann es auch nicht , wenn «r 
anders dem Zuge seines Innersten folgt; ,,er kann keine Ruhe 
tin(l<'tK alle Dinge mögen ilmi nicht genug ^cin; sie ziehen 
ihn in das AUerinnerste, denn dieses ist ein Ende**. Vielmehr 
ist jede niedere Stufe in ihrem höchsten Punkte bestimmt in 
die höhere übersugehen. „Der natürliche Mensch , so er konml 
auf das Höchste seiner Natur, boH rieh kehren ton ihm 
selber in Gott rnid göttlichen Adel anschauen**; seine nsü^ 
liehe Tugend , daran er „mir die Lust suchte und nichts an- 
deres", soll Vi erden wahre l iigend, die da „stehet in der Ver- 
zeihung (Yerzichtieistung) alles menschhciicn Lustes"; die Na- 
tur soll werden „ein Durchgang su Gott*^; denn ffiM hat alle 
Dinge (sur Nothdurfl, und) nicht lur (lenugde gemacht uoch 
nr Lust, dem für rieh selber allein**. 

Das nicht auf eine höhere Stufe sieh Fortentwickehi, dm 
(mit Bezug auf die folgende Stufe) nicht Gnade- Werden dar 
Natur werde, diess ist die weitere Einsicht, die T. aussprif 
n 0 1 h w e n d i g zur S u n d , zum „gebrestenlichen Zu- 
taU''. Denn nkeine Natur mag lange bestehen ohne Zulallc, 
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entweder der Zufall ist Sünde oder Gnade". Denn eben das 
ncli nicht weiter Entwickeln zum Gnadenatand Jisi ein Bleiben 
^of ihm seibat init£igen8chaft(aucbt)**, das als La»t, Stolz» Genusa 
u s. w. sich entwickelt Jsi dass der Mensch bleibet auf dem 
latärlichen Wissen (oder natürlicher Tugend), dass er nicht 
kommt in ein geistlich oder göttlich Wissen , so kehret er das 
Wissen auf sich selber und besitzt sich mit Eigenschaft darin**. 
T. nennt diesh „ein Wiederbiegeu der blossen Natur auf sich 
selber". Sobald aber „der Mensch sich auf sich selber kehret**, 
das ist „Sünde*'. Und „wäre er so edel als Luzitcr, er muas 
fallen und mag nicht bestehen**. T. sagt daher und ganz mit 
Recht, natürliches Yerständniss , reiche natürhche Bildung 
oder natürliche Tugend sei für den Menschen „nur univSO 
schädlicher^, so er „auf ihm selber bleibt und nicht kommt in 
das wahre Veneihen sein selbst und aller Dnige**; dagegen 
«nicht Schade sondern Nutzes sofern er „leichtiglicher zu gött- 
licher Wahrheit kommt als ein Mensch , der grob von Natur 
ist". Denn „was der grobe Mensch mit grosser Arbeit erkrie- 
get und fern mus>^ suchen, das hat der vernünftige Mensch 
in ihm ohne grosse Arbeit**. Insofern „ist eine wohl geordnete 
Natur, so sie wohl will, eine ^ar gute Hülfe tu Gott; aber so 
sie übel will, und so sie aui ihr selbst bleibt, so fälit sie viel 
eher denn eine grobe Natur**. Beispiel : Luzifer. — 

Die zweite Stufe nennt T. „die gnadeliche**. Oficn« 
bar be^rmft er unter derselben das übernatürliche, das heisst, 
das sittliche Gebiet, das, als wahrhaft sittliches, nicht 
ans der blossen Natur herzuleiten ist; ebenso auch das Gebiet 
der reKgiosett Vorstellungen, Erkenntnisse, Uebungen, was 
alles den Inhalt dieser zweiten Stufe bildet Ihre Form ist 
zwar auch aocli eine vermittelte, bildliche, gleich der ersten, 
das heisht: auch diese Stufe beruht auf Mittheilung von aus- 
sen , auf Vorstellun{?en u. s. w. ; aber wie die Stufe ihrem Ge- 
halte nach euie höhere ist als jene Naturstufe , so ist sie es 
doch auch ihrer Form nach. Die Mittheilung nämlich ist eine 
Mittheilung höherer Geister an die andern Menschen (der £n-i 
gel, Christi nach seiner Menschheit , des Wortes Gottes in der 
h. Schrift 0. s. w.) ; ebenso sind auch ihre HBilder und For* 
men** „nutz und gut**; „sie weisen den Menschen von ihm sel- 
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her und vor allen Dingen auf Gott**, „auf den Weg der Wahr- 
heit", gerade wie ihrerseits die natürlichen Bilder den Men- 
schen auf einen „Au Ten t halt in der Natur" weisen. T. nennt 
daher diese Stufe auch die „engelische**, die Bilder „enge- 
Kscbe**. Dieser Gediake tragt bei ihm ein myHiologiiches Ge- 
wand (aadi dem Afeopagiten). M^er obente Eng^, sagt er, 
der achdpfel em Bild id Gotl oiid das Bild wird gembrel m 
ikm und er gibt es filrbass dem mittelsten, und der mitteiste 
gibt es dem nied(Ms((Mi , und der niederste gibt es den Seelen; 
und die Seele nimmt l'iiterschied darinnen, wie sie sich zu 
der Wahrheit solle halten « und wie sie nun jegüchc Tugend 
soll wirkeo nach Ordnung und nach Bescheidenheit und naeJi 
NotiMlDrll". T. B^;t auch, das engelisehe Bild hätten wir ven 
Christas, der es »mit ihm gebracto, nachdem wir es veilora 
vmi Adams FaH". Welcher Mensch nun ^dieser Bilder aller- 
meist in sich liat , der kann sich allerbest halten in rechter 
Oiilnung aiisscrlich und innerlich. .. . Triebe er sie aus, so 
gebräche ihm an Ordnung tugendhafter Uebung". — Als die 
Tugenden , die diesem . sittlichen Gebiete eignen , als die 
«sittlichen Togenden**, nennt T. die gewdhnliclien 
vier Kardiaal-Tagenden: Weisheit, Starke, Gereditiglusit, 
Massigung. 

Aber auch diese gnadeliche Stufe habe auf ihrer Höhe 
die Bestimmung überzugehen in die Göttliche. .So die Er- 
kenntniss durchlaufet allen ünlerscheitl und alle Erkenntniss, 
-dass der Meusch einen wahren Unterscheid aller Wahrheit in 
ihm hat**, soll er «allen hüdhchen Unterschäd lassen**, ^ aller 
MsnnigMtigikeit entwarden", nnd „sich eintragen mit Ein in 
Bin dine alleo Unterscheid''. — Ebenso nach der Seite des 
Wülensnnd Thuns. Der Mensch soll ^sich auswirken in allen 
Tugenden'*, bis er so weit gekommen, dass er Gott allein in 
ihm Werkmeister kann sein lassen. 

Diese dritte höchste Stufe nennt T. die «göttliche". 
Auf dieser ist nicht die Natur wie auf der ersten , auch nicht 
diese oder jene Tagend oder religiöse Vonteilang, Idee, wie 
anf der xweiten, sondern Gott selbst, rein, «die ewigen 
Dinge* an und Imr sich sind ^Vorwurf* des Menschen; und die 
Form ist über, ohne Bilder, d. h. sie ist innerliches „ Schauen, 
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Befinden*; kt ohne Mittel, d. h. Anauth, Udigkeit, Gott- 
Iflideatficlikeit Auf dieser Stufe tritt nimficli «niehti iwisclien 

des Menschen Seelen^Grund und den göttlichen Grund*'. 
Da „gphet der Grund ganz adelich und lauterlich in Gott ohne 
alles Mittel wie die Sonne auf das Erdreitii". Als die eigen- 
Ihümlichen Tugenden dieser Stufe, als die übernatür- 
lichen, die „vom h. Geist in die Seele gegossen werden*^ 
herachnet T. die fewöhnhchen sog. theologischeii : Glaube, 
liebe, Hoffiiang. Doeh nicht blois diese MÜbernaturliehen^ 
werden hier enengt , sondern auch die natürlichen und sitt- 
lichen Tugenden erst recht „geordnet und gesetzt". Ueher- 
baupt «ind auf dieser Stufe die vorangehenden (Stufen) in 
MWabrbeit auigeboben" — in dem doppelten, dem 
negativen und positiven Sinne diem Wortes. ,^in Gleichniss 
an der Sennen. So die aufgehet, ao verwandelt äe alle Lichter 
k Ihr lieht, daM kein Licht mehr ist denn ihr licht. Alio 
iit es auch in emer lautem Sede*. Wenn Gott dann leuch- 
tet mit ^eiiicm Licht, so ist es auch billig, dass andere Lichter 
untergehen, sie 8eie[i iialurhch oder gnadelich: nicht also, 
dass das natürliche Licht zu Nichte wird , also dass es sei als 
'ein Ding, das nicht ist, sondern es wird verwandelt in ein 
göttlich Licht und verkliret, wie Augustinus spricht: Gott 
itt nidit em Zerstörer der Natur, sondern er ordnet de und 
Hiaehet sie vollkonunen**. Da wnrandelt Gott aQes naturlich 
und gnadeUch V'erständniss in göttlich Verständniss und be- 
stätigt den Mcnscheii darin, dass er nicht mag fallen*'; was 
„den Engein geschah, die bei Gott blieben-*, und „den Apo- 
steln am Ffingsttage**. So „wird des Menschen natürbcber 
Adel bekleidet mit gottlichem Adel und seine Natur vereiniget 
mit göttlicher Natur und wird nntodtlich , und Licht und Le- 
ben und Wahrheit fliesset in ihm zu und das gebiert Gott 
alkieit in ihm**. — Das ist die eigentlich und im höchsten 
Stanne religiöse Stufe. 

Allerdiritzs anerkennt T. auch eine durch die Natur und 
diesittbcbe Welt vermittelte Religiosität; spricht er doch oft 
gieang von einem Durchgang durch die Natur lu Gott Aber 
diess ist ihm mehr religiöse Betrachtung der Natnr, nicht ei- 
geatlich Migioo an nnid für sich« oder auch mehr nur Mittel 
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rar ReKgioii. So weil aber erkennt er diese ReligiotitiH in 

Bildern und durch Mittel nicht bloss als möglich an, sondern 
au( h als nolhwendio:. Denn in alle Dinge sei ja Gott ausge- 
flossen; man könne daher -in allen Dingen Gott finden*. 
«Wer die Dioge könnte nehmen nach der Ordnungy 
ab aie Gott geordnet hat", der Tande in allen Dingen „einen 
gegenwärtigen'' Gott; Gott «im Mittel aller Kreataren". Und 
«dass wir Gott in allen Dingen nidit finden » das ist, dass wir 
die Dinge imoi^entlich nehmen*. Wenn datier „der Menseb 
mit Kreaturen und Werken umgeht \ so muss er nur ^das 
Mittel der Maasse wahraehnien , und also kommt er von 
Maasscn wegen zu Gott"*. Die VcrnunR, die so Gott findet 
in der Welt, nennt T. die einwirkende; aber di eses Finden 
Gottes ist ihm doch nur eine Vorstufe. Die religiöse Seele hat 
darin noch kein Genligde;^ denn «so die Seele Gott findet, so 
vergisst sie der Dinge und banget Gott allein an und sneliet 
Ruhe in Gott allein.... Erkennend, dass alle Dinge ungeruhig 
suid, hebt sie sich aus allen Dingen und suchet Gott ausser 
allen Dingen, und das geschiebt in einer Auswnrkun^ der Bil- 
der, die sie in sich gezogen hat von den Kreaturen , also dass 
sie sich lediget und entblösset von aller kreaturiichen Bildung. 
Und wie die Vernunft snror Bilde da* Kreaturen in sich sog,, 
um dass sie Gott da innen fimde, also wirket sie nun ab aDe 
Bilde der Kreaturen", um dass sie „auswendig allen Kreaturen 
einen blossen Gott fände So komme man von dem Gott, 
den man in dem Mittel der Kr t aturen ^reifp, zu dem „unmit- 
teHchen'' Gott, da man Gott greife über alle Mittel; «von 
Gott lu Gott*. 

Üie Sünde; ihre Afögliclikeil . Wirklicbkeil, Folgen. 

Die M o g 1 i c h k e i t der Sunde findet T. in der zwie- 
fachen \alur (It'S Mensrhen, sofern er ^gesciiaften ist zwi- 
schen zwei £nden, zwischen Zeit und Ewigkeit", oder ^von 
Zeit und Ewigkeit, von der Zeit nach dem Leibe« und Ton 
Ewigkeit nach dem Geiste*'. Nun »ist jeglich Ding geneigt auf 
seinen Ursprung; und indem der Leib geschaffen ist von Er- 
den und von dler Zeit, davon neiget er sich auf irdische und 
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anf idtliclie Dinge, und da sucht er seinen Lust inne; und der 
Geist ist geflossen aus Gott» und davon neiget er sich auf Gott 

in Ewigkeit . und die widerwärtige (entgegengesetzte) Neigung 
ist (las \viden%'ärtige Begehren". 

Nach der sinnlichen Seile ist somit der Natur ^dor Lauf 
m die xeitliclieu Dinge sehr leicht", d. h. «sie ist bereit, aus- 
tulaufen in die sinnlichen Dinge**, und, „ vermöge der Sipp* 
schalt, die die obersten Kräfte mit den niedersten haben*, 
andi diese oberslen nach sich lu liehen; denn »Seele und 
Lejb ist Eins ; was denn vereiniget ist, das ist dem andern ^ 
treu; also hat die Seele Treue zu dem Leih uiul der Leih m 
der Seele'. Isl nun die sinnliche Natur M( Kferin, und die 
Seele «hhnd** (u. s. w.), so „folget" sw. dem Leib, und 
•nimmt an sich Gleichheit des Leibes, das ist Tödtlichkeit^; 
wie umgeiiehrt, wenn die geistige Natur Meisterin ist, »so 
folget die Seele Gott, und mit i&t Begierde, die sie hat mi 
Gott, 80 leucht sie die sinnKche Begierde an sich und veret* 
niget sich mit ihr, dass die Sinne nichts mögen begehrt, 
denn was die Seele will ; und ülbo muss der Leib der Seele 
ioigen und unUMihaing sein*. 

Hienüt ist die objektive Mögliclikeit der Sunde erklärt; 
aber freilich nur die Möglichkeit, nicht aber ihre Wirk« 
1 ie h k e i t oder gar Nothwendigkeit Sie sei auch nicht , sagt 
T., aus der Natur zu erklären, die als solche gut ist, da» 
her er das Sönd igen , unnatürlich", «unmenschlich", „unver- 
nünftisr" nennl. -Man siuicht, es sei menschlich siindigen, 
ab^r es i»l — nicht menschlich**, es ist „wider ilie Natur*', 
denn die Natur „ ist geschaileü m Gott" und ^begehret Gutes 
und nicht Uebels**. Die Sünde aber .beraubt den Menschen 
alles Gutes*, natoriichett .und geisthchen. Die Natur »wird 
davon lentort und entsatat von ihrem Adel"; und darum »has- 
set sie v<m Natoren die Sunde*. Sündigen sei eher „tenfe- 
lisch*', wiewohl au( h der Teufel „hasset von Naturen die 
Siiiidr; und was er sie liebet, das machet ihn einen Teufel". 
Wenn daher „Einige die Natur gar fast schelten, die wissen 
nieht was Natur ist ; denn die Natur ist gar edel , d e r i h r 
rechtthut Man soll Bosheit schelten und nicht die Natur: 
denn Gott hat die menschliche Natur also lieh, dass er ihr 

tAr. BIrdkM«. BS. 1 6 
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alle Dinge zu Dieiisle hat beschatten » und den 1 0(i ui mensch- 
ücber Natur durch sie bal gekticn, und in »einein Tod »t 
. mensehiiclie Natur erhöhet aber alle Engel Man BprichttVOB 
naturiichen Menschen, dass sie seien schidKche Menschen; 
aber ich spreche , dass efai rec h ter nat&rlidier Mensch em 
lauterer (lauter-nalmlicher) Mensch ist, denn ein jegliches 

Ding ist zu nelinitn nnrh seinem Besten Denn so 

ein Mensch stehet in seinem rechten natürhchen Adel, so ist 

er ohne allen gebrestenlichen Zufall Es ist viel natürlicher 

T^end wirken« denn Untugend''. Eben dämm — es ist der 
gleiche Gedanke — findet T. es auch »nnrechtt dass man 
Vernunft schOt". «Wer sie schflt, der thnt ihr gar unrecht 
nach einer Weise"; denn es ist ihr -viel natürlicher, 
dass sie sit li krhrt zu Gott denn zu den Krraluren, denn alle 
Kreaturen mögen sie nicht erlulien, sondern Gott allein^. Dass 
aber der Mensch ^ die Kreatur erwühiet und Gott lasset , das 
geschieht nicht mit Verounit» denn wire Vernunft da« 
es geschähe nimmer. Was die Kreatur wählet für Gott, 
das thut die Sinnlichkeit und nicht die Vernunft. * 

Er beruft sich für diese seine Gedanken vom Adel der 
Natur auch auf die Heiden, .,die (wir wissen nun m welchem 
Grndc^ von rerhter ISalur UiiUijajend liessen und Tugend wirk- 
ten''; auch auf ewen Ausspruch Senekas (den er überhaupt 
öfters sitirt) : ^wenn auch die Götter seine Sünde nicht erkeö- 
neten und rächeten « so woIHe er doch die Sunde lassen mn 
ihrer Unflithigkcit wiUen. So man daher »die Natur schilt» 
das ist nach Adams und nach Lunfers Gleichheit 

Was daher die mögliche Sünde wirklich macht, das ist T. 
niciits anderes als der freie Wille des Mens« hen. „Sünde 
kommt vom Willen", oder vielmehr: dass in kraft des Ircien 
Willens „ der Mensch sich von Gott ab zu den Kreaturen bin 
kehret'S dass «er sich selbst besitien will inwendig und auf- 
wendig, in Geist und Natar**; diese Smnlichkeit« dieser «Ifnth- 
willen*, diese Eigensichtigkeit — das raadie, das sei die 
Sünde, meint Tauler; „dass ein natürlicher Mensch zu schel- 
ten ist, das ist, dass sie nul iluu n selber bleiben und mit Ei- 
genschaft und Wolilgei'alliglieit ihrer selbst besitzen . Luzifer, 
da er stund in seinem natürlichen Adel, als ihn Gott gescbaf- 
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fen hatte, da war ar eine lautere, edelo Kreatur; aber da er 
blieb auf ihm selber und sirh s<'lbst mit Eigenschaft in seinem 
natürHchen Adrl 1)( snss, da fiel er und ward ans einem Engel 
ein Teufel. Also ist es auch um den Menschen". Der verkehrte 
Wille, wiederholt deshalb T., sei „das rechte Subjectum** 
(Grundlage) aller SÜDden und Fehler, auch der falschen 
Geistes-Rich tungen. n^^on der Wille des Menschen 
bedeckt inwendig die Augen der Seele, zu gleicher Weise , 
wie das auswendige Auge des If enschen mit einem Fell be- 
deckt wird, das» es dadurch nicht sehen kann*. Der Wille 
„ist recht wie eine Säule oder Ffeiler, daran sich alle Unord- 
nung des Mensehen anhält; könnten wir die gänzlich und 
\valirli( Ii niederfallen, so fielen die Mauern alle nieder' . Doch 
nicht den Willrri an sich treffe die Schuld: noch weniger 
Gott. Denn anders als einen freien konnte (jolt dn\ Menschen 
nicht erschaffen , wenn er einen Menschen erschaffen 
wollte. »Man spricht, warum Gott den Menschen schuf, da 
er ihn wollte fallen lassen? Ich spreche : sollte er den Men- 
schen ent(ge)halten haben, er müsste ihn anders geschaffen 
haben; nun aber hat er Seele und Leib mit einander Tereini* 
get und hat dem Menschen seinen freien Willen gegeben, sich 
SU kehren, wo er hin wollte*". Woher und warum nun aber 
diese verkehrte und verkehrende Richtung, dieser Missbrauch 
des freien Willens? darüber hat sich T. nicht ausgesprochen. 

Die Suiuie selbst hat nach ihm ihre Grade. Sic ist „Ge- 
brest" (im engeren SIiukO: „Fehlen aus Unachtsamkeit*; 
^Schuld": so man niil Lust bleibt auf einem Ding, das 
bös ist**; ü n d e'* (im engern Sinne) oder „tägliche** Sünde: 
«80 man wissenthch ein Ding thut, das da bös ist \ do« h ^Nie- 
manden Schade ist**; „Todsünde'*: .,so der Mensch mit 
MuthwiUen thut, das verboten ist und das lasst, das geboten 
ist** — das Brechen der lehn Gebote, «darinnen die sieben 
Todsunden verboten sind**; auch «das freventliche Brechen 
der Gebote, die die h. Kirche an%esetst hat**; «Haupt- 
sunde**; ^so man thut, das unmenschlich ist, als: Vater und 
Mutter sc hlagen, rauben, brennen". — T. theilt die Sünden 
auch in Sünden .gegen (iott, den V'alcr": sündigen aus 
Schwäche; gegen den Sohn": unwissentlich sündigen; »ge- 
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gen H<Mi Ii. Geist": , so man sündiget auf (iolles Erbarmung**; 
oder ,iu seinen Snnden an Gottes Erbarmung verzweifelt*'; 
oder »den Rath des h. Geistes in ihm tödtef"; oder .das Gute; 
das man ¥011 Gotl hat, ihm selber suetgoet und Göll mclit duh 
kei*"; oder «so man » wenn der h. Geist seine Werke wüi wir- 
ken , sieb davon kehrt and ihm nicht Statt gibt mid sein Herz 
mit andern Dingen bekümmert , die wider Gott sind, und den 
h. Geist ausli eibt". 

Ganz so, wie T. die Sunde beschrieben hat als wirklich 
werdend und geworden« beschreibt er auch Adams FalL 
«Hatte Adam sich cingekehret m den innem Menschen md 
darinne die Wahrheit angesehen , -als er sieh aoskefarte in die 
Sinne; er w8re nicht gefallen'; es chatte ihA die Wahrheit 
begriffen und hätte ihn behalten vor Falle". Das ist n ihi zu 
Alles, was sieh in Tauler^ Schriften über den sogeuonnteo 
»Sundenfall " ündet. 

Als Folgen der U rsiinde Adams nennt er zunächst 
„die Neigung der Sünde'', die «eingewnneit*' isL Er sprich! 
aber nach von einera «gebresthaftetf* Znstande der 
Menschen , den er an einigen Stellen bestimmt als Folge des 
Falles Adams bezeichnet, wiewohl an andern iiberhaupt nur 
als einen Ihatsärhiich vorhandenen. Ein -Ciifl'", sagl er, sei 
«in die Natur gefallen von der Erbsünde wegen"; er spricht 
^von der Vergiftigkeit des ersten Falles'' und hebt besonders 
die — fiigensüchtigkeit hervor. «Von diesem Gift ist die Na- 
tur In allen Dingen in aliweg auf sich selbst gekehrt* 
md „will alles mit Eigenschaft besitcen*; und „ist die Ver- 
giltiing in dem Ginnd des Menschen* so hvl' gewurzelt, dass 
alle kunstreiche Meister diesem mit ihren Sinnen nicht nachge- 
hen können, und mit allem Fleiss kann man kaum diesen iai- 
schen Gnind ausreuten, in Geist und in Natur, denn es ge- 
schieht oft, dass wenn man wahnet, dass Gott lauter da sei, 
so ist da oft die vergiftete Nator und der Mensch suchet das 
Seine und meint es auch in allen Dingen*. 

Damit hat T. die ^Gebresten" des Menschen in seinem 
Mittelpunkte bezeichnet. 

Er geht nun aber auch auf den ganzen Umkreis die- 
ses gebresthaften Zustandes ein: auf die ei meinen &räfte 
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des Minsthon; auf ihre gegenseitige Stellung; auf 
(Ins \ e 1 Ii ii 1 1 n i s 8 des M e n *> <. h e n nach o b e n « nach 
unten; zu Gull , zur Natur. Und sein Ausspruch darüber 
. ist : » es ist Alles verirrt von Adams Fall " . 

Die Sinne seien verirrt Unzähligemal findet man die 
Klage bei ihm , dass die Sinne „ ohne Urlaub der Bescheiden- 
heit (ratio) sich in die Aeusseriichkeit verlaufen hätten* und 
.noch verianfen*. 

Wie die Sinnet so ^eien auch »dteKräftederSeeU'' 
verirret, und , wachsen in ihnen gar schädliche und böse Za- 
cken". Aus der ^ begierlichen Kraft sei die Lust an sinnlichen 
Dingen" gewachsen. .,Wie schädlich es damit die Menschen 
gemeinli( h treiben, das kann kaum Jemand denken oder .s|»re- 
clicn''. Ebenso gebrauche man gar unordentlich die andere 
Kraft, die ^zornige", die „gar kein Auswirken haben sollte 
denn in die Dinge , die Gott zuwider sind (d. h. sie .sollte alles 
Ungöttliche abstossen), und «ist eine gar edle Kraft in sich 
selbst"; aber «darin wachsen nun gar böse Haare in manchen 
Menschen , dass sie mit Jahlichkeit auf ein jegliches Ding un- 
ordentlich fallen t und mit einer falschen Gerechtigkeit wollen 
sie meistern''. Desgleichen erhebe sich in der «vemünfttgen 
Kraft*" ein „Schaden*: „in der bleiben viele Menschen gar 
schädlich und lassen sich auf sie und gloriren da und vermes- 
sen sich da mil der vernünltigen , nul der lebemieii und we- 
sentlichen Walirhcil; denn damit, dass man die Wahr- 
heit erkennet, hat man sie noch nicht; also betrügt 
mancher Mensch sich selbst und wähnet, er habe darum Alles, 
weil es ihm in der Vernunft vorspielt, und ist ihm hundert 
Meilen ferne und vermisset (verliert) damit den edlen Schats, 
das ist eine tiefet versinkende Demuth in dem falschen Schein 
vorsieh seihst und auch vor andern Menschen*. 

Nicht bloBs die einxelnen Kralle seien verirrt« es sei auch 
— was damit lusammenhängt — , das Verhiltniss der Kräfte m 
einander, die ganze ursprüngliche Ordnung, worauf 
die Menschennatur angelegt gewesen, ihre Harmonie und 
die normale Enlwickclung derselben „ verirrt", .verkehrt**. 

Keines ist dem andern mehr gehorsam"*. Die niedersten 
Kräfte handeln obiie Urlaub der obersten ; seien Meisloi ; 
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die obersten stehen m ihrem Dien^ Es sei eine röllige «Un^ 
Ordnung? „ Verkehrung . „Die Natur, klagt T., ist von der 
Vrrt,M!lifzkeit des ersten Falles ii;\n/ njoderijesunkon iu die al- 
lenuedersten i heile", und liiäoiem »seket Siiude die Na- 
tur ans ihrem Adel und zerBpreitot sie id einoi Unadel« dm 
die Kreaturen haseen*. 

Ebenso verkehrt wie das Verhältnisa der Kräfte im Men- 
schen sei nun aach das Yerhältniss des Mensehen in 
Gott und zur Welt. Gott sollte das Ziel sein, und Zeit 
und Wdt ein Mittel, ein Weg zum Ziel; nun sei der Weg 
zum Ziele geworden. Die Natur, die uns „zur Nothdurft" ge- 
geben sei, brauche der Mensch „mit Lust"; und , statt eines 
Durchgangs mit »Anklebhchkeit*. „Es kdiret der arme 
Henach von dem natürlichen Fall wegen Alles anf die kränkste 
(schwächste) Seite von wegen seiner Btindheil und nunmt sidi 
Ruhe in dem \\ m und vergisst seines rechten Endes — Die 
Natur ist also gar anklebend geworden, womii sti^ umgehet, 
darauf fallt sie und will Rnhe nehmen, es sei geislhciie oder 
leibliche, inwendig oder auswendig. .. . ist dns nicht ein elen- 
des, erbärmliches Ding, sintemal doch alle Dinge in ihrea 
Ursprung wieder kehren, dass der vemiinftige Mensch« diese 
edk Kreatur, in den Dingen haften bleibt *T 

Die Wirimng dieses verkehrten Verhältnisses auf Ver- 
nunft und Willen bezeichiiel T., wie sihoii angedeutet, mit 
den Worten: die Menschen seien ^verbildet", „besessen", 
„vermittelt", -bekümmert**. So ganz gewöhnt an die „ natur* 
liehen Bilder" (Vorstellungen der Aussenwelt) und damit an» 
gefüllt sei der Geiste so gans das Heti mit der Lust daran oder 
derEigenhist* «von sich seihst'' - besessen, dass die Menschen 
sich selbst, ihrem rein geistigen Ich (ihrem Lehensgrunde) 
ganz entfremdet geworden seien. ^Ihr inwendiger Grund ist 
recht wie ein eiserner Ber^, dann nie ein Licht erscheinet. 
Wenn ihnen die Sinnliehkeii cnl^eiiet, die Bilder und die 
Formen, so wissen und empfinden sie nichts mehr". Und wie 
sie sich selbst, so sei ihnen auch Gott und Gottes ewiges Wort 
fremd geworden. „Wovon kömmt das, dass dir Gott so fremd 
ist und dass dir seine minnigliche Gegenwart so oft antei|^ 
het oder entzogen wird 7 Das ist keine andere Sache , denn 
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dass dein Oemäth nicht bloB und ledig istt daas du mit den 
Kreaturen bekümmert und damit verbildet bist... Von dem 
an« daas der erste Mensch seme Ohren dem Einsprechen des 
Peindes erbot, von dem Hören sind sie taub geworden und 

wir alle nach ihm, also dass wir das minnigliche Einsprechen 
des ewirjen Wortes nicht hörefi n<ith verstehen können» und 
wir wissen doch, d a s s das ewige W o i t uns so un- 
aussprechlich i n w e n (1 nahe in unserm Grunde 
ist, dasä der Mensch sich selber, seine eigene Natur, noch 
sone Gedanken, noch alles was man nennen oder sagen kann 
oder verstehen mag, dass alles nicht so nahe ist, 
noch so inwendig, als das ewige Wort in dem 
Menschen ist, und spricht ohne UnterUss in 
dem Menschen, und der Mensch höret diess Alles nicht, 
«US grosser Taubheit, die den Menschen besessen k^t Wes- 
sen Schuld ist das? Das sage ich, es ist dem Mensehen etwas 
vor die Ohren gelallen, das hat ihm die Ohren verstopft, dass 
er dieses Wort nicht hören mag, und jst von dem also ver- 
blendet, dass er sich selber nicht erkennet Wie mag das 

sein, das> dir cd!»: Vcnnmil aKo erbärmlich vcrhictidet ist, 
dass sie das wahre Licht nicht tindct? Der grosse erbärratiche 
Schade ist davon gekommen, dass eine dicke, grobe Haut und 
ein dickes Fell darüber gezogen ist, das ist Liebe und Mei- 
nung der Kreaturen , es sei der Mensch selbst oder etwas des 
Seinen.*.. In die leithehen Dinge ausgelaufen entgehet die 
Seele der Ewigkeit; denn kehret sie steh zu der Zeit, so ver- 
gpsst sie ohne Zweifel der Ewigkeit*. 

Diess ist der thatsSehliehe gebrestenliche Zustand, wie ihn 
T. auf allen Hlallern seiner Schriften zeichnet. Selten spricht 
er von dem leiblichen Elend, dem ^Tod", wiewohl er dem 
Augustin CS nachsagt, dass die Menschheit olmo die Sünde 
nicht diesen leiblichen Tod hätte sterben müssen. Dagegen 
spricht er zuweilen von dem geistigen Tod, der ^Tödtlichkeit" 
der Seele, die durch „ die Auskehr des Menschen in die Sinne 
in die ^ Gleichheit des Leibes" gefallen sei. Diess ist der 
, erste Tod*', und „der andere Tod, der alleieit den Sünden 
folget, ist die ewige Pm*. Er spricht auch einmal, wo 
er von dem Sündenstand redet, von „dem gebrestlicfaea 
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Nichts*, das er untencheidflt von dem «natyriicheii''. 
fiaturHebe Nichte isl, dasi wir. von Natar oichte md (a. a 

S. 65), und das gebrechliche Nichts ist, was uns zu einem 
Nichts gemacht hat". So klar hält er den (meta) physischen 
uud ethischen Stand auseinander; wiewohl »diese beiden 
Nichte'' dea Menschen inm aur desto eüriger und demüthiger 
«vor die Fusse Gottes" legen soQeiL 

Diess Sundeiielend sdbst« sagt T« mit tiefior Measehei^ 
and Welterfahntng, den Sehaden der S&ndot «mag Niemend 
recht erkennen denn die, die in Sönden sind gewesen, und 
die Sünde haben f^elassen uiid zu Gnaden sind kommen: denn 
es wäre eine Iloilenpein, sollten sie vvieder fallen in Sunden. 
Sie haben einen Tag mehr Lust und Freude, denn alle Süi^ 
der je gewonnen. Ihre Arbeit ist iusthcher , denn der Sander 
Knhe, die sie doch keine heboi. Sie arbeiten «Uwegen und 
geruhen nimmer nnd ihre Arbeit ist doch unfhichtbar. Aber 
gute Menschen die ruhen all wegen: nicht dass sie nrassig 
sitzen, al)er ihre Arbeit ist Kuhe. Aber der Simder hat Un- 
ruhe in allen Dingen;... er thue, was er wolle, sein Herz 
wird docli unnmer froh. Er beweiset wohl eine Freude aus- 
wendig, dass man wähne, er sei fröhlich; es ist aber keine 
Freude da, denn der Grund der Freude» da die Freude dartus 
ents(>ringett der ist betrübt, nnd davon mag er keine Freode 
haben; er geilet auch wohl, und das thut auch ein Hund''. 

Es ist klar, dass nach allem diesem T. nicht mit Augu- 
stiii eine Art Nothwendigkeit zu sündij^cn, nne totale Unfä- 
higkeit von Seite des Menschen zum Guten in der Erkeimlins» 
und im Thun, eine Korruption der Natur in Folge des Süuden- 
Calles, hat annehmen können. »Es ist wohl menschlich, sagt 
er, Neigung der Siindet denn das hat der Mmisch von Adams 
Fall; aber dass er sundiget, das thut er von Muthwillen und ist 
nicht von Natm**. Wie hätte er auch von den bessern Heiden 
aussagen können, dass -sir von rechter Natur'* Untugend ge- 
lassen und Tugend gewirkt, dass „sie von Natur erkannt hät- 
ten, dass Untugend den Menschen hindert an Seligkeit wo- 
für er ach auf einen Ausspruch Senekas beruft! Wie hätte er 
auch euiigen heidnischen Philosophen die Vertrautheit mit dem 
imeren göttlichen Leben nnd die daraus geflossene Erkennt» 
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fiiw der höchsten göttlichen Dinge (Triniläl^ zuschreiben kön- 
nen! Wir wissen zwtir, wie er das meint; es ist immer nur 
die natürliche Stufe der Tnjjend-Ueljun^ und Tii^end-Er- 
kenntniss. Er war daher auch niciits weniger als geneigt, den 
Unterschied der durrh Christus erleuchteten Welt und der 
ihrem natürlichen ~ Licht üherlaflsenen zu v^n^ischen. „Man 
spricht, die Heiden kamen zu grossem natürlichem Licht. 
Ich spreche, dass alles ihr Licht war als die Nacht gegen den 
T«g wider dem Licht, dazu ein Christenmensch kommt, der 
seine Vemunüt zumal zu Christo kehret; denn in diesem so er- ' 
sli^i alle Ungleichheit des Lichtes und er wird zumal Licht; 
aber in den Heiden starb nicht alle Ungleichheit nnd darum 
waren sie nicht Licht". Ahcr eben so gewiss ist , dass T. für 
eine Destruktiun lier Natur in seinem Systeme keinen Raum 
hat; und wenn er zuweilen sa^t, dnss die Natur durch die 
Sunde „zerstört ujhI in ilirem Ade! ciits; izet" werde, so wis- 
sen wir , wie das hei ihm zu verstehen isL 

Dm Heil; «Im »soadellohe« und diis »güllliche« Werk, Chrlilut. 

^Die Seele mag von ihr selber (in ihrem FürsiGhsesn) 
nicht Leben haben, das sie selig mache; sie rouss es von 
Gott empfahen". Gottes werde die Seele allein «durch Gott" 
gewaltig. „Nach der Weise als die Kreatur ausgeflossen ist ans 

Gott, nach derselben soll sie wieder einlliessen; und darum 
wirket (jott in der Seele , um dass er sie wieder bringe in 
ihren ersten Ursprung, denn mit ihren A\ Ci ken niaji^ sie nicht 
wieder cinkommen''. So führt T. das Heil auf die göttliche 
Ursächlichkeit zurück. 

Diese Lebens- und Selbst-Mittheilung Gottes an die em- 
pfänghchen Menschen, diese Erfüllung findet T. in der Natur 
Gottes selbst begründet, sie ist ihm ein göttliches Natui^geseti. 
«Gottes Art und Natur ist, dass er sich ana^esst... Gott 
mag niehU eitel noch leer lassen ; Gott odor die Natur mögen 
das nicht leiden, dass ein Ding eitel oder leer sei.««. Wäre 
iehts (Etwas) eitel unter dem Himmel, es wäre was es wäre, 
klein oder gross, entweder der Himmel zö^e es in sieh oder 
er müsste sich innunterneigeu und es erfüllen mit sich selber.... 
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So der Mensch die Stätle, den Gnind, bereitet, so ist kein 
Zweifel daran , Gott muss das allzumal erfüllen ; der Himmel 
risse ehe und erfüllete das Leere, und Gott lasset nun viel 
minder dich leer; es wäre wider alle seine Natur und wider 

seine Gerechtigkeit Gott mag sich nicht enthalten; er muss 

sich gehen ; denn es ist seine Natur, dass er sich gemeinsame 

der Seele, die sein empfanglich ist In der Wahrheit, Gott 

ist allezeit nach uns so noth , als ob alle seine Sehgkeit und 
sein Wesen an uns liege; Niemand mag es vollkommen aus- 
sprechen , wie dürstend und wie begierlich und wie lustlich es 
allezeit dem ewigen Gott gegen einen jeglichen Menschen ist , 
der sich hiezu mit Ernst und mit Seele kehret;... als ob alle 
seine Seligkeit ganz daran läge, dass der Mensch behalten 
werde". Klingt diess nicht fast wie eine Eckart*sche Saite? 
ist diess nicht eine Art Nothwendigkeit göttlicher Selbstver- 
mittlung? Ein lauter Herz, sagt T. , ^ist ein Tempel Gottes, 
da Gott der Vater sich selber anbetet " . 

Diese Lebensmittheilung Gottes dehnt T. auch auf den 
sündigen Menschen in dem Sinne aus, ^dass Gott nicht 
dabei ansehen will , wer der sündige Mensch gewesen sei , 
sondern ansehen will , wie er gegen Gott zu sein von Grund 
seines Herzens begehrt**. 

Doch weil Gott nicht bloss an dem Menschen das Heil 
wirken will, sondern in ihm, darum kann er es auch nur 
durch ihn; und darum müsse der Mensch sich als ein ge- 
fügiges Materini in den Händen Gottes erweisen, er müsse des 
Werkes Gottes empfänglich sein. Kehret er sich von 
den Sinnen zur Vernunft (Grund, s. o.), da muss ihm Gott 
mit Recht helfen; kehret er sich aber aus in die Sinne, so 
kehret er sich von Gott, und darum kann und soll ihm Gott 
keine Gnade geben; denn was von dem andern empfahen soll, 
das muss bei dem andern sein, von dem es empfahef*. Das 
Mass des Empfänglichseins bestimmt das Mass des ^ Erfüllt- 
werdens mit dcra h. Geiste", der Gnade, des Heils. „So viel 
(so oft) der Mensch sich selbst und allen Dingen ausgehet , 
-Jso viel gehet Gott mit seinen göttlichen Gnaden ein. ... Du 
sollst ein Ding wissen : wärest du der Bilde der Kreaturen le- 
\ , du möchtest Gott ohne Unterlass (s. o. Grund) haben ; 
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denn er möchte sich nicht enthalten weder id dem Üimmel 
noch in dem Erdreich, er mVisste in dich kommea; oder hätte 
eres geschworen (nicht zu kommen), es müsste sein Wort 
wandeln und müsste deine Seele zumal erfüllen , wenn er sie 
ledig fiLDde; aber kehre es wie du willst, dieweil die Kreatu* 
reo in dir sind, so musst du Gottes enthehren und eitel bleiben. 
Nimmst du ihm des deinen ein Kleines, ohne Zweifel m> nimmt 
er dir das Grosse imgemessen, was er ist, ein ungemessenes 
Theih. 

Man sage aber nur nicht, meint T., dass die Empfänglichkeit 
för das Gottes tn dem Menschen nicht mehr, nicht in Allen 

vorhanden sei. Sie sei der N a l u i des Menschen noch immer 
wesentHch; selbst wenn der Mensch ^sein niwi udi^^es Gesicht 
der Seele verkehrt und irre geht", so _ hat er doch ein ewices 
Locken und >iei$;en' in ihm, in seinem inwendigen Grunde, 
zu Gott, „seinem licil"; es vergehe (s. o.) in der Hölle nicht 
einmal. „Nein, liebes Kind, nicht verwege (entschlage) dich 
Gott^, des allerbesten» lautersten Gutes, als eines Dinges, 
das nicht sein könnte; denn willst du Fleiss haben, so kannst 
du Gott wohl nberkommen und das eitle, lautere Gut, in allen 
Weisen und Werken, darinnen du bist". Den „geg^warti- 
gen " Gott könne man , in aller Mannigfaltigkeit, in Weisen und 
Werken* finden, wenn man nur ein „Einsehen in ihn" habe, 
und „ein gelreuliches , ileissiges Wahrnehmen seiner selbst". 

Nicht an der Empfänglichkeit, sofern sie im Vermögen, 
Können des Menschen ruht, fehlt es, wie man sieht, SO 
weniir r\U an Golt , dessen Natur es ist, sich zu gemeinsamen, 
und der es an kemcrlei Art von Mitteln und Wegen, die 
Menschen zu ihm lu rufen, — „an gnadelichen Werken" — 
feUen lässt; — es fehlt, wenn es fehlt, meint T., am Wollen 
des Könnens , das in des Menschen freien Willen gelegt 
und die Bedingung alles Heilswirkens Gottes im Menschen ist. 
«Gott begehrt und bedarf nichts auf aller dieser Welt, denn 
allein eines Dings, das begehrt er also sehr, dass er allen 
seinen Fleiss daran legt Das ist das Einige , dass er den edlen 
Grund , den er in den edlen Geist des Menschen gelegt hat , 
bereit und blos finde , dass er seines göttlichen Werkes darin 
bekommen möge. Denn Gott hat ganze volle Gewalt im Him- 
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mel und auf Krden. Abor daran gebrn iil ilun alltm, ila^^, er 
seines aUerwoauigUciisteu Werkes an dem Menschen nicht he- 
kommeB mag. Nun , was soll der Messch dazu thiin, dass Gott 
in diesem mnigUchen Grund leuchten und wirken möge? £r 
soll aufstohent spriclit das Wort (Jes. 60, 1). Stehe anfl 
Dtess lautet, als oh der Menseh etwas datu thun soll*. Man 
kann diese Gedanken Ts. wohl nicht besser ausdrücken ak 
so: das freie menscliiu he Wöllen habe die potenzielle Km- 
pian^lichkeit zur wirkhchen zu erheben eben dun b (icn my- 
stischeo Keinigungsprozess : ^so viel du gelediget bist, so em- 
'pfiingst dn auch so viel; und so v^l minder du gelediget bist« 
so viel minder bist du empfängüch^. Wenn daher die Men- 
schen nie ht wollen , so seien sie ebendarum auch nicht em- 
prän^iich, lind dass sie es nicht seien, das sei ihre Schuld. 
-Sind sie bbnd, das sei ihr Schade,... Mancher Mensch 
tipricbt: ich habe nicht Gnade. Das ist keine Schuld anders, 
denn dass du sie nicht recht suchest, aber suchtest du sie 
recht, kehrtest du dich dazu, da die Gnade hingehört (Inneres) 
und Gnade fliesst (Christas) » du fandest aUeaeit Gnade und al« 
len Trost... Kinder, die Ursache, dass man nicht von Gotl 
berührt worden ist , darf man dem ewigen Gott nieht Schuld 
geben, wie doch oft die Menschen bildlich sprechen: <ier ewige 
Gott beriihrt oder treibet mich niclil, wie den oder jenen 
Menschen. Diese Rede ist falsch und ist ein Irrsal ; denn Gott 
treibt, rührt und mahnet alle Menschen gleich und will alle 
Menschen, so viel als es an ihm ist, sehg machen; aber aen 
Berühren, sein Ermahnen und seme Gaben werden ungleich 
empfangen und genommen. 80 nun Gott mit semer 
und mit seinen milden Gaben zu vielen Menschen kommt , so 
findet er die Statte hckiinnnert (besetzt und verunrctnct) und 
findet andere Geister; dann muss er nothwendig umkehren und 
kann also zu uns nicht kommen. . . . Kinder, das ist die Ur- 
sache unscrs ewigen Schadens , die Schuld ist unser und nicht 
Gottes. Wie viel nnnütie Müsse machen wir uns mit den ar- 
men Kreaturen, dass vrir unser selbst nicht wahrnehmen und 
Gottes Gegenwart, und damit thun wir uns unaussprechlichen , 
ewigen Schaden**. 

Zuletzt leitet T. freihch auch dat» Wollen selbst, wenu 
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e» ein encr!ii«;ches ist, von der göltlichen Einwirkung 
bor. «I>er Mensdi« der allen Gedanken widerotehet, die ihn 
vm Gott vermitteln und Gott allein statt gibt, in ihm zu weh* 
m, das ist von tefaelielier (lebendiger und lebendig maeben- 

der) göttlicher Krall, die Gott in ihn giesüct , und das Giessen 
i5t sein Einsprechen". Denn „die nächste und die allerhöchste 
bereilung, ihn zu eniplangen , muss Gott s e 1 b t bereiten 
uod wirken in dem MefMchen; er muss die Stätte zu sich selbat 
beieitmi und muss sich auch selbet in dem Menschen em- 
pAngm*. — Dieses Einwirken auf das menscfaüelie Wollen 
(forangehende Gnade) ßndet T. besonders in den mnern un- 
ablässigen Rufen des Geistes Gottes, die man erst hintennach, 
wenn man ihnen Gehör gegeben, recht erkenne. „Wie der 
h, Geist der Mensc hen Herz neiget, reizt und treibt und jagt 
ohne Unterlass, da^oji luihen die Menschen wohl ein wahres 
Beflnden, die zu sich selbst gekehret sind in dem wunderbaren 
Werka GMrti.... Ach wie gar liebtieb der ew^ Gottessohn 
den Ifonseben die Thure des viterlichen Henens eischliesst 
und ibnen ohne ünteriasa den verborgenen Schati setner 
ilerrlichkeit aufthut , davon kann noch mag Nicni.ui(l vollkom- 
nien denken noch reden, . . . Dieses liebliche Einladen und .Nach- 
gehen Gottes sollte bilHg alle Menschen reizen, dass ihr Herz 
bereit wiare, ihm naehzufolgen Ueberhaupt aber in der 
gsoM Sehöftfong und Weltordnung» die darauf angelegt ist, 
den Willen des Menschen lu Gott zu neben, siebt T. dieses 
Bnwirken auf den Willen. »Der himmlische Vater rufet uns 
mit altem dem was er ist, hat und vermag.... Alles was er 
geniai lu und geschaffen hnt im Himmel und auf Erden , mit 
aller seiner Weisheit und Gute, das hat er alles darum gethan, 
dasi er uns damit wieder rufe und lade in unscrn Ursprung'*. 
Aber nm einer U n w i d e r s t e h 1 i c h k e i t der Macht Got* 
ins anf den mensddicben Willen weiss T. nicbta. 

Diees gesammte Heilwirken Gottes befasst T., besonders 
in »einen Predigten, luweilen unter dem Worte: ^ Gnade", 
flor noch hauliger, besonders in seiner ^ Xachrulf^iiiifj", schei- 
det er, wie die damalige Mptik überhaupt, das Ili ilwirken 
Gottes in ein »gnadehches'' Werk im engem Smnc und in 
ein •göttliches'' Werk nach den beiden Stufen, die wir 
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bereits kennen. Wir wollen iwei HaupUtellen hierüber auruli- 
reii. Die eine ist diese : „ Gnade ist nichts anderes « dean em 
LiGhit das GoU schöpfel in ihm seihst» und es giessel in die 
Seele , und die Seele damit liehel von E^ibhdikeit m Cieis^ 

lichkeit, and von Zeit in Ewigkeit, von Mannigfaltigkeit in 
Einif^kcit; so daiui «lic Seele erhaben ist über alle Leiblichkeit, 
über Zeit und über alle Mannigfaltigkeit, Hass sio ist t-iii blos- 
ser Geist, der da wohnet in Ewigkeit und sich einiget in das 
einl^ Ein, so wird Gnade gewandelt in Gott, dass dann 
Gott die Seele nicht mehr liehet nach kreatörlicher Weise» 
sondern er führet sie mit ihm selber in göttlicher Weise» er 
f&hret sie von ihm eu ihm.... Und anf dem Fmkte, so iii 
die Seele ^^nadt n.irm Die andere Stelle lautet ; -Dann wir* 
ket Gott in seiner Giiadp in dem Menschen, so er ihm rÖth und 
ihn treibet von Sünden zu der Tugend; und dass er lasset die 
Sonde und die Tugend wirket, das ist von Gottes Gnaden ; 
und mit der Gnade machet Gott den Menschen genehm nnd 
die Gnade jaget den Menschen von allen Dmgen ; die gefarat* 
halt sind, nnd treibet den Menschen dm'ch alle Tugenden , 
also, dass er mit der Gnade erkrieget alle Tugenden häblich 
(habituell) und wirklich: und da gehet der Mens( h in ein 
vollkommen Leben , in dem er verstellet den alieriiebstcn 
Willen Gottes und dem lebet auf das allernächste. Das an> 
dere Werk, das Gott wirket in der Seele» das ist weaeBt* 
lieh : nnd das ist» so der Mensch dam kommt» dass er alle «n- 
fallige Tagend evhneget, dass er kommet in das Wesen der 
Tugend, dass Gott in ihm nach wesentlicher Weise alle Tu- 
gend wirket, das ist , so der himmlische Vater jjebiert seinen 
Sohn in der Seele . d i e Geburt erhebt <ieii Geist über alle 
geschatlenea i^mgc in Gott Und dann so heissct der Geist 
gnadenlos« sofern Gnade eine Kreatur ist und der Geist über 
alle Kreaturen erhaben ist. Und doch bleibet die Gnade oi 
dem Menschen nnd ordinirt die Krifte des Menschen» m war- 
ten der Gebnrt, die Gott gebiert in dem Wesen der Seele, 
ünd was dann Gott wirket, das heisset ein wesentlich Werk 
nnd das Werk ist über alle Gnade und über Vernunft m dem 
Lichte der Glorien. Und da wird Gnade verwandelt in das 
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iichi der Glorien , und da beisset der Mensch ein vergötleler 
llen8ch^ 

Das gnadeiiche Wirken begreift, was nicht schwer ist lu 
eilLennen, alles Mittelbare ond Bildliche in sich* die christlicben 
Lebr-v Gnad- und Znchtmittel, wodurch Gott auf den Men- 
schen wirket, und alles Waebsthum des Menschen in guten 
&kemitniiMn, Tugenden (gnadeticher Stand s. o.) bedingt 
und gefördert >\ ird, wesswcgcn T. die Gnade etwas .. krea- 
türliches" nennt im Gegensätze zu dem unmittelharen , iiber- 
bildlichen Wirken Gottes in der Seele Grund. Zwischen bei- 
den setzt er das gleiche Verhältruss, wie wir es später finden 
werden zw ischen Tugenden uad wesentlicher Tugend, zwischen 
Wirken und Schauen: die eine ist die Vorstufe zur andern, 
„bereitet** zur andern; aber die Emijigcnschaften der gna- 
delichen Stufe sind doch sugleich bleibende Momente der 
göttlichen Stufe, sind in ihr „ aufgehoben 

Die konkrete Darstellung, Oflenbarung, Mtttheilung 
dieser Gnade verehrt T. in Christus: des gnadelichen 
Werkes in Christus nach seiner Menschheit, des göttlichen 
nach seiner Gottheit, so dass dieser Einen Person und ihrem 
Heilswerk Möglichkeit und Fähigkeit dem Menschen gegeben 
ist, die ganze Gnade sich anzueignen, vom Einen zum An- 
dern fortzuschreiten, von der ^iiiidclK hen zu der göttlichen 
Stufe, jetzt „auf den blühenden Baum" seiner Menschheit, 
besonders ^^ines wiurdigen Leidens zu steigen dann „wei- 
ter auf die Höhe seiner hochwürdigen Gottheit'', und so „em- 
lugehen und ausiugehen'* und , volle Weide su finden**. 
Denn eben darum «ist das ewige Wort in der Zeit geboren 
worden* und hat sich zu unserer Schwachheit herabgelassen, 
um uns durch die Menschheit, in der das göttliche Licht 
an sich , das unsere Augen nicht hätten fassen noch ertragen 
könneii, IcmpenrL war, zu sich, zu seiner Gottheit zu erhe- 
ben. .Die grosse, edle Sonne hat, wie Augustinus sagt, un- 
ter sich eine mindere Sonne gemacht, und die beschattet mit 
ihren Wolken die grosse Sonne, nicht zu einem Bedecken, 
sondern zu einem Temperiren, dass wir die grosse Sonne se- 
hen können. Die grosse Sonne ist der himmlische Vater, der 
hat unter sich die niedere Sonne gemacht, das ist das viter- 
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licho Wort, <ioll der Sohn. H) Wicwohi es ist, dass er ilitn 
an der Gottheit gleich ist, so hat er doch selber sich demütbig- 
lieh nach der Menschheit geniedert, nicht sich tins zu ver- 
beiigen, sondern dass er uns geteroperirl w&rde, dass wir-iiin 
wahrlieh sehen möchten . 

. Als M e n s c h ist nun Christus Taulem , wie der damali- 
gen Mystik überhaupt, eben der Urtypus des Mystikers, sein 
Lehen ist der Urtypus de^ mystischen Löbens. Gowiss» das my- 
stische Leben ist nicht bloss eine Nachbiidung des Lebens 
Christi, sondern dieses Leben Christi selbst, man darf es woU 
sagen, wird von T. und dm Mjfstikem jener Zeit überhaupt 
als die vollkommene Verwirklichung and Darstellung dessen 
aufgefasst, was ihnen ihr mystisches Ideal ist; so ganz tragen 
sie auf ilin alle die Züj^^: m urbiidlichcr Weise iiber, die wir 
hei ihnen als Znsrn des M^stikors überhaupt finden werden: 
das „vollkommene arme Leben" im Verhaltniss zu den Dingen 
dieser Welt und Zeit; die Leidens- und Kreuzes-Sij^niJ^^"'*« 
ohne die sie kein irdisches Leben, das aber über diese Zeithclh' 
keit hinaus will, sich denken können, und in der sie daher 
Christum gant besonders und mit einseitiger Vorliebe hetraeb- 
ten als den -Leidenden'' und -Verdrückten" und (iekreu- 
zigtcn" ; die umlassende Liebe zu den Mensclitn; das Lt hen 
nur aus Gott, in Gott und zu Gott. So fasst auch Tauler 
Christum: so dessen urbildliches Vwhaiten, ^ in dem er dem Va- 
ter alles gründlich wieder aufgetragen hat in aller Weise imd 
in allem dem, was er von dem Vater empfangen hat, also 
dass er ihm nicht em Haar vorhielt noch sich annahm und 
allein die (ilorie seines Vaters suchte"; so dessen Liehe zur 
Men^rhlu it, welehe zur - milleiden<len Traurigkeit " des Hei- 
ligen und Keinen über die sundige Welt wurde bis zum frei- 
willigen Tod für sie, durch welches erleuchtende, erwir> 
mende, reinigende, in seiner einxigen Liebe und Geisteaherr- 
hchkeit fast mit magischer Gewalt auf Jeden, der sich ihm hin- 
gibt, whicende Lehen, Leiden und Sterben Christus uns nieht 
bloss unsere wahre Bestimmung zum Bewusslsein gehrneht, 
sondern auch die Kraft, zu diesem erkaimten Ziele tlie R;i}m 
TU wandeln, gegeben, unsere Willenskraft nämlich ton den 
sinnlichen Banden, in denen sie gefangen lag, losgelöst und 
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in (iott gefreit hat. So fasst T. das gnadcliche \V erk Christi; 
und ganz vorzüghch diess Werk fben als die Darstellung 
dieser einzigen Pers ö n I i ch k e i l. „Wir haben einen 
köstlichen Schenken und davon ist auch das Trank kostbar. 
Denn der Schenke und das Trank sind Eines: und das er 
ist, das schenket er, und das er schenket, das 
ist er". Zwar spricht T. auch vielfach von dem .^minnigli- 
chen, zarten" Blute Christi, ohne welches -kein Mensch ge- 
nesen mag*", von den .,h. fünf Wunden" unsers Herrn, .durch 
deren Ueberguss wir gewaschen, rein gemacht und gesund 
werden und erlöst von den täglichen Siechtagen und Gebre- 
chen"; von seinem Tod, da ,er einen ganzen Frieden und 
Sühne zwischen den Menschen und dem himmlischen Vater 
machte". Wie er aber fast überall nur von einem dunh die 
Sünde verursachten alterirten subjektiven Verhältniss des Men- 
jw hen zu Cott weiss, so gehen auch seine Gedanken über das 
Werk Christi mir auf die sittliche und religiöse Erneuern ng 
und Vereinigung des Menschen mit GotL , Durch das 
Kreuz sollen wir wiedergeboren werden in den hohen Adel, 
in dem wir in der Ewigkeit waren.... Der himmhsche Valer 
hal iHis wider die grossen Hindernisse (der Selbstverblen- 
dung, Wollust n. 8. w.) grossen Trost und Hülfe gegeben, 
dass er von Liebe seines göttlichen Herzens gesandt hat seinen 
cingcbornen Sohn, unsern Herrn J. Christum und sein h. Le- 
ben, und dazu seine grosse >ollkommcne Tugend und sein 
lauteres edles Bild und Lehre und sein mannigfaltiges , bitte- 
res Leiden und Verschmahung, Elend und Armuth , das (t al- 
les uns in ganzer ewiger Liebe und unsers Heiles willen vor- 
getragen hat, uns allen zu einem Exempel". I 
« £s ist klar, in dieser assimilinuiden, gleich m a e h c n « 
den Kraft dieser einzigen Persönlichkeit verehrt T. das haupt- 
Mchhche Werk Christi : die Erlösung; wie ihm auch dieses 
„Gleichwerden" mit Christo (s. u.) eben die Nachfolgung 
Christi ist. Diese anziehende und heilende Kraft des Erlösers 
vergleicht er treffend schön mit der Anziehungskraft eines 
Magnets. .,Wie der Aglstein (Magnet) das Eisen nach 
sich zieht, also zieht J. Christus alle Herzen 
nach sich, die da von ihm berührt werden; wie das Eisen 
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von dem Slem mit seiner Kraft berührt wird, sn j?f»het es zu 
Berg dem Stein nach» wiewohl es seine ^i«tur mclit ist, m 
rastet es doch nicht in sich selbst, es komme denn über siüb 
m die Höhe. AJm» alle Gr&idef die vw diese« AfjjMm M$ 
ewigen Sohnes Gelles wahriadi und lenter herUirt «erfen, 
dieselben Menschen behalten weder Liebe nodi Frevde nseh 
Trost (der Welt); sie gehen aÜi /cil über sich zu (juU auL.. 
Sinte?nal (iott gegeben hnl, dass Steine und Kräuter grosse 
kratt haben, Krankheiten zu verlreiben, weiche grosse kraft 
glaubt ihr, dass der Sohn Gottes habe, alle Krankheit der 
Seele su vertreiben mil seinem Tode nnd nit seinem h, Biide*l 



Der myslltcii« Releigungs- «ad Einaags-Proicu 

(der »Widerliiif«) 

Alles Bisbenge ist mehr nur Voraussetzung und Unterlage 
dessen gewesen, w« den eig entliehen MütelpnniLt aller Mystik 
bildet: die Einigung der Seele mitLGolt, die tesb 
einen mysliseben Proiess v<4]zogen wird, in welchem AHes« 

was die Seele von Gott „ vermittelt •", abfällt 

Denn ^ sollen wir Gott finden, so müssen wir ihn suchen 
mit G 1 e i e h h e i l (reiner Fähigkeit , ihn zu fassen); die ün- 
. gleichheii macht, dass wir Gott nicht finden**. Diess ist der 
so einfädle Grundsatz, den T. an die Spits-e des ISinungs- 
furoEesses stellt «Sin GMcbnim an iler Sonnen. Darnach dii 
Lihfte laoter sind, damnoh wirft die Sonne ihren Sehein indsr 
Loft.... Was das Licht umgreifen mag, das erleuchtet es, uod 
was des Lichtes eni])fangHch ist, das empfahet Licht: als der 
Luit. Dt r !>uft, dor i>l subtil, und em Glas, das ist lauter; 
was aber grob ist und unlauter und didt, das ist des Lichtes 
nicht empfingKch und darum empfahen sie nioht Licht, ah 
die Srde oder ein Stein oder em Hi^ Also ist es mich am die 
Seele.... Was das Licht emp fahen soll, das mnss 
dem Liebte gleich sein.... Nach der Gleichheit era- 
pi.diot auch die Seele das Licht**. Nun „ist Gott inwendig und 
ein (icist; entblösset Mm allen Kreaturen, verflossen in lautere 
Einfaltigkeit, durchglästet mit setnem Licht, das er selber ist» 
dbrchbrennet mit der liebe, die er selber ist; — also ml»' 
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seil aoeli wir sein, sollen wir Gott finden, mgekebit vod 
4» AuMriichen WerkeD, m blosser Gdsl, imd entUtoet 
m alle» Bildern und Formen« und hnter, einlMtig und dnreli- 

glastet mit dem göttlichen Glanz und durchbrennet mit riom 
Liehesfeuer des h. Geistes; und mit der Gleichheit so linden 
wir einen h 1 o s s c ii (iitlt**. 

Noch näher aber modifizirt sich da der ^Ausgang" des 
MMcheii in em . Auslaufen « «oh Verlaufen in eine Verkeh- 
fing der nonnnlen Lebeneordnang imd des wahren Verhfit- 
■nea in <>otl aufgetragen , der Heibweg tngMch ah der 
■ mge kehrte von jenem: ^ein Widert au f ist Ton Noth, 
ein ganzer, männlicher, wahrer Kehr**; und da braucht es 
Emst, Arbeit, Selhstiiberwindung. ,l)er Mea.srh mnjj nirbt 
fiirhass kommen, denn mit einem grossen <iewalt Anthun dem 
nuncreii Menschen und mit einem Abbrecben allen seinen 
Sanol in allen IHngen**. 

DieeerReinigungsproien hat nnn aber seine Stnfen: die 
fltale des fi Qsseren; des inn ern, ^vernünftigen'', ^mitt- 
leren"; des „a II erin wen (lips ten" Meiisrlit n. „Wenn 
der Mens* Ii mit al!er Uebung (\on rinssersten Mmsrhen in den 
inwendigen, vcniunlligen Menschen zieht, und diese zwei Men« 
sebea, das sind die sinnlichen nnd die fernünftigen Kräfte, sich 
nonai eianmthig in den allerinwendigslen Menaeben anftragen, 
dw ist, in die Veiborgenheit des Geistes» worin das wahre gott* 
Me Md begt, nnd sieh alliinaal in den göttlichen Abgmnd 
erschwinget, in dem er ewiglich in seiner UngeschafFenbeit 
war; — wenn dann der barmherzige Gott den Men**rheii also 
in seiner Lauterkeit und in der Blosheit zugekehrt bndet, so 
neigt sieh der göttliche väterliche Abgrund und sinkt in den 
kntern, aagsbefarten Grund und da überformet er den geschaf- 
fenen Grund und sieht ihn in die Ungeschaffenheit**. In die^ 
sen ^Vetfen hat T« einen finefatigen UeberMieh über dieae my- 
Jütischen Stufen und über das Ziel und linde derselben gege- 
ben. Es fehlt ilbrigell^ in seinen S( hritlen auch nicht an an- 
dern Stufen-Bestimmungen. Sie geben sich aber sofort nur 
ab nähere Momente jener erstem. Wenn er s. B. das» »wovon 
mm sieh abkehren soUe*", bestimmt, so nennt er einmal: ,al- 
fea, das wider Gott ist** (Sunde); dann: «dess Gott nicht eine 
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Ursache isV (zeitlich Gut , eheliche Freuden u. dglj; und ead- 
ttßb: »das tticbt wahr, lauter, bloss Golt ist" (nfentKche Bil- 
der md FoMM, diedeaMeDMhenTenultQlD'* iL & w.). Dm 
•■id dio ndrci^ «Bflnifim^m'* mid die »dnsieflei IfeBM^Mi^ 
denen wir nocli apiler begegnen werden « oder die allgenieiM 
Laiciilrömmigkcit , die aszetische, und endlirli dir mystisrhe. 
Aber PS ist klar, dass sie doch zugleich nur Sladicw des Einen 
voUeu mystischen Prozesses sind, dass das letzte Moment — Ab- 
kehr von alfem , was nicbt lauter und blow Gott ist, — der 
kftrtan Stufe eignett das twtite vemgsweise fcr iweiten, d» 
ente der ersten. Ebenso spricht sich anch T. so ans^ als eh 
der n Widerhrof^ ^eichsani seine swei HaKlen habe« nnd iwsr 
sei in dfr einen der Mensch vorzugsweise wirkend und thatig, 
in der andern verhalte er sich vorzugsweise leidend, und diese 
letztere habe jene erstere zu ihrer. Bedingung und Voraus- 
setzung. Unter der letztem meint er die eigeothch religiöse 
Stufe; denn die VoUendong der Religiosität im Menschen ist 
nacb ihm nicht sowohl em ErgreUiMi und Wifhen ab m 
Eigiiffisn nnd Gewirkt werden» oder vielmehr ein sich Etgni- 
fen lassen, ein „Gottleiden", denn der Mensch, wie ersieh 
auch ausdriickt, durch Gott aus Gott gellossen , könne aur 
durch fidtt wieder zu Gott kommen. Aber auch diese Be- 
stimmungen sind nur wieder nähere Momente jener drei 
Stufen , deren beiden ersten mehr das whrkende, der letztem 
das leidende Verhalten des Mensehen rokömmt Debiigem 
iisst T. die niedrigen Stufen allerdings in die höhere si^ 
gehen, doeh so, dass sie in ihr aufgehoben, verwährt 
bleiben (s. u.). ^ 

4 

Def j»Auffg«ii(<i f OA 4«ii »KrealtireTi«' und dit f^EimkiäKm% 4tK fiiMM.* 

(BrtU SlQfe.) 

Der «Widerianf** in Gott bedingt den ,,Awgaag' «as 
der «Geschallbnheit** .Soll Gott eingehen , nsoss die Efta- 
tnr awsgehen.« . . Ihr wollet Gott und die Rreatun n mit ein- 
ander haben, das ist unmöghch, Lust Gottes und Lust der 
Kreaturen; und weintrsi du Blut, es mag nicht sein.... Gott 
kann nicht in dir geboren werden, so lange d^e fremden Geburten 
— zeitliche« vergängliche nnd ännlidie Dinge in dir sind.* 
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In solchen Mabnun^n ist T. unerschöpflich, denn der 
Karakter der Welt , der Aussendinge , der sinnlichen .. Diess 
und Das"- ist ihm Mannigialtigkeit, daher „Zerspreitung** ak 
Wirkung, der Karakter Gottes Einheit ; dieselben Ge gen- 
ta ixe findet er mvh (s.S. Ö6 ff.) im Karakter der Organe des 
Menschen , die für die AnfiaMong dieser beidan Welten be- 
alinHlaaid: in den Siaaen den Karakter der Mannigialtig^ 
jMil'f Mdtiebkeit, und im Gnmd« im Gemnthe den Kuakler 
4n Sinlall; Bildtoeigkeit Wer daher „Gott will haben, der 
■VMvdie Kreaturen lassen , denn die Seele ist also enge 
(Einheit der Persönlichkeit), dass Golt und die Kreaturen 
Dicht mögen mit einander m ihr sein. So daher die Seele 
mit Mannigfaltigkeit beladen ist, so mag sie ihres Wesens 
•nicht gebrauchen.*' 

Doch nicht allein um der Gegensatze willen, die an sich 
vorhanden sind, mahnt T. zu einem „Ausgang" von der 
^Oesckjaffenheit", sondern sofern der Mensch bereits in die 
JDinge amgelattlen ist« «an ihnen klebt, sie mit Lust be- 
«Itit*; sofern er von ihnen (in seiner Vernunft) „veriiildet*, 
^ semem Willen) «, besessen", liberlianpl mit den Kreaturen 
'«^verdingt'', «vermaekeH* ist Er muas daher von diesen 
^^^eMMfeoen* BOdem ledig und frei, bildloaund ^onbe- 
kömmert" werden. Er muss -ersterben allen ungeordneten 
Lüsten in Sp«Mso, in Trank, in Sehen, in Hören, in Gehen, 
in Stehen, in W orten und Werkeii. . . . Die Weisen, Wirkun- 
gen und Einbildungen der Welt, das ist der Welt Trost, 
Freude, Liebe und Leid in IJcben, ni Furcht, in Traurig- 
keit, in Sorgfalt, alle diese schadlichep Besitiungen muss er 
abftbun, diese Liebe zu den Kreaturen, womit er gefangen 
ist, sie seien lebendig oder todt, so es Gott nicht ist, und 
aonderficfa menscklicbe Liebe, die so nahe in der Natur ist, 
wegen Gleichheit der Menschen**' 

Nicht bloss das eigentlich Sündhafte in diesem Vertiiltp 
nisse straft T. und will er abgethan wissen, sondern auch ei- 
nen Weltbesitz und Weltgenuss , auch Zustände , die sonrt 
lur unschuldigere angesehen \\ ef den , ja als der Ver- 
schönerung dieses Lebcnh dienend. Wir kennen das nor- 
male Verhältnis» zur Weit, das er dem Menschen vorsteckt : 
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^Nuthdurft'' und n Durchgang"* zu Gott Sein Kauou i&i 
muüi Was der Mensch über die Noth dürft brauche 
«nd was ihm kein Darchgasg zu Gott sei, d», 
wem es auch oiciit Sande sei» termittte doeh die Seele, iumI 
wire es aveb mir bolmengross (s. o.) ; imd wtt de« m%m 
der Mansch ausgehen. „Er thue recht, als ob er spräche: ich 
suche, ich meine , ich jage Gott allein nach . . . und was ilitn hc- 
gegiiel , (ins grusse er und gesegne dott und fahr«" für sieh senien 
Weg und dringe durch alle ZufiiUe ood schlage sie in 
Gott." Leider aber sei die eni gegen gesetste „Weise" 
diese «Lasl and Genüge der Kreatarea„ jelit in aller WcH» 
«wanderlich viel'' unter Weltlichen and onler Geistlidisi; 
«.einem Mensehen möchte sein Haupt davon umgehen, ss 
viel und so inaucluTlci ist des Wunders an den Kleidern, an 

Speisen, nm (iezimmer und (icbaiiiJcn, und inaricher- 
lei, deren man den zehnten Iheii mchl bedurfte. Und doch 
sollte hier in dieser Jamneiseit niohts anden sein dewi sib 
Durchgang sur Bwigkeitt nnd soUte niohts anders ssui, dsan 
dass Leib und Seele bei eiasnder Ueibea moehteiL* T. Tech- 
net anter dieses nnordeatKehe » Auslaufen aueh die ^Gessi- 
sihait und Kurzweil in Worten und Werken, darin GoiU's 
Ehre und Lob nicht ist" Besonders zielt er dabei an< Ii aul (la> 
Leben in den Klöstern (s. Leben Susos). Und iur Alks habe 
man Entschuldigungen: „das schadet nichts, es iai eine g^ii^ 
hohe Liehe, ich meine es nicht in Uebel noch in Aigsm; ich 
bin jung; idi mnss mich ergötsen und etwas Kumral haben." 
Aber T. nennt diese Entschuldigungen in seiner konseqoealsa 
Frömmigkeit nur falsche Glossen. „Ach, lidlier Gott! wie 
nag das sein, dass das lautere, wonnigliche, siisse, e\Mi:r, 
geliebte Gut dir nicht lüstet noch schmecket , und dass du an 
der leidigen, verfinsterten, verderbenden, tödtenden Krsatar 
Lust und KunweiU Freude und Friede findm soiHest, die 
dach eine Zentömng alles Friedens ist, damit da «os ihißm 
Henen du lautere, edle Gut vertreibest, das dieh gesehsAm 
hat, den lieblichen Geist, derein Tröster ist und heisst** — 

Da nun aber der Wensch durch die Sinne ausläuft, als 
dasnäcb^ic Or^an lut dio Aussenwelt , so dringt T. eben m- 
gleich auch aui cme Sinnenzucht. 
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Vnii «1er Welt sich, seine Sinne abkehlen , hoissc zu- 
niclivSt und / II gleich aiirh : die Sinne „nielit aus- 
kaiiren aift zur Nothdurt t", üie „zuschUetiOtt.'* Dens 
^ die Sisne ficb iober die Nothdurft auskehren , so wird der 
Mtouk imtmt wd mag nicht kntar blaUmt ^ ob mum 
Smme^mmmnk wireii in Bnw; er kam aelteii «ngkehrai, ist 
Sinne empfahen etwas , das unlauterist — und so sie wieder heim 
kommen , so bringen sie das mit ihnen, das das Haus der Speien 
unrein macht. Niemand sehöt/esirh so vollkommen luid irei, dass 
er meine, e§ schade ihm nichU, daM er sich auskehre auf 
Werke, die nicht Nothdurft seien; ich i|veche» ei ist we- 
nig JcBwnd so heilig in der Zeit, dasf er abo laotar bleibe 
in den Auhehrab in dem Einkehr. ... Denn die Kreatnr ist 
ammndKg, nnd diete ist onbarhaft (unfruchtbar) , Gott aber 
iii\V('ii(]i|j:, und Gott ist bärhaft. Wer sagt, dass ihm un- 
uothdürftig Ai^kphr nicht sei Schade, das ist ein Zeichen, 
dass er nie zu rechter Ledigkeit kam .... £s ist gar klein, 
das den lantem An^en wehe that; noch viel kleintf ist das, 
das den innen Menschen ietiet, und man mn» sein vid bam 
bümi, dem der Augen, soll er aMwegen lanter bleiben." 

1>a nun die Kralle an einander hangen, ^so wvd, 
wenn die eine wirket, die andere «ichindert und. geirret. " So 
yki luiri die Sinne .aus bleiben", also viel sind sie ^ler- 
streni in Mannigtalügkeil ihrer Werke'' ; und so viel sie 
manaigiattig sind, also viel ^whrd der innere Mensch gehhk 
deit, in Tenlebea die einfadw göltliebe Wahrheit, die Gott 
saftet ist.* T. sagt daher, der Mensch ealle «sinne los" (wie 
i,ef kennfBfssh>s " , „bebeias'* 9. v.) weiden. 

Nil [ii bloss sei von Noth, fahrt er fort» die Sinne nicht 
auskebrcji. soiHlcrn sie .einziehen", sie „unter dem Band 
der Bescheidenheit (ratio) halten", denn das Sinnenleben an 
sich sei der Religiosität uoempfänglich. Ihr Wesen sei Ver- 
änderlichkeit, der äussern Welt korrespondirend, aber ent- 
gegengesetcl dem emagan und ewigen Wesen Gottes: ^sie 
sind nnatüund w ande ifear, hinfl ie s aen d mit der Zeit, ein hin- 
flieiisendes Weisser. Sir sind „ darum nicht empfänglich gött- 
Ucher VV.ilirlicit und der besten Gaiieii Gottes, denn sif^ ha- 
ben Giekhheit mit der Zeit, göttliche Gaben aber bleiiien 
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ewiglich ; darum »begäbet" »le auch (lott Dicht mit seinen 
besten Gaben. ..Wie ein Herr i\n:\\\ gerne seine Herrscball und 
sein Gut einem Buben emptieliil, (ier sein nicht gepllefien mag 
und beschirmen , also tbut auch GoU den SUmen , weil sie Bu- 
ben find, ittid Mnpiden alles , die man ihnen gibt lud behal» 
Um uciitfl GutML" Daher soile OMn auch «»IteiBeaftfinaaeräcIieii 
Measehea keiaes mttkommeacn Gut« noch ▼oUkomnienerGabe 
getrauen und „ob ihm Gott gern sein bestes Gut gäbe , er 
entmag (vermag nicht) ; denn er findet keine Statt in ihnen. . . . 
Er wäre ein 1 bor , der sich annahine» su bauea aui em bmiUes- 
seod Wasser. " 

Eingezogen aber in den innern Mensohen 
wende das Sümedeben diesen nicht hloss nichl binden, so»> 
den ihm helfen und durch ihnenpfahen, «denntm 

Zwei eine Gabe sollen empfahen , da muss alhn^^n das Krän- 
keste bei dem Besten sein , was dann ileni Alindsten j^ebrichet , 
das muss von dem liosten er Tiillcl werden. Nun i>i Seele 
und Leib eine Person, davon haben sie ein Wirken, und 
die Seele mag nicht ^wirken , es sei denn , dass die Sinne 
dabei seien; und darum so mag die Seele nicht empCahen got(> 
liehe Gabent es sei denut ^btts ne ungehindert sei von den 
Sinnen. Und dann ist sie ungehindert , so die Sinne mmal ein- 
gezogen sind und alles sinnlichen Werkes ledig: und dann so 
mag die Seele die nächste Wahrheit empfahen . und was sie 
dann cmptahet, das theilet sie mit den Sinnen, und also mögen 
die Sinne nicht empfahen nach ausbleibender sinnlicher Weiee 
§dttliche Wahrheitt aendem nach eingesogener Weise in den 
mnem Menschen , und da inne wird Wahrheit empfangen und 
bricht aus in ifie Snneund iwmget sie sn folgen der Wahrheit'* 

Der «Aais«fis* vmi »dem elgeiieii leb« ond »Sie OrSiainiiigt der 
KriOe und die »Uebanf« der ordinirlen KrSfle (Zwefle Slnlb). 

Nicht bloss Abkehr fon der iassem Weh und Einsiehttng 
der Smne verlangt T., son«km auch einen Ausgang des Hen» 
schon TOD ihm selbst, von der Liebe seiner selbst — „das 

andere Gefängnis.s- m doin „rtlirhr .Mensehen sich befinden, 
wenn sie von dem ersten (lelangniss , von Liebe der Kreaturen 
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ttud der au^^weudigeu Dioge erlöset werden." Diese» »siob 
nlbfi JMaitieii woUen iu allen Dmgen " sei es auch, was die Aus- 
«MveH wBDmemFailstiickmeha» nDi«Dni^» tenlda 
myhant in 4er Zint, huidafii dkb dmwqtea« im du imlili> 
M verUMtCliirt nilEigensdiaft (rmIiI); virefl du der Bilder 
ujiil der Eigenschaft ledig und Irei und unbekiimniert , wisse iu 
der Waiu heil und iiaUesi du ein ganze» Königreich » e» schadete 
dir ganz nichts. " 

In dieser Ari driagt T. bis zur Wurzel» «die in dem 
finnde verbofgea li^^*" Wir eotteii verüngneii «idle fii- 
g^BMdwft Wiliwi, B e g ei M reai md WiifceM.'' £• »imBs ja 
Ml jeglicker Ifensch steriMB, soll ihni ander» recht geschehen. 
Wie wollen wir nun diesen Menschen nennen oder lieissen? 
Er i^^t odei heisst eigener W illo oder Eie^enschart." Denn .so 
lange dieser eigeue Wdle und diese eigene Weise in uns 
bleibt, und darin wahrlich nicht erstirbt, ersproMei er sich 
dveb alle hirifle dee inwendigen und des aneweiidigealieB- 
sehen» bis er aUe» mderbtt dann Gfanatna pflaaien soDtib 
Wie fiele Menechen , die in ihrem geifthehen L^en so gross 
erschienen sind, uikI rait denen Gott so grosse Dinge ange- 
f-in-'-u hat, verdarb in darin, dass sie der Wahrheit, nicht 
lauter wahrgenommen, sondern sich selbst besessen haben, in- 
wendig nod auswendig, in Geist und in Natur? . . . Da» Weisen* 
henaNHesterbeiiv seile» ander» »eiiie Frucht hriogen; also 
■nssBA auch alle Dinge imeriieh m vm ersterbe»; • • . abe 
MSBl du anch deuMM eigeneii WUien sn Grunde sterben.* 
Dieses Sterben und sich Gott zu Grunde lassen, meint T., wäre 
besser, .denn ob der Meiisrh alle seine Kleider vom Leib nähme 
und sie durch Gott armen Menschen gäbe , ja vielmehr , als 
«CHI er Steine nad Dornen ässe , so es anders die Natur eriai» 
dsB Hidehte • , « Liebee lüftd* iöse dämm dein Ge- 
nith ton allen Enden, wo es kdds Pfände steht; 

dem alle Dinge sind ein Ahgi^tt« des» Gott 
nicht ein Ende ist** 

Diese eigen lialti^c Weise, sagt T., ..sucht das Ihre an Gott 
und an allen Kreaturen und verirret alle Kräfte * (s. o.). Darum 
bekämpft er sie auch nach alle n diesen Kichtungen. in ihrer 
Krhtiiiif auf das Wissen als Veriming der vernünfti- 
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gen Krall« s. It «is WiMeM- iiad ErkeniitBiss^ (nieiit 
WahrlieitB^) Lust Da «.faHen die Heesehen auf ihr eigenea« 

natürliches Licht und bleiben also darin; denn darin ist so 
grosser unübertrefHirhpr Liistcn in der natürlichen Vernunft, 
dass aller Luhtt ii, tieii die ganze Welt hat, nichts ist gegen 
diesen, der in d^m natürlichen Licht verborgen ist, und dies» 
natürliche Licht haben die Heiden be- (erl kannt nndtiebg^ 
habt» aber ne sind darm geblieben und nicht fürbaM gekom- 
men, also dattflie dadurch in ewiger Pinstemias bleiben mos- 
sen. Oder sei es nicht eigensüchtiger Wissens - L n a t , bo sei 
es W i s s e n s - H 0 r h m u t h. Da lassen sich viele Menseben 
auf ihre Vernunlt Uiul ;:lonren darin. Und alles, was in dem 
Geiste sollte geboren werden » das verderben «e damit , dass sie 
in der Vernunft gloriren , es sei Lehre » es sei Wahrheit oder 
welcherlei es sei, daa» sie das verstehen und davon reden hos» 
nen und damit etwas seheinen und erbdhet werden» and es 
weder ni Leben noch m Werken bringen.* Von dieser Vetir- 
ruug der Venmnfl — es geht auf die Scholastiker und «freien 
Geister** (s. u.) — - warnt T., aN wodui ch die an sich edle Ver- 
nunft „verbhndet" werde; ja er bezeichnet sie als gefährlicher 
noch , denn den ieibbchen Losten» und beruft «cb faiefikr anf den 
Fall Lunfers. 

Eine iweite eigenhaftige Weise, die er in bekämpfen hat« 
findet T.indem Praktischen, in der nWerklichkett**, 

und in dem unsittlichen ..Schein-Leben vor der Welt. ' Aurh auf 
diese „Weise** eine ebenso verki lute und auch ebeuM) ^ er- 
breitete und mächtige, wie die Weltlust, wie den Wissenshoch- 
muth , hat er die Wucht seines Geistes und Wortes fallen las> 
sen. Was er unter dieser Schein-Sittlichkeit versteht» darüber 
woUen wir ihn nun selbBi wieder rate lassen; denn er thnt 
diess m einer Art, die kantkterialiseh ist für seine Zeit, wie 
fibr ihn selbst. .Dit" Menschen preben ihr Almosen oder Ihun 
grosse Werke udcr Dienste der l.it'lieoder geben Joniand ^ro.s^e 
Gaben. So e«; ein .'inderer Mensch nicht weiss und dott allein 
w eiss , und du darin nicht Frieden (Selbstgenüge) hast , so ist 
darin ein verborp;enes Lob« dass die Gabe und der Dienst an- 
erme^ich ist Aber so eignen die Menschen ihr AlmoseB« und 
woHen , dass es die Leute wissen und machen Fenster und Al- 
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tin uk die ILirehen uud iniciiBHi me mit Schüden» und wol- 
kn» es alle Meiuchen wissen, damit haben äe ikm Loh» 
gmmmm Sm eiilafllKiidigeB sie «eh ud mMn« den nun 
ÜraebitleBeolL Ihaen wiraeinlaBteMe AhnoieaiilllnrydBf 

sie zumal in den Schooss Gottes ihm allein verbärgen , denn ob 
sie eine Grosse Kirche mit Wissen aller Mensehen machten, und 
-K' ;ille iur sir l)r'(rten. Denn (mit wird das wohl erseUen, was 
aUeüeoschen beten mochten, liessea sie ihm ihre guten Werhe 
■mI wtmueten ihm. DasAlmoaen bittet selber mebf 
aas «mer lauternf gelaiaenen Ueioiing, dena alle 
Maasehenoiit Wiaaea beten mochten... Owaekt 
dbser pharisäiscben Reise «af Erdreich, dass die Menschen ge- 
meiniglich auswendige Diage in Worten im (i \u Werkm mcineii, 
was da einen geistlichen Schein hat, un<l iiiciiitü dorli mehr 
laivendige Dinge, Gut und Ehre und Vortheil und angesehen 
tmdgeachtet zu sein und GuaM und Lust ! Nun« alle Werke« die 
der Manch tkrt, die mehr hub Schein dmen, oder den »an 
fnehenundgeaafatet oder für gmas gehalten werde» aOer diä- 
ter Werke nimmt sich Gott nicht an, wie gross oder wie hochrie 
sind oder sch< iiion. Wer des Wer k s ei ne Ursache ist, 
d a di r (> c b u r t ^ !) i «» r t , dessen i s t d i e G e b n r t u n d 
nicht eines andern.^ Das »ei »der äussere Phansai^mus.'' 
L hemt aber anch noch eine „ innerliche pharisäische 
W«Mk* £r nennt sie» wie wir gesehen haben, »die Werit- 
tddnt« (Werisheffigkcit), deren eigenschalUiehoi Gnmd uid 
Mistbelriig der Mann der Henensfrtomigheit ohneSdMmung 
( /if liulli. „ Es gibt Menschen, die lassen sich bedimken, wie sie gar 
Wohl lüildolt (Inranseien, abersonum ilir W cvk recht ansieht, lie- 
ben sie sich und meinen sich selbst m dem Grunde , es sei Ge- 
bet oder was es sei t vmd das merken sie nicht, und diese Meap 
sehen than nele grame sehnrnsMin Werke imd gehen nm ik- 
m Ahlnss vnd heten, md klopfen an ihr Ben und aehen 
dbsehonen BSder an nnd faüen nnd tanfen Inn mid her in 
der Stadt, dessen alles nimmt .sich Gott nicht an/' Ernennt 
diese W erke . K r eat iir 1 i ch e" ; er spridit auch \on „ei- 
ner sinnlichen Uebung der Tugenden." ,,Dass ich 
viel spreche: Herr! Herr!, viel bete, viel lese, viel schönM* 
Wtrte habe« viel verstände» gut scheine ... so hoch sänge. 
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bis es an den Himin«! langte , . . . miu , nein * es gebort auden 
dazu. Betrügst du dich, der Schaden sei dwit niflkiiMiiiUi 
£■ iit G^llaieht un die Werke, eo er deeHer* 
lene und der Liebe beraubt iit Was ioll ihm 
die Spreu, to ein Anderer da§ Korn hatl*' Ir j» 
mert über die Macht dieser pharksäiscbcn Ricblimg in seinem 
Zeitalter. ^Des Vorirrens und Ankiebens ist so viel, nun hie, 
nun dort, dass es ganz überhand genommen hat; und istalies 
tmeere AngenommeBbait, Auswirkung, Aufsätze und Gvtdiiikr 
bebkeit, niid Niemand will aicb mebr den h. Geist UneEVid 
Jedennannscbfliift das Seme*". Und an einen aadem Orte «gt 
er: «leb rerstebe micb gar wobl, dass diess fal* 
^ sehe Scheinen und Weise nun alles der gen eise 
Lauf aller geistlichen Menschen ist.** 

Endlich auch m einer falschen l.ust an den Gaben 
G o ttes findet T. eine verdeckte Eigensüchtigkeit ^ Viele Men- 
schen zieht die Lust nehr dem diie gottbebe Liebe ondaBb* 
am die Lust Ar Gott» und was sie wibnn* den Gott sd, 
das ist ibre Lust Denn verginge ibre Lust« so verginge aaek 
ihr Fleiss'^. Das sei nichts anderes denn Selbstsucht; .,deaa 
die Untugend stet'kt so tief und so verborgen in dem thierischeo 
Grunde des Manschen , dass sie allezeit etwas G«'ufenwurf (Ob- 
jekt) haben will, wohn sie das ihre sucht, es sei in Worten 
oder in Werken; dazusucbt sie das Ibre in Gott selbst oad in 
seineu edku Ausflüssen so veriiorgen,- dass es ein gissM 
Wunder ist, und kanu es ibr nicbt nebr werden, se 
sucht sie Trost an Gott und am Emp fi nden seinsr 
und begehrt das Himmelreich^ (s. unten die ^ falschen 
Gründe"). 

So tief schneidet T. mit gflinam Messer ein, so ganz ent- 
bittt er die Scbäden, auch die reriKngensten. Was Alles mm 
einen sofasbeu «sefbstbesesBeuen* Grunde könnt, neunter 
«wul1unaBsig^ „Die Aepfel, dieweil sie da liegen, sind dn 
sebdn gescfaaieu, wie die guten , ehe man sie anrührt , aufinkt 
und behandelt". Also «mag alles wurmhlichig werden (und ist 
alles wurmstichig, da der Grund nicht lauter ist^, es sei wir- 
kendes oder schauendes Lehen, oder Jubiiiren oder üontennp- 
^eren, oder ob man bis in den dritten iümmei entiückt würdst 
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dergleichen grosse Fropliezeiungen und grosse Zeichen tbun ♦ 
die Siechen gesund machen und Unterscheid der Geister und 
verborgene, künftige Dinge erkennen". Es komme Alles auf 
den G r u n d an. ^ Die Dinge werden in eneh geprület reclil 
wie der» der einen Zweig pflnnel anf einen Stöck» und naek 
dem Zweige wird alle Frochtt die der Stock tragen wird* und 
Dicht nach seiner Arf" . Abo werden » alle finaierlichen ^ frem<» 
de» Geborten % also wird alle Frucht nach dem Zweige ge^ 
prürft*.* Was aber „der Vater nicht gepflanzet, das wird auh- 
geworfen und verdirbt". 

Nicht bloss olint^ allen sittli( h religiösen Werth sei all diess 
BHen, Fasten, Studireii ii. d^'l, aus eigenem Willen und Ei- 
gensuchtigkeil ; es halte uns auch auf, ^dass wir nicht bloss 
und lauter in uns selbst kommen mögen, in den inwendigen 
Grund unserer Seele". Nichts sei daher nothwendiger for den 
Menschen, als «stete Unterscheidung, was Nator nnd was 
Gott sei**, Der Mensch «solle grossen Fleiss haben, sich selbst 
zn erkennen, worauf sein Grund gehe, seine Meinung, seine 
Liebe und sem Fleiss, ob Unkraut darunter gewachst sei*^; 
Er^iMe-sich- stets &ben; nicht aflein „die groben* Haare, 
sondern auch ^die Schoosshnare " abschneiden. T. stellt gera- 
dezu in der Alternative, wo man nicht wisse, welches das Beste 
sei: Thun oder Lassen als Kanon auf: ..das ist das si- 
cherste, was der Natur am aller wider zähme- 
sten ist und dazu sie allermeist geneigt ist, in 
dem seid ihr am allermeist unsicher'*. 

Ks bt jedoch , das müssen wir stets festhalten , nicht die 
Ufebong, die Anwendung der Kräfte an sich, die T. be- 
kinpfl, sondern ihr Gehrauch aus eniem falschen, selbsl be^ 
lessenen Gmnde heraus. Etwas anderes sei ea um die Uebong» 
£ntfaltmig, Anwendung derselben, so sie recht nontimrl* 
seien. ^ Ihr sollt ntebt wähnen , ruft er in einer Predigt , wahr- 
scheinlich /ii Köln gehalten, den Nonnen zu, dass ihr des h. 
Geistes ali)0 werden sollt, dass euch eure auswendigen guten 
Werke des h. Geistes hindern, wie Werke des Gehorsams, 
der Liebe u. dgl. Nein, es ist nirht also, dass man alle Dinge 
fahren lassen muss und seiner also warten. Ein Mensch, der 
Gott gerne liebet und dienet, der soll alle Dinge aus Liebe 
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tliuii, (iolt zu Lob, in rechter Ordnung, die Dinge, die aul 
ihn (allen, wie es ihm GoU füget, in Liebe und in sanftmüthi- 
ger Güte und in friedHcher Gelassenheit, dir und deinem 
Nächsten in Frieden zu bleiben. Die Werke hindern dich 
nicht (s. S. 105 von den Dingen), sondern deine Unord- 
nung in deinen Werken hindert dich , die lege ab und meine 
Gott lauterhch in allen deinen Werken". So sich z. B. ,die 
wirkende Vernunft vernünftiglich übet in der Kreatur in einer 
Ordnung und Wiedereintragung der Kreatur in ihren Ur- 
sprung oder sich selber austragend zu göttlicher Ehre und zu 
göttlichem Lob**, — das Wirken sei ein ^ordinirtes**. 

Unter diesen , Tugenden", ^ tugendlichen Werken" — 
dieser Uebung der ordinirten Kräfte, versteht T. bald Tugen- 
den im allgemein sittlichen Sinne, bald — und diess noch 
häufiger — die aszetischen der Keuschheit , Armuth, des Ge- 
horsams; oder Fasten, Wachen, Beten, Lesen, Knieen, Sin- 
gen, und was dieser tugendlichen Uebungen mehr". 

Diese Uebungen, recht .ordinirt", haben ihm nun 
nicht bloss ihren Ort im Reinigungsprozess — und 
zwar gerade in diesem Stadium ; sondern auch ihre 
N o t h w e n d i g k e i t. Einmal als positive Bekämpfung al- 
ler Untugenden. ..Um die Gebresten (von Adams Fall) zu zer- 
stören, muss der Mensch an jegliche Statt der Gebresten eine 
Tugend setzen'', «Untugend mit Tugend überwinden", „aus- 
rotten"; darum „muss man sich allezeit an Tugend üben, will 
man Gebresten ledig sein". Dann als Bewahrung vor dem 
Bösen; denn indem dass der Mensch ledig ist oder müssig an 
Tugenden, so hat die Untugend Gewalt an ihm". In diesen 
Uebungen soll daher der Mensch ..gefangen und aufenthalten 
werden vor fremden , ungeschickten , ungölllichen Dingen , 
dass er dadurch gerichtet werde in Gott und g ittliche Dinge, 
dass er sich selber nicht böse Stätte gebe zu keiner Ungleich- 
heit , dass er damit geübt werde und sich selber nicht entlaufe 
in fremden Dingen, auf dass, wenn Gott ihn haben will, er 
ihn bereit finde". Denn dazu .sei alles (aszetische) Wirken er- 
funden und erdacht"; dazu sei es ,von Ordnung wegen dem 
Menschen gesetzt", besonders für noch .ungeübte (sinn- 
lich-) starke, jüngere", .anhebende" Menschen; die 
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HoUen sich ^ grösslich und sehr ühen mit mancher giilen Weise 
und viel guten Werken inwendig und auswendig"; denn «die 
bedürfen es noch". Endlich verlangt T. diese Uebungen 
als Vorschule und Bereitung für das rein innere Werk. Was 
daher den Menschen allermeist reizen mag, wozu er aller- 
meist Liebe und Gnade und Andacht hat , das solle er vor 
sich nehmen : das Leben und Leiden unsers Herrn , oder dann 
andere sonderliche gute Uebung". 

Man solle sich aber .auswirken an Tugenden"» sagt 
er (s. S. 1 8) ; dann erst möge die dritte Stufe anheben. Den 
Uebergang von der zweiten zu dieser dritten Stufe im 
Menschen zeichnet er am deutlichsten in den folgenden Wor- 
ten : ,Sind die Menschen mit einer guten Begehnmg durch 
alle Tugend mit Leben gegangen , so überdringen sie alle Tu- 
gend. Gleichwie von vielen Kohlen (einzelnen Tugenden , Ue- 
bungen) ein grosses Feuer wird , und dann eine lichte Flamme 
über die Kohlen in die Höhe ausschlägt, also soll der Mensch 
von allen Gedanken, Einbildungen und Wirkungen seiner nie- 
dersten und obersten Kräfte auf eine übortreü'ende Weise sein 
Gemülh durchdringen lassen, welche hoch fährt über alles 
«ein Vermögen und Wirken seiner selbst und aller Kreaturen 
in die edle Höhe der überwesentlichen Gottheit," i 

Die Mliiweiidifikeil« und die uArroulh« des Geistes; die »Lcidentlichkeil«. 
(Oie driUe SliiTe: der unächüle Stand, Gott zu emprangonn.) 

< 

Auf der dritten Stufe soll der Mystiker in sich einkehren, 
-von der auswendigen Mannigfaltigkeit der Uebungen sich ein- 
sammeln", in dieser Einkehr aller thätigen Uebung auch der 
höheren (mittleren) Kräfte im Heilswerke sich enläussern; 
gleichsam wie weiblich empfangend sich verhalten zu der 
männhch befruchtenden Thätigkeit des göttlichen Prinzips, 
damit die göttliche Geburt im Grund der Seele werde, die 
mystische Union mit Gott. 

Diess die Uebersicht dieses Stadiums, das mit der , In- 
wendigkeil" anhebt. Wie nämlich die Sinne, die sinnlichen 
Kräfte", auf der ersten Heilsstufe ^eingezogen" werden muss- 
ten aus ihrem äusserlichen Zerspreitetsein und ihrem In-der- 
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Welt-sich-verlaufen-haben in die liofit ren, so miisspii nun 
die obern Kralle , narlulnn .. orclinirt - w iirtleii iiml sich 
«ausgeuilt'' haben, ng^^mtneU werdeu iii Kins", emgezogea 
werden m den aUermnenteo Menschen (den Grand) , lo das» 
derüeiMcli ugaaf mneB* sei» »einililtig'', — »id emer U»> 
wigsa Hol alle» den, was m üui faUe» negt et aei geiitiMh 
oder kMcb, daat das also empfaagen werde, dass es den Ge«a 
nicht mittle'*. Diess nennt T. die «Saminluiig , <ii<' .Ein- 
kehr", die .Einigkeit, die . lnTii«rkeit", die .!nw<'ti<jigkeit*. 

In dieser Sammlung, Einkehr in seinen Grund, seine 
Wurzeln, in diesem „Ein'' aller seiner üräAe sei , sagt er, 
der Mensch allein des Höckalen eMpfinglicb, 
finde er 6ott allein. So lange die Seele mit den einnel« 
nea Erftllen wirke, sei sie ^auswen^ aaspH^rsNet nrit den 
Riüilcn, und eine je^liehe Kr ait ztrstreut \u ihi Werk , und 
unvollkommen und unfähig, inwendig zu wirken": und ni( lit 
bloss jede einzelne Kraft der Seele sei es, sondern auch sie 
selbst, die Seele, die also gebunden zu den Kräften sei« dass m 
«nit iknen hi nilies se , wo ne hnfliessen'', denn sonst «mdehlen 
die Kräfte mitilir nieht wirken*. Anch Undeve die eine Krall 
die andere in ihren-Werken, ^we3 wir mm kelmn mftas cn 
von einem auf" das andere", und daher unser Wissen und Wir- 
ken -nicht au nns in Einem map; sein ohne Hinderni>s des An- 
dern", wie „in den Seligen, die ein Bild sehen und in dem 
Bild erkennen sie alle Drnge"; oder wie Gott selber, „der in 
sich siehei und in sich alle Dinge erkennef"« und es „nieht be- 
darf sieh IQ kehren sich anf das andere, wie wir tfann 
mnssen**. Wenn wir daher MHeh „in diesen Lehen dieacit 

eiikea S[t!epel vor uns It ^( tcn, in dem wir in einem Blick alle 
Dinge sahen tuid erkefineten in einem JJilde, .so wäre unser 
Wirken noch Wissen kein Uindemiss". Da nun aber diess al- 
les moht sei, so müsse die Seele, wolle sie kräftiglich wirken in- 
wendig, „wieder heimrulenaUeihrelünifteundSinnewin allen 
lerbreiteten Dmgen in ein inwendiges Wirken". Denn „aüe 
Kfilte der Seele nnd ihre Werke, das alles sind Menge; Ge- 
dächtniss, Verständniss und der Wille, diess alles vermannig- 
faltigel dich"*. In dem „Ein" dagegen sei der Mensch auf der 
Höhe seiner inaem Fähigkeit. «So ein SohäUe em Ziel will 
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trell'en, so lliut er ein Au«;e zu, dass das andere deslo j^enauer 
sehe; also der ein Ding tief will merken, der thut alle seine 
Sinne (Krärte) dazu und zwinget sie dazu auf Eins« in die Seele, 
wovon sie ausgellossen sind**. T. erinnert dabei gar sinnig an 
Archimcdes. „Ein heidnischer Meister war gekehret auf eine 
Kunst, das war eine Rechnung. Er hatte alle seine Kräfte 
dazu gekehrt und sass ohne Essen und zählte und suehte die 
Kunst. Da kam Einer und zückte ein Schwert . und er wusste 
nicht, dass es der Meister war und sprach: sage, wie heissest 
du oder ich tödte dich. Der Meister war sehr eingezogen, dass 
erden Feind weder sah noch hörte, noch konnte er sich so 
viel äussern, dass er sprechen mochte: ich heisse also. Und 
da der Feind lange und viel gerufen und er nicht sprach, da 
schlug er ihm den Hals ab. Das war um eine natürliche Kunst 
zu gewinnen. Wie vielmehr sollten wir uns entziehen von allen 
Dingen und alle unsere Kräfte sammeln, zu schauen und zu 
erkennen die ewige, unmässige Wahrheit '*! — In dieser Ein- 
ziehung der Kräfte in den Grund der Seele (uiul durch ihn in 
den (irund (iolles) werden diese aber nicht negirl , sondern 
„aufgehoben", gerade wie die Sinne, als sie in die obern 
Kräfte eingezogen wurden: sie werden potenzirt .,llicr 
sind drei Dinge, das eine klebet an der Natur im Fleische, als 
die leiblichen Sinne und Sinnlichkeit. Das andere ist die Ver- 
nunft. Das dritte eine laulere , blosse Substanz der Seele. 
Diese alle sind ungleich und empfuiden auch ungleich, jegli- 
ches nach seinem Wesen. Der Schein der Sonne ist gar ein- 
faltig an sich selber, aber derselbe Schein wird gar ungleich 
in dem Glase empfangen, das eine Glas ist schwarz, das an- 
dere gelb, das drille weiss. Bei dem schwarzen Glase mag 
man die Siiuilichkeit , bei dem gelben die Vernunft, und bei 
dem weissen den blossen lautern Geist verstehen. Wenn nun 
die Sinnlichkeil in die Vernunfl, und die Vernunft in den 
Geist einziehl , so w ird das schwarze gelb und das gelbe weiss 
lind wird eine Inulere Einlnlligkcit, wo diess Licht allein leuch- 
tet und anders Niemand; und wird diess Licht in der Wahr- 
heit recht empfangen, so fallen alle Bilde, Formen und 
Gleichnisse ab und es (das Licht) weist allein die Geburt in 
der Wahrheit Die Siiuie nehmen von den natürlic hen 
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Dttgen die ftlde, und doch viel edier k den SinM, dwi 
die Dinge von fleh selber sind. Das schwane Glas bedeintal 
die Sinne, die Venranft kommt hinüber und loset und eebeh 

dct die Bilde von ihrer Sinnlichkeit und machet sie veriiunr- 
tig. Da W ird das alles gelb. Aber so die Vernunft sich selbst 
entwird nnd sich in den lautem blossen Geist verwandelt, da 
wird es weiss, da leuchtet dieser Stern (die Stella ist aus et> 
ner Pred^ über den Sim dar Weisen) aUein''. 

Aber incht bloss, sofeni der Meoseh darin atteiD die voUn 
Kraft der Rnpfano^lichkeit habe, sei ihm dieses »Ein*" warn 
Noth» sondern auch „weil Gott allein in dem Ein 
sein all er vollkommenstes Werk wirken kann". 
^Wer allereintgest ist, der ist Gottes allerempranglichst ; denn 
so der Himmel aUereinfaitigest ist, so mag die Sonne ibrefl 
Sehein allerbest answerlen ia die Lnll; also ist es aach, so 
die Seele alleieinfiltigest ist... Denn das Licht isi enfittig* 
also wül es anch einfältigen Grand haben, dass es in ihm sei» 
nen Schein auswerfe ^ . 

Daher sagt T.: hier „werde der Glaube empfanfjen" und 
„nicht von den Sinnen" (= Kräften). ^Das Geiior höret die 
Weise des Glaubens; die Vernunft (der innerste Mensch) en» 
pfahet das Leben des Glaubens*". »Die suflul in den Sinnen 
UeibMi, die haben nieht Glanbens; sie oiogsn wohl sprechen: 
idi gtottbe, als einer s|Mieht: idi habe hundert Pfund Pfese 
ninge, und doch nicht einen Pfenning hat^. In dieser Inwen- 
digkeit sei der Mensch ^der besten Gaben Gottes'*, «des 
Werkes Gottes < inpfänglich ". Wer sich dagegen .,an dem 
innerlichen versäumet, d^ versäumet sich auch an den besten 
Gaben , die Gott geben mag ; denn der innere Mensch hat et- 
was Gieichheit mit Gott (a. S.6S); und allein indem Grande in* 
wendig über allen Werisen wird Christus geboren''. Daher 
das stete Rnfen Ts.: einzugehen in ^diess inwendige Hans"! 

Wir haben nun einen Schritt weiter zu gehen. Nicht 
bloss sollen die höheren Kräfte als solche, es soll auch ihr 
Wirken eingezogen werden. Wie der Mensch auf der er- 
sten Stofe sich des sinnlichen Thuns (Wcltlust, Weltbilder), 
auf der zweiten aUes eigensüohti^^eisligeQ Thuns su entims* 
aera hatte, so hat er, auf diesen Standfunkt angelangt. 
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nun auch alles tMjjeneii silllic li-religiöseii Thuns in Vorstel- 
lungen, Kcllexionen, Uebungen sich zu enläussern. üiess ist 
Ts. und aller damaligen Mystiker Ansicht. Aber erst nur auf 
diesem Standpunkt, das heisst: erst wenn man durch die 
früheren Stufen hindurchgegangen sei und sich „ausgeübt 
habe\ wesswegen T. mit Vorsicht sagt: .,diese Rede gehört 
allein guten imd vollkommenen Menschen zu, nicht natür- 
lichen und ungeübten'. Auf dieser (dritlen) Stufe aber an- 
gelangt habe der Mensch ^sich müssig zu halten", rein „auf 
der Warte der göttlichen Geburt zu stehen", 
und nkein Mitwirken mehr, damit er enterbe oder verdiene, 
dass diese (ieburt in ihm geschehe". 

In den in der mystischen Sprache jener Zeit überhaupt 
gangbaren Ausdrücken: Armuth (Matth. 5, 3), Ledigkeit, 
Schweigen, Leidentlichkeit, Entwerden hat T. seine ausführ- 
lichen Gedanken hierüber niedergelegt. ^ 
Unter der Armuth versteht er zunächst „die inwendige 
Armuth, die das Wesen der rechten wahren Armuth ist", 
xu der , Alle berufen sind, die Gottesfreunde wahrlich sein wol- 
len"; die andere nennt er „die auswendige nach dem Zufall, 
die nicht alle Menschen haben sollen", wie auch. „nicht alle 
dazu berufen sind'* (s. u.). Diese „inwendige" Armuth fassl 
er — nach der intellektuellen Seite — als Entäusse- 
rung alles eigenen religiösen Vorstellens aus den frühern Zu- 
ständen her, das nur die Gleichheit (iotles vermittele. «Wir 
haben hie eine Frage: ob der Mensch die (göltliehe) Geburt 
finden möge in etlichen Werken, die zwar göttlich und doch 
von aussen eingetragen sind durch die Sinne (Kräfte) als et- 
liche Bilde von Gott, wie dass Gott gut ist, weise und barm- 
herzig und was dessen ist, das die Vernunft in sich begreifen 
mag und doch göttlich ist in der Wahrheit; ob man in diesen 
allen diese (iebiirt finden möge in der Wahrheit"? Nein, , wie- 
wohl es gut und göttlich ist"; denn «es ist darein getragen von 
Aussen durch die Sinne, es muss allein von Innen auf-, von 
Gott herausquellen". So wenig hält T. für „die nächste 
Emprängiichkeil Gottes" jede Art religiös-moralischer Relle- 
xion, als: „ein Einbilden und ein Gedenken an Gott", so dass 
man „sich ein Bild in seiner Vernunft und in seinen Gedanken 
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»chöpit und sicli daiMu iiht : also gedenkend: Gott ist vveii»e, 
allmneliLit: , pwij;, und was man alsf> erdenken rnns von Gott. .. 
Der audächttgc Mensch soll die Bilde (der zweiteu Stute j batd 
faUeo lassen und soll dadurch begierlich aufdringen mit Flam- 
MB der Liebe Gottes durch deo oiittftereB MenteheB i& 6m 
«lierinwendigsleB HeDBchea; deaa denelbe iBwendig» Menedi 
hau hm Werk nmd dasselbe Werk ist alldn Gottes in ibm". 
Sich in seiner zuweilen etwas paiadoxen Weise ausdrückend 
sagt T., des Mensrhen Wissen solle zu „einem lauteren Un- 
wissend* werden, in „eine Finsteniiss sich setzen*", d. h. die 
VemiHift solle all« Bilde der Kreatur, die sie je in sieb ge- 
logen« Ton aileo erschaffeBea Dingen nicht bloss » sosdem 
amch fonGott »akkaaen*, der Maascb s<dle im höohstep 
Sinne (d. h. nidit bk»s in nnBlieher Beiiebung) entbildel, 
bildlos, kennlos werden — reine Potenz götthcher Erleuch- 
lüüg, einer Likenntniss, die nicht bloss Golt zum Gogenstaiui 
habe, sondern auch unmittelbar von Gott f^rwiikt sei, „in der 
Gott sich selbst weiss". „Soll die (göltiicbe) Geburt eigent- 
Eeh und lauter in dir leuchteat so mnss alles dein Wirken 
fiegen» nnd anoh die Kräfte muisen dem Seinen dieoen, mchd 
dem Deinen. . . • Wenn du deines Wissens ansgehesl, so gehel 
Gott wahrlich und williglich ein mit seinem Wissen und leuch- 
tet da klärlirher. Wo sirh Gott also wissen soll, da ma«; 'inH 
Wissen nicht bestehen tio* Ii dazu dienen. i>u sollst nicht 
wähnen, dass deine Vcmunti dazu wachsen oder kommen 
möge, dass du Gott erkennen mögest; soll Gott in dir gött- 
lieb leuchten» so idrdeit dein natiurheh üchl nichts dun» 
sondern es aniss m einem kmtem Nichts werden*. Dieses 
Nichts , dieses Unwissen , diese Finstemiss ist aber mserm 
noch einmal sei es gesagt, nicht ein reines Nichts, sondern 
— unverkiin^inerte, reine Polenz des Göttlichen, -eine 
mögliche (poteozieUe)£mptanglichkeit, in der du 
vollbracht werden sollst"; und wenn sie in tfarar 
Reinheit erhallen wird, «ruhet sie nimmer, sie werde itaam 
erftllet mit vollem Wesen''. «Hecht wie die Materie ummer 
mhet, sie werde denn erfuDet mit allen Formen, die ihr 
niöpjlich sind, also ruhet die Vernuntt nimniei, ihr werde denn, 
was iiir möglich ist' . 
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Wie eine Armuth des Gtiste» (reiigidseD Wisnens) , ebenso 
brat T. aucli eine Ammth des (religiösen) Wollens and 

Thons in Berag auf Gott. Der Mensch soll in religiöser 
Beziehung auch seines eigLMien Willens (nicht: eigensüchtiiren 
Willens, der schon auf der früheren Stufe abgethan wurde) 
gdoi ausgehen. „ Sasse Gott in des Menschen Willen und in sei- 
letn Wunsch, dass er aller seiner Gebrechen ledig werden 
mkd aHe Tagend und Vollkommenheit gewinnen mochte, das 
seUene eine Thorheit, wenn ich das nicht wollte oder nähme. 
Aber wenn ieh mich dessen bedenke, ob ich den Willen und 
Wunsch haben möchte, so wollte ich sprechen: Nein, lleii. 
Dicht meine Gnade oder Gabe oder Wiilc, sondern wie du 
willst, also nehme ich es, oder wäre es nicht dein Wille, so 
wü ich es entbehren und darben in deinem Willen. Also im 
Hnngeln und Entbehren in rechter Gelassenheit nimmt man 
mehr nnd hat man mehr denn man nähme mid hatte m eige- 
nem Wüten, es sei Ckiltoder Kreatur*. Der Wille, sagt T., 
müsse - willenlos** werden wie der Geist erkeiuitnisslos, wie die 
Sinne sinnelos. Aehnlich spricht er auch von einem „EnlUiun'* 
das von \oth sei, nicht aber ein Ihun; es müsse nämlich der 
Mensch auch arm werden alles eigenen rehgiösen Thuns, aller 
eigenen Gerechtigkeit, aller eigenen Weisen. T. gibt eine Ana- 
logie , SoH mein Auge empfahen Bilde an der Wand oder was 
es sehen soll , so mum es in sich selbst blos sein aller Bflder , 
denn hat es ein einiges Bild in sich , so könnte das Auge nicht 
«»hcn , oder hat das Ohr ein Getön, so kann es nicht hören. 

VVelchi'> Diii^' rmplahrn soll, das muss eitel ledijr sein Es 

mms gar. ^lauter sein , da der h. Geist eigeuthch wirken soll 
nach seinem Adel und nach seinem ünmass". In solchen ond 
Bmlifhni Worten motivirt er seine Gedanken von dieser Ar- 
moA — nLedigkeH" , ^ Abgeschiedenheit'', in der der Mensch 
w«rde „amrasehauen die wonderlicbe Reiehheit and 

Blovlicrt Gottes**, in der der Geist „ein bloss Gezeugc* 
\MM«lc, ,,dass ijot( «dnu' Hujdeinis.H bcin W ort sprechen möge 
ffi dem Grund der Seelen**. Auf dass der Mensch nnr als 
«eme lantere blosse Materie** bleibe, so müssen «alle die For- 
men gar von dannen, die man in allen Kräften je cmp6ng: 
das Edkemen, das Wissen , das Wollen , die Vorwürflichkeit, 
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die Befindlichkeit, die Eigenschaftlichkeit". Er pnrfillclisirt 
diese geistige Schöpfung Gottes in der Seele am diosen 
«Nichts* (Geburt) mit der gromn Weitschöpfnng» „D« 
Gott, sagt er, alle Dinge schaffim und machea wollte» da war 
ihm nichts vor denn nchts. Er machte nicht alle Dinge vfm 
icht (Etwas) ; er machte alle Dinge ron nicht Wo Gott ^n- 
faltiglich wirken soll, da bedarf er niciiLs zu, denn nichts. 
I)f\s Nichts ist seines Werkes in fiiniender Weise empfängli- 
cher denn ein [cht; dvuu willst du ohne LI nterlass alles dessen 
empfanglich sein, was Gott geben und wirken mag und will in 
seiner alleraasgeaommensten Fiennden Wesen nnd Leben« 
nnd xnmal dich in alle seine Gaben stnrsen, so befleisse dich 
vor allen Dingen , dass dn in der Wahrheit in deinem Gnmde 
nichts seiest, denn unsere Istigkeit und Annehmlichkcii liin- 
dert Gott seines Werkes in uns.... O , ruft T. aus, wer dit >i n 
Weg wohl lernete und begriffe und keine andere Uebuug 
thäte , denn dass er ohne Unter lass in sein NichtVermögen nie» 
dersähe, da würde die Gnade Gottes wahriich geboten! Nim 
bat der Mensch nichts von sieb selbst; er ist snnal lauter Got* 
tes, ohne Büttel, nnd kommt von ihm gross nnd klein« nm 
jenem nicht, denn er ist ein Verderbniss alles Guten, inwendig 
und auswendig, und ist da irgend Etwas, das ist seines zumal 
nicht. Diess soll der Mensch nimmer aus seinem Herzen kom- 
men lassen. . Die Gottheit hat nirgends eigentliche Stätte ai 
wirken. denn in dem Grande der Vemichtigkeit*'. 

Statt der «Aimnlb«, der »Ledigkeit*' bat T. anch woA 
einen andern mystiseben Ansdrack» der der Gnttesgeborl, 
mit der er so oft das Wesen des neuen Menschen beseiehnet» 
korrespondirt. Er spricht nämlich von einem „ Vernichten sei- 
ner selbst", einem -Tod", ^Sterben", n l \\ e r <1 o n**. 
. Niemand mag ein Anderer werden, er muss zuvor entwerdea, 
was er ist.. Zwei Formen mögen nicht mit einander beste- 
hen; soll die Speise in des Menseben Laib verwandelt werden« 
so moss sie entwerden; soll Fenor werden» so mnss den 
Holl von Notb seiner Hobheit entwerden ; soll der Baun wer- 
den , muss der Kern verwerdeu . Ebenso nun, pSoll Gottes 
Vorgang in uns werden, so muss die Kreatur in uns ver« 
werden"; wir müssen «der UnserheiL an uns selbst verwer- 
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den% -entsetzet' werden ^ aller Eigeaheil, Liebhabung, An- 
genoromenheit und Wirklichkeit in aller Weise, darin wir uns 
selbst besessen haben.... Wisse fürwahr, es kann nicht min- 
der sein ; denn zwei Wesen und zwei Formen können in kei*- 
tiem Wege bei einander sein"'. T. sprieht auch von einem 
^ttlAMrmt werden", die es xani „üeberformt werden* kom- 
flM käme, doch, wie gesagt, am liebsten von einem Stet^ 
ben, einem Tode. ^Es mnss anf die Natur mancher (durch die 
vnwAi^enen Stufen hindurch) Tod fallen auswendig und in- 
wendig; demselben antwortet ewiges Leben". ^-.m>^ 
In der Arrnuth, dem Entwerden hat T. das Verhallen des 
Menschen tu sieh selbst aul der letzten S t u T e des j 
mystischen Heilprozesses ansgcdriirkt ; das Verhalten des 
Menschen , eben auch auf dieser Stufe , mehr aber in seiner 
direkten Beziehung zu Gott als ein völliges ^Ver- 
nehmen", „Sich lassen", driickt er aus in den Worten: 
«fichweigen* und „Leidentlichkeit*. «Soll Gott in deine 
Seele sprechen , so müssen alle Kräfte deiner Seele Schwei- 
gen.... Du musst In dir machen eine Stille, eine Ruhe, ein- 
Rislen;.... aUein hören, was Göttin deiner Seele spricht... 
Denn ob Gott (s. die Inwendigkeit) ^erne sein W^ort spräche 
in ausserhche Mannigfaltigkeit, es mochte doch nicht gehört 
werden ; denn wo Zwei mit einander reden , da mag man sie 

nicht beide vernehmen , sondern Eins miiss schweigen Es 

ist aber billig, wo der Herr spncht, das^ rlic Knechte hören. 
Lih] wer sein Wort uuterspricht , der bietet ihm Unehre und 
der Herr mag zürnen.... Die grösste Ehre und Liebe aber, 
die man Gott beweisen mag, ist, dass man sein inwendiges 
Wort bore. ... Als unser Herr einging in Egypten , fielen alle 
Abgotter nieder, die im Lande waren. Dtess sind deine Ab- 
götter: alles, was dich irret des unmittelbaren Eingangs der 
ewigen Gebort.... Man mag daher dem Wort nicht besser 
dienen, denn mit Schweigen und mit Lauschen". T. findet 
von diesem Schweigen ^viel geschrieben in der alten und 
nvuvü Elle (Test.), wie Moses iu diese Finsterniss geführt ward 
und wie man auch in dem Buch der Könige liest: von dem 
Propheten Kiias, wie die Stürme alle liinpiiificn , in denen der 
Herr nicht kam — aber diess war alles eme Bereitung — 
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und darnach in einem Stillschweigen und einem Gewispei kam 
Gott der Herr. Auch wie man liest (Buch der Weisheit K. 18, 
V. 14, 15, eine Lieblingsbeweisstelle Ts., worüber er meh- 
rere Predigten hielt) : dum medium silentium etc. , das sagt : 
in der Mitte des Schweigens, da alle Dinge auf das Höchste 
schwiegen und in dem Tiefsten der Nacht, Herr, da kam 
deine allmächtige Rede oben herab, von den königHchen Stüh- 
len deiner obersten Gottheit". 

Noch häufiger und noch bezeichnender für diese Bezie- 
hung bedient sich T. des Ausdrucks: „Gott leiden**; 
„Leidentlichkeit". Das ist .nichts Eigenes in keiner Weise zu 
sein oder zu werden oder zu gewinnen , denn allein Gott statt 
zu geben auf das Höchste und auf das Naheste, dass er seines 
Werkes und seiner Geburt in dir bekommen möge und von 
dir an dem ungehindert bleibe — Denn wenn zwei sollen 
Eins werden , so muss sich das eine halten leidend, das an- 
dere wirkend" . Und „ soll das Werk vollkommen sein , 
so muss es Gott allein wirken und du sollst es allein leiden — 
Unsere Seligkeit liegt nicht an unserm Wirken , sondern an 
dem, dass wir Gott leiden; denn so viel edler Gott ist denn 
alle Kreaturen , also viel ist das Werk Gottes edler denn das 
meine". Ja diess Schweigen und Leiden sei „das vollkom- 
menste Werk", das der Mensch „haben", „die Kräfte leisten 
mögen". Es „machet ihn lebend"; „will er aber sprechen" 
oder „die Kreaturen in ihm sprechen lassen", das «machet ihn 
tödtlich". T. findet ebendann, dass der Mensch sich mehr pas- 
siv gegen Gott zu verhalten habe, dass Gott unsere Seligkeit 
in ein (Gott) Leiden gelegt habe", sehr sinnreich, ein Zeichen 
nder unmässigen Liebe Gottes". „Denn wir mögen mehr 
leiden , denn wirken , und ungleich mehr nehmen , denn ge- 
ben , und eine jegliche Gabe bereitet die Empfänglichkeit zu 
einer neuen Gabe ; eine jegHche göttliche Gabe er>i'eitert die 
Empfänglichkeit und die Begehrung zu einem grössem und 
mehr zu empfahen. Davon sprechen etliche Meister: an dem 
•^i die Seele Gott gleichmässig ; denn wie Gott unmässig ist 
hl dem Geben , also ist die Seele unmässig in dem Nehmen 
oder Empfangen. Und wie Gott allmächtig ist in dem Wir- 
ken , also ist die Seele abgründig im Leiden . darum wird sie 
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M>erget'ormel mit 60U und in Gott. Gott soll wirken nad di« 
Seel« soll Ipiden. Er soll sich selber b6(€r)lieiiiMn mil 
■•ittT Bcfcfwitniw UMctgoU üdwa mil seiner Liehe» dn> 
tmm iet äe fiel BaKger snl dem Seinen denn nit den Ihrent 
abo ist die SeKgkaü mehr gelegen an seinen Werken , denn 
an den ihren". 

Diese Armuth u. s. w. tindet T. in den Schriftworten: 
«wer sein seibst nicht verlaugnet u. & w., ist mein nicht wür- 
dig"; «üer Btwae verliert dureh mich, der soll ee luadei^ 
ftlüg winderneiuneD"; »icli miM abnelmett« ertbernnii 
wBihnan^t und in den «AuwekeD de» alten« Aomhen dn 
ncneo Menedm* md in llnKchwi Stellen. 



Ber »Ifobeifiiif « t dto »legebnrf«. 

. ßlosatter Anderheit steht nun die Seele ; alle „ Ungleidi- 
Würtibr entfallen*«; än Jel in eine GleiehiMt (mü Gott) 9»- 
•M*« Danit will T« sagen, die Seele lei nnn reinste Potent 

des Göttüeheii« Wir nmeen diess beides festhalten. Reinste 
Polenz sei sie, d. h. sie habe sii h in ifirnn (ijunde entbildet, 
CülnuUelt . «^ich gereim|jot /um Organ, das . mniiith li( hc 
blosse göttliche Wesen" zu erfassen; sie sei aber auch zugleich 
Polens, und als solche mächtig, die götiliche Mittheiluag 
mergreiCen. £sisl dien nicht ein Tbnn, ein Wirken dei 
Ula ans eigenen Ifilteln, aber Potens ist ebenso wenig a^ 
ästete PasniitHs oder T.sidkaasdriickt? „dteMöglicUuM 
ruhet nimmer, sie wwdv denn erfüllt mit vollem Wesen; 
re^^ht wie die Matein' minmer ruhet, sie werde denn erfullei 
i&ii allen l'ormen, die ihr möglich sind * (s. S. 1 10). 

bat fnr dieses MiwiftF^* der Potenz verschiedene 
Wendnngsn Br spricht von einem «Ausdringen" und „Ein- 
dringea* dos »Bin'' in das »einigo Ein» das Gott ist% in das 
„nagearhaffme Gut* (Gott). ^Die Seele nran meh bn den 
Lichte sein , soll sie Licht empfahen. Denn wenn ein Glas 
iinrrjr-r lanter wäre, inaii fiicltc es nicht an die Somie, es gäbe 
keinen Schein. Also niiiss die Seele su Ii heben m dem fr^tt- 
bcben Glaste, will sie Klarheit des Lichtes empfahen. Lud 
dM Anheben ist niehts andern denn ein iobiteis^ges JBindnn- 
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gen mil voUkommeoer Liebe" in dem Uchte des Glaubeos**. 
Oder «r spricht fob eiiieiii „Uebergaag*'» «lieber- 
sehwung"* in Gott, vmi «eineai Geiogen wOTden dec Mea- 
flcben dnrdi die Hdfae Gottes Ikber neb selbet, aleo hoch nd 

lern über sicli selbst", d«ss er sich selbst „entwächst**; von 
einem „lauteren AnpfailtMi göttlichen Wesens"; von einem 
,,8ich Driickeii in das ungeschaffene Bild, das Gott ist": oder 
von einem »fintanken", ^ sich Verlieren ^ , „Ertrinken lu den 
Grund, in das grandlose Meer*". «Es (attt der Mersch wieder 
in den Grund und entainket, wie er aasgeHossen ist in aller 
Lauterkeit und in aller Unbeflecktheit» so bbs und so 
unbefangen als er ausgeflossen ist... Recht wie etn Was- 
ser ins Erdreich versinket, also versinket das geschaffene 
in das ungeschnff'i'ne Nichts, das ist, was man nicht verstehen 
oder geworten mag. liier wird das Wort wahr (s. S. 70) : der 
Abgrund leitet den Abgrund ein ; der Abgrund , der geschatien 
ist, leitet sieh ein in den ungeschaffenen Abgrund" Da ^fi»* 
det man Gott- nicht in sinnlicher» noch m vemlknftiger 
Weise, wie man gelesen hat oder gehM oder durch dBe 
Sinne eingekommen ist, sondern in befindender, schmecken- 
der Weise, wie es aus dem Gnmde heransqnclUiid ist als 
aus seinem eigenen Brunnen, und nicht einge- 
tragen, denn ein Brunnen ist besser denn eine Cisterne; 
die Gistemen faulen und trocknen» aber der BrunM lauft 
und quillt und wachst; er ist wahr» eigen und shss*. Ein aol> 
ches miniitteibarstes, lebensfiischeftes Gottissbewusslsehi nranl 
Tauler, das aus dem Ursprünglichsten im Menschen quelle und 
auf das ürs[ii iinglichtc in Gott (d. h. nicht auf Kiffenschaften 
GuUes u. s. w . geiie. erhire: di( Ii in die \ t rliurgenheit 
vor allen Kreaturen und vor allem dem , was dem VVesen un- 
gleich und firemd ist. ]>ie8S soll nicht in bildlicher oder ge- 
dachtlicher, sondern in wesentlicher Weise sem^ T. 
spricht wohl auch von einer ningeburt**, gegenüber der 
..j^httsgeburt«^ (s. u.) , „nimiteh so die Seele mit Umgriffen den 
^gjäjrtj^ lichtes erndrin^i in das väterliche Herz", sich da 
NjjHpHn angebäret 



Ua» Werk Gütles: di« »BrritUuog« und »UeberformuDg«. 

^£8 ist nUi'v nicht genug an (in- LMut<'rkcit, der Geist 
werde denn mil dem Lu ht der (iiiadc übcriormet, von Gottes 
Geiste übergössen In dem höchsten mptuckea Akte« zu 
dem der Einigiingsprozess hingeführt, muss sich nämhch mit 
der menschlichen PotenziaHtät die göttliche Akttutlitat vereint- 
gen, und «e vereinigt »eh allemal (s. Gnade)* wenn ilur die 
Stitle bereitet ist Wie in dies am Akte der Meueh «tu 
eoem leidenden steht'', so ist Gott »in eroem wirkenden*; 
wie dar «Mensch das Wort Goltes leidet*', so «wirkt es Gott**; 
wie der Mensch »«ye geistliche Mutter dieser göttlichen Ge» 
burt" ist, so ist „Gott allein der Werkmeister". «In der Em- 
pfänglichkeit wirket Gott**. Dieses Wirken nennt T. auch 
das „EinspuM , das „Gebaren Gottes oder des uberwesent- 
lichen Wortes (ifittcs ifii Menschen**. Öder auch: Gott „zie- 
het die Seelen in enic wüste W ildniss, das ist in die verbor- 
gene weisiose Finstemiss des weislosen Gutes''; er „führet 
sie ein und veremiget sie mit sich", er «erfüllet alle die mit 
sich selbst, die ihnin ihrem Herzen Hauswirth sein las- 
sen". Oder: «die väterliche Kraft kommt und rufet den 
Menschen in sich durch seben eingebomen Sohn"*. Oder: «so 
die Blicke laaterlich und leidentlich durchbtochen werden, 
dann kommt die ewige Wahrheit und blickt sich selbst 
ein und zieht das Gemüth nach sich, leidentlich in sich selbst". 
Oder: -der göttliche vaterbebe Abgrund neiget sich und sinkt 
in den läutern zu^('k(dirlen (s. o.) Grund und da iiberformet 
er den gescbatlenen Grund und zieht ihn in die L'ngcschafFen- 
heil". «Wenn Gott die Seele (in diesem Zustande) findet, so 
tfant er recht wie geschrieben steht, dass der König Ahas- 
Terus that, da er die selige Esther mit bleichem Anttits vor 
sich stehen sah , und ihr ihres Geistes gebrach und sie genei* 
get war; da bot er ihr su Hand seinen goldenen Ssepter und 
stand auf von seinem königlichen Throne und umfing sie und 
gab ihr seinen freundlichen Kuss, und eibot sich, mit ihr sein 
Königreich su theilen. Dieser Ahasverus das ist der himmlische 
Vater , wenn er die geminnete Seele also vor ihm siebt , mit 
bleichem Antlitz , von allen Dingen ungetröstet und ihr ihres 
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Geistes gebrichl, /.uhand hu tt l pr ihr seinen goldenen Szepter 
ujid stehet auf \on seinem Xhion (nach Hede zu sprechen und 
nicht nach Wesen) und gibt ihr setneii gdttKeben Umfang und 
iMbet flie mi üiber aüe ihre Krankheit in dem götttidbea Um- 
fittige. Ach, w«8 Wmukn wiUuit ifar» dass da ht dem Gdito 
werde? Er gibt ihr eeinen eingebornea Sohn in dem Neigea 
des Szepters, und in dem allersüssesten Kuss giesst er ihr zu- 
mal die oberste überwesentliehe Süssigkeit des h. Geistes ein". 
i)iess scliöne Bild von Ahasverus und der Esther hat i. auch 
noch etwas anders gewandt an einer andern Steile; «Wenn 
dar Geist der Gegenwart Gottes gewahr wird, ao geschieht 
ihm, wie der Franea Esther geschah, da sie vor dem ftdmg 
Ahasveras kam und ihn ansah, da kam sie ton sieh seihat 
Also geschieht dem Geist ; . . . alles was sein war, entf^ ihm 
hier, alles in allen Weisen, und in all tu Dinj^en siukl er m 
sein lauteres Nichts. Und wiirtie er iiii hl mim defi Armen der 
göUiichen Krall enlbaiten, ihn deuchte, er müssle ein lauleres 
Nichts werden". Aber ,je niederer, je höher; da antwortet 
Eins in das Andere und wird ein einiges Eins. Gottes Hoheit 
sieht eigeotiieh allermeisi in das Thal* der Denmth.... Er 
hringet alles das mit steh ein, dem da ansgegangen bist, imd 
tausendmal mehr u ad dazu eine neue Form, die in »ich alles 
beschlossen hat". 

Uebcrhhckcn w ir nun noch einmal dieses Menschen - und 
dieses Gottes- Werk, am liebsten in Ts. eigenen Worten, die 
Alles msammeofassen: »Wenn die Nalnr das Ihre thnt (enU 
-sinket) nad nicht fuiham kommen mag, das ist, so sie raf 
ihr Höchstes kommt, so konuBt dann dargottiScheAhgnmd 
and lasset seine göttlichen Funken in den lautern 
Geist stieben» und von deisclbifi Kraft der iihci iiatiirliehen 
Hülle (iotles wird der verklärte deisl des Menschen aus sieh 
selbst in ein sonderhches, unaussprechliches, lauteres Gott- 
meinen gezogen und aufgerührt« das den Menaehaa hier auf 
diesem Erdrebh aber alle Maassea bereitm". — D» ist dtt 
Ernte dieses Pr as c asm, der ,ein wnster, wAdw Weg** ihudi 
Armoth and Tod gegangen ist ^ Ach zarter minm^icher Vater 
imd ewiger Gott, wie nimmt diess Leiden ein Ende? Wohin 
landet noch diess nui seinem Entwerden und mit seinem Ge- 
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dtäiige? O wohl wie begegnet ein edles Bode dieiem Grunde 
Euletzt; denn diese weislosen Menschen werden überformet 
und geciniget und m Gott gerorraU" T. weist dabei auf die 
inneren Erfahrungen eines Jeden, ,so er ^icli zu liott kehrt"; 
da werde ihm „Erleuchtung und viel gute Anweisung, der 
er zuvor nichts eowiisst oder verstanden". So werde das Herz 
auch ^ oft berührt und verkehrt von der Weif", und «es reizt 
diob; zu Gott, du wirst viel guter Veraudiniuigen gewahr und 
weiss t nicht, woher sie dl rkommen; die inwendige 
Nvigniig kommt in keiner Weise ?on einer Kreatur noch von 
flhier Anweisung, denn was Kreatur weist und wirket, das 
fcoount alles von aussen zu*. Was es denn nun sei? Gott sei 
Wi^ufaa&d so er den Grund rühret mit der Wahr- 
l^t, so wirft sich Licht in die K räfte''. 
. ' Diess schöpferische Wirken Gottes im Menschen bestimmt 
aber T. so fs, o. S. 9i), dass er allen falschen S\ lu ri^ismuN 
abweisen will, uidem er ^dic Bereitung" selbst aui eine gött- 
liche Ursächlichkeit zurückfuhrt, jedenfalls aber mit der 
EmpfaDglichkeit zugleichauch schon die VV irkung Gottes 
setat ,Du möchtest gerne bereitet sein zum Theil von dir 
Ulli mm Tiieil von Gott, was doch nicht sein mag; sondern du 
I^MIMMm Bereiten nimmer sobald bedenken noch begehren;* 
denn Gott sei zuv6r da, dass er dich bereite. Nun sei, dass es 
getheOt sei dass dein sei alles Bereiten und dass sein sei das 
Einwirken und das Eingiessen (was doch unmöglich ist] , so 
Wime, dass Gott aUes einwirken und eingiessen muss, so 
schier er dich bereit findet. Wähne nicht , dass es mit Gott 
sei, wie mit einem leiblichen Zimmermann, der vvu kl und wirkt 
am h liicht so viel er will; in seinem Willen stehet es, wie es 
ihn lijstet zu thun und zulassen. Also ist es nicht in Gott; 
wann oder wo dich Gott bereit findet, so muss er wirken und 
mck in dich ergiessen. Sicherlich es wäre ein grosses Gehre* 
eben an Gott , wenn er nicht grosse Werke wirkte und grosses 
Gut in dich gösse, so er dich ledig und blos fände. Also spre- 
eben die Meister: Dam in demselben Punkte, wo die Materie 
4es Kindes bereitet ist in der Mutter Leib, in demseUngen 
Angeoblick giesst Gott einen lebendigen Geist ein, das ist die 
Seele, die des Leibes Form ist. Es ist in einem Augenblick 
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das Bereiten und das Eingiessen. Wenn die Natur aui ihr 
Höchstes kommt, so gibt <»otl dnade in deniscUicfi Punkte... 
Du darfst ihn nirht siirfien , weder hier norh da. Ev ist nicht 
femer denn vor der l'hur, da stehet er und wartet, wen er 
bereil findet , der ihm aufthue und ihn einlasse ... Er mag es 
kaum erbeiten (abwarten), dass du ihm aiifthuesi, ihm ist es 
tun tausend Stund begehrlicher denn dir. Es ist nicht» 
mehr denn ein Punkt: das Auftbun und das Ein» 
gehen''. 

Oer mjsliscbe Prozeas al» Nachfolge ChrisU. 

Wir haben den mystisehen EinigunjrspT ozess bis zu ^^nner 
Spitze vcrldlut; l)is hieher f\i>er ohne lie/iihnnG: auf Christus, 
wie das aucli T. viellach thut. Die Narhloigc Christi selbst ist 
nun gar nichts anderes als eben dieser mystische Einigungspro- 
less, aber als konkreier, durch Christus vermittelter, 1 eh en- 
diger, lebendig gemachter und lebendig machender; wir 
werden daher hier dieselben Züge von dort finden , ntnr mehr 
mit Fleiseh und Bhit bedeckt 

Damit des Menschen Geist — davon geht T. aus — «ein 
Geist mit Gott werde*, sei es «von Noth, dass er vor mil 
Christo vereiniget werde*, denn ^Christus ist eines mit Gott ; 
alles aber, das an uns ist, das ist geneigt zu fallen . und soll 
es werden aufgerichtet, das muss peschehen in dem liild un- 
seres Herrn Oder: Damit der Mensch vor allen Sünden 
behütet werde, muss er sich (äusserlich und innerlich) beklei- 
den mit dem Bilde unseres Herrn", denn „sein Bild war eine 
Wiederbringung den Menschen , und ^ er nahm nicht an sich 
Sünde, aber alles, das die Sünde tilget undbüsset". 

Diese ^ Vereinigung* , «Gleichheit* des Menschen mit 
Christo «geschieht durch Nacbfolgung*. 

Wie nun.aber T. den Heilq^rozess zuerst an dem ausser- 
lichen Menschen hat beginnen lassen , so spricht er auch hier 
tunachst von einer ^«usserlichen Uebung in dem Büd 
Christi'*, von einem Leben, da der Mensch -seine Sinne 
kehrt in den äusserenMenschen Christi, dass sie lauter 
und geordnet werden in den inneren Menschen" und nwiedcr> 



üiyiiizea by 



leiwilii Twtor. IST 

brachi"; weiter dauu vuu eiuer thatig-sittlicben üe- 
^BAg der ürä f te, von Wirkung der T ugen den» 
,io dasa du «Um das wirkMi« das Christus wiiiAe nach seiaar 
Ifcaiidihoitt so wail da Yeniagit und dir mgehört*'» daui 
daMi isl der Hensch ^Bim mi Christo, so er ein Wirim 
hat mit ihm.** «Möchte maii aber etwa sprechen: Christus ist 
Gott und Mensch — wie mag demi ein lauterer Menstli ein 
Wirken mit ihm haben? so wisse, es ist zweierhand Werk, 
die an Christo waren , das eiue Werk gehört za ssumt GoUp» 
heil« als: auf dem Meer gehen mdZcichett thuA and 40TagB 
ÜMte» nnd was sohsher Werke sbidt tfc gehörsn uns nidht 
fli..*. Die andm Werke, die an Christo waren, die gehören 
seiner Menschheit zu, als: arm sein, elend sein und ver- 
schmähet sein. Hunger uiul Durst haben und Pein leiden, und 
alle Tugenden, die m Christo waren, als: demtithig seni, ge- 
dttidig sein, sanltmiithig sein, und was solcher Werke sind« 
die gehm'en uns zu, und deren soUen wir uns anndunea n 
wiiken und daaut werden wir eines mit Christo*. T. kenal 
nhsrhwnfif keinen andern Weg rar Gottes-GeaänaehafI, 
denn in der Lebensgemeinschaft mit dem Menschen Christus. 
„Was wähnet man» das uns Gott allernächst mache im Him- 
melreich? Das ist, fla^^s wir ihm allernächst folgen auf Erd- 
reich nach seinem i^bcn". Besonders hebt er die Armuii^ 
hervor, die, vAe sie ihm die höchste aUor Tugwden ist, so 
* mA rocht das EigenthH« Christi g e w e sen sej; daher auch 
keine Nnehfblge Christi »ohne die Naehfolgung seines armen 
Lebens " . „ Wer eines mit Christo sein wiif , der moss sein seihst 
zumal ausgegangen sein und in dem Aufgang seiner tritVt er 
da» Ziel ; aljer wer iiit hl allen Diiigeti ausgeht und »ich doch 
nbet in guten Werken , der kommt wohl zu dem Ziel , das 
Christus ist, aber er triit sein nicht, — sondern nur der sein 
lUnid anthntnnd ihm xnmdnaebfolget.,.« und sieh wiiilt uk 
aana elend verschaiiyietes Lehen« das er anf firdrsieh gehabt 
hai^ Das Thun, sagtT., vollbringe Christi Willen an una 
und inache, dass unser Wille sein Wille und sein Wille unser 
werde. 

Dieser «äusseren Bekleidung des Menschen mit dem Bilde 
Ghnsti'' müsse aber die »Bekleidung des inneren Mensehen 
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folgen , welche eine sletf . innerliche und glaubensvulle 
Betrachtung der guten Werlve , des Lehens und des scharfen 
LoidfMts Cinislt ciiurdcrc. Kein Ding marho uns ..(.liri>tti 
glen lior*. .Nimm sciiin tiefe Mildf^, HtP « i ill ii Mcii^^t lu n 
beweiset und seine gebcnedeite ArmutJi ; liirnmelreicii und 
Erdreich war sein und er besau es nie mit EigcnschafL Aiui 
was er s[irach und alles was er wirkte, d itnil wliktr er mn<k 
Vaters £tire und aller Menschen Seligkeit Nim siebe in^dl* 
minnigiiehe fiild unseres Herrn, ^ viel naher und tiefer «dettl 
ich dich lehren kann , und siehe dich mit Fleiss an^mrlM^ 
gleich du bist... Wirf das Netz deiner Gedanken AMi 
aus.... Du sollst mit ganr^em Fleiss alle Materien diih 
nehmen, die dich zu h. Andacht reizen oder reizen mögen, 
das litji:liwuidi^€ Lt'bi'ii und Lnnivn und den Ii, tum'iuilichen 
VVandol und die Worko Tuiseres Herrn, und ^ o I U I dich 
d T r I n so tiel verbiideii, dass dir die Lni^li«' iHi' (ii iiu' 
i»mne und Krfifte durchgehol Du sollst Christum dir an- 
eignen, dessen l.eben und Leiden „gleich einem Schleifstein 
ist*, auf dass .abfalle alles, das da rostig ist". Auf ihm sollst 
,du dich schleifen", , leben von allen seinen Tugenden^ IkcIh 
ren und Leben*; sollst «dich beküromeni mit seineir Worüi, 
Werken und Leiden'", „alleieit in dem Gemütb darana imp 
gen*, einer „ Biene gleich, die da flieget auf die BkuneiHoad 
sauget daraus die Sussi^keit und davon machet sie Henig*": 
sollst ..die Hilde der verj^antjeneu Gewohnheil verlreiben mit 
d(Mn liilde unseres Herrn Jc>a Christi, und sollst recht einon 
Pl.'ilil Hill dorn /) ?m] «M' n a o t r i !v o n mnl ^n\\^\ (In-, 
also rnnerln Ii mit gnthsüi Anda« iit in deinen (irund drucken 
und ziehen, dass alle Ungleichheil verwerde und verlösche 
do sollst «deiner Lichter dich begeben gegen Christi Licht 
denn „das rnuss von Noth sein, soll ich kommen in das Semr. 
so muss ich ihn von Noth in das Meine aufnehmen; soviel 
des Meinen, so viel des Seinen, das ist gleicher Kauf*. „Setae 
dein grosses Ungleich gegen seinem Gleichen, und siehe, wie 
fem und fremd du diesem heilsamen Wege bist und opfere 
mit Andacht dem himmlischen Vater sein fdeiches für dein 
Unf?leiche<i, seine unschuldigen (iedanki n, Worte un<l Werke. 
Tugend und Wandel, sein unsrlmldigcs bilicrcs Leiden iur 
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deüie Schuld und für. aller Meascheji Schuld, lebendig und 
todt\ 

Besonders soll das Leiden des Herrn dein .(ic^en- 
wiirf^ (Objektj sein, das sollst du ,in dem Herz fassea**, 
»innerlich^, ^steüglicb% mit hitziger Liebe betrachten, ,»aB- 
gaÜBD " , . darein dieh scn ken , , mit ganim Fldss dich kehren " ; 
«deinen Mund an den Quell halten, daraus ohn Unlerlatt 
gottlicbe liebe auafliefleel'', denn in dem Leides Christi „fin- 
<leil 4Dt wie do allen Dingen aolkt abgehen» die GoU nkbt 
lind md dich üben in einer jeglichen Tngend« damit du lu 
Gelt lumraut*'. Doch warint T. vor etner annUdMntimentalen 
Betrachtung (8. falschen Gründe). 

l)a\on werde dem iMenschen . eine Kraft", eine .eigent- 
lich göttliche", die er aus sirli selber ni«' hätte, die ihn ^in 
einer Stunde näher fuhrt denn er m lauert /cit mochte kom- 
men mit seiner natürlichen Kralt", ^eiue Liebe, dass er i»ich 
«eibst nicht mehr behagen mag**, ^ Alles aufgibt uro das, dass 
er Gott die Liebe möge wiederum beweisen". „Wer daher 
sich tödtet, das ist^ werseinen Leib peiniget auswendig dem 
Leiden nnseres Herrn , der tödtet sich murechl. . • Wer seinen 
Leii redit todten will , Wik allen Gelösten, der senke sich in 
das Leiden unseres Herrn; denn darin veifiehen alle leiblicben 
Gettste**. In dieser Kraft werde der Mensch ^ein anderer 
Christus, denn Liebe einiget"; da werden wir „gelediiget von 
dier Unt^leichheit Anderheit" (Christi), da „gehen wir allen 
Dingen ab-^, du- <jotl nicht sind, oder die ..Mittel machen zwi- 
schen Gott und dem Menschen, es sei leihlich oder geistlich", 
denn .es ist kein Mittel, das dazwischen tritt, so gross, so es 
gelragen wird in das Leiden unseres Herrn, es mus§ vergeben 
und werden zu nichte", wer aber .nicht alle Dinge äusseriich 
und ianerhcb liest t das ist ein Zeichen, dass er nie recht kam 
in das Leiden unseres Herrn, in dem von Noth alle Dinge 
miisBen zei^ehen da « ersterben wir allen smniichen Gelüsten*', 
«vergeht aHer gebrestenlicbe Zufall*', da „senchnelsen wie 
der Schnee , der an das Feoer gehalten wird, aUe Sunden 
die „in die feuernden \\ iinden unsers Herrn gehalten wer- 
den"; da bereiten wir uns zu allen Tugenden**, ist „die Ehre 
Gottes allem der Gegenwurf % nl^onunen wir vneder zu unserer 

Mkr. Urcke^. 11. 1 9 
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normalen Leherisordnung *» tienii dio Uehuii^ in Ciirislo ma- 
chet die Kräfte zumal lauter ^ . Wenn !»o ^ die ä u s s e r e n Stane 
wiedeiigebrachi werden ia Christo ( nach dem Bilde Christi ) , 
«leo dttn me kommeo anf deo Staet (Stand) ihrer enten Oid- 
mmg* ; und ^gelaolert" und nfeordiiet'' und »engezogeD 
werden in den innem Menschen*' („der Süssere Mensch be- 
kleidet mit dem äusseren Kleide Christi " ] ; wenn so am h - die 
i n n e r cn K rä f l e der Seele <jeläutert und ordiniret wer- 
den"; der Wille ^entbunden von aller krealiiriicben Anhaf- 
tnag", da« er ^allein an Gott haftet", .frei", >,Heberdeli"» 
««äMbe*' wird, «melMr Gottes Wille heiHet dam cjgMT 
WtHe**; «eVernmift «erkoehtetS ^entblÖHt wa «1- 
lern Mitteh; — so komme dar Mensch rediter Lantor^ 
keit und Bhislint": werde gesriii( kt, gereini^et, „bereitet", 
Gott ^nach semer blossen (jotlheit , nach st imm blossen We- 
sen, in Weseatlichkeit ohne Mittel lu schauen", m diesem 
iiAnaohawen^ .Eins^ mit ihm m werden, ein iieiat ntüun» 
«abo umgriffen mü Gott, da« er niehta andercB wein deam 
um Gott*" nnd in ,»dan gnmdloaen Meer der Gottheit er- 
trinket, und in Gott als ein Fisch in dem Meere sdi w aami * — - 
Das „ei krirge" der Mensch in dem lieben und Leiden ( .luisti. 

^So (\rv Mensch mi( den A< ker mit Anspielung aul: da» 
Himmelreich ist gleich einem verborgeaeo Sohata im Acker) 
kommt, da diese klingenden Bronnen entspringen, so thai er 
seinen Mond anf and trinket, mid nbortrinket sieh« da» er 
trunken wird nnd hinfUeaMt von Wonne: ond von imniissiger 
Freode , so kann er «icli nieht enthalten, er lauft hinweg und 
verkaidt was er hat, das ist, allt s das (iott nicht ist; das lässt 
Pf, \md kauft den Vrker, da die fm^-^denn^ichen Bronnen aus 
entspringen. Und die Hroniieu^Kiose gehet er je 
mehr und mehr anf, bis dass er kommtan setneai 
ersten Ursprung, dannen sbos er entapnmgen ist» — daa 
ist ans dem vftterliehen Henen'*. 

Diess ist die dritte Stttfe. .Durch die MensddieitClmati 
zu seiner Gottheit": der Stul* ugang , den wir bereits kennen 
als denjenigen vom VerniiUel Ii 11 ^um Unmittelbaren, üiid- 
liehen zum Ueberbildhchen, vom 1 bätigen zum JUeidendeo u. &w. 
Der eine Wandel ist «nach dem Bild onseres Herim'S dar 
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andere ist ..uiibildliih". „Wie du zinor an /eitliclu'; hildlic-h«» 
Wei^^oM pc'i.'icli tc>l , es wiire nii dir ( irlnu i (nliit VV i i^t-n («dri 
Werke tifs Herrn, also kehre dirii nun an die? inwendigen 
(ewigen) Weisen und Werke" («. Ü. an die e\vi»e (jchurl) . . . 
Darin . trage ganz dein Unwesen und deine Veniiciiligkeii und ' 
deine mannigfaltige Zerstreu uog ;. . \ deni tlUge entsgegen' denn 
^MMenHeit'v Doch nicht so meint e« T;» dAM die men^cii^ 
ililii''8liif6''iiegirt würde (s. oi); ^8ie bleibt »aüfgefanben*^ in 
M glltlSeken. Denn „ ni m m e r sott (noeh binn) der > Mensell 
MM^'kertmien , dass er jemiils jn»-'den F^Mlpofen nni^erai^ 
HH^'komrten sollte; je höher er 1(mnml, je tiefei* er dftrein 
koriuiil und darein tritt, ui witLInlter und «cbräuchlicher 
\\'('!«e.... Das Leiden uiisen's ilnin und ^( mc ii. Alm^rliheit 
wird dem Men'^rhf^n w <?oincii) |{riiiiida'n lije so gar gitutd- 
lich heb (als aul dieser Stul( und «iunkt ihn, dass er erst 
wolle zu lieben anfangen und fängt recht an in aiien Togen* 
den und h. Tebungen , itTid das vird ihm in ehier <vesent* 
heben Weise in dem Mindesten wie in dem Grössten; denn 
Al' liÜle vnd das Mindeste sind in ihm Eins, wie Gott auch 
ia AMIItar geordnet hat, dass das Niederste antworte dem 

Man meht: die Nachfolgung Christi* ist nichts anderes 

als der mystische Reinigungsweg an der Hand Christi, durch 
Christus vermittelt und in ihm allein möglich, der 
nicht bloss Weg und Ziel gcoltcabaret hat, sondern auch 
die Krall auf diesem Wege m di«»sem Ziele hin niittlieilt; 
denn dieses Ziel zu finden und zu erreichen sei — sagt T. — 
gar nicht möglich ohne Christus, »ohne einen 
Durchgang des Leidens unseres Herrn*', und „wer es anders 
meint , ist em Dieb mid ein Mörder ; denn Christus selbst 
spricht: ich bin die Thür nach meiner Menschheit, durch 
die man zu Gott eingehet*". In Christo aber sei der Heils- 
proieas nicht allein möglich, sondern auch ganz sicher. 
Da ^gewinnt der Mensch den allersichersten Zugang zu Gott*. 
^In der W^ahrheit , wvr Christum anhanget, - so wenig der 
Vater den Sohn ijkm hti« lassen, so wenig mag Gott den 
Mens( !ien lassen'* (it^ll rühre die Narhiolger Christi eben in 
Kraft dieser ^iachlolge ^aus ihnen ', immer inniger, persönli* 
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eher zu Christus, durrli Christus, » zu ihm, iu ihn " , gleichsam mit 
<iewAlt. Die IViciischen, die nicht so zugehen und mit andern 
guten Werken sich bekümmern, die gehen nur zu (iott oder 
stehen oft stille , oder gehen oft hinter sich : aber diese iMeii- 
schen gehen nicht zu Cott , sondern sie lauten , als der sie 
mit Schwertern jaget, und sie stehen nimmer stille, noch 
gehen sie hinter sich, sondern sie laufen allwegen ohne Un- 
terlass vor sich; und das ist nicht von ihrer Kraft, sondern 
es ist von der göttlichen Kraft, die ihnen gegeben ist in der Be- 
trachtung des Leidens unseres Herrn, \ii\d sie ist so gross dass 
sie ihr nicht widerstehen mögen. Wie Gott der Vater gebiert 
seinen Sohn in ihm selber und in allen Dingen, mit derselben 
Geburt fuhrt Gott den Menschen durch sein Leiden und durch 
alle Tugend in ihn, und wie Gott ewig ist an seiner Geburt, 
also ist auch das Einführen ewig, damit der Mensch durch sein 
Leiden wird geführt und Niemand mag ihn hindern , denn so 
wenig Gott mag gehindert werden an seiner Geburt, er gebäre 
* ewiglich sein Wort, also wenig will Gott den Menschen lassen 
irren , der sich mit ganzer Liebe giebt in sein Leiden". 

Die mystische L'nion ; die gölUiche Geborl. 

1 < I > < • 

Das Resultat der menschlichen Hingabe (Potcnzialität) 
einerseits in der Nachfolgung Jesu Christi und der göttlichen 
Erfüllung (Actuahtät) anderseits ist die „Einung". «Diebeiden 
Abgründe^ werden ,ein einiges Eins". .,Der inwendige gott- 
förmige Mensch fliegt in seinen göttlichen Ursprung, in seine 
erste Unbeschaffenheit zurück und da wird der lautere Geist 
ein Licht in dem Lichte'* und ^iu diesem Lichte erlöschen in 
einigem Maasse alle andern Lichter , denn sie werden alle eine 
Finsterniss, alle natürlichen und alle eingegossenen Lichter, 
die in den Menschen je leuchteten''. Diese Einung'' nennt T. 
eine geistige ; wofür er sich besonders auf den Ausspruch 
Christi bei Johannes beruft: „dass sie Eins werden in uns, wie 
wir sind mit einander;" und auf das Wort Pauli: .Welcher 
Mensch Gott ohne Unterlass anhänget, der wird ein Geist mit 
ihm." Es werde, sagt T. näher, die Seele verwandelt in 
Gott, -verkläret", überformet", ..geläutert", „gezogen über 
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alle ihre Natiirliihkeit und UngleichluMt, und mit Oott diin h- 
gangcn", gleichsam gesättigt (in der riiemiseheii Bedeutung 
dieses Wortes) , „in eine götlhche Weise gewiesen uud üher- 
geführet"; der Mensch werde -vergöltet", so „dass er 
keines Dinges so wahr empfindet als Gottes in einer wesent- 
lichen Weise, doch lern über verniinftige Weisen,... nichts 
weiss, nichts liebet, nichts schmecket, denn das Eine". In 
diesem Sinne sagt T. , der Geist verliere ganz allen 
Unterscheid, so nahe werde er eingeführt in die Einigkeit 
Gottes ; er wisse zumal .. nichts anderes denn einen blossen , 
lauteren, einfältigen Gott, in dem er zu Grunde versinke.... 
Wo ist diess hingekommen , der (ieist und alles das wovon w ir 
gesprochen haben? Es ist alles in Gott lauter gellossen. . . recht 
als ein Tropfen W assers in einem grossen Fass guten Weins 
•ich verliert; und noch weit mehr**; oder ^wie die Sonne in 
einem Glase scheinet", oder in die Luft -ihren natürlichen 
Schein giesst, und die Luit mit dem Licht durchsonnet wird"; 
oder - wie die Seele mit dem Leibe vereiniget ist, die einen 
Menschen und ein Wesen machen"; oder wie ^das Feuer das 
Holz verwandelt", .in das Holz wirkt ", und -ihm die l'eurh- 
tigkeit, die Grüne und die Grobheit benimmt und es wärmer, 
hitziger und gleicher macht; so viel das Holz der Gleichheil 
näher kommt, so viel llieht die Ungleichheit mehr und mehr, 
und in einer schnellen Stiuide zieht das Feuer die Materie des 
Holzes ab, und es wird auch Feuer und verlasset die Natur, — 
ungleich und gleich, und ist nicht mehr gleich, sondern es ist 
eins mit dem Feuer geworden und die Einigkeit verliert Mannig- 
faltigkeit". Also , zieht die geistliche Speise (Gott) den Geist 
aus aller Ungleichheit in Gleichheil und aus Gleiclieit in eine 
göttliche Einigkeit, und das geschieht in dem verklärten Geiste, 
der verliert ungleich und gleich-. Damm - wisset, wäre es mög- 
lich, dass man den Geist in dem Geiste sehen möchte, er würde 
ohne Zweifel für Gott angesehen", die Seele ^wird so gott- 
farben, sähe sie sich selber, sie schätzte sich für Gott allzumal, 
oder der sie sähe, der sähe sie in dem Kleide, in der Farbe, in 
der Weise, in dem Wesen Gottes von Gnaden und nicht \(>n 
Natur"; wie .wer eine Seele in ihrem Grunde sähe, die völlig 
ihre Liehe und ihren Grund nach den Kreaturen gefärbt hätte. 
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der «he ohae Zwcifil, dm m Bicht aodm beiolMfieB wire 

denn wie der Teufel« der doch griniich und unleidentlich be* 

schaffen ist". Ja man könne von einer floldien Seele sprechen^ 
^<ia!5S sich (joU in ihr keime, hebe, gehe, durch sie wirke, lebe 
und gebrauche". Sie sei Gottes Reich; «da reichsnet Gott 
wahrlich", da ^ sitzt der ewige könighche Herr auf seinem kö- 
uigliclien Thron und regieret ganz den Meoicben nach ailem 
»einem Willen". 

Diese geistige £inung, dieses Sein Gotte» im Menschen und 
Sein des Menschen in Gott fasst T., wie man sieht, nis eine 
e t h i 8 c h - r e 1 i g i ö e • «ber im h d c b 8 1 e n Sinne des Wortec» 
und als solche als eine wesen tltc he auf dem Grande unserer 
ursprünglichen und wesentlichen Verwandtschaft » womil die 
andern Mystiker übereinstimmen. »Der ewige Gott, sagt er in 
einer Erklärung über die drei ersten Bitten des Vater Unsers, 
ist das Reich, um das wir bitten, und in demselben Reich reichet 
er in alle vernünfti*?e Kreatur. Darum ist u aliilu h, was wir 
bitten, Gott selbst mit allem seinem Reichthum. In demselbigen 
Reich wird Gott unser V'aler, und hier beweiset sich die 
väterliche Treue und seine vaterliche Krall in dem, dass er 
wahrlich Stätte in uns sein lauteres, ewiges Wort zu wirken 
findet; darin wird wahrlich der Name Gottes geheiliget, §e- 
grösset und bekannt Diess ist sein Geheiligtwerden in uns , 
dass er in uns wahrlich hemchen imd sein edles» iauterea 
Werk wh^Ken möge ohne alles Hindenüss; da wird denn 
wahrlich sein Wille auf der Erde wie in dem Hammel, das 
ist, in uns wie in ihm selbst". 

So wesenthchen , so unendlichen Gehalts sei diese Union 
für den Menschen , dast», wer liierin wahrlich und recht ge- 
ralhe, dem sei, ,,al8 ob er ewiglich hier gewesen", vvie- 
wohl es .,kaum wie ein Augenblick" sei, der ^ Blick" leuchte 
aus und Gott »gibt da ein Zeugniss, dass der Mensch ewig in 
Goti gewesen ist, in setner Ungcschaffenbeit*' (s. S. 65), — 
was von Rusbroek besonders weitläufig ausgeführt wird. 

Indessen so entschieden sich T. für eine geistiget wesen- 
hafte nicht bloss für eine im gewöhnlichen Sinne morafische 
«Einung** ausspricht, denn ^Gott ist, der wirket, und das 
Werk, das Gott ist, das wirket er, und das er wirket, das ist 
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er", so entschieden verwahrt er sich vor einer substan- 
zi eilen — im Gegensatze gegen die pantheistischen freien 
Geister. Allerdings sei die Union eine so beschaffene, (,lass 
man sn^vn könne von einem seih hen unirten Menschen (in 
dem höchstea Momente seiner Umou) ner heisso mehr Gott, 
denn Geist — nicht dass er Gott sei, sondern «r sei 
göttlich". Was aber diese Einmig bewirke , sei eben nicht 
idie Natur, noch Kraft der Natur, wiederholt T. stets, sondern 
CSnade, d. h. Mittheilung Gottes. ^In dieser Veriorenheit hUckt 
aHordings nichts ein, denn ein Grund, der wesentlich auf sich 
«elbersteht, ein Wesen, ein Leben überall; das ist idier 
nicht von natürlicher Eigenschaft, sondern von Ueberformung, 
die der Geist Gottes dem geschaffenen Geiste gegeben hat**. 
Ebenso bleibe auch im hoclisU'n Moment der Union doch im- 
mer , so zu sagen , ein U c b e r s < h u s s des Göttlichen, 
so dass sich Gott und Kreatur nie decken. ..Wenn der Wille 
Ciott einmal ergreifet, so bleibet ihm doch viel mehr über, 
denn er begreift; und von dem Ueberbleiben der 
Gottheit so hat der Wille viel mehr Freude, denn 
f fpidea », das er begreife Etwas gani anderes aber sei 
d&'Virwandlung in gottiirhe Natur. „Unvenlindige Bfen- 
nIdhaiiiMrinen diese Verwandlung fleischlich und sprechen, sie 
•alten ingdttUche Natur verwandelt werden^ und das istsumal 
falsch und böse Ketzerei, denn von der allerhöchsten, 
nächsten und innigsten Einigung mit Gott so ist doch gött- 
liche Natur und .^ein Wesen hoch und höher iiber alle Höhe; 
das gehet in einen göttlichen Abgrund , was da nimmer keine 
Kreatur wird**. Dieselben Acussenmgen fanden wir schon oben 
über die Eigenschaften Gottes, in denen T. eben so sehr die 
absolute Transiendenz Gottes als eine Immaneni aus- 
spricht 

Ueberhaupt verkennt er die Abgrunde nicht, die hart un- 
ter dieser Höhe liegen. »Die in diese Weise (Gotteinheit) 
sahen mit unrechter Freiheit, und mit Ihlschem Licht, 
das wire die sorglichste Weise, die man in dieser Zeit haben 

möchte" (s. die falschen Gründe). Er verkennt nicht, wie 
i\n ho diese Versuchung liegt. Weim die hn>ri\ Geister diese 
hoben Menschen nicht anders mehr fallen machen können. 
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sagt er, so bringen sie sie in geistliche Hoffarlh, als wenn sie 
selbst Gott seieu, in dieser hohen, edien Anx hauung Gottes, 
wohn die»e Menschen in ihren Zugängou zu Gott gezogen 
werden.. . • Aber dai wäre eui grosses, sorgliches Ding».«, vmd 
Mitt der Mensch daram grosse Ben' uad LekÜMtbeo» wVer 
eadeis wieder keflUM*« 

Mit diäter ttnftllMmt ümm md d leae r S«lid|rfbeg enwe 

göttli<hen Lebens liüdol T. .Alles wieder ge bracht, 
was Vi'iloit n s^ar", also dass »ein jeglicb Ding wieder zu sei- 
nem ersten xVdel kommt". Die Seele .stehet nun in ihrer 
Gerechtigkeit p da sie GoU bat iene geschaffen von Natar''; dn- 
nn ist sie ^min gesogen von Gnaden"* — 

Diese Uwon hesfaclinef. T. anm nfterai mt dem Nam e n 
emer getlHehen Gebart ob Henacben. I>ocb baternie 
die biblische Bezeichnung ^Wiedergeburt", obwohl er iiich auf 
diese Strilc ^Joh. 3, 3) beruft« 

Wenn er die Thatigkeit Gottes in diesem mystischen 
Akte hervorheben will, so ist es „Gott der Vater", der «aei» 
nen Sobn" oder auch » seine Gebort*' in uns gebiert; oder: 
«der Menacb wird m dm Sebn lon den Vater geboren*^. 
Wenn er aber die Reieptifitit des Menschen betont, so ist es 
die Seele, die Gott, Gottes Sohn, Wort gebiert; ,so die Seele 
blos stehet aller Anderheit , so ist sie schwanger worden des 
ewigeil Wortes und „ist s\v empfänglich zu gebaren den 
Sohn in der Gottheit": und ^daim so gebiert sie Gott* so ae 
aufgeeogen wird mit inhitziger Liebe in das blosse göttliebe 
Wesen; nnd da bogt sie Undbetta in «od gebMTt in ihm 
,Giiinde% •Wesen« — den Sohn in der Gottheit«. Sie 
werde, sagt er auch, „eine Mutter Gottes, eine geistliche Mut- 
ter dieser göttlichen (ieburf. 

Diese (ieburt stellt er als eine ki t iilurliche Aiialo^^^e der 
ewigen (ieburt ^i^euguug) in dar Trinitäi dar. „Nach der Weiae 
als Gott der Vater gebiert seinen Sohn in der Gottheit, also 
wird auch der Sohn geboren in der btomn Seele tuad die Snsie 
wiedor in Gott... Nneb den als der Vnler gaflSsl mm 
Matnr« so gebieft er den Sohn von Natoren , — also ist es 
anch, so Gott die Seele angafTet und sein Wort in ihr »pncht, 
80 gebiert er seinen Sohn von Gnaden". 
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Ia dieser Gehurt werde der Meiiieh ^nadelicher Sohn Got- 
Im; «so Gott geboren wird m der Sedm, mit der Geburt 
lii^Eet GoU de» Gebt voa der Seeieii und wirft Um in dai 
Dutenu» «einer Gottheit und er ubei|;dttet Uui mit setner 

Gottheit, dass er zumal gottförinig wird, und er vrrliert Gc- 
^toltni!*s aller Gest haironheit und w ird zumal ^^n luldet in das 
formlos«' Bild di's Sohns in dry Golthcil, dass er eiu Sohn wird 
von Gnaden, als jener ein Sohn ist von Natur...» So die 
Seele dazu kommt, dass sich das ewige Wort in üir gefaierlt 
md M äeii »I dmaeUien Wnrt wjMir in Gott geleiert» so 
irt äe ejn Sein Gottes, nidit ein nalnfielier Soki ab des 
Wort in der Gottheit, sondern ein gnadelicher Sohn''. Denn 
in dieser Geburt wird Gott der Seele also ei«:en und gibt sit h 
ihr al?(t ci^:!'!!, dass nie kein Diu;; also ri'^m war.... Er ist 
unser und goaz unser eigen und überall eigen » denn er wird 
äkm m i geboren ohn' UnterlasB in aas''. 

T. a|mckt aoeh TOB einem ,.Spreelie« des ewigen 
Wortes% „das Gott der Vater in der Seele Gnud spiieht* 
(wie in dem Prozess der Dreieinigkeit) , und von einem . Hö- 
ren des Menschen"; oder von einem «SjirtLhün des göttlirlien 
Geistes in uns". Immer derselbe Gedanke. „Das Spiechen 
Gotirs und sein Wirken und sein Werk ist sein W ort, der Sohn 
in der Gottheit, und die* geschieht in dem Wesen der Seele.^ 
Ss ist nichts andern denn m M eas et Vorwurf gdtüdur 
WaMieit, in der der weaflcMicke Geist gerileket wM amsser 
flinnlicMreit und ld>er aUe Bilder nnd liber alle Rräflte, in die 
Blosheit göttlichen Wesens;... und imt (luscni ^oUlirhen 
Sprechen so der Geist j^ecMni^et mit dem gottlirlirii 

Geiste"; er »geht sein selbst aus nach Geschafieoheit und 
sieh in ein lauter Niehl'' (entäassert sich nach seiner 
8eile)» so dass Mir „das leht* (die WeaeoiMit 
m ihn)« gottliclieBiU, d» in den Mensrhini gedrückt 
ist« MeM", ond ^das mag nidit sn fiiehle werden* nnd 
.(las nimmt Gott und einiget es mit iliiii". Diesem S|tr('iheu 
Gotte> . anlwortet" irt (Irr Seele ein - W^idersprcrhen in Gott", 
die menschliche Ergänzung in dem göttiuüien W orte — ' 
die .Mntterschaft''; nnd so ^entspringet eine göttliche Liebe 
ihnen beiden, nnd mit der liehe liehet Gott die Seele 
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uad die Seele liebet ihn mit dorsolben Liebe luid mit der 
Liebe wird Gott rtebt 9eiiebet\ 

Das Gebeimoiif dieser »Einuug«. 

Ein Unbe^ifliches Tür die Sinne im d den Verstand 
nj'iinl T. diese -Eiming". .Wie es (ia gehet, davon ist l)es- 
aer m befinden, deim zu spreebeii . Uebrigeas was Wua- 
der''? Selbst ia den niedrigeren Analogieen sei Manches den 
«nMereo Mmehen ein Unbefireiflieliea. Z. B. der VevwadU 
ioogsproie« der Speue, bis sie su dem Henen kommet n 
das Hanpt, rnid mit den Sinnen Eins und dann „vemmirtig'' 
werde. . So ist denn die Speise sieh seihst so iinj^leich «gewor- 
den, d^^ss kein Auge so klar ist noch kt-in Suin so Mihtil, der 
das begreifen noch sehen könnte, dass es eine Speise wäre". 
Ebenso wenig sehe der Mensch den Untenchied der Luft fMi 
dem Lichte, von dem die Luft durchsnonet sei; ebenso wenig 
begreife er, wie die Seele mit dem Leibe vermnet sei und wie 
sie wirke imd sich bewege in der Hand , m den Ptoen und 
fn den andern Ciliedcrn. Wie ^ solle der Mensch denn göttliche 
übematürHche Einigung verstehen , wo der Geist in den Ab- 
grund seines Ursprungs eingenommen und eingezogen isf*. 

Doch lösst es T. auch meht an Andentmigen Tehlen, dm 
das Myateriun eimgermassen 4bm Geiste erheilen soUen. 
Wied^Mt namüdi weist er hin auf die IBesehaffenheit des 
geistigen Lebensgrundes im Mensefaen (s.o), avf den- Adel 
der m e n s e h I i v h e n \ a t u i ; ^ was weisst du , was Adels 
Gott gelegt iial an diese Natur, das noch nicht alles geschrie- 
ben ist, sondern verborgen"; auf das (bctrejtej liild Gottes 
im Menschen. „Diess Bild ist nicht, dass die Seele allein nach 
Gott gebildet ist , sondern es ist dasselbe Bihi * was Gott anU 
ber ist, in seinem eigenen, lautem, gotlfichen Wesen**, und 
«aHhier in diesem Nde liebt, erkennt, gebraueht Gott sein 
selbst*; hier „ist das em^e Wort dem Menschen unaussprech- 
lich nahe*. So sei denn dicss unniitteliche Sein des Menschen 
in Gott nur die Vollendung dessen , was potenziell dem 
Mensrhen gegebeu, ursprünglich in ihm angelegt sei; in dem 
Eimgungsproxesse , beginnen die Mittel also dünne su wer* 
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den, dass man die göttlichen Sonnenstrahlen und ><^»ühikktt 
0» atk hal ohne Unterlass , das ist Also redil nsd scIumII« 
Iii nm mit Srast und aul Vcmaift hkm Mveii mag'*. 

ABdvTMiti weist T« Ud «nf dag Weaen GotUt, dü 
aßen Kreaturen gemeiii sei, einer jeden nach ihKer 
Empfänglichkeit, und auf das Wirken Gottes, 
das, je göttlicher es sei iin<l \oin Menschen empfangen werde, 
desto unmittelbarerer Art und Natur sei. „Du 
yaast nicht anders , wekh* Vermögen du einem Meister gibak 
da OHMat dawelbe Vermögen Gott geben ehne allea Maaak 
h waani and afiditiger amn ein Heister iat, desto uamiHko- 
lieber gesebidit sein Werk nad desto einGütiger ist es. Der 
Mensch hat viele Mittel in seinen auswendigen Werken; ehe 
er die vollbringt, wie ei sie in sich erlnldot hat, dazu gehört 
ucle Bereitschaft Der Mond und die Souuc ui ihrer Meister* 
icbaft und in ibrem Werk, das ist ein Erleuchten» das thun 
negar aehnell; »^d sie ibven Sebsin aoigiassen, nidan» 
leBien AngenUick ist die Welt toU JLiebtes an allen Bndsnw 
Aber dariber ist der Engel; der bedarf noeb minder Mittab 
in seinen Werken, und hat auch minder Bikler.... Aber Gott 
betWi keiner Bil4]ei , noch hat er ein Bild. Gott wirket in der 
Seele ohne alles Mittel, Bild oder Gieiehniss in dem Grunde, 
nmiia nie ein Bild kam, denn er selbst mit seinem eigenen 
Wesen". Gott der Vater «gebiert seinen l^hn in der Seele 
ia aHcr Weiae, wie er ihn gebiert in der Ewigkeit (nack der 
Anatogie seines Sohnes -in der Dreieinigkeit), mcbt minder, 
noch mehr (s. Dreieinigkeit), und ^vereinigt sich also mitihr**; 
und ^wäre da ii-^cnd Hild, so \varc da iiirhl nirlir Einigung"; 
Und ^an der wahren Einigung liegt alle Seligkeit". Möchte 
man einwenden , in der Seele seien »nicbls denn Bilde von 
Maftnr*» an »würde, wäre diess wahr, die Seele immer selig 
nnd Gott w«m (in ihr) nicht die böcMe Seligkeit nnd das 
bdot was doch seine Natitr ist nnd Wiila, dam er aei ein 
Anbe^nn und £nde aller Dinge". „Gott wirket alle seine 
Werke in sich selbst und aus sich seihst in einem Bhcke. 
Wähne nicht, da G o It 1 1 1 in lu e 1 und Erde machte 
nnd niie Dinge, das» er heute eins machte und 
morgen das andere» wiewohl solehes Meaw schreibt» 
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teaer that «81» der Leute willeo, dieeemcktifttee Im» 

leo merken; Gott Ihal niciit nehr daco, dena alleiii: er woUle 

nnd sie wurden. Gott wirket ohne Mittel und ohne Bilde, und 
je mehr du oliiie Bilde bist, je mehr du sciues Einwirkens em* 
pianglicher bist". 

Auch psychologisch !»ucht X« erklärlich zu madiea» 
wie der göttliche Geist im Menscheii wirke iiad der menso^ 
Kdie äeli leidead veriieite, ohne deM doch ineiwchKcbe Per- 
mifichfceit irgend in Uirer Einheitlichkeii getrabt werde. Gott» 
fegt er nämlich, wirke an derS teile der ^wirkenden'' 
V e r 11 u a r t auf die I e i d e i» d e. ^ Die Meister schreiben 
von einer wirkenden Veniunll und von einer leidenden. Die 
wirkende schauet die Bilder von äussern Dmgeu und hauet 
Bilde ab von iottmn Dingen und entkleidet sie von Materien 
und ZuüHes and tetit äe in die leidende Venonfi imd die 
gebiert «e dann in sich alt geislliehe BlUk Wenn dann die 
leidende Vernunft von der wirkenden schwanger werden ist, 
so behalt sie die Bilde und (er)bekennet dann die Din*^ mit 
dem Eintragen der wirkendeT\ Vernunft. Dennorli in<ig sie die 
Dinge nicht erkennen , die wirkende Vemuntt mim aiider^^ sie 
cfteoebtcn und ihr Licht von nenen auf sie ergiessen. " Was 
nun die wirkende Venumft an einem natüriichen Menaeben 
tinie, «dasselbe thut aneb Gott gakii in aller Weise an e in esn 
abfesebiedenen Menseben. Er ninunt hie ab die wirkende Ver> 
iiuiilt und setzt sieh selber nieder an die Stalte und wirket mit 
sich selber, was die wnkemK^ \ ernuntt sollte w irken. Dniti 
dieser Mensch hat sich selber gemüssiget und die wirkende 
Vernunft alle geschweiget an sich. Hiennn ist es ^oth , dass 
sieh Gott dieses Werks unterwinda und er nrass selber der 
Werkmeister sein and Geber in die leidende Vemnft''. Und 
das erkenne man daran. «Die wirkende Vernnnll kann niefat 
iwei Bilder mit einander zugleich haben, sie hat eins vor und 
ein anderes nach. Wie die Luft weist die F.nhrn. ilmh 
magst du nur eine nach der andern sehen; also Ihul die wir- 
kende Vernunft''. Das Wirken Gottea aber sei ein den gnmen 
Mensehen umfiMsendes» ibn in eme ganse Welt von nenen 
Ansebanungen, Kräften o. s» w. venetundeSt ein urtprüngli- 
cbes, ^ Wenn Gott gebieret in der Stitte der wirkenden Vef^ 
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nunfl , so gebieret er maix herlei Bilder mit einander in einem 
Punkte. Denn so Gott dich beweget zu einem guten Werk, 
zuband so erbieten sich da alle guten W erke. Dein (iemüth 
gehet mit dem fürbass (gänzlich) auf, tausendmal fester, und 
auf alles Gute. Was du Gutes vermagst, das erbeut und er- 
bildet sich da alles mit einander in einem Blick, in einem 
Punkt mit einander**. Das sei das Zeichen, dass das Werk 
nicht der Vernunft Werk noch Geburt sei, sondern «dessen, 
der alle Bilder mit einander in sich selber hat". Wenn T. hier 
von Bilden redet, so erklärt er sich darüber so: «von Gott 
wurde es geboren und gegeben üiberzeitlicb, über alle Bilde, 
und vom Menschen nur zeitlich empfangen und genommen". 

Uebrigens, meint T., wenn man auch das „Wie" und 
das .,Was*' nicht „wisse", so empfinde man doch das «dass". 
Und eben , dass man das Wie und Was nicht vollständig be- 
greife, darin erkennt er ein Heilsames. „Denn der Mensch, 
weiss er der Ding' IJrsach , zuhaiid ist er der Dinge müde und 
suchet ein anderes zu erfahren und zu wissen und jammert ihn 
also immer mehr nach Wissen und hat doch kein Beibleiben.... 
Ebendarum erhält ihn die unbekannte Kenntniss bei diesem 
Beibleiben und er jaget dem nach, bis wir es erspüren, auf 
dass wir nimmer aufhören, bis wir es begreifen". :i< 

.t. 

Das myslisclic I.ebcn in seiner Enlfallung. ^' 

ff , 

Die V^oraussetzungen der mystischen -Einung", 
dann diese selbst in ihrem W erden haben wir kennen 
lernen , so weit sich darüber T. ausgesprochen hat. Sie selbst 
in ihrem Sein und in ihrer L e b e n s - E n t f a 1 1 u n g wollen 
wir nun ins Auge fassen , denn T. hat darüber besonders reiche 
Andeutungen gegeben. 

Die goKlicbe Geburt aU höchster Lebeosmom ent; dessen Er- 
neuerung zum Lebens zus ta n d. 

Das Höchste, was T. aus der mystischen Lebens-Erfah- 
mng kennt, hat er mit dieser „göttlichen Geburt", mit dieser 
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- tiniiiifj;"' /»iissresproclu'ii , und mm\ moi lilc d is auch woh! nn 
manchen Stellen der Sehrift [~ \\. Schrill und V aler) inil den al- 
lergrössten Heiligen, die die Zeit hatte, bewähren. Diess neBDt 
David einen Schlaf und Skt. Paulus einen Frieden , der alle 
Sinne übertrifil; Skt Johannes eine Stille, die eine halbe 
Sttmde währte, und manche andere grosse Heilige« der h, 
Kirehe, S. Dionysius und S. Gregorius undiriele andere, die 
▼iel bieron gescbrieben haben". 

^ ' Aber dieses Hdchste, sagt er, sei docb nur ein -^'Mt^; 

ein Moment des Lehens, ein „Blick" (Blitz), ein -Zuck'', 
die Sache einer „halh( n** Stunde, einer .Stunde", .schnell 
und geschwnid, recht wie ein Augenbhcii oder noch minder**; 

.je schneller, je edler In dem (Seelen-) Grunde gebiert der 

himmlische Vater seinen eingebomen Sohn hundorttau* 
sendn^a^-'scknener denn ein Augenblick nach unsMnl 
Verstehen ist, und in dem Bliek der Innigkeit allezeit neu, 
in dem Adel , in der unanssprechiichen Klarheit seiner seHütUr, 
So alle Formen entworden sind, dann ineinemBlickso 
wird der Mensch äberforroet*. Denn es ist ein Moment religiS^ 
ser Inspiration, der allerdings nicht treffender denn mil MMM 
Blitz in der Seele verglichen werden kann ; und T. spricht 
hierin nic ht bloss aus seiner eigenen Erfahrung (S. 30), son^ 
dern auch ganz in Uebereinstimmung mit den andern Mysti- 
kern; z. B. Bernhard fS. 6-37) , Suso (s. u.j. Obw(>hl aber nur 
ein Moment, sei er doch ein h o c h b c g n a d i l e r , der 
höchste Lebensmoment, ein unantastbares Ueiligtbura. 
, Kinder i in diesem einen Augenblick zn sfnhen ist besser, 
denn alle auswendigen Werke — Dieser Menschen (in dte^ 
sem Moment) sdl sich Niemand annehmen (richten) , denn der 
Papst und die h. christliche Kirche nehmen sich dessen 
nicht an; sie lassen Gott mit ihnen gewähren". Es sei ein 
Moment (Raptus) so überwältigend , dass die menschliche Na- 
tur ihn kaum fassen könne. .Wenn der Herr kommt in den 
Menschen nach allen diesen Vorgängen , die geschwind und 
stark gewesen sind und so grosse Bewegung gemacht liaben , 
und alles, was da ist in der armen Natnr wnd in dem Geiste, 
also gebrannt ist, und dann d i' r 1! <> r r s e 1 b t kommt, o 
was Wunders wähnet ihr, dass da werde? Wisset, erhielte 
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GoU nicbt diese Natur in übernatürlicher Weise und hatte ein 

Mensch hundert Menschen Kräfte, (m- ni(khte der \N onnc und 
des Wunder!» nicht erleiden ; dennoch ist diesi» nichts denn ein 
Blick ^ 

Dieser Moment könne wohl auch von einem klaren Be- 
wusstsein begleitet sein , öfterü aber trete das Tages-Bewusst- 
aein ganz zurück; «es ist öfter mit einem Unterschied, öfter 
m esDer Finstemiss ohne Unterschied " ; meist aber doch letz- 
teres; denn »in diesem Abgrunde verliert der Mensch sieh so 
tief in so grundloser Weise, dass er von sich selbst niehts weiss» 
weder Weisen noch Wort; noch Werk« noch Geschoiack, 
noch Erkennen« noch Lieben, denn es ist alles ein blosses, 
lauteres, einfaltiges Gut, ein unaussprechlicher Abgrund und 
ein Wesen und ein Geist". T. erzähll un^ ein seltsames Bei- 
spiel von einem solchen (ekstatischen) Moment an i im in Laien. 
- Ein guter Mann stand und drosch sein Rom , indem ward er 
verzückt, und der Kngel musste den Flegel haben, oder er 
kitte sich selber erschlagen " . 

Ob nun aber dieser Moment nicht zu einem dauernden 
Zustande werden konnte ? Eine wichtige Frage , an der 
T* nicht vorübergeht; er drückt sie auch so aus: «ob diese Ge- 
burt aUewegen geschehe oder unterweüen**? In der fieant» 
wortong bringt er vorerst eine sehr umsichtige Distittktwn an. 
«Eine Weise ist, dass der Mensch zu allen Zeiten von 
dem h. Geiste geordnet und bewegt wird, das ist, dass ihn der 
h. Geist zu allen Zeiten ermahnet, treibt, lockt und in ein - 
ordnetes Lehen zieht, das thut er allen denen, die seiner war- 
ten und ihm Statte geben, dass sie iliin folgen. Die niuiere 
Weise, die der h. Geist in semen Werken hat, in den S o Ii - 
nen (s. Rusbroekj, das ist, dans er sie jählings über alle 
Weise und Wege zieht, in einem Augenblicke, in einem viel 
hohem Grade, und das sind die allerliebsten Kinder Gottes". 
Was nun diesen hödisten, aber spezifisch ganz eigenen Le^ 
bensmoment betreffe, so könne dersdbo kein andauernder sein^ 
schon um des Leibes willen, der in dem steten Verzückt« 
sein der Sede „gänzlich darben** roüsste; denn ^die Seele ist 
eine einfältige Form des Leih es, und wo sie sich hinkeh- 
ret, da kehret sie sich ganz hin; wenn ihr dann das Gute be« 
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kannt ist, so möchte sie sirh nicht davon kehrtMi, also dass sie 
dem Leibe keinen Einfliiss oder Hülfe thut, wie dem h. Paulus 
geschah''. — Wenn nun aber als Akt nicht allewege, so könne 
dieser Moment doch allewege sein in seinen Wirkungen. 
. Was ein Mensch vor zehn Jahren sprach , das hat er bei sich 
wohl im Angedenken, es ist jetzund nicht, dennoch ist es ihm 
also nahe, weil er jetzund daran gedenkt und wirkt. £ins hat 
er in einer Habung (habitus. Zustand), das andere in einer 
gegenwärtigen Wirkung'*. So sei es mit dieser „Geburt*. 
Der Herr habe gesprochen: über ein Kleines sollt ihr mich 
jetzund nicht sehen und aber über ein Kleines sollt ihr mich 
sehen. ..Also der getreue Gott etwann so zeigt er sich und 
etwann so verbirgt er sich". Wie er wisse, dass es uns gut 
sei, so ordne er es uns. In der Wirkung könne und solle 
dagegen diese Geburt zu einem bleibenden Zustande werden; 
denn -wo der Mensch Gutes fmdet, da mag er sich mit nich- 
ten davon scheiden"; T. erinnert dabei an Petri Worte — auf 
dem Wege der Verklärung. .,Wo nun die Erkenntniss das 
findet, da muss die Liebe und das Gedächtniss nachfolgen''. 
Nun habe das Gemüth sich im Momente der göttlichen Geburt 
„so verlaufen in Gott, dass es nimmermehr herwieder kom- 
men möge". -So wenig ein Stein, den man in ein Meer 
würfe, das da nicht Grundes hätte, von seiner Kraft wieder 
aufkommen möchte zu einem irdischen Dinge , denn er sein 
Zentrum nicht hat, da er aulliegen möchte, also geschieht auch 
dem Gemüthe, das sich wirft in Gott, der grundlos ist — 
darinne versinket es und kommt doch nimmer zu Grunde, und 
Niemand mag es herwieder aufziehen, denn es kein kreatürlich 
Zentrum hat, da es aufbliebe". — Doch nicht als wie 
vonselbst,als wie mit magischer Gewalt! Um den Zustand 
bleibend zu erhalten, sei von Noth, dass man das h. Feuer 
hüte, das heisst: eine stete Erneuerung aller der 
Mittel, durch die man zum ersten Durchbruclic 
gekommen. Das gehet nicht eines Tages zu noch in kur- 
zen Zeiten ; es muss mit einem Durchbruch erstritten werden , 
und man muss sich dazu mit einem emsigen Fleiss und Emst 
gewöhnen, so wird es dem Menschen zuletzt leicht und süss.... 
Es will nicht eines Tags noch eines Jahres zugehen ; es nimmt 
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Ml Mam kam «eli mdit Iwut übea wmI morgen schlafen, 
«f ioil aea eb enages VerlitmB Iiis ad £iMfe, 
jB%eradKtn HiwkB deMit boratt la am m «U«ii göttii- 
WiBeft, wirlmid uad lekkud..». l>eni m oft der 

Mensch sich zu iiott kehret, in einem jeghchen Augenblick 
empfangt er neue Gabea und Gnaden.... Etlii hc Menschen 
md so Ueis^ig , sobald sie einen Gedanken (der nicht gut ii»t) 
|Mndbr wenden, dir msss zuband ait deea eipemeo Flebs 
fwehor e tt werfea Im AttCang ist iGeai etwai bart« da» atole 
WahnwhMi saoMr aeBwt» aber 4iiMdi« man «cb 
■cBMh 4mn gewdbat, ao kl ei ibn laiebl «4, wen er im 
Anfang einen Fleiss bedurfte , das blaset er nun ab . Beson- 
ders dieses Einkehren in seinen Grund solle der Mensch üben 
einmal wenigstens jeden Tag, ja «zu 17 Malen, wenn es mög- 
licbjiräre, dass es die Natur erleiden möchte''. Doch empfiehlt 
9 fionC^ «6 aadmiabe Mite. «KMart dieia lu bete> 
te« UM fitnad uaA Slüte babao, ewe Stüte, en B». 
Haften, eine LedUgkeit, tmd dasa kl die Na^t gut, die still 
und lantr ist. Denn wenn man des Morgens ein wenig empfin- 
den sülUe, so bedarf man diess und das und lauft her und dar 
und wirkt diess nicht von innen in Ledigkeit. So kommt denn 
d9 laofai wmi verstopft dir die Wege , dass dir vielleiobl dee- 
ÜB imMBiir wiid^ Mil diaier Mehlbebeft Stille bmibI er die 
UlwnittelMr AecbdeRlMlftit »wemderHeiwcheiM 
^HHi Seblef ^elbatt * • 

In dieser Art mahnt T. zu di m steten £i iie u e ru iigs- 
prftzess in eru&teu W oi ten; er glaubt sich nicht geiiug 
thun zu können, „weil die falschen Griinde in verdeckter 
Weise m schädlich und sorglich mit dem göttheben Liefale 
Mnakcbl wordea''« Durob dieae» ^et^ Eraenenmgs* 
aegler, weide man deoB jenes Akt eeibsl, deoreb 
«eWieit 4er Zaatand begrindel worden, in neb wieder er- 
neuern , und SU .aus di r Gewohnheit ein Haben (Habitus) ent- 
stehen". Darum „thäte der Mensch in einem ganzen Jahr 
nicht» anderes, denn dieses Werk in ihm wahrnehmen t so 
nie ein Jahr von ihm so wohl angewendet» wenn er auch 
•nderea golea Werk gelben biltle^ 
Man mdebte vennebl aein, um Scbhuae an tragen, ob T. 

Bikr. KlMbciig. 11 8. lU 
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dii'se .Weise" als Lebensregel flir alle Mensdien Irin- 

sU'Wc. (ir\vi>s riiystisclics Lebcns-Ideal. Aber er iit<«A 
wnhl htiWü^^l . daxH die Erreichung dieses (wie jedes) Ideals 
nur das EibÜteil ans»»rwnhUor iinil li'n Ii!m -juadigter Stielen 
ist und selbst in dii;sfn luu auiHiiici ml. i/aher ^n^ii er ge- 
radezu, diese ^ Geburt" sei selten, nur in .Wenigen" (vrgl. 
«die dreierlei MenscbeD'*), wenigstens im VerbäiHiisiie der 
Masse der Andern ; am erapränglichsten seien übrigens noeh 
die J ü D g e r e n. „ Wisset, Kinder , diese edlen Grunde Qmä$ 
ich etwa wohl in jungen Menschen, aber inr den olM Ä 
es zumal verdorben, denn die alten Menschen stehen 
aufibren eigenen Aufsätzen und ihren alten Weisen' fiBt ilw^ 
Eigenschaft. . . . Wo denn aber eine gute Natur ist (noeb iMit 
|)Psesv('ii mit angenonuiu iiuu Weisen) und die Gnadr «dÄIfU 
konnnl , li.i ^ehot i-s izar schnell voiaii; wii* ich mtlii dnin ri- 
ncu Mensclien weiss, juni?ore Menschen von Hf) .lalurn, 
in der Ehe, und edel von Geburt, die in ditM iii Wege volN 
kommen stehen". Doch beschrünkt er anderwärts wieder 
diese Aussprüche. Zur völligen Reifung, memter da&n 
— allerdings nicht zum ersten Durchbruch — branebe ^ft 
auch der Jahre, n £f> wird keiner ein wesentlicher hinanlMRr 
Mensch, sagt er in einer Pftngstpredigt, es sei denkt ^ däto^ii^ 
an seine 40 Jahre komme (s. Rusbroek); es hiilgHM» 
manche Fessel an dem Menschen". Er beruft Sieh MiMiM 
die 40 Tage der Jiuiger bis y.n ihrem IMingslfest. -Was^rfrtr 
den Jüfi- III Tnffe waren, das sind uns Jahre: denn weil sie 
da*< Fundanitiiil n»mü Nullten, (l.'iniin iliic rrj.st kurz , ein 

lag tur ein Jahr". — Er weiss uhriLi' \ n Menschen, -die 
in den vordersten Uebungen stehen . m die diese lautprr 
Ueberformung einleuchtet wie in einem übematiirhchen Ein- 
blick, etwa 7, u d er W o c fi r n ein- o d e r Z W ei m a i,^hn 
ist so oft, als es ihnen Gott durch ^^eine Erbarmung gibt^ denn 
rs ist ohne Verdienst — Offenbar muss in diesen Peiao* 
nen dieser n Einblick " eine ^ Gewohnheil'', eine Art ^anderer 
Natur geworden sein. Wer aber dächte dabei nicht tugicieh 
an eine nervos-somalische Basis! T. spricht so^ar von emeB-jUA» 
gen Tochter, ,dic sie lebt noch — alle Tage lu dem 
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mindesten einmal von GoU geiogan wird ia den 

Ute gutlliclie Geburt und die Schuld und die Saude. 

Mif ilciM neuen Leben sei cJie S ( Ii u 1 d der friiliern Sün- 
den getiigl , sagt Tauler. ^Mil den gölilicheii Warken so war» 
(im alle böigen Werke vertilget» die je geschahen; und davoa 
»wird^arMeMeh §ealMohwet a pom et a eulpat dia iit fan 
MiiHidfaa Schuld, denn mil de» daa» «ah Gott offiMhaNdk 
ie > S e c k , lo mom alle Andariidi eptwetcbea. . , . WoderWie- 
derfluss recht geschieht . da wird alle Schuld geuuglich be- 
mhlt und waren iljrer so >icl, als alle Mensrhen je schuldig 
waren von Aulaug der Welt. . . . Hätte cm Mensch hundert 
Jahre gelebt und hätte alle Tage hiiadert Todsiaden gethan, 
aad ^Ibe ito Ciott eiaea wahren, gaaven Mielur, vaadaaSda- 
im m i awoi i, aad er ginge mil dem Kehr m daai k Salna* 
maat, aa wire dai allaa ttaaena Herrn ein Ideme» Diag, ia 
dieser hohen edlen Gabe alle die Siniden in einem Au^enbhcke 
2U v«^r«;eben, gleich wie eineu Stiiub aus der ^Innd zu blasen. 
Ijud der Ktlir möchte also krätUgsein, dass alle l^ein und 
Busse damit abgpage, und der Mensch damit heilig werd^ 
haoala.... £a mag wohl aeint dam diaae Heaaahaa (die eiaaa 
leehleo Kehr getluHi,) weiter geUlea mui^ daaa aOe diaae 
Oaaeo) Me n ie h eo in aunebe sekwave, groefle Todiaade; da 
achte ich nicht a u 1\ wie viel oder wie gross die 
sind;.... es sind doih selige und liebliche Sünder.... Sie 
nabeo sich unserm lierru von Grund uud thuu oder hal)eu ci- 
aaa wahren, gruadiichen Abkehr von allem dem gethan, wa» 
fSatt flidbl iaater oad bloa iat 'Von dieaer Maaseh^ Sündea 
wä Gatt laauaer keiae Rechaong fadm; er will aaeh ikte 
WmAtm aidit wifaen; sie haben steh gaastieb davoa 
f e k e h r t , su hat sich auch (i o 1 1 davon gekehrt. 
Wollen sie ihrer nicht mehr wissen, so will ihrer auch boit 
aicht mehr wissen". 

In dieser Art vermittelt T. die Vergebung der Sünden 
^Bvdb »den Ikehr" von Seite des Menschen. Er spricht zwar 
aaeh van einer Versohauag darah das Bhil Christit doch ohae 
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nähere BeHliminungoii ; dftg<*geii uill vr dieses Ulut iiiilit leurii 
«fruchtlosen Spielen** werden l«Meii. «Sicher es gehet nicht ^ 
wie ihr wähnet Nein, traun , nm; diese blinden Menschen 
mtuMf du» das Imtfam LMm taatam Hemi J. Chnsä mi 
mm tfaevrei Bhit also nit Spulen ohne Fhicfal eoB h ing e h e n . 
Nein, Kinder, nein, es gehet nicht also*". — Denn das neue 
Leben selbst ist eben die Freiheit von der Sünde. 
„In demselben Xu, so (lott der \ ater gehiert seinen Sohn in 
der Seeleo t so vergehen alle Sunden und aUe Ungleichheit, 
und werden in ihm geboren alle Tugenden in einer Gleichheit 
Gottes; ond^in demIbeB Na stehet der Measeh «fasM Sdade 
m allen Tugenden;..^ wie 8kt Jok sagt: wer geiMrao ist» 
der mag nicht sündigen". 

Doch modifizirt T. diesen Satz. .Die Gabe, die der h, 
Geist ist, wird empfangen durch den innern Mens^^hen und 
hehütet ihn turbass mehr vor aUen Menschen; aber der aus«- 
sere Mensch ist der^Gaben nicht enpfingiiGh, iind.danHi 
wird sie niebt ampfiMgeii von dem inssersn Msnsi hfsi» wi 
dämm mag er nidi* aRewegen leben ohne ti^^iebe Sonde*. 
Denn „er hat Gemeinschaft mit der Zeit, die onstat i&t, 
und darum sind auch die Sinne unstäl. ... Ware es nun itiol:- 
Kch, dass die Sinne allwege eingezogen waren in den innern 
Menschen und dass der innere Mensch vereinigt wäre mit 
Gott, der Mensch lebte allwegen ohne Sünde*'; aber „so dar 
Mensch wieder koaunt sn ibai selbsrnnd Werke bat in des 
Sinnen, so mag er etwas Gehresten haben, und das geacb ieb t 
ohne Urlaub der Bescheidenheit, so der Mensch sein selbst 
V e r g i s s t — und das ist eine tägliche Sünde**. . Unsere 
•Natur ist von Adams Fall voll gebrestenlirher Neigung, und kann 
nimmer zu Grunde vertilget werden; denn es geschieht wohl, 
dass ein Mensch stirbt nach dem vernünftigen Willen , und 
dass der nicht anden will» denn das Gott will, aber dersssM- 
iehe Wille nach sinnlicher Neigung der kann in der Zeit mbi» 
arar an Grande ersterben. Und die Neigung muss der vemünf- 
tigc Wille allezeit tödten , also dass die Sinnlichkeit gerichtet 
«ei in die obersten Kräfte in Gott\ Das .mag aber nicht all- 
wegen sem , nur etwan so Gott den Menschen darein aehei: 
and dämm aMg man nicht allwegen ohn' Gebresten sein*. 
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Aber diese Crebresten des neuen Lebens sind nach T. 
nkm wm m dn nedentai Kntm^ snd nicht Willenfl-* 
B Im äm . Bi nag avffieseMStatdpoakte dem MeBtehen wohl 
«l«rwg.4. «einMIen*, was mdit reeht iel (etwa „natürliche* 

oder -teufelischc Bilder") ; aber er bleibt nirlil damut ; wcss- 
wegea T. m st inon Predigten geängstetea Gemuthern, denen 
sofche Gedanken ^emiallen", ohne daw ihr Wille» ihr innerer 
Mnorh dabei wära« mnift, sie sollen sie sirh nur aneh wie« 
dar «anifaUeii* lnaon, emfiHi§[lich ihre Gehreehm imd ihre 
Sil Aap nia den fiaiatara« mibekaniiteiit göltfieh» Wiflen wer- 
tan*. Uttd iHe aar m dan »ederslen Kräften , so amd es , sagt 
T. , auch nur „die ersten R e ii n i: e n zur Sünde , deren 
Xi« mand ledig ist'', von denen inan im neuen Leben noch 
getrotlen wird. 

Ddker bestimmt er den Satz, dass nnr «eine wahre, ganze 
Hahng älar Tugand'* Sehoid- imd SondMgfcat aei ond 
gMut imte^kome» dahm^ dam (dem tarn eiaar Reefal* 
ferügang im Siime dea A^raateh Panim wei« er nichts) der 
, vollkommene** Willen, das Gute zu thun, und eine volle 
Reue, ein ganzer . l'üter^^ill in den Grund der Demuth vor 
Gott* — rcchtlertjge. Denn das seien Potenzen, die als 
solche eben rar Habnng aller Tugenden den Meuaehen (ahrea. 
Ii aei, wie wemi Emer entoi g foaae D Sptwig thu woOe; 
Je ferner er dämm gehelmtdaieh emen weiten Zolanf nimmit, 
je weiter er aprmgt". Auf glaiehe Weiae wi ea mit dieaea 
Menschen ; r je unwürdiger sie sich schützen gegen Gott und 
all»' Kreaturen, ohne Zweifel desto näher und kraUiglicher 

spnngen sie in Gott Die Seele, m sie einen Insrhlag thut 

m mdk selber, so sieht sie aieh an, was sie war, was sie ist 
■mI waa aie aieht ist; was sie war , nach gebrestlicber Weise , 
ml daa begrelM aie mit Büterfcait, aad die Hlterkait» die 
Itoae uad daa Gediinge aad Mimfhttea amitet ae lauter» aad 
III der Lauterkeit entspringt ein klares Licht und zeiget ihr alle 
Wabrheil wnd der h. Geist macht das Licht brennen und in- 
hitzig und inbrunstig und jaget sie damit in alle Wahrheit , die 
ür ist gezeiget, und lässt sie in keiner W^eise wiederkehren in 
ime allen Gebresten, sondera er fahret ae frei in alle Wahr« 
Ml, ofaaallea Wiederaehent.^.aadiu eriangaa alte Tugead"« 
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«Eine ganze Reue beschliesst in ihr zu lassen alle Sünden* 
Und ist, dam dem Menschen Tugend gebtidit an den Werken» 
— er iniin ae aber beben m dem Willeii; rad wül er, dm 
bebe Sonde nebr Statt in ibn babe, lo mnae er den WiHen 

errütleii mit den Werken , so weit er mag; und in dem ganzen 
Willen, den der Mensch hat, nicht mehr zu sündigen und alle 
Tugend zu erlangen, vergibt ihm Gott seine Sündni. Aber er 
muss d a r n a e b eine jeg^liebe Untugend mit einer «Hideriicben 
l'ugend ttberwfaiden''. 

Jn eben diese ersten sbndbaflen Regungen, 
dieae täglichen 9inden fikbren Ar die gotHiebenden Ifen* 
sehen ihre Heilig ungmitsich, sagt T. , nicht an und 
für sich, sondern i^rait des innern Zuges, den sie zu Gott ha- 
ben. „Wohl haben diese ^lensrhen den erslen Anstoss und die 
ersten Bewegungen zur Sunde , denn davon ist Niemand ledig, 
aber darnach so ihnen die Gebrechen vorgehalten werden, 
es sei Hoffinrtb oder Lust des Fleisebes oder nttbeber Dinge, 
oder Zorn oder Hais, oder weKeberiei das iai, damit ma nnge- 
.fochten werden, tnband nach der ersten Bewegung kommen 
sie an Gott demütbii^lK h und lassen sich in seinen Willen..,. 
Ist, dass der (gottiiehende) Mensch von Vergessenheit ein 
G^esten übet, so er sich darnach erkennet» so wird er mehr 
gepeiniget denn ein anderer Mensch , der eine Tf>dsünde thut: 
and ist das die Saebe: wer stoe Dinge gesebmecket bat, dem 
ist das Sanre viel bittrer denn dem, der sein niebt geiiebme> 
cbet bat**. Und „die Bitterkeit bereitet ibn mebr 
zu Lauterkeit mikI m giösserer Liebe; und darum ver- 
hängt Gott etwan über gute Mensrhen, dass sie einen täglichen 
Gebresten iihcn". Insofern könne man von ihnen sagen, dasa 
noch der Wille Gottes über sie und an ihnen , um den sie 
geb^, ancb dann erfnUt werde, wenn sie in Gebresten 
bllen. „Niebt dass der Wüle Gottes Gebresten sei, son- 
dern Gott verbanget es, auf dasa m* Menscb seine Kn»k* 
heit erkenne und in den Grund der Demüthi^^keit werde ge- 
setzt, in dem man allein maj? bestehen ohn' alN u Fall.... 
Und dass die Wohlgefälligkcit getödtet werde und dass der 
Mensch komme in Erkenntniss sein selber Krankheit, so ver> 
bingt Gott, dass etwan gote Leute fallen , dass sie vor gros- 
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serem Uebel bekutet werden*... Nieht dass die Sonde gut 

sei , aber tie zeiget dem Menschen seine Krankheit; nicht das» 
sie (von ihr selbst) den Menschen erleuchtet, sich selbst zu er- 
kennen, sondern es ist eine Sache (—Ursache), dass, das 

verborgen war, bekannt werde Und in dem demütbigen 

Grunde stehet er dano sicherlich vor aUem Fall» der da 
«chädiich ist**. 

Hit »Ausgebarl« uui ila Ding«. 

Ein neues Leben ist grundgeiegt im Henflcheo: im Ge- 
gensatz cum alten •kreaturlichen''t ,»tödtlicben'* ein »lebeli- 
cbes**, .göttliches**. 

Dieses Leben hat sich nun zu cntfulten; und diese 
Enllaltuug nennt T. die , A u sg e b ur t": ^aiiz eiiljireclKud 
der ^ Infrehiirt", womit er das Sich-Vcrsinken , Sich-Kingi'ba- 
ren in den göttlichen (irund br/oichnet hat, und „der göttli- 
chen Geburt"* selbst, welche in der Mitte zwischen der in- 
tind Ausgeburt die Schöpfung des neuen Lebens ist und be- 
seicbnet »Wie der Ifenscb neu ingeboren wird, also ward er 
noch neu ausgeboren — das isl« dass aller sein äusserer 
Mensch veiiimbrt wird in eine neue Weise, die gottfönnlicb 
isl; und wie er seine Glieder vor hat gegeben nir Ueppigkeit, 
also beul er sie nun su dienen Gott in Heiligkeil und Gerechtig- 
keit, und wie dann alle Dinge neu gemacht sind innerlich, also 
werden auch alle äusserHche Dinge neu gemacht, und wie diess 
göttliche Feuer das Herz inbrünstig macht und alle Ungleich- 
heit innerlich verschwendet, und die Kräfte ordinirl aul ihr 
Bestes, also bricht das «röltliche Feuer aus in den Leichnam 
(Leib) und verschwendet an ihm alle sündiiche Neigung, und 
richtet ihn auf in alle Tugend und jaget ihn in alle gute Werke, 
und also kommt er zu seiner ersten Crerechtigkeit und heisset 
ein neuer Mensch, der nach Gott geschaffen ist in Heiligkeit**. 

Diese Ausgdnirt hat eine doppelte Richtung: 
nach aussen, im Verhaltntss su den Dingen, 
su der Welt, den Gaben, dem «Zufall* (quod accidit); und 
naefa innen, als Entfaltung in den Sinnen und in den See- 
len k r ö f t e n des Menschen. 
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fn eine der früheren ent^ogengesetfte Lcbenssphäre ist 
der Mensch versetzt, .also da^s da recht seine Iiiweudigkeii 
umgekehrt und zumal verwandeli wird , und ihm die Dinge 
IMeht sduneckcn» die ihm ««for woU eebaeckten uad ikm 
lotlfich waren; dmr ihm vermah gmle, dw »I Um mm 
IntKeli lud er begehret denen von BteneDt dmelbe iii 
Schmach und Elend und eine edle Ledigkeit, Inwendigkeit, 
Demüthigkeit, Verworfenheit und Abgeschiedenheit von allen 
Kreaturen. Diess alles ist ihm dann seine Ikx hste Wonne, 
wenn diese Berührung des h. Geistes in der Wahrheit in ihm 
geichelien irt". Mit einem Worte: «nmehmeeklich und bitter 
und widename ist Um Alles das« wne Gott nicht iit, 
in ihm selbst mid in allen Kreaturen*. 

Vermöge dieser innem ^Gott-Gleichheit" fasst der Mensch 
nun alle Dinge — alles was ihm .zurällt", leiblich und geist- 
lich — unter demselben *^öllli€hen Karakter, prüft sie nach 
demselben Masstab, weist und deutet sie auf dasselbe ZieL 

Darin eimist sieh nach T. dieee AusgdMiii, dasa der 
Menech Alles, «was anf ihn fUlt.ohnn sein ZQtfaimi% ab «von 
Gott nimmt nnd nieht von dsn KfeatureB*« esistihmnilea 
«eine Gabe Gottes, es sei was es sei. Lieb oder Leid, Sauer 
oder SÜSS"; (ioU allim .will sein Geber sein** (s. u.). 

Und wie er allt^s als von rmlt nimmt, so wird ihm niicfi, 
weil nGott, der in allen Dingen ist, gewurzelt ist in 
dem Grund seiner Seele d« h. fennoge des Karakters seiim 
Golt<*Glei6faheit AJIee Gott, und weist ihn aueh AlUa 
lu Gott «Wem diese Gehurt in der Wahrheit (m dir) ge» 
schehen ist, so mögen dich alle Kreaturen nicht hindern,... 
noch entsetzen und zerstreuen»... sondern sie weisen dich al- 
lezeit zu Gnt( mid zu dieser Gehurl. Also liniirn wir ein Gleich- 
niss an dem Blitz; was der Blitz triflt, so er schlägt, es sei 
Baum oder Thior oder Mensch, das kehrt er mit der Fahit 
{Riehtung) in ihm, und hatte der Menseh den BickeD da i gei 
kehrt, zu der Stunde wirft er ihn um mit dem Antfita. Ktfe 
ein Baum tausend Blatter, sie kehrten sieh aUe gegen den 
Schlag ant ilirer Un hlung. Sieh' also geschieht denen, die 
von dieser Geburl gerührt und ^e trollen werden : sie werden 
schneiliglich gekehrt zu dieser Geburt, in einem jegUcheo, das 
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^enwirtig iit Ja wie grob es doch ist, ja was dir ein Uin- 
ivkäm war« im fnlnwl di^ man aUiumal, das AtttKte wird 
'dir alles gcMvi n dieier GWbnrt Ja aHes« was du mcheal 
•der hSraat odar waa da wi, aa magst dn in aUan Diiig«R 

nicht anderes nehmen denn diese Geburt. Ja alle Dinge 
werden dir lauter Gott, denn in allen Dingen meinest 
noch liclist <lu nirlits denn lauter Gott. Hecht als wenn cia 
Maaich iange die Sonne ansähe an dem Uinuneli waa ar dar» 
Hell ansähe, da bildete die Sonne ein*. 

BadKcii trägt aneh der Measeii alle Dinge Gott wie* 
4er ant „Deaa meriiiet, der MaMeh hat die Dinge wom 
Gott empfangen, alles was er hat inwendig und auswendig, 
Gut der Natur, Gut der Gnade, Gut des Glücks; diess hat er 
Alles nur darum, dass er es GoU wieder auftragen solle mit 
liebe» mit Dankbarkeit und mit Lob^ T. drückt sich auch 
10 mss : „ Wie der M Bn ee h aie Gott geflossoi ist , mit deroseU 
hm hmßmB GoHee tteest er wieder in Gott" — arit aUe« 
«aa aar hat; oderi wie der Geiet Gottes ,in den Menseiien ge- 
sprochen hat", also „soll der Mensch mit seinem Geist alle 
Dinge wieder in Gott sprechen". Was heisst nun .ibri das: 
-Gott Alles wieder auftragen'*? Das heisst, nach T. ; auf die 
Dinge, Gaben, Gnaden Gottes «nicht iaUen mit JUiat und mit 
LKbe"; „niclit damit spielen*'; »aeh nidit daran halten"; 
nwch ilwer aBianal nidit annelMnen*; lie »nielit mit JBigeii- 
•ehall $m sieb ädbent ala ea redit da» Seine (Eigene) wire*, 
und so ^ einen gefährfiehen Schaden an sich selbst thnn*; 
sich Iii« ht durch sie vermitteln, hesitzefi lassen, sondern 
.durch alle Dinge, die da m beiden Seiten zuschlagen in allem 
itinrfiBüjcn Gottea*', nur »ein Gemerk haben auf Gott% wie 
.wer ein Dhig mit allen seinen Kräften durch einen engen 
SpoH einer Maner «ehet, eo lange er das mit allen eeinen &rä^ 
ten feni aniike (was er dadorch eielit)» eo liindert ikn das 
Nittel nicht**« Es heisst: die Dinge branchen ak einen 
gdu^" zu Gott (s. o.), in allen Werken „nicht diess noch das, 
denn lauter, blos Gott allein mcinerr, so ^dass allein die Ehre 
GoUea und sein wohlgetälbger W ille im Menschen und durch 
ihn voDhraelit werde und in allen Kreaturen bleiben in allen 
Dingen .in einer iMitem Emptegüchkeit Gottes, wem er 
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wolle sprechen, das» man ihn höre* — ganz wie Jesus Chri- 
stus fS. 06) ; überhaupt: sich zu allen Dingen so verhalten, sie 
♦,80 behaiteii, wie sie der cNvige Gott will von uns gehalten 
haben in Armuth unseres Geistes* wifi St Paulus spricht: diess 
find die durch Gott alle Dinge gelassen haben und doch alle 
Dinge besiteen in der Wnluriheit; das iil abo, da« mc käm 
Ding m diäter Zeit alio lieb tollen iMben» weder Gut noeh 
Freund, noch£hre, noch Leib, noch Seele, noch Lust, noch 
Nutzen, dass, wenn doit citi laderes von uns haben wollte, 
w ii das gern und willig und fröhlich ihm zu Ltebe und zu Lobe 
geineoi göttlichen, väterlichen Willen lassen sollten''. Das 
hcisse: Gott alles auftragen. Da »stehen die Mentohen aUeneü 
in Bereilaeiiaftt alle Dinge fim und ledig durch Gott lo le aa ea, 
io der ewige Gott sie von ihnen gelataen haben welhe^; denn 
ncheweil dieses Menschen Gemüth kein vergängliches Ding zu 
Ruhe noch tn Friede mag sättigen , reckt er allewege die lland 
seiner Begehrung aus m dem edlen Almosen des milden Gu- 
tes, das Gott selber isf. Und wenn der Mensch «Luai und 
Unlust hat in Gewinn nnd in Schaden, das ist nur in den 
n i e d e rat e n & r i f t e n da «mnia man tieh inne leiden and 
fanaen und dann «eh Gotl wieder aoftragea*. 

lind to, tagt T., das Verhiltniss dieser gottgeborenen 
Menschen zu dou Dingen zusammenfassend, so ^wirken sie 
auswendig der Zeit in Ewigkeit, aus (ieschaffenheit in Ünge- 
sciiatieuheit, aus Mannigtaltigkeit in Einlaltigkett; sie bkibeii 
im Frieden in Unfriedsamkeit und sinken mit einer Begeh- 
rang in doi Grand nnd tragen Gott aUe Dinge wieder auf, ak 
et ewigheh in ihm gewesen ist nnd er es gelitblnnd gemevael 
hat*. Das nennt er ^ein Eingehen und Ausgehen^, ein „ Aua- 
gehen und Eiu^ehcn'*. 

Du „arme LeSeo«. 

Nur bis au dieser Bereitschaft, aUe Dinge (die 
dem Menaehen nur zur „Ffotfadnrft" und als „Durchgang. mi 
Gott** gegeben sind) zu lamn, wenn es Gott verlangte, ist T. 

in seinen Pn-digten m der Regel gegangen ; und er spricht die 
Möglichkeit geradezu aus, dass man ein kouigreidi haben 
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könnte inxl doch innerlich frei sein, und . das schadete nicht**. 
Doch finden sich Steilen, in denen er auch von einer Armutb 
n auswendig und inwendig" spricht, .um dem Bilde unseres 
Herrn, seiner blossen lauteren Armutb Baduafolgen ans rech* 
ter Liebe, anbekurameii imd unbefangen, inwenifig und aua* 
wendig*. 

In seiner «Nachfolgung'' iai erindieaem Sinne kenee* 
(juent weiter gegangen gani im ursprünglichen Oeisle 
derBettelorden: »ein arm voHkommen Leben** anerkennt 
er da nur in einer wirklichen „ faktischen " äusseren Armutb 
als Ausdruck der inneren. So wenig er es sich denken kann, 
dass der Leib nicht dem [in|nils der Seele folge, das \euss«Te 
nicht dem Inneren diene, wenig kann er sich ein ,in- 

nerhch erstorben Leben" denken, ohne ein äusseres. Beide 
miteinander konstituiren erst dieaa n vollkommen arm Le- 
ben.** Allerdings genüge nicht äussere «wdlige*" Annuth, die 
Afmutfa «nach dem Zufalle^ ohne die innere, wesentliche» 
«Unser Herr memt nicht, dass Vollkonimenheit daran läge, 
dass man seitlicher Dinge mcfat halte; denn man findet ilver 
gar fiel , die doch nicht ?ollkommen sind**. Nur «wer in 4er 
Innigkeit kommt m einem armen Leben'', der ^thnt der 
Arrouth Hecht und ANiemaiid anders"; und ^es muss von Notb 
sein, wer recht will arm sein, dass er innig sei". Armutb 
..ohne Ifirii'^keit'' ist 4rlei< li als ein König ohne Königreich", 
oder ..als ein Leih ohne Seele, oder eine Seele ohne Gott"; 
und ^wie Gott der Seelen Leben gibt, und die Seele dem 
Leib, also machet Innigkeit des Menschen Leben fruchtbar 
und Gott angenehm. Und danim sprach Christus : es sei denn 
dasa das Waizenkom enterbe, so mag es nicht Fracht bna- 
gen. Und also müssen die Dinge inn«ücb in uns ersterben, 
ond wir in Gott, so brmgen wir viele Fracht... Und daram 
ist em lusserlicfaer armer Schein nicht viel Schatses werth, 
denn die Buben in den Gassen haben auch eraen armen Schein 
und darum sind sie nicht heilig: sondern dass der Mensch zu 
Grund innerlich ersterbe und damit in einen armen Schein 
geht, das gehört zu oinem armen LebtMi , dn Vollkommenheit 
inne ist". Manche Menschen, sagt T., „geben alle ausserlirhen 
Dinge ** hinweg und das thua sie vom Hörensagen, so man 
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spricht, dass Vollkommenheit daran liege." Aber -sie bleiben 
aut der äusseren Weise der Armulh"; sie sind „gute heilige* 
Lcuto, nh^r moli, iiii(*r!i»iifhtpt, und v^ijjscn lucbts- von. der 
Ueimlichkeii (jioltes noih von seinem Wirken**. 

Diese innere Armuth soU sick aber veräusscrlicheo, 
veriaogt T., wenn der Mensch ^vollkommen'* aeui»iia8tiai 
«iBes vollkommen armen Lebeos stehen wolle; «dlettn m 
Mensch ist nicht allein ein Mensch niich ^ler Seeler woaämk 
auch nach dem Leibe** und daium ^istVollkommenMttte 
Menschen nicht allein zu nehmen nach Ledigkeit deft^imMBi 
Menschen, sondern auch nach dem äusseren Menschen^. '«Dar 
Geist, der zumal ledig und arm ist von Liebe, dei«sen Leib 
muss auch imthwendiir ledisx iiml aini sein, so viel er von 
bi<t>M'r .Nulinlinii cnt Itrhi rti in.ii: . <l<'iin (iip Seele jjrhcut drm 
Leib, und niclil der Leib der S.'clni, und w a> driu -uulciü 
gebeut, da muss das Andere auch ihm gehorsam ^»euit-ao 
vollbringet es seinen Willen**. 

T. hatte, wie wir '^rbi^n, ganz im Geiste des Apostels 
Paulus , ein auBserlich Haben und doch innerlich Frei sein in 
seinen Predigten anerkannt. »Sei ohne Eigenschaft und Mi? 
los und ledig und frei... so gönnet dir der ewige Ciotl lNilil 
deine Nothdurlf In seiner «Nachfolgung** wirft er diosdb« 
Frage auf, „ob das nicht sein möchte, dass man, wÜB^Midw 
sprechen, die Dinge behalten möchte, also dass der Mensch 
sein selbst Will«^n ukIiI dann besitzt, sondern (K ii \\ lilen Got-- 
tes"? oh <lav nullt möglich wäre, .. da-^ l-ftirr uitltliclier 
Liebe in dt in Mr-n'^r lu ii brenne und ihm ailc iJirige zu nit lile 
mache nach detn i n n e r n Menschen nnd doch der äussere 
Mensch seine Notbdurft möge haben " ? „ Eine gemachte ftede^ 
rutt er aber nn^. .Jch spreche, darnach das Licht brennetifai 
Menschen und darnach das Brennen ist, darnach beweiael^ 
sich von aussen : ist es gross , es brennet dem Menschen alfe 
Dinge ab, äusserlich und innerlich; aber ist es klein, so hm- 
hält der Mensch seine Nothdurft von aussen an und 
schmähet die Din^e (nur) von innen". Denn .das Band gött- 
licher Liebe zerbricht alle Bande derKrealim u und wer noch 
fjebuadcn ist nnL dt n Kn aluren, das ist ein Zeichen . Hnss er 
nicht gebunden ist mit <jiott \ Au« h ist «götliichc Liebe cm 
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solcher Quell: wer seinen Mund recht halt an den Quell, der 
überlliesset mit Liebe, dass er vun allen Kreaturen muss (liehen 
und allein an Gott haften. . . . Und dasselbe will ich bezeugen 
mit allen Gott liebenden Menschen , wenn sie recht entzündet 
werden von dem Feuer göttlicher Liebe , dass ihnen das Feuer 
alle Dinge verschwendet, die Gott nicht sind". Dann erst 
„ Fangt der Mensch an , in das Wesen zu gehen , so er alles 
Zufalles (was hinzukommt) ledig ist"; nist er aber Zufalles 
ledig, das ist ein Zeichen , dass ihm göttliche Liebe abgezogen 
hat alle zeitlichen Dinge , und er ledig und bloss stehet äusser- 
lich und innerlich aller Dinge". 

In dieser Fassung eines „arm vollkommen Lebens" sieht 
T. die höhere Einheit derer, die nur äusserlich, und derer, 
die nur innerlich . ausgehen 

Was er nun freilich unter der äusseren Armuth versteht, 
das ist doch nicht ganz klar. Das eine Mal sagt er, man solle 
„alle Dinge lassen", vorausgesetzt, dass man deren habe; nicht 
sie liegen lassen, setzt er hinzu, und davon gehen, sondern 
„sie verkaufen und austheilen", und zwar ^ unter die Armen, 
nicht unter die Reichen"; und dann solle man «Gott nach- 
gehen". Im Falle aber der Mensch nicht Vermögen habe, so 
solle er arm bleiben; ^ das du nicht hast, das sollst du 
lassen, ob (obwohl) du es möchtest gewinnen". — Scheint 
das nicht auf ab sohlte äussere Armuth im Geiste des Fran- 
ziskus zu deuten? Dann aber sagt T. wieder, man solle arm 
»ein, „so weit man von blosser Nothdurft entbehren mag**; 
jdne Nothdurft solle man aber nehmen - in der allerverschmäh- 
tcsten Weise , das ist in einem armen Leben nach der Lehre 
Jesu Christi". Die „reine" Nothdurft scheint er also doch gel- 
lten zu lassen ; zumal wenn der Mensch krank , schwach 
wäre. „Hat er Etwas, ist, dass er es braucht, das ist nicht 
. wider die Tugend, und gäbe er es weg, er thäte wider die 
Ordnung, und dass er ihm selbst zu lliilfe kommt, das ist 
recht, als ob er es einem armen Menschen gäbe". 
Aber, meint er, und diess deutet wieder auf unbedingte Ar- 
muth, „er wäre doch viel vollkommener, so er gesund wäre, 
dass ersieh also entblössete von allen zeitlichen Dingen, dass 
er nichtes nicht hätte, so er siech würde". 
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Von tiem Segen dieser Armtüh weiss T. Mancherlei m 
sagen. Sie (wie jede» Leiden) ^ülge Gebrechen'' , bewüidm 
«die Unlauterkeit aus dem (früherea) GebmidK zeitlicliv 
Dinge: «in dem Mangel leMielier Dinge iraden üit Wanden 
verlMilet, daaut der Mentcfa sich hat veneUtten in Orinuig 
zeitlicher Dinge''. Sie bewahre vor Gebreeten , denn nuHt^ 
lieh Gut hat viel Ursache zu Sünden; sot( rn nun arme Leute 
zeitlich Gut ledig sind, so haben sie auili nicht Ursache zu 
Sünden". Sie Mtödte*" die Natur, ioCeru man mangelu und 
heischen nttoe; denn „wer allewe^ stehet in Mangel, der 
stehet alKregen in Sterben*, nnd doroo «die mchtshaben« 
den Mensdien die werden reich an Gnaden, dass sie selber 
nicht wissen, denn ihr Sterben ist ohne Zahl, vnd daion ist 
die (itiade ohne Zahl, die ihnen Gott gibt verborprenlich-. Als 
. Ilmvveggeben zeitlicher Dins^e" sei Armuth au( Ii ( ine Pilirlit 
der Liehe gegen den Nebenmenscheu ; denn »es mag kaum 
nnt einander bestehen ein Hers foll Liebe nnd ein Seehei 
voO Pfennige*. 

Das sind aber docfanech nicht die wesentlichen Motitn 
Ts. Er greift h5 her. 

„Willige" Armuth — geistig und leiblich — sagt er, und 
es erinnert diess m die Stoiker, sei „wahre Freiheit'', ein 
frei Vermögen, unbezwungen von Niemand , unabhängig 
von aller Welt, weil „abgeschieden von allen Kreaturen*'. Die 
Seele abert diewiBil sie beladen sei mü aeithehen nnd gehn*- 
Kchen Dingen sei nicht frei, sondern «einGeburde*. Dass non 
Unlieb Menseben di e s CT Art diese F^eibeif sehdlen « das esi 
.billig": denn ,.sie lialx-n sie nicht, und was man uichi bat, 
das mag man nidit loh^'ri". 

Armuth, memt er terncr, sei (und bedinge) »wesent- 
liche Tugend"*, d. b. sittlich Vollkommenheit 
So lange der Mensch fon «natürlicher Habung' noch nicht 
entblöaMst sei, möge er die Tugend «nicht haben in dem 
Wesen , sondern nur in dem ZnfaUe*, d. h« sein Wirken sei 
abhängig von ansseren Bedingtmgen, nicht von ihm selbst 
allein ; auch sei sein Wille, so lanii*- er noch nicht alles auf 
ihn seihst stelle, noch kein vollkommener (s. weiter unten: 
nüber das wesenUicbe Wirken und die weseotlicbe Tugend*). 
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Wemi er aber « allen Dingen ausgegangen* sei, so habe der 
Mensch einen vollkommenen Willen zu allen Tugenden und 
dieser vollkommene Wille, alle Tugend zu wollen» habe zu- 
gleich , weil aller äusseren Dinge entblösst , nur sich selbsl 
zum unbeschränkten Material statt der äussern Dinge; und so 
gleichsam absolutes Subjekt und Objekt zugleich vermöge er 
in Einem alle Tugenden» stets« überall zu wirken. ^ W' er aber 
nicht allen Dingen ausgegangen ist, dess WtUe hat lueht Kraft» 
■iiiiltipsnden in Einem sugleicii zu wirken » und mag die Tu- 
genij^mAt vollbringen in dem Wesen, er wirke Mi denn 
mkiMe Tugendc», die er vermag; nnd so er aUe Materien 
iMt gelegt an die Tugend, dann fiihet an Kraft des Willens, 
alle Tugenden zu wollen'', und zwar -in einem IVu\ d. h. in 
jedem einzelnen Akte das Ganze; denn . entblösst von aller 
natürlichen Habung hat er nicht Vermögens, zu wirken einige 
Tugend mit der Materie, denn allein mit reinem einfältigen 
Willen, sich Gott zu lassen in alle Tugend", und also „mag 
er die Tugend haben im Wesen und nicht im Zufall". Oder» 
wie T. denselben Gedanken auch wendet: die Werke ebes 
üMmJlenschen seien »unmittelich, denn sie werden ge* 
«MMiiMendig aller Kreaturen und über alle MriBatiMren*«^ 
tM >4 Ld i üytb ^ meint T. im Weiteren, sei und'bdng^ reli- 
gidMViO«llkommenheit, wahre, höchste Religio» 
sj4at'>Die' Beweisführung ist ähnlich wie in Bezug auf^ie 
sittliche Vollkommenheit, nur dass, was hier die wesentliche 
Tugend ist, in der religiösen Sphäre (iott ist. «So viel der 
Mensch Eigenschaft zeitlicher Dinge hat , so viel gebricht ihm 
Eigenschaft ewiger Dinge, denn zeitliche Dinge und ewige 
Dinge sind wid^wärtig; wer eines hat, der muss das andere 
lassen " ; eine Voraussetzung , deren Motivirong wir bereits oben 
haben kennen lernen. Zeitliche Dinge seien von Natur schwer, 
nnd 4aran riehen rie allweg das Genath nieder*« das mit ih- 
nen bekümmert sei; wer idier seitficher Dinge ledig sei, der 
habe «aUweg ein aufdringend Gemnth in Gott*; oder wie T. 
in seiner körnigen Spradie diess auch ansdrnckt: «Armnth 
(in dem umfassenden Sinne) haftet an nichts und nichts 
an ihm", d. Ii. . ein armer Mensch haftet an nichts, das un- 
ter ihm ist , denn allein an dem , das über alle Dinge erhaben 
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ist". Armuth sei daher rnchls anderes denn -vm Daih^ ii allrs 
dess, das Gott nicht ist"" — und „so mau dess ledig sei und 
aUe Mittel ab sewm^ ao habe man Gotl gegenwirtig, uad m 
man die tiiobbett «imraidig abthue» ao habe nun einen Uoa* 
aen <iolt**..Die Freiheüt die man in dter AramA habe, aei 
^»en die, «in einem emigen« inne bleibenden Ldben Geltea 
allein wahrzunehmen", wesswegeii aucii „Schauen und Armulh 
auf einem Grade stehen". 

Nicht dass T. sagte, Kcligiositat md Sitthchkeit über- 
haupt seien ohne „ Armuth" nicht denkbar, nur die höchntc 
nichty aiebt »ein aehanend Leben *^ oder dann nur — ohne die 
wahre Berechtigung. Ein aehanend Leben nämlich — 
eben dieae bdehate Stnfe — sei, daaa der Menaeh allem ohne 
Mittel zu Gott geordiul sei, dass er aller Susserlichen Werke, 
dio in den Kreaturen geschehen, ledig sei; und dass Gott in 
der Ledigkeit wirken möge die aiiervcdlkommensten Werke. 
So lange aber der Mensch „Materien*' (zeitliche Dinge) habe, 
dürfe er «ohne Gebreatan nicht ledig nnd möaaig aein*'; 
fiehnebr aei ea dann aeine Pflieht* »ein Aulaehen m haben 
auf die Kreaturen, ihnen m Dienale dwdi 6otl*^« Brat mmm 
man alle Dinge an die Armuth gewandt habe, liah«^ man nicht 
bloss das Recht, soailerii audi die Pllirlit, ^Gottes aiiei« 
wahrzunehmen", und „wer m seinem armen Leben beköm- 
mert ist mit den Kreaturen, und mit äusserlic^en Werk^« 
deaa Armuth ist mehr Gebrealen denn ea Vellhommenheit iai, 
denn Gott bat ihn (eben in der Annnlb) geordnet in eincan 
innerlicben Ldten.*« nndein aolcher tbut aetnem armen Leben 

nicht rocht". 

Alles diess zusammenfassend und das Höchste ausspre - 
chend» was er zu sagen vermag, sagt T. ; Armuth sei ,,eine 
Gleichheit Gottes", d. h. reinate Gottes-Empfanglicbkeit» 
denn aie hafte an nichta. „Wer aber nicht haftet an einm 
Dmg» daa Gott blom nicht iat, ea aei wie Uein ea wölb, der 
macfat*aieh damit unwürdig eineagroaaen Oula; dem WurdKgw 
keit stehet in Gleichheit und wer au Ichts haftet, der ist 
Gott ungleich*". — 

Diess sind die berühmten Griiii(l«;edanken dessen, was T. 
•Armuth'' nennt» ein Wort, daa ihm eine Form iat, darein er 
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zuweilen verschiedeiiarli^'eii Inhalt ^iessl, das er bald im enge- 
ren, bald im weiteren Sinne, bald als Mittel und Weg, bald ab 
Ziel und Ende fasst, und das in dieser höchsten und letzten 
Bedeutung eben die Mystik selbst ist in allen den Momenten 
ihres Inhalts , die wir bis jetzt haben kennen lernen. Vielleicht 
hat T., indem er diese n Begriff des „armen Lebens Christi" 
80 strenge wieder hervorhob, seine stillschweigende Partei- 
nahme ausdrücken wollen für die so ganz verdrängte u r- 
8 p ri'i n g 1 i c h e Tendenz der Bettelordensstiftungen, die einem 
Weltbesilz und einer Wellbegier Platz machen mussten, über 
die er sich fast in allen seinen Predigten bitter auslässt. 
Vielleicht hat er in dieser Absicht oder doch in einer solchen 
möglicherweise durch die kurz zu>or venlilirte Frage, ob Chri- 
stus und seine Jünger Eigenthum gehabt, angeregten, doch, 
scheint es, mehr nur vorübergehenden Stimmung sein Buch 
„von der Nachfolgung" geschrieben. In seinen Predigten, wie 
gesagt, herrscht dieser Begriff der Armuth nicht, nicht 
einmal der Cebrauch des Wortes in diesem Umfange. Uebri- 
gens lasst sich nicht läugnen, dass dieser Begriff die letzte 
Konsequenz seines Systems gewesen ist. ♦ 

Er war überzeugt, dass er damit ganz auf der Bibel 
stehe ; dass Christi Leben eben ein solch' armes Leben gewesen 
iei, wesswegen er sein Buch die Nachfolgung des armen Le- 
bens Christi nennt; dass ein solches Leben eben das wahrhaft 
ohnstliche sei. Diese Ansicht t heilt er mit vielen edlen 
schwärmerischen Seelen des Mittelalters. Besonders beruft er 
sich auf die Bibelstelle Matth. 19, '21.: „willst du vollkommen 
sein , so \erkaufe al I e Dinge und gib es den Armen, und folge 
mir nach"; auch auf jene: „wer nicht al Ic Dinge lässt, kann 
iii< ht mein .hinger sein". Alles, sage der Herr, «nirht ein Theil 
lassen und ein Theil haben". Wenn es nun aber in der Berg- 
predigt heisst: .selig sind die Armen i m Geist", so irrt ihn 
das nicht. „Iliczu spreche ich , dass, wo zwei Dinge eines 
sind, da soll man allwegen das Ding zum Besten nehmen : wenn 
nun Seele und Leib eines sind und die Seele das edelste ist, 
so soll man Seligkeit nehmen nach der Seele und nicht nach 
dem Leibe, denn die Seele ist der Seligkeit empfänglich und 
nicht der Leib. Hätte Christus gesprochen: selig sind die 
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Armeii des Leibes , jm> mogte ein Sünder aacb Mhg dem und 
«He Michen Leute waren verdammt'*. Auch scUiesae die Ar- 
muth des Geistes diejenige des Leibes in sich. •Darum bedurfte 

Christus nicht sprechen: selig sind die Armen des Geistes und 
des Leibes*'. v J fwÄ» 

Frist uhiicons weit entfernt, diese Armuth'' als Chri- 
sten |)f lieh t hiii/nstf^llpTK aurh iitrht in der Nnrliloli^unp:: und 
wir haben, um ihm gerecht zu werden« diesen Punkt noch be> 
sonders hervorzuheben. Wahr ist es, dass er sagt, man sei 
kein ebenbürtiger Nachfolger Jesu Christi, noch nicht Toil^ 
kommen eingenommen in Christo, in Gottes Willen, wena 
man nicht diesen Weg betrete, .der der nächste Weg, ja 
die Höhe der Vollkommenheit sei; wahr ist es, dass er 
auf die Frage, ob wohl auch reiche Leute tiu dem Grad der 
Vollkommenheit kommen, wie ein lauterer» armer Mensch**, 
nur die Anlwurt hat: „es ist gut, geschieht es; aber das 
Evangelium spricht es nirht, wenn es sa?rt , die Reichen wer- 
den schwerlich in das Reich Gottes knninn n": denn es könne, 
meint er, nicht beides sein: „arm sein wollen des Geistes und 
reich des Fleisches*"; ,»den Rem essen, ohne dass die Hüben 
oben herab kommen''. Wahr ist es, dass er dieses ideal der 
- Vollkommenheit, die «Armuth**, Allen hinstellt gegen alle 
Einreden Einselner. Z. B.: „ Gott hat alle Dinge gesetit in Ord- 
nung; also hat er mich auch vielleicht also geordnet, dass ich 
in der Ehe sei und Kinder habe und denen leitiich Gut ge* 
Winne, dass sie nicht verderben Aber: Gott habe «alle Dinge 
geordnet zu dorn Besten, und dass sie anders geordnet 
werden, das isl nicht die Ordnung? Gottes: und der Mensch 
ordnet oft ihm selber, das erwiihnet, es sei die Ordnung 
Gottes Oder: „es sei also! ich aber bin nicht dazu bereitet; 
ein lauter arm Leben und die Hoheit gehört mir vielleicht 
nicht zu**; ein „kranker Mensch unterwinde sich nicht eines 
starken Streits*". Aber: das Beste gehöre nflllen Menschen 
lu, und Gott will es geben , so wir es wollen nehmen, . . . und 
wir sollen uns fügen in alle die Wege , die dazu gehören, dass 
wir darin kommen , und sind wir zu schwach und zu krank , 
so sollen wir Gott zu Hülfe nehmen und sollen unsere Krauk- 
heit vermischen mit seiner Starke**. 
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So «nbedingt spncht Tauler. Indessen eben so wahr ist, 

dass er, hierin «janz im Dienste seiner Zeit stehend, /.wischen 
Gebe ten uml Kathen des Evangehums unterscheidet. 
Zwar betrat litet er es allerdings als ein Zeichen der Vollkom- 
menheit, den Rathen zu folgen, die er besonders in den Wor- 
ten heraushört : wer mir nachfolgen will , der verläugne sich 
aelbst; die rechte Liebe, sagt er, thue „nicht bloss was Christus 
gebiete, sondern auch was er rathc""; ein rechter Lieber voll> 
l i wi y ..»ale^mehr den Rath aeines Geliebten als sein Gabot"; 
yiilifiwd üdie Liebe in dem niedersten Grad** sei, dass wir 
hallen »die sehn Gebote « die eine blosse Nothdnrft (notfawen- 
digfr Bedingung) zu dem ewigen Leben seien and es „der 
linke Lieber" sei, der „nur auf dem Ciebol bleibe und den 
Rath ubergehen lasse". Aber von einer Pflicht dazu wriss 
er nirhts; vielmehr räumt er es ein, auch im Huch von der 
„Nachfoigung'*, der Heligiöse könne auch ohne diese fast abso- 
lut» 'btälissening „seiner natürlichen Uabiing" «i Gott und 
MB ürigen Leben kommen , wenn er anders nur „ in der 
reehCen Ordnung" diese Habung gebrauche; noch mehr: es 
flci ilias «cht bloss auch em Weg, ein erlanfater, sondern 
«MiMd^bwendiger in seiner Art: einmal für diejenigen, 
^Midher«nr durch ihn als durch die wesentliche Vorstufe aar 
Beschaoung hinansteigen können , also fiir die erwählten See- 
len, deren es, wie T. wohl weiss und es so oft sagt, immer 
nur Wenige sind und sein können; dann aber für jene grosse, 
ehrenwertf]!' Zalil \on Menschen , die in der Welt, ohne Knt- 
äusscrung derselben, aber in Ordnung, zu Gott kommen 
wollen (s. die Berufungen). 



Es ist nun aber der „vollkommene arme Mensch* doch in 
die Bediirfnisse des täglichen Lebens hineingestellt* 
Wie verhalt er sieb in ihnen 7 

«Ein wahrer, chrislenlicher, armer Mensch, sagt T., stirbt 
allwegen, er esse, er trinke, er schlafe oder wache, es ist 
ihm alles eine Pein was das sei, dass er etwan lebet als an- 
dere gemerne Menschen , das ist , dass es eine Ordnnn;: ist 
des äusseren Menschen, der sich nicht allwegen mit Gott 
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bekiuMMni mag, — vimI danelbe ist Um ein StaHben;' er 

wollte aber nach dem innern Mensc hen» dass er sich aüwegen 
mil Gott roögte bekümmern und alle andere Dinge lassen". 
Nim „möchte man i'reilich sprechen, wie kann der Mensch 
ohne Lust , Freude und Begierde sein , dieweil er in der Zeil 
iit? Mteh hungert, ich ewe, mich durstet» ich trinke, rakk 
acklifert» lekecUafe, mich friert, leb Wirme imch, das kam 
doch nidil geidieheD , das» mir das bitter seni möge, sendera 
nach Begierde der Natur, das kann ich nimmer anders machen, 
sofern die Nat 1 1 r N a n ir ist '* . Aber . diese Freude, Lust, Gemaeh, 
Wonnesamkeit oder deiailijikeit soll nicht einfachen, noch 
keine Stätte in der inaigkeit haben. Sie sollen 
hinflicssen mit den Werken und keia Bleiben sein ; und du 
iolbt Dicht Lust darauf setsea.... Es ist nur to den nieder- 
Sien Kräften, dass der Mensch Lust oder Unlust bat*. 

In dieser Art halt sich der ToRkommen arme Mensch 
zu den äusserlichen nothweiuiitren Bedui lnissen und (lenüssen: 
— nicht mehr iimi im ht weni^^er als 7ti „einer (Ordnung dos* 
äusseren MeuiclieA*'. Weil aber doch eine (gottgesetste) 
Ordnung, wird sie auch als solche mn voDkommen ar- 
men Menschen vollzogen; d* h. Alles, was er Sinidiches 
tiralt «macht er lauter'' (Essen, Trinken); in Allem «hÜt 
er Maass und Mittel , aof dass das Werk wohl geordnet su 

Gott sei". 

T. ^eht noch weiter. Ein rechter geistlicher Mensch, sagt 
er, und dadurch nimmt er dem sinnlichen Genuss seioen sina* 
hchim Karakter und potenzirt ihn gewissermaasscn . indem er 
ihn XU einer nothwendigen Unterlage des -geistigen Lebens 
macht, «Yerwandelt das Leibliche ins Geistliche", wie denn 
^ alles im h. Geiste ▼ereehrt werden soll. „ Wie des Menschen 
Herz brennen soll in Liebe des h. Geistes, so zieht die KrafU 
die der Mensch «genommen hat von der Speise , der b. Geist 
zumal an sich und verbrennet sie lo dem Liebcleuer und macht 
sie zumal geistlich: und also an der Statt der leiblichen Kraft 
wird dem Menschen eine geistliche'*. Solcher „geistttcben 
Menschen Emen ist Gott lieber, denn anderer Leute Fasten» 
und wer sie speiset, der speiset Gott selber, denn was sie 
essen oder trinken, das verzehret Gott in ihnen**. 
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Wie rtler arme Mensch dergestall alles (auch Sinuliches) 
Dur in Gott geniesst, so nimmt er aber auch alles 
nur als von Gott; auch wenn es ihm durch Mittel der 
Kreaturen gereicht wird, er will es nur von Gott haben; und 
«wem etwas anderes wird denn von Gott* das ist ein Zeichen, 
dass er nicht ein rechter armer Mensch ist; denn die Kreatur 
mag es nicht leisten, dass sie einem vollkommenen armen 
Menschen Etwas gebe denn durch Gott, und dieselbe Gabe 
ist von Gott". Desswegen dringt T. für seine Mitmönche, die 
liellelbi u(ler) auf alle mögliche Govvissenhaftifrkeit im Almosen- 
heischen, wie i r m ll)sl einmal (s. S. 1 1) in einer seiner Predig- 
ten sn^'t , hätte er, ehe er Mönch ward, gewusst, was „ein sorg- 
liches Ding es wäre , Almosen nehmen , so hätte er wohl lieber 
von seines Vaters Erbe gelebt". Man solle n seine Nothdurft 
nehmen nur aus Wahrheit* und sich n nicht mit Unwahrheit 
behelfen'*, d. h. «das Almosen nicht heischen, so man sein 
nicht bedürfe, sich zu den Leuten nicht zu viel zuthun, noch 
sich viel nnledtg machen uro seine Nothdurft*. Man solle 
n seine Nothdurft nehmen nur a u s dem h. Geist"; der Mensch 
^ soll das Seine nicht dazu thun , dass man ihm nichts aus na- 
IVirlicher i.iebe gebe, oder um seine Dienste, oder um sein 
Kt'den, sonderi) rler h. Geist soll allein der Beweger sein der 
Gaben, die man ihm gibt \ W enn man nun aber nichts er- 
halte , wie dann ? „ Wie der Mensch Gott nicht zu viel lieb 
hekm kann , also kann er ihm auch nicht zu viel vertrauen. • .. 
Eiiie» Kind, gibt dir Gott ein Königreich, so gibt er dir auch 
eine Nothdurft; gibt er dir das Go>8se, bo gibt er dir auch, 
was du bedarfst . . . Gott muss helfen, und wäre es auch durch 
unvernünftige Kreaturen. — Umgekehrt, wenn die Kreatur 
mit Gunst sich zu dir kehret, wie dann?'* Nun: ,was 
auf dieh fallt ohne dein Zuthun, das sollst du alles annehmen 
sou Gott und tiirht von der Kreatur. Ist's viel, so nimm es 
so, dass du allezeit ein armer Mensch bleibest; gib, was über 
die Nothdurft dir bleibt, fürbass'*. — Uebrigens hällT. nicht 
viel von den Gaben der Reichen. .Was sie an armen Men- 
schen lieben , das thun sie in Furcht der Hölle und aus Liebe 
des Himmelreichs, und das ist nicht Liebe noch rechte Treue, 
denn sie lieben sich selbst darmne; und möchten sie ohne 
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arme Leute zu Himnelreich kommen, sie ImUbb niehi viel 
Heimlichkeit in ihnen*. Und „ob sie je einem amen Men» 
sehen IVene nnd Liebe bewenen, das ist nicht gani, anndem 
ein Theil nnd ein Stück, nnd ist anch nicht vollkommeD , denn 

tT (der Reiche) mag es nicht alles lassen — das zu der Liehe 
gehört — souderu nur ein weni^ und dasselbe kaum und 
luil grossem Gedränge**. Recht im Gegensalze hiezu findet T. 
des vollkommen armen Menschen , der , wie er alles als von 
Gott empfangt t so auch alles Gott wieder anftrügt , ^Nehmen 
nnd Geben"» dlwegen »edel und lohnbar''; und für ihn selbst 
nidit bloss, sondern anch für die Andern; „denn ihm wird 
Nichts gegeben, denn von Gnaden: und darum ßtsein Leben 
gar fruchtbar: denn alle die ihm Liebe beweisen , die verdienen 
Lohn an iliin ; und er bringt sich nicht allein zu ürnuneireidi, 
sondern manchen Menschen mit ihm"*. 

Die »Aosgeburta und »dto Kräfte«* 

Wie in Bezug auf die äusseren Dinge, so entfaltet sich 
das neue Leben auch im Innern des Menschen, in den 
^Knillcii^. Gott .'^ehiert si< [i in dem Wesen der SreN'^; 
und «mit der Cieburt bhctii er aus m alle Kralte, und gibt 
einer jeglichen , was ihr zugehört;«., und jegliche en^fahet 
eine göttliche Kraft, allem dem sn widerstehen» was wider 
Gott ist... Gott gibt dem Menschen nach dem BjeieMhom 
seiner Gnade, nnd da wird er also grösslich von den Gnaden 
Gottes begäbet, tli^s \on dieser Reichheit alle niedersten, 
obersten und mittelsten Kräfte begäbet und s^estärkt 
werden. Diess ist die Gabe, die Gott nach dem Heichthum 
seiner Glorie gibt Der Vernunft gibt er das Li« ht, dem Wil* 
len Uebe, dem Gedächtoiss Stärke.... So Gott sein ew^g 
Wort spricht in die Seele» so <(uiUet aus die liebe des k 
Geistes und durohfliesset die Seele nnd aihs ihre Kiifle, daas 
es alles Liebe wird , was von ihnen fliesst. . . Der h. Geist er- 
füllet das ganze Haus: und wie \u ouiem jeglichen Hause viele 
Wohnungen und Kammern sind, also sind in den Menschen 
viele Sinne, Kräfte und Wirkungen. In alle diese Kammern 
kömmt der h. Geist mit seinen Gnaden. Alle Kiifte (von den 
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SiuDCD an) werden Iruchtbar, umfangen, umgriii'en vod 

gQttlicliein Leben und Licht Wie die leibliche Sonne 

roannigerhand Dinge gebiert, also gebiert auch die göttliche 
Soone (Licht) im Menschen manniges wunderhche Wunder*..! 
Wenn Gott sich offM»art in dem Weaen der Seele, so liehet 
er alle Kräfte su Ihia und einiget sie in ihm. . . . Und so die 
Kffifte gesehmeckett. wie stiss Gott ist, und von der Sussigkeit 
werden sie verleckert, dass die darnach allezeit GoU nachfol> 
gen und nacheilen". 

Diese Entfaltnnu; des lUMien Lebens in den Kräften geht 
eigenUklisl vom (j runde aus, in dem der Meiisth \on Gott 
ergrifi'en worden ist und eine Bewegung erfahren hat, „wie 
dort das Wasser zu Bethesda, wann der Engel niederstieg 
Dieser Grund «giesst sich gleichsam über'': ^das Wesen 
der Seele ist so toU, dass es überlänft in die Kräfte*, es 
«liricht ans** and wirket auf die höheren Kräfte und diese wie- 
dor anf die niedem; es «leuchtet Curbass heraus in die sween 
Stände des Menschen , den vernünftigen und den auswendigen, 
und zwinget und lehrt alle Lust, Begehrung und alle Unred- 
lichkeit zu lassen^, so dass der Mensch .gänzlich alles ablegt, 
was ein Heischen in den niedersten h^räften wider Gottes 
Willen hat". Es ist derselbe Prozess, wie mit der Speise: 
wie die Speise, so »dringt das Leben, das er in dir gewirkt 
Jbal« durch die Adern an deinen äussern Menschen und „wird • 
in alle Glieder, in alles des Menschen Leben und Wesen uoi- 
gietheilt, also dass alle Gedanken, Werte und Werke wohl 
geordnet werden mögen und allen Menseben beiserlich**. 

In dieser Entwickeking schaut T. das Gegen t heil der- 
jenigen des natürlichen Menschen (s. S. 85) , da den inno^ 
reu Menschen der äussere nach sich gezogen bat, der in die Aeus- 
siTÜihkeit und Krratiit li( [ikeit verschlagen war. Umgekehrt 
gehe nun die Futwickeluug von oben herab, nicht mehr 
von unten berauf; „ den besten Kräften gibt Gott zu dem er- 
sten"; denn ^gäbe er den niedersten zum ersten, so wären sie 
zu krank (schwach) und möchten nicht die Gabe behalten''. 
Aber alle Kräfte miissen .vortreten in den Dienst Gottes 
auch «die niedersten*; sie „werden aulgeruhrt in die obersten 
und die obersten in das Wesen das Seele, da Gott inne ist als 
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in seinem eigenen Hause " . Damit isl die u o r m a 1 m a s s i g e 
Steikmg der Kräfte und Fiinktioiieii im Menaolien wieder ein- 
g^r«taa Da iai keiae Hemnuuif der emen mebr dmdä die 
andere» l^etn Widenpruch. Vielmehr dienet jede der andom 
im hamonisehen Znsammeiiwirken aller, .»legliche (Kraft) 
setzt sich niediT zu Tisch und will Brod (von der gölllichcn 
Tafelj essen; und jegliches beut sich dem andern zu cs'm ii uikI 
EU trinken und sie essen alle luid Uinken alle und werden alle 
trunken und gar gemeinsam * und ein jeghcheii lasst sich daa 
andere bekehren und waa eines will , das will auch das an- 
dere« nnd kommen gar wohl übereiat denn in dem» dem aieh 
die oberate Kraft des Geitles einiget mit Chiialo, ao wird m% 
aufgezogen mit Christo und ziehet alle Dinge mit ihr;... und 
so müssen auch die niedersten Kräfte stehen auf dem Vollkom- 
mensten , dazu sie geor<iiiet sind**. Denn .i»t dt r mnere 
Blensch wohl geordnet zu dem Beatent ao rauss der äussere 
Mensch auch wohl geordnet sein ni dem Besten; was der 
Gaiat empfahet mi Gott» daa gibt er den niedentea Kriflent 
ttnd ala ihn Gott ordimret» alao ordmiret er anch die niedar» 
iten Krade*. Jede Kraft aber wird ^aaf ihren Adel gerecht, 
auf den (ii ul der Vollkommenheit, zu der sie urspri'mglich 
besiunmt und augelegt ist, und neiget sich, daui sie geord- 
net isf". 

In dieser Art lässt T. den Kelch des n^ien Lebens sich zu 
einem reichen fiiüthenkranse entfalten, fem von einem qmeü- 
sliseh-fanthebtiaehett Zerflieasen des Menschen m Gott. ^Et- 
liche sprechen, dam das aei die höchste Amiith «nd die 

nächste Abgeschiedenheit (mystische Vollkommenheit ) , dass 
der Mensch also sei als er war, da er noch nicht war; da 
verstund (M- nichts, da wollte er nichts, da war er Gott oui 
Gott Das wäre wohl wahr, möchte es alao aein''. Aber «wei 
der Mensch hat em natürlich Wesen, so masa er nnrh 
haben Wirkens, denn daran bogt seine Seligkeit, da» er Gott 
eikenne und hebe*. 

Dte AmgflbQrl uoä der Sumr« Memeh. 

Na( hdem Gott , unser -zi waltig geworden ist", sagt T., 
»also werden wir auch ohne Zweifel tmaer gewaltig'' — ao 
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« dass nns selbst der Leib in keinen Werken hindert, die Gott von 
uns haben will"; wie „die heben Heihgen thaten, die «ihres Lei- 
bes also pfcwallig waren und ihn auch so gewöhnt hatten, dass, 
wenn der Geist wollte, der Leib hervorsprang, als ob er 
spräche: ich will hier sein, eher denn du; ^'w man von dem 
demüthigen Franziskus liest**. Denn ^als ein Herr gebeut 
seinem Gesinde, und was er gebeut, das thut sein Gesinde, 
und thut CS das nicht, er gibt ihm Urlaub: also ist auch der 
Leib der Seele Gesinde, und was die Seele gebeut, das soll 
der Leib ihun". Wie femer .,cin Herr, der in einen Streit 
fährt, so muss sein Gesinde mit ihm fahren und muss ihm hel- 
fen streiten : also ist es auch um die Seele , dieweil sie in dem 
Leib ist, so muss sie streiten und fechten wider ihre Feinde, 
und der Leib muss ihr helfen, denn ohne den Leib mag sie 
nicht siegen. Und davon, dass sie gewappnet ist, also wapp- 
net sie auch den Leib; ist sie dann abgeschieden von zeitlichen 
Dingen, dasselbe gibt sie auch dem Leib; denn will er Lohn 
haben mit ihr, so muss er auch Arbeit haben mit ihr, und muss 
ihr helfen alle Dinge übenvinden, die Gott nicht sind". Und 
„auch darum, sofern Seel' und Leib eine Person ist, — 
und was die Seele aus Gott empfahet, das gibt sie dem Leib; 
und dieselbe Si'issigkeit, die die Seele befindet aus Gott, die 
befindet der Leib von der Seele; und darum will der Leib 
Süssigkeit haben mit der Seele, so muss er auch Arbeit mit 
ihr haben Es ,thut zwar dem Leibe wehe nach n a t ii r 1 i - 
eher Art — und das Wehe ist das Widergebaren (Wider- 
streben), das er hat wider den Geist; aber er folget doch. 
Wie es dem Geiste wider war, dass er sich neigete auf den 
Leib, und er Ihat es dm h von Blindheit Und so der Men- 
schen Leib zumal vereinigt wird mit dem Geist, und der Geist 
mit Gott, so ist kein Krieg mehr, sondern ein lauterer Friede 
und ein lieblich Folgen : wie zwei Gemahel eines dem andern 
folget, und was eines will, das will auch das andere, und was 
ist der allerliebste Wille Gottes, den wollen sie beide, und ein 
jegliches thut, das es vermag, dass der Wille Gottes voll- 
bracht werde". 

Das sei, meint T., die wahre Aszese; nicht jene, die 
nur von aussen nach innen wirken will , am wenigsten jene , 
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die das Maass überschreitet, ako dasn der Mensch dadurch 
entrichtet" wird, ihm »etma mib8 Säme entgehn, da» er 
thorechl wird und ak fani von ihm aelber komt , data ar nioi- 
mernebr wieder m aeineni Henen mag kommen uad er mk 
abo gar erkriiiikel, daas er damadi viel guter Werioe mua 
nnterwegen lassen , die Goil m lUm sollte wirken'*. In solcher 
Aszese sieht T. mir „ein Einsprechen dos hosen Geistes — 
Das sei auch die aliein wirksame und krallige. .Etliche 
Menachen geheo darauf aus« alle ihre Sime zu tddten, und 
fasten md wachen, imd haben groiae änsseriiche Uehung, die 
gal ial*". Aber „wer «eine Sinne anmai will tödten» der nuttim 
lieh ledig ämaerKcher Werke nnd kehre aieh in den innen 
iMenschen und bezwinge sie, da müssen sie recht ster- 
ben und dem innern Me[is( licn «»ehorsam sein". Denn da 
macht sich der Mensch gotliirher Kraft empfänglich, und mit 
der Kraft beswinget er die Sinne tind mit keiner andern 
Kraft mögen aie berwungen werden, denn mit göttlicher 
Kfaft*". Daher «ich „manche Menachen, die sich attrkheh 
haben geobet, in Fall gekommen md", ^enn „ihre Sinmi 
waren nicht emgenomroen in den Grand , da man m& hecwin- 
gen mag mit der göttHchen Kraft**. -Das nutzeste B.unl über, 
das nuiM di n Sinnen anlegen mag, das ist, dass sie zumal ein- 
gezogen iiud mit der göttlichen Wahrheit innerHch gebunden 
werden, Gott zu leben; nnd welches Sinne mit diesen Banden 
nicht gebonden werden, der mag ach nicht wohl vor Falten 
hnlen.... Meilte» alles pönitandiehe Leben ist unterandeni 
Sachen dämm erfunden, es sei Wachen, Fasten, Weben, Beten, 
DiszipHn nehmen oder härene llenidLi , hart Liegen und was 
dessen ist, das ist alles danim, weil der Lei!) und das Flei:ieh 
sich allezeit wider den Geist stellet , er ist ihm viel zu stark 1 
Rerht also ist unter ihnen ein Kampf und ein ewiger Streit 
Der Leib ist hier kühn und stark, denn er ist hier in seiner Hei* 
mat, die Welt hilft ihm, das Erdmoh ist sein Vaterinnd. Ihm 
helfen hier alle seme Fkvunde, die Speise, der Trank, die Zart- 
heit, des afies ist wider den Geist, denn er ist hier elend 
(fremd). Aber in dem Himmel sind alle seine Freunde und 
alles sein Geschlecht, da isl er wohl ü. IrciiiKlci , oh er sich da- 
hin richtet und sich dahin heuuiiciiet Und darum • man 
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ihm zu Hill*' komme in diesem Elend, und dassman das Fleisch 
t'twns kranke in diesem Streite, dnss es dem Geist nicht ob- 
siegen möfre, thut man ihm den Zaum der Pönitenz an und 
druckt es, darum, dass sich der Geist sein erwehren möge« 
sintemal man dem Leib das thut, uro ihn zu fangen. WilUt 
d« ihn denn tausendmal besser fahen and bela- 
den, ^400 lege ihm den Zaum und das Band der 
Liv%e an, mit der überwindest du ihn allerschierst und be* 
ladest - du ihn allerschwerst ... W e r an dieser Anp^) hängt , 
der ist also gefangen, dass die Füsse, Hände, Mund, Augen 
und Herz und alles wus an dem Menschen ist , Gott eigen sein 
muss . 

Wie (Irr txcstalt der äussere Mensch dem innem dient, so 
ist er, wie man sieht, zugleich dem innern Menschen, der als 
solcher unbeweglich in Gott ruht, Darstellungsmittel 
und Organ. „Und was auch der Mensch mit (durch) den 
Sinnen wirket, sofern das Werk mit Urlaub der obersten Be* 
scbeidenheit gewirkt ist, das ist kein sinnlich Werk, sondern 
ein vernünftig Werk, eine Tugend, mehr göttlich denn 
mensehNch''. Denn eben diesen niedem (im weitesten Sinne 
den äusseren Menschen umfassend , im Gegensatz zu dem in- 
neren] kl allen l heilt T. vorzugsweise (s. Schauen und \\ irken) 
das t h ä t i jx e Gebiet zu. „ Wollte aber der Mensch, wenn er 
dahin (zu einem vollkommenen armen Leben) gekommen ist, 
nach den innersten Kräften müssig liegen und nichts thun, als 
die niedersten Kräfte schlafen lassen, so würde nichts daraus. 
Die niedersten Kräfte soll man halten naeh ihrer Weise oder 
der b. Geist ginge zumal hinweg, und da wisrde geboren geist- 
licbe Hofforth, ungeordnete Freiheit und vemftnftige Wohl- 
gcfälligkeit*. 

Die Aofgeburl aU weseoUiclie ErkeoolaiM. 

Die .Ausgeburt" ui der .erkennenden Kraft' ist 
nach T. eben die .wesentliche'* Erkenntniss, die „Habinif» 
wesentlicher Wahrheit". Der Mensch, sofern er nach seiner 
erkennenden Potent in der „göttlichen Geburt von «göttli- 
chem Licht umfangen und umgriffen wird, erkennt «Gott 
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mit Gott-, „nicht mvlu aii> M,h selbst% der er „von Er- 
kennen konnlos ^ gewoitlrii isL Ü(1(M' vielmehr: -Gott rrken- 
net sich ni ihm sclhst^ - Man könnte diese wesentliche Er* 
kennlniss die götilichc luteilektueUe Gegenwart, „Oifenba- 
rung" im Menschen nennen. 

Diese WahrheiU-Erkennlniss sei eine andere, sagt T., ak 
.die kunstreichen Meister dieser Welt nach dem Wissen'* leh- 
ren, denen sie «allzumal unbekannt und verborgen sei, dereil 
doch die auserwählten Menschen Gottes ein ganz lauteres Wissen 
und Bekennen haben". Sie werde auch nicht aus Büchern ge- 
schöpft. „Die Meister von Paris lesen imi Fleiss die grossen 
Bücher und kehren die Blntter um, das hi sein gut; aber 
diese Menschen (die iVl\shk( r] lesen das wahre, lebendige 
Buch, darin es Alles lebt \ Man könne sie auch nicht Andern 
andemonstriren; die sie haben, finden selbst kaum Worte Tür 
sie; denn ,es ist über alle Bilder und Formen, in einem lau- 
teru Befinden des göttlichen Gutes, davon Niemand reden 
kann. Davon müssen sie schweigen und zu stumme werden 
und man schätzt sie für unvernünftig, und das ist gar billig, 
denn sie geben es nicht zu verstehen, was sie wissen, denn sie 
können es mit Worten nicht vorbringen. Und sollten sie das 
aussprechen, das sie innerlich sehen, sie müssten mehr lügen, 
denn sie wahr sprechen, denn, wie Dionysius sagt, was nmn 
von Gott spricht, so ist er als ein Anderes. .. . Und diese Men- 
schen kann man nicht besser erkennen, denn bei ihrem 
Schweigen; denn ein Mensch redet wohl, das er nicht ist, 
aber diese Menschen geschweigen, das sie sind. Und wer sidl 
viel Klaffens annimmt, das ist ein wahres Zeichen, dass das 
einfältige göttliche Gut nie vollkommen in ihm geboren ward*» 
Man sieht, diese „wesentliche religiöse Erkenntnisse' ist 
eine unmittelbare, überbildliche; oder me T. sich aus- 
druckt: der Mensch habe sie nur „in befindhcher Weise-; 
ndas Gefühlen sei sein Erkennen\ Nur müssen wir Icslhal- 
len, dass diess in den Gedanken Ts. doch nicht ein natur- 
Iii h- unmittelbares Erkennen ist, sondern aul der Arbeit 
voratircehenderStndn II hcrnht, in denen der Christ „von allem 
gebrestf'niichen Zufall , der den Menschen am „wesentlichen 
Versländniss hinderl% von allem sinnlichen «Diess und Das% 
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von aUem Spiel der Pbantasieen , «die die Dioge tu vielin 
iidi bilden, und nach den Bilden die Wahrheit nehmen'*, sich 
^led^et, «die Lehre Christi mit Leben durchlaufen'', und 
M ^dafl Auge (und Ohr) der Vernunft allewege lauter und 

unvermittelt" tremarht hat, die .blosse" Wahrheit zu „erfas- 
spn", lind (hiA W' it, „das Gott in ihm »jiricht", in ncinfäl- 

tigeiü, laulerni Iii 1*" 7u vernehmen. 

Man könnte diese .wesentliche" Erkenntaiss Ts. viel- 
leicht am passendsten als das gereinigte reiigidS'Sittliche 
0 e w i s R c n bezeichnen , denn nur, so weit es sich uro re- 
Ngiöa-Attliche Nonnen handelt, bezieht T. diese Erkenntniss. 
JbfT b, Geist wird uns nicht alle Dinge lehren , also , dass wir 
wisaan, nb viel Korn oder Wein wachse, oder daas es theuer 
eder wohlfeil, oder ob dieser Krieg versöhnt werden soll; aber 
er wird uns alle Dinge lehren, die uns zu einem vollkommenen 
Leben nothdürfh«: «^iiul, luid zu einer Kr kenntniss der verbor- 
genen W.'iliilicii dniirs ihm! Schalklif'il der Natur, der Un- 
treue der ^\ i ll inui der l^i>figkrit der bösen Cieister'*. Aber 
auch so recht wie im (legensatze zu einer bloss spekulati- 
van Erkenntniss bezeichnet T. seine Erkenntnis« als das sitt- 
liche religiöse G e vv i s s e n ; denn wenn er auch selbst sich 
nidii4ieses Ausdrucks bedient, so sind doch seine Worte 
dMkA^ genug. «Was blosse Wahrheit nicht ist und lautere 
li at b » das ist dem Geiste peinlich.... Und so offenbart sich 
4mm mn jeglich Ding als es ist: ist es gut , so bleibt der Geist 
zufrieden, — ist es bös, so wird er entfriodet , und also erken- 
nen gute Leute ein jeghch Ding bei ihrem Frieden, denn in 
ein lauter Herz mag nichts fallen: das mk Id gut ist, das musü 
sich zeigen für bös; denn es ist als ein lauterer Spiegel, in 
dem man alle Dinge siebet, die ihm vor werden gehalten, und 
wie das Ding ist, also erzeiget es sich den Augen. Also ist 
es auch in einem lautem Geist, der mit Gott vereiniget ist: 
so lässt Gott nichts darein fallen, das die Eintgmig lerstöre; 
und was nicht snm Haus gehört, das wird mit Unlrieden aus- 
geworfen...» Der Mensch erkennt in einem innerlichen 
Befinden, was Gott und Kreatur ist, was Zeit und Ewigkeit 
ist, was Lauter und Unlauter ist, was Mannigfaltigkeit und 
Einfältigkeit ist, was Nutz und Schade ist, was Bös und Gut 
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oder sind, div. erkennen es Alles ohne iialurliche ßildcr iu 
einem läutern Heiinden. Denn der Mensrh , der die Kreatur 
gelassen und sich zu Gott gekehret hat, der belindet wohl io 
'Am 9 ohn' aUe Bildung, Süssigkeit Gottes und BiUerkeit dar 
KreaitiireD.«.. Und als Gott aUe Dinge in ihm venCeht oiwa 
alle geschnfiene Bilder» In einem einfältigen Anblick aem 
selbst , also verstehet ein gottiicher Mensch in einem lantern 

Iniieiileihea m Gott alle Dinge: denn wer (iott verstehet, der 
verstehet alle Dinge. Und das Verstehen i^l nirhts anderes, 
denn dass der Mensch verstehet das Werk Gottes und seine 
Frucht, und bei dem Werk und der Frucht, die der Mensch 
in ihm befindeit so schätaei er und examiniret alle an- 
dern Werke und andern Fruchte« die von Gott nichk sind« 
denn Gottes Werk ist InstNcb und seine Fracht ist süss; und 
der Kreaturen Werk ist unlustüch und ihre Frücht ist bitter. 
Ais der einen süssen Apfel isset und einen sauem, darnach so 
erkennt er den sain eii hei dem süssen : also ist es auch , so der 
Mensch Gottes geschmeeket, so erkennt er das, dass aUe an- 
dern Dinge bitter sind , und darnach schätzt er sie. . . . Und 
diese ist der Unlenehied nntiirlicher Wahrheit und gdltlidMr 

Weil es nun ein so ganz unmittelliches Gottberührt wer- 
den, Innesein und Innebefindcn, ein so ganz bildloses Erken- 
nen ist, ehendanim sagt T. von dieser Erkenntnis«, sie st i eine 
für den Menschen ganz sichere» unumstösslirhe, zwei- 
fellose, beseligende« fruchtbare. ^So der Mensch die 
Wahiiieit nicht nimmt, nach einem Seheine oder Glanae* um* 
dem nach dem Wesen« das Gott oder göttlich Uoa ist, ohne 
alles das und das, -der mag nicht betrogen werden in ihm 
noch in andern Menschen. Denn Trügniss ist in etwas Anhaf« 
tung oder Bcsit/.ung, es sei in geistlichem oder \i\ leiblichem 
Gut, oder in dem das da scheinet Gut, da wird man oU be- 
trogen, aber in rechter Gelassenheit da wird Niemand betm* 
gen... . So Gott sich offenbaret in der Seele» das ist ohne elh 
lea Zwäfel«... und dass alle Menschen sprachen« es wäre 
sieht von Gott« das möchte doch nicht in Ihn kommen: denn 
'r hat solche Wahrheit in ihm befunden, die 
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Nieni n ii d geben mag denn (j o 1 1 allein. Aber uatür* 
Ikh Li cht ilas zweifelhaftig und ist im Wahne; aber dies» 
Liebt uttd diete Befindung ist ohn alieo Zweifel und ohn allea 
Wdm , in dnem ganieii Wiateii — und die es befondeii iit- 
bcB, die «laMn woU, dm es wahr üt, da» icb »preche; aber 
die es niciit haben befanden, die wissen auch lucht bievon in 
sagen.... Diess Licht bricht aus mit Hitz<* in den Leichnam, 
da&s der Mensch mit leil)lu liem Fühlen i?ewahr wird des gött- 
lichen Lichtes» und die ilitze Lieiites gibt ihm zu erken- 
aen, dass es von Gott ist, denn das Liebt von Maturen das ist 
kalt, aber das göttliche Liebt ist beiss"* 

Wenn mm T. für den „ToUkommen aimen Menschen'', 
der .,von Gott gelehrt ist", in religiös-sitdicben Dingen eine 
Art Autonomie in Anspruch nimmt (s. T. und die Kirche) 
gegenüber dem äusserlichen Sich-Iassen an menschliche Auto- 
ritäten , so behauptet er anderseits gegenüber der Schwär- 
merei und den falschen Visionen die Gebundenheit an 
das Wort Gottes hl. Schrift, als die Glaubens- und 
Ubena-NoiiB. «Wer onbetEogen sein will, der halte sich an 
die Ldire Jesu Christi; das h. E?angelinm fähret in die ein- 
fältige, göttKehe Wahrbeit... Wer anders darein geführt 
wird denn >on der Lehre Jesu ( Jiristi , der ist ein Dieb und ein 

Mörder und i<it ein Nai lilulger des Anlit hrists Die Walir- 

heit ist worden offenbar in unserm Herrn J* Christi (es gilt 
diess geg^ die Visionäre, s. u) , und wer ausser derselben und 
sdner Lehre wahrnimmt, betragt sieb selbst und aueh andere 
Leute» md aUe die ihm glauben, die sind ioranh an dem Glau- 
hmi; die in denen Christus lebt and die in Christo leben , die 
mögen hk ht anderes vermögen und verstehen, denn Christum, 
und wa^ anderes in limeu si<'h oiienbart, das halten sie für 
illscb.... Wer anders geboren wird denn aus dem Evan- 
gelio , der ist nicht ein Ehekind , sondern ein Bastard. ... Dass 
sidi insser Herr vor offenbarte in Visionen, das war darum, 
veB die Wahrheit verborgen war"; nun aber , ist es nicht 
IMb* und „dämm geschiehet es gar selten*. 

T. weiss aber wohl zu unterscheiden zwischen der ^Qa- 
bung" der wesentlichen Wahrheit und d » ni svi s s e n s c h a ft- 
licbenBewusstsein um dieselbe und ihrer wisseaschal t- 
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liehen Entwiekelmig , die „ vieles lauteren «rmen Mentdieii' 

fehlen kann. - Wo aber ein lauterer armer Mensch ist , ich 
sprorhc, dass m meinem innigesteii Wesen seiner Seele alle 
Wahrheit heschiossen ist"; und „verstehet er die Wahrheil 
Bicllt in Bildern und Formen , er verstehet sie doch nach We- 
sen*' — und «befindet er die Wahrheit niebt in den Kriften, 
er befindet ne dacb in Wesen*. 

Es mofhte scheinen, als ob er diese Erkenntnisstn eine Art 
religiösen (icwissens, religiösen Ur-Instinkts ganz aullösete — 
ohne sie zu einer klaren Bestimmtheit sich weiter entwickeln 
zu lassen, und allerdings hebt er jene Seite hervor als den 
religiös inspirirten, schöpferischen Momenten angehöng und 
als die QneUe alles « Unterscheid« die »im obersten tfen- 
Bcben* Oiesst Aber diess .»göttlich Verstindain'' lassl er doch 
in Beziehung aueh auf die bestimmten einseinen Ge- 
biete zu einem ^ lichten, klaren Unterscheide" werden, und 
nennt es dann „gnadeüch** Verständniss. Diess gnatieliche 
Verständrnss beurkuntle sich aui dem sittlichen (lehiete 
I. B. als «Unterscheid" der Tugend und Untugend^ des ei> 
gencn sittlichen Znstandes und des Zustandes von Andern, 
in der Erkenntniss der Sünde , der Ursachen» der boaeD Fei- 
gen, der Grade der Siinde. Ebenso auch in den Fragen des 
Glaubens. ^ Kinder, sagt T.. wenn diese Menschen zu 
s i c h h r 1 1) ^ I kommen, so haben sie von (iott empfangen 
schönen, wunnighclien rnterscheid soii allen Artikeln des la\!- 
tem h. Glaubens, mehr denn Niemand sonst jnag iiaben in 
dieser Zeit*", denn „er wird und ist allein geboren in der ein^ 
flttligen Einigkeit^. Ganz besonders aber haben sie Unter* 
scheid «von der h. Geschrift*'* Debn »?on blosser Nilar nvig 
man nicht kommen in reehte Erkenntniss der h. Geschrift; 
denn die h. Schrill ist aus dem h. Geist, und wer sie recht 
verstehen will, der muss erleuchtet sein mit der Gnade des 
h. Geistes". Allerdings ..verstehen nun viele die h. Schrift» 
die doch nicht viel Gnade haben noch heiligen Lebens**. Aber 
«sie verstehen sie nnr nach dem (Wort-) Sinne und nicht 
recht in dem Grande". Wie aber die Apostel das Evangeiinm 
predigten ^nicht aus Behendigkeit (Subtifitat) natarlicher Er- 
kenntniss**, so «ist sie auch nur zu verstehen von einem armen 
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Menschen " . Nicht dass er sie verstände „ in a i 1 e r Weise als sie 
verständlich ist"; aber „er verstehet sie nach dem Wesen", 
und verstehet „die blosse Wahrheit, darum alle Gesi hriit isf*. 
Und -.weil er hat begriffen das Wesen aller Wahrheit, so ist 
ihm nicht Noth, dass er die Wahrheit nehme nach Zufällen, 
und dass er alle Figuren verstehe, die in der h. Geechrift 
sind". 

Die »Auigeburl« und die we»enUicbe Liebe. 

^ So Gott sein Wort spricht in die Si^cle, und mit dem 
Einsprechen quillet aus die Liebe des h. (jeistes und durch- 
fliesset die Seele und alle ihre Kräfte, dass es alles IJehe 
wird, was von ihnen lliesst''. So ist die „ Ausgeburt"* im H e r - 
len des Menschen — Liebe. „Liebe ist sein Hiniiiessen; 
und er nag nichts anderes denn lieben ; Liebe hat ihn sumal 
dofchflossen, dass er nirgends mag hinfliessen denn mit Lie- 
ben. Und wer ihn anders zeihet (vorwirft) denn Liebe, der 
thni ihm Unrecht, denn er ist anznmal Liebe; und wer ihm 
Liebe wollte nehmen, der muss ihm sein Leben nehmen, denn 
Liebe ist sein Leben und sein Sterben; lebet er, er lebet von 
Liebe, — stirbct er, er stirbct von Liebe, — und wie das 
Loos fället, so ist es allwegen Liebe. Liebe ist sein eigen, und 
was Liebe angehet, das gehet auch ihn an, und was ihn an- 
gehet, das gehet auch Liebe an;... wer ihm gibt, der gibt 
es der Liebe, und wer ihm nimmt, der nimmt es der Liebe*. 

Diese wesentUcfae Liebe — analog der wesentlichen Er- 
kenntniss — könnte man die Gegenwart Gottes im Her- 
ten, Geflhl des gottgebonien Menseben nennen, wiewohl T., 
wie wir wissen , das Gefühl nicht kennt ab eine der drei See- 
lenkrÜte, sondern statt dessen das Gedichtnlss, dessen Funk- 
tion er aber nirgends recht auszuführen weiss. Er nennt diese 
Li* he auch eine wahrhaft ^göttliche**: denn sie umfasse als 
.»Vorwurl" (Objekt) ganz Gott „iia( Ii st-inor je ^ipwesenden 
Istigkeif; sie liebe auch Gott ganz gÖttlu Ii umrEidiich), als ob 
sie «ewiglich'' gewesen wäre, wesswegen ihr auch Gott „nach 
dem allerhöchsten Inbegriff der Liebe messe*', „nach ewiger 
Liebe lohne ; Gott sei daher nicht blos Objekt dieser Liebe, son- 
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dem auch das bewegende, Subjekt ; der h. Cieist entzünde sie, 
muM der Mfwnrh «beiire||e steh dazu""« Gott za liebeo. So 
liebe GoCt flieh selhstt sei »ädi settwt Vonmf* in dieee» M eii* 
iokeii, die ^ «Oed mit €ott üebeD''. Vo« dieeer Liebe, die 

nichts will als Gott , gibt T. ein Beispiel. Ein Mensch , der 
Gott lieben will , sichet in si^h selbst und findet, dass er lieh- 
und grundlos ist; da stehet in ihm i in f^rauHches Urtheil auf, 
er versenket sich damit in die Hölle, in das Fegfeuer, und 
stehet alles Unglück in ihm auf; da kommt er um an Gott, 
er möge iha ohne alles Fegfener mm Himmel gelangen lassen. 
«NoDt diese ist wohl gut, das wi d ei sp re c he ich nidit; wer 
aber wahre Ltdl>e hätte , der ßele mit seinem Urtheil und m^ 
allen seimn (icbrechen in ein Kinsiaken in Gott, in einen 
wahren Ausgang: alles eigenen Willens und begehret das Ur- 
theil von Gott in der liebe, dass (xottes Gerechtigkeit an ihm 
genug geschehe.«, und sein Wille an ihm worde, wie er ee 
ewighch gewollt und in seinem ewigen Wdlen mrer geordnet 
hat oder noch ordnen will, es sei in dem Flauer oder wie ea 
ihm wohlgefällt, was , wie oder wann oder wie lanse oder wie 
bald . T 

Diese Liebe hat nach T. ihre Stufen , Momente . ihr 
Wachsthum. »Denn mit Liebe verdienet man Liebe, je mehr 
man liebet, je mehr man lieben kann und lieben mag* — Jms 
sn dem höchsten lfoment,'da man in den »Geliebten* neb lo 
tetsenkl ond ihm so sich müwdingt lasst» dass man nnr (itt 
dem Sedengnmde) tbn Nebtr aber auch schon in den mode- 
ren Stufen und untciü krälteii „werden der Aatur viele süsse 
Bissicin geschenkt". 

Bekanntlich haben die Mystiker des Mittelalters idier diese 
Liebe und ihre Stadien Uebcrschwengliches zu sagen gewarnt 
Wir finden das ancb bei Tanler. Die eine fiintbeihmg eal> 
mmmt er dem Bichard, «einem grossen Meisler derb. Schrift*. 
Nach ihm bebe die Liebe ner C^redet die verwendete, die ge- 
fangene, die quälende und die verzehrende Liebe. Anders ist 
die £intheilun^. die ihm eifjencr ist und auch tu seine Gedan- 
ken sich wie von selbst euiiugt: in wirkende und rubende 
Liebe. Die wirkende ^durchbrennt das Hers, vemchwcndet 
alle böse Hitae, ordnet alle nngeordnetan RiiAe, svbtilet nUe 
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fiioihli^l (ikUtmlttät^t veiüJlgit alle Ungieiclüieit**. Diete 
wkeMto Liebe neiiiit er auch «tobende" liebe; dann «m 
iHigB MMk Iteghichii vk den Mwolien mI, ao mint er Ar* 
m hähm\ Ja dieiir tobeiidai liobe M ten Mensebw 
etovas, wie waio er snauJ verbrennen wolle''. Darnach, „so 
die wirkende Liebe alle Ungleichheit abgewirket, so stehet 
dann eine süsse Liebe in dem Menschen auf, und das heisst 
die leidende Liebe , die dann in einer stilieu Hube Gott ki- 
4it*» Und «so ziehet riott die Seele mü Um eelber oad 
iMiAt die Seele eine Lieb mit ihm eeiber*. 

IMese (GettaB-) Uelie, die «dnüiwendig beben eeCet, die 
mDsI da aber merken und verstehen an der Liebe , die du 
auswendig zu deinem Nächsten hast . So ist nacli T. 
die Nächstenliebe Pru (stein der Gottesliebc. ^Dena du 
liebest Gott nicht, ehe du hudelt, dms du deinen ^iäcb- 
itai üebeet ... An der brüderlichen Liebe sollii du die andere 
bewibien, & inwendig ist gekehrt xn Gott, in «einen Ur« 
ipnii^*. Sie iit ehor evch die natarüehe Fracht und Offen- 
bariing der göttfichen Liebe in den Ifentehen, die vell Liebe, 
wie sie sind, „sieh seihst entlliessen möchten, inwendig und 
auswendig, in wahrer Liehe iiires Nächsten". „Di** eine Lieber 
trägt und ist acbwanger und aiis ihr wird die andere ge- 
beren 

Dieee weientbche (Menecbe»-) Liebe ist aber nickt 
P er Ii k n 1 ar • L i e b e ; sie iat elue „aenderlidie Attbiiftneg''; 
den« 9 Ankalinng roechet Ifittel -and davon so wird man mit 

der Liehe vermittelt sie ist vielmehr eine „gemeine", «sie 
hebet den Nehenraenschen in der (jemeinc". T. vermisst 
schmerzlich diesen Hauch einer allgemeinen Liebe, vuu der er 
legi 9 data sie, könnte sie sieb mit allen Menschen tbedent 
de» wiUig» fröhlich und gern um Gottes willen thäte» m lei- 
ner Zeit, besondei» anck in dem getheilten Kioetarweeen und 
GeietIiehkeit».Lcben seiner Zeit .Es ist jetit, klagt er, Alhss 
partheiische oder getheilte Liebe, man gehe in Klöster oder 
lüausen, in die Well oder in die Häuser oder unter die Ge- 
meine der Menseben, so ist die Liebe wenig melir \ollk(»ui- 
mtii Denn es liebet sich ein Jegliches seihst und die Men- 
echen, die es su gemessen getraut Diess sollte nicht also sein; 
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es sollte alles eiae Gemeine sein , nichts nusgcschlaasenv io 
gleicherweise, wie in der Welt Gotteib... fit 
MHte eine Liebe sebi niciit allein id des Deoien« sendem a 
iIIeD Meaflobeftt e» mm Ptdhm^ Hönefae, Nomieii oder Beg* 

hinen , von was Leben oder von welcher Weise ne ieiett*. 

Diese reiüc Nachslealiebe, wie sie ohne ^sonderliche An- 
hattung" ist, ist abor ebenso auch ohne „ natürhchc Anhal- 
lUDg'', d.h. nicht reine, blinde Natur-Liebe, denn 
die christliche Nächstenliebe» sagt T. sehr eckÖB, «liebet 
* Bichl dea MenseheD eUem% sondera »Bie Hebet (m ihai) 
des Bild Qiid das Leben unsere Herrn*; wer. dier 
n auswendig dem Leben Christi liebet , die Liebe yt nalih^ 
h( h . Daher wird nach ihm jene allgemeine Menschenhebe 
doch wieder ^oii selbst zu einer besondern, eben zu denen, 
in denen sie das Bild Christi , das sie im Menschen vorzugs- 
weise liebet, Gndet (s. X. und das Wirken; femer: T. ond die 
Gettesfrevnde). 

Mit dieser Liebe nnut verlangt er, aoQen die Msoaebeft 
n eingeben in der Welt Notb". Und allerdings aneb ni die 
I e i 1) 1 i c h e , „ auswendige . A Iso w aren die heben Men- 
s< h( H , unserer I. Frauen Vater und Mutter. Herr Joachim 
und Frau Anna; die theilten in drei Ibede alle ihre Habe: 
einen Theil zu dem Dienste Gottes und in dem Tempel , fhn 
andern Theil den gemeinen Annen; von dem dritlan Theil 
lebten sie selbst Wo Kai]§^ ist» da ist eine unreine Qmbe, 
was lomal bdse ist, ein Menseb sollte milde sein nber diese 
schnöden \erfränt,dichen Dinge.... Du sollst deine Liebo auch 
auswendii; wiiki n lassen, sofern als du verma^^st , imi (iahen, 
mit Trost , mit HuHc und mit Rath ; . . . und wenn du es nicht 
vermagst, sollst du doch deine Liebe allezeit reisen » dass da 
es vermöchtest, gern nach deinem Vermögen xn tbnn. Dissi 
sind die wahren Zeichen der Liebe und dass der Nensch nichil 
taub ist*"* In der „Nadifolgung'*, vrie wir gesehen hnben, 
verlangt T. sogar, dass man Alles den Armen gebe, um dann 
erst die rechten volikumriuncn, umniUclichen Werke cJer 
Liebe ain h an dem Nebenrnenschcn wirken zu können. Das 
sind dann offenbar die geistigen Lieheswerke« wean» 
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wegen diese Liebe oft van weftüichen Meoficbea verkaniil 
«d ab eine nm'ussige geschotoi werde*. 

Dm feittliehe liobeswerk vi wm ebeo* das» der 
MmmIi einteile in der «Chrislealieit geitiltehe Nd- 

(hen*. Zunächst schon in tragender Geduld. T. ist 
hierüber, jjcgenuber der herrschenden Verketzcrun^ssucht und 
Kicliterei, unemhöpflich , so reich an Erbarmungen ist sein 
Ikn. «Deine Liebe soll (gegen deiaea Njkhsten) auch an 
Mem Terkehrten Menschen erscheinen ; dem sollst da lieb- 
M feine Gebredien mit tiefer Geduld vortragen. Ihi sollit 
mshi nul sdiwmm Urtbeil darauf fallen » sondern leide mit 
Am in Barailieni^eit seine Untugend. Untcrweilen kommen 
solche Untugenden nicht aus der Gewolinheit der Bosheit; 
sie kommen wohl \on l nvorsichtigkeit oder von Tragheil oder 
auch, wie S. Gregonus sagt, von Gottes Yerhängniss, dass der 
Mensob dmmt gedfmnthigt werde and sich in den Gebrecben 
befcwie* Diese Menschen, denen es nicht aas der Gemhn» 
keil der Untogend kommt, sondern ans Zufallt die kommen 
ndMttd wieder vnd strafen sieh selbst imd gehen «eh schuldig; 
denen sollst du in Liebe vortra^cu und daran sollst du dich 
|>iulen an dir silbsL Aber lallst du fiit laul nut geschwindem 
und SL'hwcrcm Urtheil, wie etliche so geschwind sind aui 
ibres Niebsli^ Gebrechen, als oh sie mit den Köpfen durch 
die Ifonm fahren wollten» das ist ein gewisses Zeichen» dass 
man an der gotHieben Liebe Ahr ist und jelio dorret... 
Wissel, entlriedet ihr euren Nächsten» so ferliert ihr Gott 

und seine Gnade". 

tliese wesentliche Nächstenliebe erweise sich weiter als 
heiliges Schmerzgciuhl mit dem Siindcn-Klend 
der Welt und als inbrünstiges Streben und Wirken für ihr 
Seelenheil. «Sie gehet anter die armen» verblendeten» 
t erfoth e nen Sonder» nndbat eiben järomeriichen» empfindK- 
dbcn, faewibirfim Schmers mit ihnen...* IflTAre es möglich, 
sie zöge den Menschen bis ia den (irund der Hölle, und hätte 
es der ewige Gott also freordnet, was er doch nicht hat, dass 
alle Seelen , die in der Holle sind , könnten erlöst w erden und 
heeauskommen , diese Menschen gäben sich gern willig hinein» 
dnnit sie allesammt ledig würden... . ia ich höre von einem 
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grossen Freoade Gottes , der ein licai^ar, frommer Mensch 
war» dass er sprach: leb kann nodi mag Mehl anders, ich 
rnnss aainein ^faoh8ten mehr ffininalreich winsdusi und wol- 
l«n in begebrendter Weiie, denn mir selbeC; das iMHse ich 

Liebe'*. Ganz insbesondere drücke »ich dieses Mitgefühl in 
steter Fürbitte vor Gott niis. , Der (göttlichen) Liebe 
Guss und Uebergus« mag sich in den Menschen nicht enthal- 
ten sondern «sie haben ein begierliches Begehren zu unserm 
Herrn und sprechen ako: £ya, lieber Herr J. Gkmte, eriMurme 
dieh dnrch dein Eibanneii über alle Mensdhen vnd veneihe 
ihnen ihre Sonde und Miasethat, Imd senderiieb ^bei die 
Menschen, die gute Werke gewirket und dieselben wieder 
verloren habt n , durch Ungnade der Sunde, und gib ihnen, 
lieber Herr, dw Hrocken , die von dem rci« lieu Tisch deiner 
milden Gnade lallen , und bekehre sie durch deine Gnade von 
ihren Sünden in der Pein des Fegfcucrs , und theile ihnea da* 
selbst das überfliessende Haas demer Gnade mil, dass sie dwtk 
dein Verdienen behalten werden* Also tragen diese ana> 
erwählten Menschen alle Dinge wieder in d«i waimm Grand 
Gottes, sich selbst und alle Kreaturen und nehmen alle Dinge, 
die da in der h. Kirche der Christenheit geschehen , und 
opfern es Alles auf, aus euiem fröhlichen, demütbigen» 
gelassenen Herzen, dem ewigen himmlischen Valer 
r«r sich selbst und för alle Menschen» böse und gute, den» 
ihre liebe acUiesst Niemand anst bier in dieser Zeit der 
Gnade, mid sie sind alleieit mit aAen Mensehen Tereiniget*. 
Aus dem innern Leben mit Gott, darui ^der Geist in dtis 
heisse Feuer der Liebe, die Gott seihst ist, eingezogen ist**, 
9 gehen diese Menschen nieder in alle Noth der h. Christenheili 
und gehen mit hi Gebeten und Begehrung in alles das» dämm 
Gott will gebeten werden» mid för alle ihre Frennde, mid ge* 
hen abo in die Shnde and in das Pegfener» and gehen Ao 
um Rath so schaflbn in aller liebe in enies jeglichen Men- 
schen Noth in der h. Christen hoit". Doch nicht, dass sie „für 
diese oder jene" bitten, sondern ,an einer einfältioren Weise, 
wie ich euch allhier vor mir sitzen sehe , mit einem Ange» 
sieht» also ziehen sie alles mit sich in denselben Abgrund, in 
die göttliche Liebe» in eme anBebanlicbe Weise, und sehen 
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dann wieder in denselben Abgrund, in das Feuer göttlicher 
Liebe und rasten da, und sehen wieder hernieder auf alle die, 
die in Nöthen sind in der h. Christenheit*'. Also n gehen sie 
aus und ein und bleiben doch allewege innen in dem stillen , 
lieblichen Grunde 

Das seien Menschen, „der h. Christenheit nützlich ; „wä- 
ren diese Menschen nicht, so wären wir übel daran". Eine 
solche Kraft vindizirt T. ihrer Frömmigkeit als dem Salz 
der Christenheit und insbesondere ihren Fürbitten bei Gott 
(s. GoUcsfreunde). „Was wähnet man, dass die Sünder halte, 
dass sie Gott lässt leben und sie nicht vertödte. Unter andern 
(Ur-) Sachen so ist das eine, dass gute Menschen, die da den 
Mund ihres Gemüthes an den Wunden unsers Herrn halten, 
und saugen daraus alle Gnade, und mit der Gnade wieder 
fliessen sie in Gott und bitten für den Sünder; und wenn die 
Gnade den Menschen Ifezwungen, dass sie müssen bitten, also 

zwingen sie GoU , dass er sie muss erhören Üenn wenn 

allerdings in diT alten Ehe (Bund) der Ueberfluss göttlicher 
Gnade nicht voilkomnicn war, und darum Gott den Sünder 
zuband schlug, so ist nun der Ausiluss göttlicher Gnaden 
vollkommen und umilicsset alle lautern Herzen und bezwin- 
get sie mit rechter Liebe , dass sie Gott müssen anhangen ; 
und darum so wird auch Gott von ihnen be- 
zwungen". 

Wir haben bis jetzt diese Liebe betrachtet, die, so weil 
sie sich mittheilt und eingeht in Anderer Noth, diese Notb 
Anderer — die leibliche und geistliche — tragen hilft und 
wendet Aber indem sie sich gomcinsamet, empfängt sie zu- 
gleich reichsten Segen für sich selbst, sofern der 
Mensch in dieser Liebe sich zugleich mit den Tugenden der 
Freunde Gottes und mit Gott selbst gemeinsamet Und das 
ist für ihn eine höchst wesentliche Ergänzung. Denn in seiner 
Endlichkeit und Besonderheit ist er ein beschränkter, und 
kann darum nie den vollen Reichthum aller menschheit- 
liehen Tugenden sich aneignen und in sich darstellen. In der 
Liebe dagegen, in der er in Gott und in die ganze Menschheit, 
und diess nicht bloss nach ihrer Tiefe, sondern auch nach 
ihrer Höhe und - Grossheil eingeht, ergänzt er seinen parli- 
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külaren Defekt, iadein er seiaeir vollen TMl — und je He- 
bender , desto volleren Theil nimmt an den gnten Werken der 
Andern; und er bereichert und bildet sich so mr mcDscliliche« 
AI Ickern einheit aus. Das, sagt T., sei der uiiaii^s|irerlitiche Se- 
gen des liebenden Christen. „Was nicht sein war, das wird 
sein eigen ; die guten Werke , die andere Menschen wirken 
und auch die Christus je wirkte un^ eile Heihgen und alle gute 
Menschen, oder immer mehr wirken, die sind eittes Im^Qipi 
Menschen eigen, als ob er sie selber gewirkt hätte. Oeair4tf- 
dem dass er ausgehet sein selbst und alter Dinge, iki-^tt/i 
nicht sind, und sich mit ganier Liebe su Gott kehret ; «r^ 
meinsamet er sich Gottes and aller der Dinge, die götUHli 
sind, und was er dann nicht vermag mit den Werken, das 
vollbringt er mit der Liehe. Das dann ciii Anderer tbut mit 
den W erken , das ist stia vi^cn in drr Liehe — Wie die edle 
Salbe von dem Haupte Aarons ui seinen Bart herniederging, 
also, dieweil der Mensch eine ganz unget heilte Liebe 
gegen alle Menschen hat , so fliesst ihm durch die Liebe die 
Theüsamkeit aller andern Tagenden und Ausllüsse Gottes tu.... 
Die überfliessende Liebe (»umgreift **) zieht alle Dinge lU'iidh, 
das smd alle gute Werke und Leiden und alles Gute, waa.'m 
der ganzen Welt geschieht von allen Menschen, bösevuiid g«> 
ten, das zieht diese uberfliessende Liebe zu sich in ihr Fass. 
Denn wer diese Liehe hat, dem werden jedes iMenschen gute 
Werke viel mehr zu Theil und zu gemessen , denn dem, 
der die Werke selbst tbut und dabei dieser üher- 
fliess enden Liehe mangelt. Darum, so manche Psal- 
ter, Vigihen und Messen gelesen und gesungen werden, und 
manches grosse Opfer , was da um Gottes Willen geopfert 
wird, das Gute alles wird mehr diesen Menschen zu Thei 
denn denen, die es vollbringen und nicht in überfliesseiidsii 
Liebe stehen.... Darum ist diese Tugend göttlicher Liebe 
eine Tugend über alle andere Togend, denn »ie zieht alle 
guten Werke, Weisen und Verdienste in ihre 
Liehe zu sieh, die da im Hinimcl und aul Erden 
I II (m n a d e n e s c h c h e n. Was Jemand Böses an sieh 
hat, das h hi h l ihm; aber was Gutes an ihm ist, 
daswirdderLiebe''. — Selbst Gott zwinge man durch 
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diese Mcnscheii-Liebe, sagt T. in dem Sinne, dass, wie die 
Liebe zu Gott sich in der Liebe zu dem Nebenmenschen kund 
Ihue, so eben durch die Liebe zu dem Nebenmenschen, be- 
sonders zu den Gott hebenden, auf Gott gewirkt werde. ^Wcr 
auf Gott allernächst will wirken , der wirke auf den liebenden 
Menschen"; denn ^an dem liebenden Menschen so kommt 
ein jeglich Ding in seinen Ursprung, dannen aus alle Dinge 
geflossen sind; denn er ist dem ersten Ursprung alleniächsl, 
und was zu dem ersten Ursprünge kommen soll , das muss 
durch ihn einfliessen. Und wer den liebenden Menschen Treue 
und Liebe beweist, es ist wohl zu glauben, dass ihn Gott nim- 
mer lasse verloren werden; denn die Liebe inid Treue wird 
aufgetragen in solcher Liebe , dass Gott der Liebe nicht wohl 
versagen kann- (s. S. 166 und u. Wirken). ' *• "•''^ 

I 

Dio oAuigeburl« und dor wcseniliche Wille uud dessen Work. 

Wie von der Erkenntniss , wie von der Liebe , so sagt T. 
auch von dem Willen des Gottgebornen , er sei ein „voll- 
kommener", „wesenthcher**. 

Als solcher sei er „von allen Zufallen gelediget". ^sein 
selbst**, ^der Besitzung sein selbst" „ äusserlich " (in wahrer 
äusserer Armuth) und n innerlich'' (in wahrer innerer Armuth) 
, ausgegangen " . 

Diesen Willen nennt T. ebendarum einen wahrhaft 
«freien" in Bezug auf die Dinge und aufdie ei- 
gene sinnliche und selbstische Natur, unbezwun- 
gen von Niemand". „Und wie der Wille anders ist, so ist er 
nicht frei**; denn was machet ihn unfrei? „Was machet ein 
Gcbürde"? Das thut „Grobheit (Materialität) und BHndheit 
und Untugend". Aber „eine freie Seele gibt Urlaub allen Ge- 
bresten und allen geschaffenen Dingen", ihr sind „alle Dinge 
gleich , Lieb als Leid , Schelten als Loben , Armuth als Reich- 
thum , Wehe als Wohl, Feind als Freund". Sie „lässt sich 
kein Ding hinziehen , das sie von Gott gescheiden oder ver- 
mitteln möge", und „dringet frei durch alle Mittel in ihren 
ersten Ursprung". 

Für diesen weit - und sein selbst ausgegangenen Willen — 



er erinnert fast an den der Stoiker — verschmäht T. auch 
paradoxe Ausdrücke nicht Der volikunmiene Wille, sagt er 
z. B., wolle „weder Gutes noch Böses**; „er will nichts"; und 
ndn ist Nichts (d. ^ Willenlosigkeit)'* des Willens Gegenwurf 
Dieser Wille sei weseatlieh aber Piffmk ein ö 1 1 1 i c h er 
»erliAlM» über Zeit mi fimn*. Nur ,da» hochite tet'i 
Gott, «die Eine Gottee** ist eem nGe^mnsri" i» «Ik» tei« 
nem Thun und Lassen''; er ist in Gott und von Gott eilige« 
nonunen'*, ,eingehület", so dass er sich ..zu keinen sündlichen 
Werken mehr giebt, zu allen lugenden bereitet, die (lOtt 
von ihm wiUhabaii, und die ihm zugehöraii; daia er alle l öde, 
die ihm begcgnea» nicht ttielMl, sondern sie gerne leidet durch 
Gott*; mit einem Wort: dass er »ein WoUen und ein Nielit- 
wollen mit Gott het"; «Ueuit «den Willen dessen vollbringet» 
dem er sich gelassen hat*"; und „in derselben Wesenlichkeit 
allezeit eindringet in den verborgenen Willen (iotlcs und sei- 
nen Willen darin verliert**. In so fern sei dieser Wille aller- 
dings auch ein Gottgebuodeaer« T. sagt, gleich 
seinem ersten voUkommen^n Ausgang'' sei der 
Wille von Gott gefangen genommen worden. «In dem Ans* 
gang seines (des Mensdmn} Willens so tiimmt Gott seinen 
Witten und kleidet ihn mit seinem Wälen'*. Diese (Gott-X 
Gebundenheit sei das höchste Band» das es geben möge. .,Keiii 
Ding bindet die freie See! r denn die Tugend". „Also gar ist 
das (lemüth von Gott gebunden, — der aller Kreaturen Kraft 
zusammen thäte, sie mögUm das Band nicht zerbrechen ; ja das 
Gemüthe ist sein selbst so migevtaltig worden» dam es von 
ihm selber das Band nickt mag lerbredien*« 

Aber eben diese Gottgebondenheit, vriederbolt T. oft» sei 
in Wahrheit ^ n i c h t ein Ii a a d , sondern d i e A r t der 
Freiheit"; .,Freiheit des Willens wird nicht benommen, 
sondern ihm wird Freiheit gegeben Denn «dann ist der 
Wille recht frei, wenn er nichts anders vermag, denn das Gott 
will , nur das Beste vermag und das Böse gänilieb läsaet, denn 
Freiheit stehet nieht in Sunden, sondern die Kneriitadiaft**. 
«Einer heisst ein freier König« der alle seine Feinde mag nber« 
winden und gewaltiglich regiert in seinem Königreich — und 
der heisst nicht ein freier König, der von seinen Feinden über- 
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wnrnktt nad v^ii i rtw o wird am fdnem Kta^reich; abo nl 
tvch der Wille ein Mmt Kdn^« so er alle seine Feinde &ber- 

WBMkt ond g e waHig t icli regiert, das ist, in Gott, in dem er 
er alle Dinge vermag, als St. Paulus spi !< liL ... Je gefangener, 
desto freier ! . . . Dass wir also gefangeo und ausgefreiet 
werde», das helfe uns Gott^J 

Als dieser gottgebundene sei der Wille auch ein «unbe- 
weglieher', «9tet^;iMilier* in Gott Danmter versteht T.» 
da» «d^WüIe sieh nicht kehrt auf die Zeit und Kreatnr nnd 
den Lnb'', sondenr „eriiaben ist %her Zeit in Ewigkeit und 
2eledij;et von allen Zurnllcn, dass er sich nicht lässt auf dies 
nocJi »las, sondern alKM'«; Eines will und das ist Gott**, imd 
I,dem hanget er allezeit an ohne alle Vonkehr von ihm und 
dämm heisst er unbeweglich, denn er lässt sich nicht bewegen 
von Gott Und sein Laufen ist nichts Anderes, denn ein ewig 
flfaidringen in Gott uid daran stetes Bleiben; nnd diese Sti- 
tigkeit des Willens heisset eine Ünbewegliehkeit...DaB inne* 
bleiben ist sein Laufen, iiiul das Laufen ist sein Innebleiben; 
uikI so ( r allrrmeist inne bleibt, so er allermeist hi üoU lauft, 
und so er allermeist in Gott läuft, so er allerstillcst ist von aller 
Beweglichkeit**. Besonders aber verstehet T. unter dieser ünbe- 
we^ehkeit des Willens das, dass er sich «nicht bewegen 
lissf vom Outen sum Bosen* (Todsnnden). Obdiessaber 
aoeli möglich sei , dass ^der Mensch dain kemne in der Zeit, 

dass sein Wille uiil)rwe£jlirh werdo ? da doch lahl jeder Mensch 
nin ibmheliiide , dass sein Wille J5ich neige „nun auf diess, nun 
auf das**, auch der Mensch , «dieweil er in der Zeit sei , eine Be- 
wegung habe mit der Zeit** IMesen Einwurf beantn ortet T. so« 
dass er einerseits ^ Onbeweglichkeit eben nur in Beziehung 
nf das foiBitilidie Böse und anderseitB nur tn Hinsicht auf die 
'•bersten Kräfte will verstanden wissen* « Wenn dep 
Mensch erhaben wird mit den obersten R r n fte n aus Zeit 
in Ewigkeit, so wird er unbeweglich nach den obersten Kräf- 
ten , denn Ewigkeit ist unbeweglich ; und er beweget doch die 
niedersten Kräfte nach der Zeit;... mit den obersten in die 
niedersten, und nicht mit den niedersten in die obersten"*. Die 
niedenten Kralle aber, indem sie den obersten dienen, wer- 
den dadurch ^geordnet* und widersprechen insofern jener 
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Unbcweglichkeit nicht. Der Mensch, ^ sofern er gemacht ist 
vou Zeit und von Ewigkeit , davon so mms er einen Inlluss 
kaben von ihnen beiden. Und der L«ib ist des leitüchea la- 
flutses wplangUeh luid dm ums er habest dieweil er in der 
Zeilbt; tmd von dea Leibet NotUiirfttotteig^ 
auf den Leib und Itet ihm lufaUen senie NoMnrft; und aacb 
der Weise so ist der Wille beweglich. Ist nun, dass der 
Mensch die leiblichen Dingo ordinirt nach Bescheidenheit und 
dem Leib seine Nothdurft gibt, die iimi augeliört, und die in 
dem Dienste Gottes verzehrt» so ist es nicht wider die Wahriieü 
noch die Vollluimnienbeit, noeh ist nicht rechte Bmegm§t 
denn Bcw^goag ist, da» der Wille sich neigel ven dem Gntmi 
auf das Böse und das ist hier nidit» denn der Witte verhängt 
nur dem Leib seine Nothdurft und verhängt dm Smnen « dam 
sie das suchen, und was er nicht bedarf, das verhängt « r ihm 
nic ht; und er meint darin ni( hl d» in Leib zu Trost uovU m 
Lust, sondern Gottes ühre darui. Und so der Leib scme iSoth- 
durft nimmt, so nimmt der WiUe die Kraft, die der Leib 
em|ifangmi hat von der Speise» und trigt sie auf in Gott« also 
dass sie lumal in Gott schwindet'* (s. o. S. 164). Und was 
Bewegung an ihm ist, das ist mehr eine sinnliche 
Bewegung, deuu des Willens und ist um Sache 
der Tugend, und von keiner Untugend lassl er sich be- 
wegen Und also bleibet er allwegen in der Wahrheit, 

und er iässt sich nicht daraus führen*'« T. ist sieh indessen 
bcwusst, was er Grosses und Schweres damit sagt: „Man 
findet viel Menschen, die da «pieehen: ich begehre» dui din 
Bhre Gottes vollbraeht werde an mir und an aUen Dingj» — 
er ist wohl gut zu sprechen , aber es ist gar kaum zu erfolgen, 
al.su dass es allwegen in ihm geschehe , und es mag NicmuuU 
gehaben denn ein vollkommener Mensch*". 

W eun aber der Wille wesentlich sei , so sei auch sein 
Wirken und Wirkena*Piodnkt, das Werk» wesenttich. «hü 
er aus Gott geboMn» so gebiert er auch mit Gott* was Gotl 
gebiert''. Denn «wenn ein jegUch Ding wirket nach seiner Ei- 
gcnsehafl» so wirket ein wesentlicher W ille wesentlich". Zwar 
«ist der menschliche Wille in ihm selber ein uii\<>llknminc- 
ner, und darum so hat er auch ein unvoilkommeues Werk"; 
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denn „kein Ding mag wirken aber sich selbst"; aber ^so dn 
un>()llkümmen Ding wird voreiniirct mit eiin m, das da voll- 
kommen ist, so wird es nicht nach sein« r Uiivollkommrnlioit 
wirken, sondern es wirket nach dem, mit dem es vereiniget 
ist — ist dm die rechte Ordaong wird inne gehalten in den 
Werken-. 

Was versteht nun aber T. nalier unter diesem »wemis 
fiehen** oder ^ vollkommenen Whken**? Wir können es nicht 
deatlicher beieiebnen als in der schon angegebenen Weise 
(S. 158). Das Wirken ist ihm ein wesentliches; enimal , sofern 

der Wille kein äusseres Material mehr hat, das ihm g^^^jcn- 
uher stellt . im lit mehr nach Zu l allen wirket d. h. sich nicht 
mehr von äussii liehen Veranlassungen, Bedingungen, Mög- 
lirlikoit( II abhan;^M^ macht und ahhnn«,nfi tu mnrhcn hat, das 
Material selbst sein inneres, reines, unbeschränktes Wol- 
len ist; dann, sofern der Wille, der sich zum reinen Material 
hat, auch in sich selbst, qualitativ, ein von aller Parti kularität» 
von aller sinnKchen Unruhe geledigter, ein in Gott unbewegt 
lidi ruhender ist 

Diese beid^ Bedingungen, von denen keine ohne di^ 
andere , ermöglichen nach T. ein wesentliches Wirken und 
Werk. In einem solchen Wirken sei nämlich die Seele nicht 
getheilt, sondern sie bleibe in ihrem Ganzen, ihrem diund 
und Wesen ^ein und einfältig und in eine ganze Stillhcit s^c- 
setzt**; und mit dieser Einfältigkeit „gemeinsaraet sie sic h in 
alle Dinge und bleibt doch in ihr selber ungetheilt und unbe- 
wegt". Ein solches Wirken (Werk) sei daher auch nicht Jn 
Tbeil*' oder „in Stücken sondern ein Ganzes: ^ein Werk 
ist aBe Werke und alle Werke ist ein Werk**; es leiste auch 
,so viel in einem Nu, ab ein anderes in langer Zeit*^; ja es 
möge „in einem Nu alle Tugend wirken**, denn das Wesen 
dieser Menschen sei „ also simpel und also kleinföge (subtil) ^ , 
dass sie mögen „in alle Tugend (iiirii;< u und wirken". Es sei 
mit einem Worte ganz ein \N irken und Werk nach der Art 
Gottes, ^göttlicher luizcnd etwas gleich". .Wie Gott alle 
Tugend bewegt und sie thut wirken und er doch unbeweg- 
lich bleibt in einer lauteren Stillheit, also bewegen diese 
Menschen alle Tug^d. Denn ehe eine Tugend angefangen 
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ist» so ist sie %oi bewegt in einem lautern Herzen; denn 
ein lauter Herz das heweprt nicln I ufzcad in der Liehe, denn 
er und alle Menschen mögten vollbringen mit den Werken; 
fmA also bewegt er 4ie Xu^aoidi und bleib! & dach unbewe|^ 
Kek... Wie 6ott (eb der nnbeiirc^lidi Bewe^enda) alle DufD 
tti ilmi begreifet (^bewegt"), alae begreift (bewegt) em laato- 
rer armer Mensch alle Tugenden in einer einfältigen Liebe 
(in einem Hli( k; und in der Liebe wirket er alle Tugenden, 
und die Tii;^ enden sind wesentlich".... 

T. geht noch weiter, und was er da sagt über den 
Willen , ist ein Pettdaat zum Segen der Liebe. Miebt bfteea 
mk das Werk des weaaBtliebeii Willens ein voUkomnuMS, eo» 
fem es mit diesem selbet, den voJIkoflftfMen indiridneUea 
Willen, Eusammenralle ; sondern sofern der menseUiehe 
vuilkommene Wille, in siMiier Vollkommenheit als Wille, po- 
tenziell alles Gute iii>erhaupt in sivh Ita^e oder doch m 
haben verlange, werde das wesentliibe Werk in dieser Be- 
liebung nicht bloss als ein iadinduell voUkefluneneft, sondeiv 
aucb als ein allgemein menscUicb ▼oUkenmenes Werk m 
Gott angesdmi» babe.es vor ibra diesen WertL Der wee oo t> 
Hebe Wille „begreift in einem gnien W«rke nicht bloss aHa 
guten Werke, die er ina^z wirken", sondern „die die Men* 
sehen und alle Engel und nlle Heiligen wirken. Und das ist 
darum: wie er thut in einem Werke alles» das er vermag, 
SO mögte er alle Werke wirken als das eine W^erk; er thäta 
es gerne; ja mogte er die Werke wirkm, die Gott wirket, er 
Kess es nicht unterweg^n", «Nach der VoUkommenheit ■»* 
als er es Hebet (d. h. des Willens), also antwortet ihn das Weifc 
— als ()}) er es hätte gewirket nach seiner Volllvommenheit — 
und also ibl es ihm auch lohnbar Und -das ist darum: was 
ihm p^ehricht an Vollkommenheit, das ist ihm leid: — und er 
wollte gerne vollkommen sän nach dem allerbebslen Willen 
' Gottes — and er tbat dazu , was er Tennag, dass er es werde; 
nnd damn, was ihm gdmeht, das erfüllet Gott mit seinen 
Werken"; denn «einen guten Willen begabt Gott nut allem 
Gut"; und «wenn Gott einem vollkommenen Willen nicht 
alle Din^?e gäbe, dass ibm idites (irgend etwas) iclil bleibe, 
Gott hatte ihm Aicht gelohnet und der Wille hätte kein Ae- 
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gp ig w i; «Mdam m m w Gott mtem foHkonmeaeD WHItii 
aNe Doige geben, dü irt» ticfa wlber*« 

Aber ftneh diess ist noeii nieiit der Höhepunkt nach Tau- 
ler. Vollkommen nennt er das Werk allerdings schon , sofern 
e^ (liT adäqui^tr Ausdruck des individuell - menschlirlit ri 
kommeneii Wiliens ist, das heisst, sofern es der Wille 
itHist in trimm n»Mii Welkn ist« es im Grunde der Seele 
gescMabl; 4mß aber-enelit söleni es gieiebssn ane den 
Gnade» dem Wesen der Mensdibelt hmm geeehiebt im 
bdfbsten Sinne wesentKeb heisst ihm aber das Werk doeh 
dcsswegcii , weil es o i i; e n 1 1 i c h ein Werk ( i o 1 1 e s sei , 
da?» Wirken des Menschen ein Wirken Gottes in ihm , wie 
auch der W iile ebendarum vorzüglicbr ein wesentlicher heisse» 
ssfem er Gottes Wille im Menschen seL «Theten die Men- 
schnn bisber Ihre Werke wut sidi nnd ans sieb selber, so 
liigt ein mn Gotl «nd wiriaBt de ihre Werke in thM nnd 
dorcb sie. Sie sprechen oder sie gehen , sie stehen , sie essen, 
alle ihre \\ erke wirkt Gott in ilmen und sie leben und schwe- 
ben in Gott... In ihnen wirkt (init ni( h( bloss diess und das, 
sie sind selbst und ganz von Gott gewirkt**. „Gott machet so 
diese Menschen zu Mitwirkern mit ihm in allen guten Werken, 
naeb wesebeber Weise"*« Ja, ihre Werke seien »Gottes Werk* 
wmi doch «Gottes Werik ihr Werk*. Ihre Werke seien daher 
»gute, heilige Werke*. „ Alle Werke, die alle Mensehen nnd 
die Kreaturen wirken könnten oder wn kf n sollten bis an das 
Ende der Welt ohne die Gnade Gottes« das ist alles mit ein- 
ander cm lauteres Nichts, wie gross man auch ein Werk nen- 
nten mag, gegen das mindeste Werk, das von Gott in dem 
Meoscben gewirket wird durch seine Gnade und dass der 
Menacfa Ton GoH gewiikel wird So ml ab Gott besser als 
äte Kreatnren, so viel sind seine Werke besser, denn alliB 
Werke oder Weisen oder Aufsätze , mit aller Annehmlichkeit, 
die alle Menschen erdenken möchten'*. 

Unter allen götthchen Werken, sagt daher f., seien di ( sc 
Werke Gottes in und durch den freien Menschen gethan die 
edelsten, viel edler denn alle die Werke, die Gott je 
mMe m 2eil und in Ewigkeit Und das ist darum: da Gott 
alle Dmge schuf, da hatte er keni Hmdemiss an semesi 
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Werke; aber das Werk , das Gott in der Seele wirket, tlaian 
mag er gehindert werdni . von l- tcilinl < NN illua»; und dar- 
um dass sie direii Wülea vereimgeu nut UoUos Wükik, iai 
da» Werk 80 edel ^ t. 

Anden urtheilen freilich , klagt er, die äusseriicbeB^eif- 
sehen von diesen wesenUicheo Werken; weil ee eben niclibi 
äasserttche seien, dämm zeihe man den , Goltesfreand* oft f4Kb^ 
er nicht Liebe habe. Aber ,es verdreusst ihn in aller liilLnig- 
faltigkeit und darum mnss er manches änssere LiebeMNife 
Unterwegen lassen ; aber was ihm gebricht an <lcn äusscTÜchen 
Liebewerken, das wirket er alles ohne Glitte! in Gott, iiikI tla 
ist das Liebeswerk taiivcnd Stund efirlt i. *|i>r»n o< isl m Nlillel 
der Kreaturen"; e> i^l knn /nralligcs. es ist rin . w csriiclp 
Work'"; denn „wer alle scuie Werke wirket in der unmiudi- 
eben Liebe, <lcr ist gar reicher guter Werke, denn er wirket 
in einem Werke alle Werke und alle diese Werke siiid^iMb^ 
selicb''« vf!«='* 

.y^'.<«l>jl^- 

Die Tugend ( «die woscnilichco ) und die Tii{,'cnden (»»nach dem Zurallc» ) ; 
dio »Schanüchkeit« ( das *^f'ft uton nitrj iV]r Wirkliclikeil" f il.i>^ Wirhef|k 
Der Lfbciivberuf; udic dreierlei lUcnscheD^ (uBerufuugeo"). ' '' 

Das „wesentliche" Wirken ist nach T. eli. n das NN iikni 
der l uvend , die er \()n den Tui^errd efi untci Im idct . ^an/. 
wie die «jenadeliche Stufe \im dei goliin hüu. Die lugenden 
sind ihrti die einzelnen Uebuogen und Aeusseningen der 
auf das Gute gerichteten mittleren tuul unter« n Kräfte^ 
denen er, wie wir wissen, das äussere Thun und Wirkeii^l:' 
der Welt und auf die Welt zutheilt; die Tugend aber wnftt 
der Mensch (Mystiker) in seiner obersten Kraft, in der^ 
sich Gott gelassen hat, in Gott, den er in sich wirken tSspi^ 
„ohne alle Arbeit", in der .Stillheit" und Einheit seiner selbst 
Die Tugenden hat und wirkt ferner der Mensch im /ulalh, 
und linier dem Zulall (- d.is hm/ufalil /um \V e.^eii; vtrslela 
T.: ..das i^t. d t«, nun isi (iud das ni« liL ist' , die gan/.e Sphäre 
der iii^M I In In II Veranlassungen, Materien und Vermögen, 
daher er die lugenden auch „kreatiirlich" nennt, „wenigstens 
in den Werken, wenn auch nicht in der Meinung und sofern 
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der Mensch da nur wirkt, „als ihm vorgeht oder -komint**. 
Dir 1 nhor zu wirken, da?» voraus, tl.l^^ ih r Mrnsch 

..ade Dinge» an sie gelegt hat", dass er ^iick um sie entblös- 
sei lial voD allen Dingen and Gott alleiD anhaftet ^ Ach 
iieAmc ein Beispiel. Wer zumal bamibenig ist^ der hebÜt 
RiihtMiiricht, und wer etwas behalt» der ist nicht imnal bann«». 
Mmg i Müdem ein Tfaeil und ein Stuck'^; Alit andern War* 
ttdf: dl^wesentKche Tagend haben, heisst: sie haben (wirkeii)t 
«Wliilicb^, in einer ^ lautem Meinong , die GottiRt , im ^ Wü- 
llen **, da „aller Zufall ab ist und allem rm lilnss Wesen ist» 
und III <ii'ni lilossen Wesen wird dio iü^end ^^e\^iikj und 
l.iMiji bei^^si hie \\ »'^ruilicli • . iüdei wie Franke vnn Köln sieh 
ausdrückt: der I^lensch sei da selber mehr Tugend, als er sie 
habe. Die Tugend sei derSerln natürli« fi worden). „So 
lial jM» Wesen edler ist denn Zulall , so viel sind eines armen 
Meh^ehen Tugenden edler denn eines andern Menseben, der 
dfe.'ft^d whrket in Zulallen''; und „wer (diese) eine Tu- 
g^MMit/der hat alle Tugenden; denn alles, was der Menseh 
Mütftinag äosserlich und innerlich > das gehört zu einer Tu- 
I^Mti-^a da soll vollkommen sein; und so er alle Dinge ge- 
kehrt hat auf die eine Tugend , damit trewinnl er das Wesen 
der Tuffefid — uitd nul dein \N «-«fii so /.irliel er an siil» alle 
;in<lrrn l ü|;eniit'ii und iii.k ln-i sh- w csi ntlich". Man sieht . <}m 
•»inil ganz diestflbeu Gedauken, wie über das wes^Uicke 

i^MfJii dem e r h ä 1 1 n i s s der T u g e n d SU den Tugen- 
den befindet sieb nun aber T. in einem gewissen Schwanken* 
Dass die wesentfiehe Tugend der Höhepunkt ist, zu dem die 
Uehiing der Tugenden eine Art nottiwendiger Vorstufe bildet, 
das spricht er durchweg aus. Der Mensch „soll sich lassen ia 
alle Tugend , ^dorchüben** in allen Tugenden, «bis dass die 
Tufi^nd sein eigen w ird und sein W^esen**; denn « eine jegliche 
Tugend steuret ihn furbnss und hilfet dim daiiin, da er von 
ihm selber nie Iii Inn mag kommen.... So lanf^e ahn der iVfensrh 
nicht alle Tugend erkrieget, bis dass die l ugend sein W esen 
wird, der ist ungelassen und besitzt sich noch mit Eigenschaft 
seines Willens*. — Wir möchten diess die aufsteigende* 
Lima nennen (vergk den Heilsweg). Dem entspricht aber die 
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absteigende nicht , wenigstens nicht uberall in Ts. Schrii- 
ten. Wenn nämlich die wetenUicbe Tiigrad eben das Wesen 
aUer Tvgendai iai, oder atte Tugendeft wesentlich in sieh be- 
greift, so sollten die Tuenden literiedenun eb dieErtehei- 
iiiingsformeii^ als <Be DarsleUtmg dieser weieBtliclm Tfoh 
gend hingestellt sein. Nun sagt aber T. , ^auf der Stufe der 
wesentlichen Tugend" möge man die Tuceiid lassen im Zu- 
fall ohne Gebresten; der Mensch , sagt er geradezu , solle „ Tu- 
gendenann (wie GBad6a-arfflS*94^ werden, .in allen lugen- 
den sich also gar ausüben» daes er Büd e^l^Tugeeden verliere". 
Daa isl eine Idee» die er ans der eieaeiligan Spiritealitiit ml 
Idealkat des rein iaearea Lebeos herüber iinioiiuiieB hat» «ad 
die auf der Verkennung dessen, was ^Wirken in der Weif 
beisst, beruht, das ihm, dem Mnju he, nur zw gerne zusam- 
menfallt mit den äusserlichen frommen Uebuiigen , mit der 



«Werkhchkeit" seiner Zeit; es ist aber deck auch eine Idee» 
die io dieser Sphitualität eine natüriiche» eise wohlthätige , ja 
eine erhabene Ofipesilm biUbl ^egen eben diese anaaedi» 
eben» mecbamicben ^ gemachten» km u tüc hen Togend-U ahnn 

gen , und in dieser Beziehung sagt er mit Reeht, der Menaeb 
solle Tugenden arm werden. Er selbst hat, wie wir in seinem 
Leben gesehen haben, das \Viiken aut die Welt i\uht ver- 
kanat, ja er war, bei aller Inoerlicbkeit, und eben darum, 
einer der kräftigsten Beweger seiner üm^abaafen und seiner 
Zeit Aber anch in der Doktrine hat er andeneila dieae Ein- 
seitigkeit doch wieder anigefaaben» denn er hat an mien Stel^ 
len {n^, gnadeUcbes nndgdttHches Werk8.M) ein weaent- 
liebes Z y h a in m e n s e i n beider, der inneren , wesentlichen 
Tugend und der I u^n nrlon im Zufall ausgesprochen theils als 
Ausdruck der verschiedenen Funktionen der (höheren und 
niederen) Seelen k r a f t e » m deren nothwendigem Z u s a m - 
menachlnss des Mensehen ntthehes Sein erat ein Ei- 
niget» Games nnd VoUendetea aei (s.u.), Ibaäe ab ein 
Oaiilliren twiacben den beiden Tugendfermen, je nnab 
den vorherrschenden Seelenzu ständen. ^So ein Menscb 
von Gott verzückt wird , alldieweil übet er sich nn ht in U erkeo 
der Tugenden , Geduld , in Barmherzigkeit noch in der- 
gleichen; aber sobald er wieder 2u sich «elbsi koouni, sa bat 



Digmzca by LjOO 



Joliannes Taaler. 



I»5 



er alle Tugenden, wie ihre Zeit zu wirken kommt". 1. gibl 
auch eine Art Tagesordnung — allerdings nur für die Mönche 
berechnet An dem Morgen möge sich der Mensch zu Gott 
kehren, es sei ibni da , leichter denn tu einer andern Zeit*"; 
nach Imbiss möge sieh der Mensch üben in iosserKchen Lie* 
beswerken, und „aber zur VespenEett seines Herzens wahr* 
nehmen und also „soll er Ordnung haben an seiner Zeit**.' 

Ganz ähnlich spricht sich T. über Schauen und Wir* 
ken und ihr Verhältniss zu einander aus, wie er denn 
, Schauen" und „wesentliche" Tugend, n Wirken'* und .Tu- 
geriden im Zufall" verwandt fasst. Auch hier scheint er in 
einer Art Schwanken und Widerspruch sich zu befinden (2.B. 
das Schauen als das schlechthin höchste zu bezeichnen und 
wieder nicht), aber auch hier fehlt im Gesammtzusammenhang 
seiner Ansichten die Ausgleichung nicht 

' Offenbar kennt T. ikber beiden : Schauen and Wirken, ein 
Höheres, dem er beide unterordnet, und diess ist ihm das 
Wesentliche: r,Sich dem Willen Gottes lassen und 
ihm folgen , wie und m welcher Weise und durch welchen 
We» er den Menschen ziehen will". „Nehmet, ruft er aus, 
kenie W oise noch Werkt' wahr, denn den f^fdtlu hen Willen.... 
Der Mensch soll ausser diesem nichts meinen noch wollen, we- 
der die Weise, weder die Rast (Schauen) noch die Wirk- 
lichkeit (Wirken), weder diess noch das, sondern er lasse sich 
dem unbekannten Willen Gottes . . . Was denn Werke er wir- 
ket oder nicht wh^et, das ist ganz Eins, er thue icht oder 
nicht, daran liegt nichts*. Von diesem obersten Gesichts* 
punkte aus sind beide — Schauen und Wirken — offenbar 
gleich gute und wesentliche W^ef:;e zum Ziele — Gott, 
und „es hat nur der Mensch innerlich ualn/unehmen , wenn 
ihn der h. Geist zum Leiden oder zum Wirken mahnet, dass 
er einem jeglichen lolge, dass er thue und lasse aus der Ein- 
wirkung des h. Geistes, nun rasten, nun wirken und thue 
dann sein Werk, göttlich und friedlich". Also „soll der Mensch 
zuweilen wirken , zuweilen ruhen , je nachdem er von Gott 
getrieben und ermahnet wird, und ein jegUcher, nachdem er 
befindet, was ihn am besten zu Gott ziehen mag, es sei in 
Wirlen oder in der Stille. . . . Den Menschen ruft zuweilen 
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unser Herr miswondip, zuweilen m\\ ( udi«:. wie es ihm wohl- 
gerällt": darum ..soileii wir nur unseres Berufes warten , wie 
und wozu md m welcher Weise uns Gotl befvft; etliche Meor 
sehen ia ein innerliches Schaaen, den andern in ein Wirken, 
den dritten in ein wonnigKehes, innerhches Rahen, in ein 
StiUsehweigiHi, ansuhängen in Einigkeit des Geistes der gM* 
liehen Finsterniss*'. Wie man „von Gott ermahnet wird , dem 
soll man nicht widerstehen*'; Gott soll -dir genug sein und 
sollst dich lassen in alles das, das Gott uju dir haben will**; 
z.B. «So der Mensch in dem inwendigen Werk wäre, gäbe 
ihm denn Gott, dass er es liesse, nnd sollte geh», eine« 
Siechen zu dieneui das soD der Venach mit grossen Frenden 
thun. Oh ich dieser Menschen Einer wire and selUe mich 
herauskehren , zu predigen oder dergleichen zu thun, so konnte 
geschehen, dass uns Gott gcgenwarlig \s;ire nnd uns lueiu 
Gutes thäte in dem äusseriichen W erke als m gro&ser Beschan- 

Wenn nnn aber T. das eine gegen das andere 
hal t , so gibier dar SchaiihchkeitaUerdings weitaus de n V or* 
zug vorderWirfclichkeit «, Ein einiger Anblick blossar 
göttlicher Wahrheit ist hesser denn alle die Werke t die die 

h. Ciuistenlieil mit einander vvukel Die Ledigkeit ist viel 

edler denn die ünmüssigkeit mit der Kreatur; denn Chri^iu^ 
rühmte Magdaienen Müssigkeit (& dagegen S. 304) , denn 
unser Herr kann nur mit miissigen Leuten spaäcfen (sich er* 
gehen}''* Wohl hat ihm das Wirken noch immer seinen 
Ort and seine Nothwendigkeit, aber nur als eine 
Art Snrrogat, wenn das Schauen nicht möglich ist, sei eSf 
dass man die „Gegenwart Gottes nicht spiirf*, oder dass der 
äussere Mensch den anhaltenden Zustand der KonU mplation 
nicht mehr , erleiden" mag; oder die Uucksicht gegen den 
Nebenmenschen (die aber ihre Grünten hat), oderdie »ünbung 
äusserer Materien es gebietet ^ 

T. spricht sich über alle diese Punkte sehr bestimmt ans. 
»Wenn man gewahr wvd, dass der Herr daist,... wenn der 
Mensch sich wohl geschickt findet zu Gott und ihn Gott trei- 
bet ?on äusserlichcji \\ ei k eil /II \\\m selber,... so soll man 
(er) das Werk ledig lassen und soll ihm (eiern... unch aüe 
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Unmuss der Auswpndigkeit von «ich nblp^rf^n : denn «hdauu 
Wireii des Menscheu Werke und auch seine guten Gedankoa 
MT lu»derlich'';dann soll der Mensch nichts aiiden thmi , denii 
dan er Gott iaide^ iim »imaertidi ui ihm wirlm lasseA*. Wen« 
aker 4«* MmhsIi «mm deh selbst geUtMa wM md Ck>ttei 
Werke m befindlicher eder bekenntlidier Werae. nicht mehr 
in sich gewahr wird ", und .ihm das innerliche Werk 
untenr*>f?en wird", so soll er wieder „mit seinem Fleiss wirken 
u&d i»ich lu allen Tugeudeu üben" und iusouderheit die liuii 
« allerbest mögen dienen, und .. seine heilige üebmig thun , oder 
,Bdl erakibiBMeAmiiiiWiti€liaIiebeMrecke'*.<^Oder eaiü 
isdi AMeUdit auf eigene «Nothdurrt'' (Bedftrf> 
■na) Rtassgebend für- das Wirlten. Sofern oamMeh der 
Mensch -sich inncrliLh verzehret, dass es der Leib nieht 
mehr ti leiden mag"; wenn .. seine Nalnr beschwert oder also 
krank it»t, dass er seines Hensens nicht wohl mag wahrgeneh- 
mm und äch innerlich zu Gott kehren^, so „mag er sich wobl 
aaiaMmn auf ein luMerbcli Liebeweik, daa ihm dann das 
iBemiebalB sei'.' Aber ea mtoe eine wirkliche «Notk- 
dnrft«* (BedtMuii) Ükr dea Menaeken sein, wenn er tieb 
auskehre, sagt Tauler. „Wenn ein Mensch aus seiner Inwen- 
di^kcit getrieben wird zu k k lien Leulea, um sich denen 
zu lassen und genug zu sein , ohne Nothdurft der Tugend, und 
wmue Zeit raimuglich mit ihoen vertreibt » und wohl mit ihnen 
leiMi in Essen und Trinken, und er dann meint« aeine Natmf 
beduifia aein weU, mn data er desto stlrker werde und Gott 
desto besser diene« ein soleker greift weil Aber die Nolhdorft 
und er wird beschwert und entrichtet und vermanmgfaHiget , 
das5 or nirhl also wohl mag wiederkoniiuen zu seinem Herzen, 
als oi) ei bei ihm bheben wäre ; und dicss ist dem bösen 
Geist und von leibbeber Natur, denn leibliche ^'atur iiudet 
nach ihren Lust dariuen". Und niebi bkras» wenn er m fiel» 
noBdeis nneh, wenn er „tufrvike*, »eke eaZeil ist*, «nf 
«nnnothdnrftifie liebeawerfce imd in Ergötaiiehkeit der Sinne 
sich auskehret auch das „sei vom bösen Geist and fon leib- 
lirher Natur, denn „es ist dem Leib schwer, >iel innen xu 
bleiben". Und auch das nennt T. nidier die Nollidiii H ^ich 
ai]||ehreo aui attsserbcbe Liebeswerke''« wenn der Measch 
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^ ü b e r die M a i» e Fasleu , VVacheu uud andere sireiige 
Uebuiig halte. 

Aueli die Rücksicht auf den N e b c n m e u s c Ii e n 
könne da» Wirken zur Pflicht machen; allerdiogi ncht im 
obenten Grunde, denn ein reehter armer MengAt «igl 
freifich mit Rttdukhl auf die anetiicheB iuMeni Weifca, 
«ist Niemand nichts schuldig denn €k>tt, und dass er sidi all- 
zeit also halte , wenn Gott sein Werk wolle wirken , dass er 
ibu bereit finde; und ist es ab den äusseren Werken, er soll 
sie lassen , und soll keinen Gehorsam ansehen des Menschen, 
sondern er soll Gott genug sein und nicht den Menschen". 
Doch soll er sich auch „Uuseo und sich üben an seinem ftnh 
der*** und T. lueiut hier besonden die Werke der Baroi- 
herzigkeit» in deren Uebuog Chrirtns uns ein Vorbild ge- 
lassen habe , und auf denen so grosse Verheissungen nihen« 
Aber auch hier stellt er seine Bedingungen aul , uuler 
denen ein solch* ä u s s e r I i c h e s Liebeswerk allein gestattet, 
ja PUicht sei. Zunächst eben die „Nothdurt des l^niders; 
ndenn Nothdurft ist der Gaben GegenWurf und Mittel 
Habe der Bruder Nothdurft, so »soU der Mensch sieb auakeh» 
reo, ihm su Hülfe konmen — und wäre er in der höchiteft 
Behauung, die sein mag in der Zeit; und käme er seisem Bru- 
der nicht m Hülfe, er thäte gcbitslen". Wenn daj^egen aber 
der iMensch sich zu reichen Leuten Ihue, und huit und 
wohl mit ihnen ist, und ihnen gibt, das man armen Leuten 
sollte geben und n darin der Menschen Lob und Ehre sucht, 
und dass man wieder g^deu werde*, das sei keiuBedilrfim^ 
das auch keine Tugieud, ,so wenig, als weuii man einem voBen 
Btanne zu essen gäbe". — Auch darin verrathe sieb ein anseer- 
liebes Liebewerk als „von Natur , so niait „sich selber übet an 
seinen leiblichen Freunden und ihnen Liebe beweiset**; 
denn .die Sünder thua das auch unter einander". Ueberhaupt 
was gekehrt sei auf sich selber und sich seiber meine in dem 
liBbeswm-k, dae sei ein Werk von Natur, »deHii Natur hebet 
und meinet allw^en sich selber\ Bin «göttlich«' Uebeswark 
dagegen sei, »wo der Mensch keine Lost der Nsttur sucht, 
und nichts darin meint, denn die Khre Gottes und seines 
Nehenmensi ben Nothdurft*'. Wo nun aber wirklich Nolhi^rit 
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tiei, da habe Jeder auf das Liebeswerk Anspruch: Freund 
und Feind, Böse und Gute — "in der Nothdurft ist Nie- 
mand ausgeschlossen''. Doch solle allerdings bei gleicher Noth- 
durft „ein Mensch in seinem Liebewerk Unterschied der Per- 
sonen ansehen"; er soll nämlich „mehr gekehrt sein auf einen 
^ten Menschen, der alle Dinge in Gott verzehret, denn auf 
einen Menschen, an dem er nicht viel Gutes erkennt**; (vergl. 
die Ahsrlinitte liber die Ausgeburt und die Dinge, S. 164; und 
über die Liebe); denn in einem guten Menschen seien „alle 
Dinge fruchtbar und Gott löblich und alle Dinge werden in 
ihm wieder auff;elragen in ihren ersten Ursprung"*; insofern 
würden die Gaben von guten Menschen reiner empfangen , 
denen sie dienen als Unterlage für göttliche Entwicke^ 
lung, „sofern Gott allezeit wirket in einem guten Menschen". 
Damit daher der Mensch „gestärket wiirde, dass er das Wort 
Gottes erleiden möge**, so solle man ihm .zu Hülfe kommen 
fürbasser, denn einem andern Menschen, in dem Gott nicht 
80 lauterlich wirkt". Ebendarum seien die Gaben an gute Men- 
schen die fruchtbarsten auch für den Geber selbst, denn „ ein guter 
Mensch mag viel mehr dem erwerben, für den er bittet, und 
Gott erhört ihn eher denn einen andern Menschen" (s.S. 

Endlich solle der Mensch „äusserliche Tugend" wirken i 
solange er „Materien" (äusserliche Bedingung eines „ äus- 
serlichen Werkes'*) habe, Diess ist die letzte Bedingung; 
und sei diese Bedingimg vorhanden , so sei das äussere Wirken 
Pflicht. Habe er freilich „gar alles das er hat, gelegt an 
die Tugend, dass ihm gebricht Materie der Tugend, und ob 
er sie gern thäte mit den Werken, er mag nicht, da er nichtes 
nicht hat und arm ist und dazu so voll ist Gottes , dass er sich 
keine Stunde mag von ihm kehren, und auch dass er schwach 
ist an dem Leibe, dass er nicht Kraft hat, die äusserliche Tu- 
gend zu wirken", das „entschuldiget ihn an der äusserlichcn 
Tugend; er soll sie dann wirken in dem Willen innerlich... 
und die Tugend, die solche Menschen wirken, ist wesentliche 
Tugend". Hat aber der Mensch „noch nicht alle Dinge gelegt 
an die Tugend", hat er noch Materien , so muss er, wenn die 
(äussere) Tugend Nothdurft ist, und ihm zugehört, „sie wir- 
ken"; und „wäre es je also, dass Gott innerlich mit ihm wirkte. 
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- er muss cieru iinici liLhtti \\ eiLc ausgehen und sieh lassen 
in die äusserliche lugiMid". Und .ihul er es nicht» er thui »^e- 
iiresten, und von eigenem WiUea iäMt er ei» und nichi %on 
gottlichem Wiltoo**. l>eiiB „dieweil er überladen ist mit zei^ 
Kehaa Dingaft« m wmm «r liaboB ein wakaad Ltkm, ^ «r 
kit (Ur-) Sadi» und Materie n wMm; um4 alldieweil 
die (Ur-) Sache wahret, musi auch dai Werk 
währen; und wer sich Ledigkeit annimmt, che er ausge- 
wirkt all*' äusserlKln n Werke, die Ledigkeit ist unvollkom^ 
men und gebresthall und eine Mut^tiigkeit, die wider 
Gott ist und wider die Walurheit, damiM isl wo V«^ 
MOflUuia der Tugend"» 

Daa lind die Bedingungen« oater denen an den Menaehan 
die Fofderung ergeht, auneriicb su mrken; daran mag er 
erkennen, ob die Forderung von Gottes Geist kommt, oder 
von dem ei<?pnen odtr dem bösen Geiste. Dieses Wirken 
^hindert den Menschen nicht, noch benimmt ihm seine Frei- 
heit nicht, sondern sie hiüt üun indem nächsten and erwir* 
kel ihm Froüiait*. «Bin achavend Leben*" mi «ein 
ansgewirkei Leben*« ar «ab in Tagendan ausge- 
wirkett so ^lal er ledig und frei « «nd mag aicb dann ebne afla 
Gebresten einkehren und seines Herzens wahrnehmen. Und 
dann Iahet er erst ein vollkommen schauend Lebca an". 

T. spricht aber, wie gesagt, auch die Einsicht aus, dass 
feÜMt auf dem höchsten S tandpuakt und gerade auf 
diflaom die vcnebiedenen Weisen tugleicb aein könnan 
nnd mnsaan, ohne da»' die dne die andere haaune oder anf- 
babe, nur jede an ihrem Orte: dat binrendige and dm Ana- 
wendige, das Wesenthche (Unbewegliche) und das Bewegliche, 
das SrlKiiK ii ^die Armuth) imd das Wirken. Zu einem ..rech- 
ten, wismdeii, eingenommenen, MiklarUii Menstiien** ge- 
höre eben diess, dass in ihm ,das Wirken und Gebrauchen 
Eins würde So sei in Gott das alleroberste Wirken und 
das aUerbHtterste Gebrancben ain ewig Eins; ein jegüebai, 
ebne das andere n hindern. «Das Wirken ist in den Pano- 
nen ; daa Gebnndian gibt man dem einfeitigen Wesen. Dar 
himmlische Vater , nach der Eigenschaft seiner VnteHichkeil , 
ist ein kuleies Wirken, dass er in liekenutuis:» seiner selbst 
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NtMueu liebcu Solm gebiert, und sie beide geisteu aus ibnea 
[)( ](ien den h. Geist, in einm iiMMiprachlich«n Ümfang; die 
üabe ihrer bdder ist ei» «irige», w wwt i icho i Wvkra 
FtonoBea; md deuodi faügkeit mA BmMl im Wmw; tu 
iit da «m sIiUm maßMi^ GoimmliHi «ad mfiltif m Wmmi 
seines göttlichen Wesens, und also ist in Gott Wirken und 
Gehraurhen Ein<i'. Und nicht bloss nach dem TriiiiUitsver- 
hältnisä sei es so iu Gott, tiondem auch nach seinem Verhält* 
aiss zur Welt. ^Gott ist in ihm seihst unbeweglich uad bewa» - 
§Bl doch «tte Diage*'. Fbaaw 6« auch ia Christa gaare» 
ioa, denen «adb, klare Seela mit 8im ohantea KiMbea 
olaM üatorlaw forwMKch ia die GottlMit, aad in itawa 
sten Anfange, da sie gesehaiVen ward, gekehrt uaii davon so 
sL'lig und ^ebränchig war; muU ihren niedersten Kräften 
aber war sie beweglich, wirkend und leidend; und hatte Ge- 
taaaclien. Wirken und Leiden mit einander\ Die ihm nua 
«alefgleichst nachfolgen , sollen ihm naeyblgea «ia den Wv» 
In und fMbraachea''} die Gleidihnt «oHe der Menech, and 
pnMie der Menedi eis* die boehile alier Kreatarea , mit Gelt 
haben, daes er nWirIcend iin i ^( bräuchUch mit einander sei". 
.,Der inwendige Mensch naiulich soll ein un\\ .indelbarcs An- 
hangen an Gott innerhch haben in einem inwendigen, voilkom* 
menen , lauteren Gott-Memen, welches Meinen dem also un- 
gleich ist, yrm attoä anawendiger Wein Gott-Meinen keimt, 
ak Uarfan aad SHien, and mit der lawendig k ei t kat er dn 
Gikrmchen'. Ane daaueUben nun eoll er sick „kakien in 
Melk oder la Ifubc, ammwirken am demeelben in dinelbe*'. 
8e „übersehe das Inwendige das Auswendige ^ar kurz. Wie 
*^Mn Werkmeister, der viele Knechte und Amtleute unter sich 
hai, die wirken alle nach der Anweisung des Meisters, und 
er wirl^et selbst Btckt, er kommt auch seltndakin, dennjäk- 
Inpgiklerikaetteiae Bagei and ciae Fem t demaek «iriien 
aia alle ikia Werke, aad keiman ikn enien MeiBter wegen der 
Anweiaung ond MeislerMkaft, als ok alMs, was sie gewirkt 
haben, er allein gewirket und gethan habe. Von des Gebots 
wegen und Mm seinem Anweisen ist alles eigentluber sein, 
denn es deren ist, die es gewirkt haben. Also thut der in- 
madige rerklärte Measck, der inwendig in seinem Gekraacken 
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i0t, luid mit dm Uchte soaer BedKcUnil (äaenM) ihvw 
a<ibl er jählings di» aiit«v<Mdigen RrÜte nnd beriehtct die 

zu ihrem wirklichen Amt, und i n \\ ii d i ist 
e s V e r s u n k e n u n d v e r s ( Ii m o I z e n , in s e i n in e - 
brauchiichen Ankang an Gott, uud bleibet in seiii«r 
Freikett wineB Werks uiigehindert , doch diesem lawendigeR 
diooen alle awwendigen Werke, -da» kein lo klenes Weirk 
tit» et diene allei hkm^. Und «lo wire die WirküdÜGeil 
in der AbgetehiedeelieiC* (s. o). fi%eiitfidi teien beidet 

Sehauen und Wirken, «loch nur Ems, wie Krall und Wtt^ 
kuiig, wie Licht und Ausleurhtuncr. ..Möchtest du Tragen, 
sintemal d^m» man bedari eines Gcmuths, ledig von aiieu Bil- 
den und Ton allen Werken, die in den Kiiften anckvon Nn- 
Uir ud; Wae aeU denn sein in den euacren Werken, die wmm 
von liebe «nterweilen thnn mnai« als n lehran und in M- 
die Nothdürftigen , seil man den» missen bemdil sein, 
dessen sieh die Jiui^er unsers Herrn oft aussahen?... Hier 
merke, eines ist wohl edler, nad das ;iii(h.'iT luMicher oder 
nützen Maria allein war getoht, dass'sic das Beste hätte er- 
wählt, doch war Martha« Leben in einen Tbeil niH/er , dem 
sie diente unserm fiem nnd semen Jin^em. Meister Tho- 
mas spricht: dass das wirkende Leben dann be sser sei ab dM 
sehmende, so man hi dir WiHcKehkeit ausgieosel «on Liebe, 
was man in der Schauung eingenommen hat. Das ist doeh 
nur eins; denn das Wirken ist eher ni«ht frurliti)ar , als in 
demselben Grund der Beschauung; das macht fruchihai die 
Wirkung; da wird die Meinung der Beseheuung 
vollbracht, und wiewohl da Bewegimg geschehen, so isl 
es doch mohla denn eins; es kommt ans ehiem finde nnd ge- 
het wieder in dasselbet als ob ich ginge in dieaem Hanse «an 
eittem Ende zu dem andern. Das wäre eine Bewegimg nnd 
wäre doch nichts denn Eins in Einem. Also in dieser Wirklich- 
keit hat man nu ht» vorderes noch vordereres 'denn die Bö- 
schaulichkeit) in sich, die eine ruhet in der andeni und voU- 
hringel die andere, denn Gott meinet in der fiinigkeit der 
Sehanung diese Auslenehtung der Wiikimg.... Der Christ hat 
sich lu geben an alles inssere Leben« da es der Nächste be- 
darf, dass man das an ihm 8nde unverboigett. Er soll ans- 
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lif0ifihl^9im m} dem 'Gedanlte^i ui itet VenualKi «Mi 
1IQ|||MB4^iii'«te MniMii^ltvÜ unwOanh apMofe<*AlM «dll 

VDit. ^eniillattciieii v^^s sie sehen euere 
guten Werke, und also glorifiziren den himmlischüii \ater. 
Das \>[ wider «Hirhe Mensrhcn, die mti» achten dci 
Si liiujliciikrit iiinl iiiclil arlilca <U'\- \\ ii kliclikf^it find ««prrclioii t 
sie [)t'(im r('ii (In Uebung der lugend iiiciii, sie seien darüber 
kommen. Von denen sprach unser Herr nicht, da er sprach» 
dn dir^s Wort fiel in das gute £jidretdb^ i xla biMfaltt<M 
lOOfältige FrucbU Uad^iuiiieiiM. fpiiM^ «ro'iteiM 

fcjifJin Berufe ist das Höchste^w«teifchen. T. fand, 
scheint es, iur iKilliut-jidii^ \ \or jener Vcrwechsluxi^ in w.ir- 
nen» dflss mnn •^l•ltM•ll Kri'nt anli^i-lic , um „auf die H^^tn: des 
bescbaiiliclifii l.i'ln'ii^ /A\ >tnti('ii Jeder ^soU wahrneiunen, 
wozu ihn s>eiij Herr beruien und geladen hat"*. Wäre ich 
nichtj|p|rM|i»ter^ W uuier etBer Versammltm^, ich 
iiiihiiilHiiil rrii rin grosses Ding» dass ich Schuhe machen 
iah woh^geroe meia-Brod nü «eineii fipi^ 
.V Ki]idor,;(der FuM.'Uech Haid jettoidDithl 
4f Auge fNnOfrMflitaM; ein jegliches joH aoft'AüiC hdbiAl^/... 

ist nirgends. «6F eilii klBiaes Werltleift «oeb K]liiftfan;> Hodi 
so schnöde . es kommt alles von (jott und es ist sonderlich 
Gnade, und das soll ein jeder tVir d^ n andern voi thtm, der es 
jiK hl so \\ (dd kann. \N i-^sol . wciciier Mciiach nitbl ubt't, noch 
ausübt, noch wirk» ! Mjiiicn« Nächsten in Niitr, d^r mms 

grosse Antwort darum geben Von wannen kommt nun 

das, dass so viel gehdlgV wird , und ein jeglichcir Uagt, dass 
ihn sein Amt i|tihdtre# was doch von Gott ist, denn Gott gibt 

BuiderBiMt.*^ Lieben -Kiadav» wiwel', 
InUmiittk aaditt ^iM.tbOftncht dcioiBr.Werke. 
^'>iien«i;MMniiBgvdie i]idMiW«tkeaiM. Tht* 
du voDilleeiil dum idllest, und 
meintest du Golt allein lauter und des deinen nichts,... so 
wäre uuinogliGii, da»» dir eine Strafe in dein tii'wissen liele.... 
Ij^j^H^^jy^lti^ b Uftite nichlJdarlba um ihrer W crke. 
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deu II die waren hei 1 ig und gut; er strafte sie um 
ihre S o rgfalt (Sorge)... . Willst du FIciss haben, so kann^ 
du CaoU wohl uberkoiofiico und das edle lautere GoU in allea 
Wasen und Warkea« darimieii du bist... Ich weiss EiMii, 
im ■Harböehflten Fmod Gotteft» der iii alle seine Tage «« 
Adoenraann geweM« mehr denn 40 Jalire md iat et aeck 
Der fragte einst unsern Herrn, ob er das übergeben sollte und 
III die Kirche sitzen gehen. Da sprarh der Herr: Nein, er 
sollte sü'm ftrod mit seinem Srhweisx' wimien und verdie» 
tten, seinem edlen, treuen Blut tu^bren *. 

Neben dieser, wir möehten sageo ideaieo Anscbaaaog 
Ts. von einein allgemeinen Priestertlmm der Gluislmi aller 
Sünde gehl aber in seinen Schriften eine andere etnlmr; wir 
mochten sie theHweise eine realistisch - prakttsr h-empinsche, 
theilwcise eino einseitig niönchische nennen, doch tik IiI, 
ohne dass sjp nii iit auch von jener ersten durchbrochen wurde. 
T. spricht namlich von ^ dreierlei Menschen ' oder „ Stuten " (& 
S. 1 OO). Die ersten sind „die anhebenden** llfonscfaen, die in den 
niedenten Grad bemTen werden; dann «die annehmenden in 
den anden Grad''; mletat „die vollfcommeneo in den obmilen 
Grad d«r Vollkmnmenheit** Die Gebote mid Veiholo Gottes 
(in dun 10 Geboten) beziehen sich auf den ersten (irad. 
«Welche Menschen diese Wege recht gehen und in dem wali- 
- ren Glauben unleribänig und der b. christlichen Kirche gciior- 
sam änd, nach rechter Ordnong, so ist es der niederste Grad, 
in dem man dem Rufe Gottes folget, und die diesem recht 
Ifann» die sind anf dem Wege» sicher wa Gott sn kommen, 
sofern ab aHes in dem Fegfeuer abfehrannl ist, wenn sie 
hierin nicht lauter gelebl haben". Dieser Grad ist, wie man 
sieht, der allgemeine Laienstaiid. — Nim kunimen ..die lu- 
nehmcndcn'' Menschen; diese erhalten nicht bloss die Gel)ote, 
sondern auch die Rätbe, und diese sind ^die Wege der Tu* 
gend, wie Keusihbeit des Leibes, Armnth und Gehorsam*. 
Gnd «dieser itof ist fiel hoher and andern denn der ente 
mit den Geboten*'. Dass mm „(Kesem Bathe Gottes in diesen 
Rufe recht and wohl gefolget werde , so hat die h. christliehe 
Kirche von Rath des h. Geistes geistliche Versammlungen und 
Orden gemacht, da^s man darin dem Ralhe Gottet» loigcn 
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«ög0» mi 4iMe habaa viele €k»eli6» die aHe dMtmf gohm*'. 
^ D«r «liddisle aod obmte" Grad eadKeh Ist der dos 

M^-stikers, des inwendigen'* Möschen, der, wie T. sich aus- 
drückt, ..den Vorbildern unsers Herrn nachfolget inwendig 
and ausw »'iidi^, in wirkender, in leidender W>i*?e, mit Fildern 
oder iu schauender Weise über alle Büder". Oüenbar Stessen 
wir hier auf die monchisch-asiatiBche AnschamiBg der Zeit uul 
Mhoii das dmtfickaB Altarthnn». Als ob eine aoMie Sdieidnaf 
iviaclfteii GabotudKalh wirkKcli inUMg wire iniierlialb einer 
aeofealttticatfieb>ehit§t[iehen Ethik! Als ob das Geseti, auch 
4er Buchstabe sich ncutestamcnlliijh erfüllen Hesse ohne den 
lehendiL'en Ti« ist , d. h«, um den Ausdruck beizubehalten » ohne 
(be Uatbc Christi I 

T. verlangt nun aber nicht» das« alie so dieser hoch- 
iliD Stofis sich erfaebeit ' Das ist seia prakÜBah^empt*^ 
riseliar Standpuiki» m dem wir eken gespraebeo babeo* 
nehne nur wahr, m welchem Weg ihn Gott haben 
will» und fol^ic einfällij; dem Rufe'". Aber <l.uu seien „alle 
Christenmens* lien verljunden , die behalten werden wollen, 
dass sie wider Gott nichts wollen" , dass sie sich nfrei 
mit ihrem Willen muthig zu Gott kehren und mit Vorsichtig- 
fcett in den Geboten Gottes und der h. Kirche leben» und sich 
ihin rergangene und gegenwärtige S&nde leid seni lassen und 
einen gaasen festen Willen haben» die Sonde hinfort mmnuap^ 
mehr zu ihnn und fürhass in Reue, Busse und in Beichte 
leben, Ulli einein ganzen guten Vertrauen zu der Gnade und 
Barmherzigkeit Gottes'*. Diess sei .eni rechtes rhristüches 
Leben", ein -gutes Maass» das da ohne Zweifel in das ewige 
LebcB gehöret*'» eine »nothdürftige Regel aller rechten Chri- 
stenmenschan**. Dieser •einAitigen*' Laienfirönuaigkeit» die 
Üvem ,»Hnre'' (eben dieser Laienfrommigkeit) folge, erkennt 
T. ihren Werth zu , wenn sie aoch nicht die höchste sei. 
„Wisset, dass manclier Mensch mitten in der Welt ist, und 
hm der Mann Weib und iiind und die Frau Mann und Kind 
und sitzet mancher Mensch und machet seine Schuhe» und es 
ist seine Meinung zu Gott» sich ond Einder zu ernähren. 
Bttclie arme Menschen aos eineai Dorfe geben ihr Bred mUt 
fgromer Arbeit tu gewinnen» nnd denen »ag geflehdisn» dsaa 



Diguizca by Gvj..' viv. 



JuMniie» Twter. 



iie in kiUMlerliiMil besser fahren , so sie einrältig ihrem Ruf 
folgen» denn die gewtlichen lUeMchen, die auf ihren Ruf nicht 
Adht haben*. Von den ^geitlfieh^n" Mensehen dagegen 
(Klosicricutcu) , die allerdings schuldig seien, zu leben und zu 
bogchrcn allezeit der Vollkommciiln it , kla*rt T. , das« sie viel- 
fach ihren „Kuf" vorkeniR'iefi. ..I) i ese VV eise ist in den mei- 
sten Theiien sehr verkehrt, dass dw , welche tieistliehe schei- 
nen« weltliohe Herzen haben". Er meint sogar, weltüche 
Menehen in der Ehe nnd etliehe Witlwen laufen diesen Men- 
schen weit ?or; nm wie viel mehr, wenn sie niehl biesi mit 
ihrer Laienfrömmigkeit sich beguugeii « sondern (in ihrem 
Stfinde) sich zur höchsten Stufe erheben, die an keinen Stand 
gebunden sei. Er sagt, jene Menschen mit ..grossem Namen 
und Schein'* müssten jenseits ^noch grossen Dank nehmen» 
dass sie nnter die vngelehrten und ungeieblen Mensehen, die 
Banem« gewiesen werden. Und etliche arme« einfiiitige Men- 
sehen« Ton denen Niennmd nichts hllt, werden m ihrBr de- 
mhtfaigen Verdrucktbeit willen aber diese alle sem so hoch , 
dassjene kaum darein sehen könnten, da diese suui . 



Di€ mmB Gebnrl und 6$» Helif kailfgefobh 

Wie die Menschen «mit einem ungeordneten Gemüth ood 
manch eitlen Bilden'* ebendarum auch »manche nngeordnete 

Traurigkeit* haben, so ist hinwiederum mit dem Leben «m 
Gott auch alles Seli^kt ilsgefühl , so weit es liienieden mösfürh 
ist» gesetzt. „Die Mensrhen, die in rfohter T.auterktMt It'ljen , 
in denen ist der lironn aller Wonne uii(i Freude**. Es ist eine 
andere Freude als diejenige der Weltmenschcn. Menschen, 
m S&ade leben*"» haben überhaupt keine wahre Prende; 
«so wenig als die Todten sich freuen mögen » so wenig mag 
sich ein Sunder freuen''. Die Sdnder «haben die Freude der 
Traurigkeit"; denn „so der Li tb sieh freuet in zeitlichen 
Dingen und in Sünde, so trauert der Geist"; die Pruchl ihre?* 
zeithchen Lustes .,ist viel mehr ein Schein und ein Walm. 
Das Seligkeitsgefubl der Gottgebomen aber ist das selige Ge- 
fnhl nm die erreichte Bestimmung". In dem nun «das Leben 
aHergrdsst ist» in dem ist auch die Freude allergroest*. 
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Und keioe Welt mit alleiii, was sie auf sie faNen lassen 
nag, kann diese SeKgkeit den Menseben nehmen, die .tn 
allen Dingen das Himmelreich haben, in dem ihr Wandt ! und 
ihre \\ uhnung ist". Sie sind „mit ihrem Herrn in Frieden 
gesetzt", dass sie ^ keine Kreatur — nicht der Feind, nicht 
die. Welt, nicht das eigene Fleisch — entfrieden kann"« 

Dass aber ihre Freude ^ nicht also gross ist als derer im 
Htminelreich , das ist Sache , dass sie noch mit dem Leibe be- 
(adeo sind; uad wären sie des Leibes ledig, sie hatten dieselbe 
E^«iid^ die die im Himmefareich haben^. Sie »bedürfen nichts 
nMbr « iri^^dasB sie den andern Fuss » den aie noeh hier in der 
Zcjfrliaben, in das ewige Leben nach sich neben, weil sie ohne 
Mittel in das ewige Leben gehören". Aber auch diess wird 
kommen. ^Es ist jetzund mit ihnen angefangen und wird 
ewighch wahren**. 

üebrigens, ^n^\ T,, ^ehe es Stufen dieses Seli^koitsgc- 
Tühls, das „dem Geiste werde, wenn die ^Gehurt" in ihm 
geschehe ; es gebe eine jubilirende, ausbrechende Freude, 
die «inwendig <pielle, wie gabrender Wein« der in dem Fass 
braust *; and man solle sie nur nicht hemmen wollen; «es ist 
besser, dass es ausbreche , denn dass die Natnr in sdiwach 
wiirde und das Blut lu Mund und su Nase berausbreehe"; 
Diese jnbilirende Freude", von der auch Soso und Rusbroek 
viel erzählen und die sie in gleicher Weise beschreiben, auch 
gleich stellen als mehr der untern Stufe angehöriji, diese 
.geistliche Trunkenheit" miis> damals, wie ähTilii fi noch oft- 
mals später unter ähnlichen Veriiallfiissen, hvi drw (?er Mvstik 
ittgewandten Gemüthem auf ihrem ersten Stadmm häuUg 
vw^iekommen sein. nSo wird der Mensch Gottes also voll, 
dass er in Wonne und Freude seiner selbst vergisst und ihn 
dnnket, wie dass er grosse Wunder fermdge. Ja, ihn dunket, 
er soHe wohl und fröhlich gehen durch Feuer und Wasser, 
ja auch durch tausend Schwerter, er furchtet weder Leben 
noch Tod, noch Lieb, noch Leid. Und das ist dess Schuld, 
dass diese Menschen sind in Gottes Lieb trunken worden. Diese 
Freud* heisst JuLihren. Unterweilen schreien sie, unterweilen 
lachen sie , daim smgen sie ; das können die Vernünftigen nicht 
begreifen, die hievon nichts wissen,... als was die Natur gibt;... 
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und iMleii nlshald mit Urtheil auf die Auserwählten Gotlo&... 
Diese aber haben eineo lechzeoden Dwft nach Gott;... HuMtii 
hm MflMchen breclm nfhi ihre Henctt Mtiwei Mck «nimi 
UmL Das tmd die giMsea Werke Gottes, 6m diese Mmn 
idMB diegmsea Werke Gottee nieliA erieideB keme«« die 
in ihnen so groBs und so nberschwänglich «nnd. Wieset» dass 
davon ntancher Mensch gestorben ist, dass» er sich duMm 
wunderlulien Werk also sehr ergab, dass es die arme kranke 
Natur nicht erleiden mochte " . Wenn die« aber der Herr mIm, 
fo eataehe er ihnen das sosse £aipiadeii$ ,so werdea sie 
danaaaf «eh aslber geiassett, daisiie daaelM, mssieind« 
wai was sie varmögea dureh ihr ei§eMS VermSges.... Und 
sie werden also dem&thig mid gelassen und gutgläubig gegen 
alle Mensrhrii und stille mit ihren nusseren \\\'iken'*. Denn 
dieses Jubiliren sei doch noch ein niederer (irad gewesen; 
..diess Gestoriae und diese Werke, in deaea will Gott keiae 
Weile wohnen — Es ist ihan da zu klein und zu enge, er 
kanaaeiDCsWerkesdaviillkenHaeamchibekennBaiB. Brwüami 
Mss wohnen ia den oberrtea Riiftea der Seete". Der Memli 
spüre daan oft wenig Ten der Lust, „die in den Zuwürfen 
geschenket wird, es sei in schmeckender oder hefindliclier 
Weise, es sei schaiu iid oder jiebrauchend'": er wii dr . einge- 
setzt und gezogen in cmen engen Weg' ; aber da antviorte 
Gott „mit sich selber'* in „wesentlkker'* Weise. Dacä 
ancb dieses SeMgkeüsgeTuhl , wie gross oder wie gut es aeiv 
so sei es doch »aller der Sasiigkeitsonngieick« die man in daai 
ewigen wie der mindeste Tropfen Waner gegen 

das grniidlose Mi t r*". Es sei nur ein „ VorgescIuDark der ver- 
borgenen fieniaidschart", damit iiutl die Soioen .starken will, 
dsss das Warten nicht stt saner w«rde''. 



1) ie Bere I I u n <: n ii d T r {>r <> l> uii g der K > e ii n do ('■ ollen in 
Leiiieo» A nfechtunKCii und »Bekoruiigeu«. 

Das Göll liehe, das wir als das herrschend gewuidtiu* 
Prinzip im neuen Leben haben kennen lernen , ist es aber doch 
noch stets in menscklieken Getoen ond im Kontakt nut einer 
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eadiicben \V eil; daher nach immer die Sünde (s. S. 1 46.) , daher 
Mdi — die Leiden, AnfechtmigeB» ^korangen (Vanuchu»* 
§m^ «Kiodert wiMel» es nag and« nicfat aein, mm hdm 
m wm MD violle » der Hensdi mnm imm&t du Kran tragen» 
m er aadm ein guter Meaech tem oder in dem eingeR L^ien 
kommen will.... Diess alles hat der ewige Sohn Gottes, Jesus 
Christus, zuvor getraf?en, und haben es nach ilim Aiie getra- 
gen, die seine allerliebsten Freunde gewesen sind. Diess 
krena ist der feurige Wagen, auf dem Elias gea 
Hisaiel fülir^ 

T« nenal feMehMdrae Arten ven Leiden^ Sie kftniieB von 
•■eaen kenment van der Welt, • md wird der Meniehvnn 
den Kreaturen geschmähet , gcurtheilct und durchächtet". T. 
eifert viel gegen dieser Welt Weise nmit ihren schien ti, r.m- 
scbenden Worten und mit ihren Urtheilen, die den (joll lie- 
benden Menseben jagen and darcbäehten\ £r muas «eine 
mktmen ErCabrangen genuwht haben (and bat pie gemi^l), 
iiia alle die Männer seiner Biehtnng: die Mystiker, die Gottes- 
frennde« die einaB rehgiösen Weg eoiseblugen, der nieiildie 
breite Ileerstrasse der damaligen Welt, auch nicht der Klo- 
uterweltwar. „Der himmlische Vater, ruft er aus, hat seine 
Jagdhunde überall , in Klausen, fn Klos Lern , in I lausem , 
in Wäldern, in Städten.... Vor Zeiten marterten, bereiteten 
nnd pciaiglen die Heiden die Gottesfreunde, aber nnn than 
es die gni scheinenden Chmtan, und diese Wanden griien 
auf den €raad, nnd das sind dadi unsere Naehbam*. — Die 
Leiden können aber auch von uns selbst kommen» 

Sie können ferner ä u s s e r 1 i c h e r Art sein , . iu dci Aa- 
lor* Siechtage" z. B.K oder iiinerlichp, Jni Geist". Be- 
sonders diese letzteren hat er im Auge, wenn er sagt: »Es 
äntnn die Menschen also wunderbarliches Leiden unter sich , 
aiap mancherlei Mynrhe , doM sieh kanm Jemand damneb lioh- 
iBBi flsag; aber Gott weiismU,. im er damit will ^ AnehT. 
hnt viel davon gewnsst; denn er besehreibt diese mancherlei 
« Leiden" wie ein rechter Seelen-Physiolog. Bald sei es ein 
\ tu Gemüthe Angefochten sein, eine „litkoifing'* vom 
«ILuisprecben" der Weit oder des n bösen Geistes, der auf 
alle Weise den Menschen su Falle m bringen mcht''; oder 
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von (Irl eigenen Natnr, vom Blut, von „ naliirlicher Scliwer- 
muth''; aiioh zuweilen vom ^Himmel'* (der Luft). Bald sttet 
«in inneres sittiicbes Leiden aus der Keaktio» 
derSunde» ▼oq den Nachwirkoikgeo des frühetii tettndfli^ 
dem noch nicht vdllig gehobenen Widerstreit des Geistes nnd 
Fleisches; und „ist der Mensch recht zwischen zwei Wänden, 
und ist in grossem Weh und (ifdrängc. Das Schifflein ist in 
die Höhe gciühret, also dass m diesem Mensc hen, so er in 
die<;er Noth und Verlassenheit steht, alles Gedränge aufstehet» 
alle Widerwärtigkeit und alle Silde der ünseligkeit , die der 
Mensch ttngit überwanden hat, die streiten nnn wider ihn 
nnd mit aller Bfaebt kommen sie nnd Stessen ihn anf «dss Schiff 
mit grossem Sturmwetter, und es schlafen die Wellen auf das 
Schiff". T. spricht aut b von „zwei Gedrangen ', die da in dem 
Menschen „zusammenkommen*'; und das ist „nichts anderes, 
denn dass der inwendige Mensch alleseit gerne zu Gott wäre» 
da seine eigene Stätte ist» und diese treibt dann den inwendi- 
gen Menschen alleieit ni Gott nnd nach Gott Doch jagt dnr 
aaswendige Mensch einen andern Weg und will aHeieit ans- 
wendig sein, da auch seine eigene Stätte ist^; und „also ist 
eine Zweiung in dem Mensclien . — Oder es sei (was mit dem 
vorigen zusammenhängt) „das gräuliche ürthcii und die 
strenge Beweisung der Gerechtigkeit Gottes , was sieh in dem 
Menschen mit mancher Weise bewahret, mit hartem, peinh* 
chem Leiden , mit einem nagenden Gewissen''. Das nennt T. 
ganz treffend «dasLeiden der altenEhe'' (Test). Oder 
es seien die W e h e n d e r n e u e n G e b u r t : „ das inu endige 
Gedränge, das da von der Entsi i/ung geboren xwd"; und .je 
mehr der Mensch E^igenhcit gehabt hat und mehr Aufenthal- 
tens, in dem er die Aogenommenbeit gehabt hat, also viel 
mehr bitter und schwerer der Druck sein mnsa..*. Die Mem* 
sehen, die hierin stehen, in denen wird ein nnleidlichea, fmar 
liebes Wehefon dem Bntwerden geboren; das ist, so dsm 
Menschen diese weite Welt mit einander zu enge werden will, 
davon wird dann die Natur so bittcrlali genothiget und ge- 
druckt, dass der Mensch nicht wissen kann, was ihm ist oder 
gebricht; aber ich will euch sagen, was euch gebricht: dnn 
£nlwerdeo macht dir dies« Webe, dn willst nicht sterben , and 
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musst doch wahrlich in dir selbst sterben'. — Oder es sei 
dasCiefiihl der Ferne, der Abwesenheit (lOttcs, 
eine innere Leere: die Seele fühlt sich so -tinster, dürr, kalt, 
verlassen von allem göttlichen Trost und Süssigkcit"; e» sei 
„Winter" in ihr. Gewiss, zu allen Zeiten und unter allen 
Verhältnissen haben solche Anfechtungen ernstere Naturen 
heimgesucht. Besonders häufig aber finden wir sie — wenig- 
stens einige davon — bei Mönchen , in dem (damaligen) Klo- 
sterleben. Es entstanden, auch wenn sie schon längere Zeit 
in dieser Lebensweise zugebracht hatten , Wechsel in ihren 
Gemiithsstimmungen. «Zu sehr aber in ihre subjektiven (lefühle 
sich versenkend, verzehrten sie sich in der Kellexion über diese 
verändeHichen Gefühlszustände. Sie fühlten Leerheit in ihrem 
Innern, es fehlte ihnen die Freudigkeit und Lebendigkeit bei 
dem Gebete, üie bösen Gedanken gewannen desto mehr die 
Oberhand , je mehr sie sich darüber ängstigten und grübelten, 
statt in einer höheren und alle Kräfte der Seele in Anspruch 
nehmenden Thätigkeit sich selbst zu vergessen". 

Zuletzt weiss T. auch von einem den Gotlesfreun- 
deneigenen Leiden (s. o. die Liebe) — von einem sympa- 
thetischen Leiden : .,so der Mensch ein Aufsehen hat auf 
»einen Nebenmenschen und ihn siebet in Leiden". Diese «mit- 
leidende Traurigkeit von Liebe der Menschen'*, ein rechtes 
Liebesleiden, sei ganz besonders eigen gewesen unserm Herrn, 
und sei darum auch ein Erbtheil «aller guten Menschen, die 
ihm nachfolgen". 

Für alle diese Leiden hat T. aus der Tiefe seines Herzens 
«nd seiner Erfahnnigen einen solchen Reichthum köstlicher 
Wahrheiten, Rathschläge und Heilmittel gegeben, dass er 
vielfach an einen Anselm, Bernhard erinnert; als ein so hoch- 
erfahrner geistiger Führer, Beichtiger und Seelsorger beur- 
kundet er sich. Hören wir ihn nun im Einzelnen. 

Sind es Leiden von Aussen, von den Kreaturen , von 
denen man gehasset wird, — „solches Leidens, sagt T., wird 
ein rechter, armer Mensch selten immer ohn"; aber eben das, 
dass er gehasset werde , das sei ein Zeichen, dass er 
ein Kind Gottes, ein „Lieber Christi" sei. Denn „Glei- 
che» liebet nur seines Gleichen \ und ^Niemand liebet den An- 
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dem, er finde Henn etwas Gleichheit an ihm» beide von Natur 
imdvoM Gnade''. Nun »itoiMüeiB wahrer armer Meotch ail- 
weg seiiMr Natur an Um imd an andern Hens^eii*« md di- 
nnn «wird ar mi kanner Kreatar nimmer geKebetnacli Im- 
fftrüdier Webe, noch er fiebel Niemand von Natnr; wer ilm 
hebet, das ist von (iiiade *; er wird „allein aus göttlicher Liebe 
geliebet"; elienso ist aiK-h . {rötUiche Liebe nlKveg sein (jegen- 
wiirf^, denn „wer aller Gleichheit der Natureu stirbt, dess 
Ausbruch ist göttliche Liebe , uod sma loflom iit auch gött» 
Kehe liebe''. Wer «dalnr will, dam er dmmer nnrecht gn» 
Kebet werde« der achte, dm er allwegen aemr Hataran 
•leflie an %m and an andmi MmsdiM« md was dam m 
iliin geliebct wird, das ist Gott". Wer ahcrnoch „von natur- 
lichen Menschen geliebet wird , das ist ein Zeirhon . dass er 
noch nicht seiner Naturen todt ist\ Dagegen s( i .cm gut Zei- 
chen , so ein Menseh in der Welt gehasMl wird*' und »aeh 
darüber fineaet*". 

Denielben Gedanken fübt T« ans, sofeni der gale Mnich 
▼on der Welt geu r t h e i I e t werde. Wer » nicht fsmtünäh 
wird, das ist ein Zeichen, dass er nie rechte' lugend 
wirkte, denn die liochste Tugend, der Mensch mag wir- 
ken, die wird allermeist augefochten mit Lrtheil'' — von de* 
nen nämhch , „die in derselben Nahbeit nicht rtebcn", — und 
.wer das Urtbeü Bencbt, der Oiehet die Tugend*. Um den 
Urthaib der Welt willen unter dem Verwand: «idi wiB «Mi- 
nee Nebenmenschen schonen , dass er nicht an mir fane^, solle 
aber Mcmand die Tugend lassen; denn -Niemand ist schul- 
dig, dass er seinem Besten ausgehe und aiid( rcr Menschen 
Bestes folge ebensowenig wäre es im w ahren Interesse des 
Nebenmenschen: .dorn wahre Tugend ist Niemand (Ur-) 
ftnebe eines Falles, sondern es vt eine Saebe« nUe MmnaiiiMm 
anfsuncbten md sie su bahnten vor allem Falle.... Wetoa 
UitbeUs dnranf lallt, das ist nicbts anderes denn eine Offen- 
barang der Wahrheit und der Gerechtigkeit;. . . und wer sein 
Bestes nicht darin imnmt, das ist dess Schuld, dass er sein 
mrlii windig ist: und um die Unwürdigkeit soll Niemand eine 
Tugend unterwegeu fassen; er fiele sonst in dieselbe Unwur- 
digkeit^ fibennrnnig «liegt Gottaa £bre dam, dass ich 
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meines Nebenmenschen schone mit Tugenden, sondern dass 
ich alle Tugenden vollbringe, und was Urtheiis darauf fällt, 
das soll ich leiden — und das ist die Ehre Gottes". Wer 
daher „ die Tugend lässt durch Urtheil willen " , der „ fürchtet 
sein selbst mehr an leiblichem Schaden , denn er an- 
dere Leute fürchtet an ihrem geistlichen Schaden''; und das 
„ist ein Zeichen, dass er nie rechte Tugend gewann", denn 
„der gestorbene Mensch vollbringt die Tugend und sollte auch 
höllische Pein darauf fallen"; denn „er wirket keine Tugend 
weder von Furchton der Hölle noch um das Himmelreich, denn 
allein von laulerer, göttlicher Liebe". Wer daher „noch etwas 
Sehens hat auf die Leute nach ihrer Gefälligkeit, dessen Auge 
ist nicht lauter und davon auch sein Werk nicht**. 

Aber nicht bloss über die Anfechtungen und Leiden von 
der Welt her hat T. die Freunde Gottes zu verständigen, die 
ihre inneni Wege gehen; er weiss auch von Anfechtungen von 
der geistlichen Welt her. „Unser Herr „übet diese 
Menschen allezeit; und alle die bei ihnen sind, üben sie. 
Wo in einer Versammlung (Kloster) dieser Menschen sind, 
eins oder zwei , die andern alle üben sie mit harten Weisen , 
Worten und Hammerschlägen. Vor Zeiten (s. o.) marterten 
Heiden und Juden die Heiligen; nun sollen dich martern, die 
auch sehr heilig scheinen und viel mehr Werke thun , denn du. 
Denn sie sprechen : dir sei zumal unrecht , und sie haben viel 
gesehen und gehört, und wissen viel, und du weisst nichts, 
was du anfangen oder wo du dich hinkehren sollst. Das geht 
durch das Mark; nun leide dich, lasse dich, hüte dich und 
schweige still. Sprich inwendig: Lieber Herr, du weisst es 
wohl, ich meine nichts denn dich". • ♦ 

Warum nun aber die, so Gott emstlich meinen, mit sol- 
chen Anfechtungen heimgesucht werden ? „Mehr denn als sie 
noch in der Welt waren"? Schon desswegen , weil sie „ihrer 
jetzt mehr wahrnehmen"; „ vorher kam die Anfechtung ; 
nun aber werden sie ihres Jagens gewahr"; dann: weil Gott 
geprüfte Leute an ihnen wolle. „In gleicher Weise wird 
der andächtige Mensch gejaget, wie ein edles Thier, das man 
dem Kaiser geben will; dasselbe Thier wird gejaget, von den 
Hunden serissen und gebissen , und das ist dem Kaiser viel 
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angenehmer, denn ob es sanftmuthiglieh gefangen wht. 
Der ewige Gott iit dieser ehrw&rdige Kaiser.... Er bat seine 
Bunde «bm, das ist der böse Geist,... die Welt nnd die Men- 
schen,... deine eigenen Gebrechen und die Neiglichkcit deiner 
Natur". (Ein Lieblingsbild dieses jaudc!) Das alles aber thue 
Gott „von mimnssiger Liebe willeir , um dadurch d lese Men- 
schen immer inniger in ihn zu jagen. .Um des Leidens wil- 
len hat er alle Dinge gesetzt in Widerwärtigkeit wider den 
Mensehen; ebenso wohl und ebenso leiehtlieh hätte G«»tt das 
Brod lassen wachsen als das Korn; aber der Mensch mnss in 
allen Dingen geübet sein. Und also ein jegliches hat er in sei- 
ner Ordnung ^eorchiet und versehen, dass der Maler rinnmer 
also in seinem Sinne vorsieht, wie er einen jeglichen Strich 
streiche an dem Bilde, wie kurz, wie lang, wie breit ersdn 
sofl, das doch nicht anders kann sein , soll anders das Biki eine 
meistefKehe Form gewinnen und die roth und biaoe Faihe 
erscheinen. Gott ist tausendmal mehr geflisseat 
wie er den Wen sehen mit manchen Strichen <lc« 
LeidensundmancherFarbe zu derFormbringe, 
dass er ihm auf das Höchste gefällig werde, wäre 
es ntir, dass wir dieser Gabe recht tbäten '. 

I. hat aber, wie schon gesagt, andi für jedes ein seine 
Leiden sein Wort Ists von dem Euisprechen des hosen Gei- 
stes oder des Weügeistes, sinds dessen nBekorungen*, die in 
uns aufsteigen ohne unsern Willen — : „ Ich sage euch, Kinder, 
was wider miuien Ireicn Willen ist, es sei halt u le bös oder 
wie unrein es wolle, das befleckt mich nicht, es wird mich wohl 
rdnigen, läutern und lauter bereiten su uT^serm Herrn und zu 
sonderlicher Gnade. Darum habet guten Mnth und seid fröh- 
lich und nicht traurig und schwermuthig, ob euch auch unter- 
weilen bi&se, unreme Gedanken lufallen, sie seien wie böse 
sie wollen, (laran kehret euch iik lit. üenn wenn sie dir 
wider deiiiea (icdankcn un (1 Wilieii einfallen, -^o 
lasse es auch wieder ausfallen. Wenn dir diess aller- 
meist in dem Gebete zufallt und in deinem Zukehr zu Gott, das 
lasse recht in dem Namen Gottes sein, und ^ese Anfechtung 
ond diesen unreinen Unflath leide recht froUidi, demathig 
ttad gelassen um den Willen Gottes. Wisset, der Mensch kanu 
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dbdurch dazu können« dass ihm »olclie Dinge bekaniit 
und offenbar werden, weiche ilin amal ein (ramdea Bing 
wiren, Ware er nidit dorch diesen Weg gcgaagen.... Und eb 
anch alle Tenfel, die in der HoUe sind, mit einander mit aller 
ftrer Bosheit , Schalkheil und Unreinigkeit durch eure Seelen 
und durch euren Leib Ilüsseii und durch Fleisrh uiu\ Hliü, und 
daxu die Welt uiit einander mit aller ihrer Lnreinigkeit, so 
dasselbe AUea wider deinen Willen ist, dass da eher fröhliob 
nü GoH sterilen woUteal, ebe doin dieser Snnden eine fisdlen 
weBlenl, so sehadet es iHr gegen Gott nicbt em einiges Haar 
breit"*. Daram ^ stehe fest, es sehadet dir gar nichts; denn du 
musst ohne Zweifel gejaget werden, soll dir anderes recht ge- 
adiehen'. 

. Ganz so s(>rechen die andern Mystiker. lata aber der Wi- 
derstreit, die nZweiung" zwischen Geist ond Fleisch, wie 
8hL Panfais ^prichl» snds «die iwet Gediinge'' des mwendi» 
gen Hensehent »der «lleMit gern in Ciott wäre, da seine ei* 

gene Stätte .ist und des auswendigen, .der einen andern 
Wegjagt" — : ^Wo diess Jagen recht uiul wohl \ct>landen 
wird, da stehet es sehr wohl in denis( Iben Menschen, denn 
alle Menschen, die von dem Geiste Gottes g^j^et werden* 
sind die anaeiwählten Kinder". Oder ists das alttestamenthefae 
Gericht Gottes in Gewissen — : »Wer sn dem nenen können 
wül, der mnss mit dem alten fereiniget werden; aebel der 
Mensch der alten Ehe recht unter die Au^en, so wird er 
liurrii (iie alte /ii dcv neuen hereitet; . . . ki^firct v% wie ihr wol- 
let , ihr müsset diesen Weg und keinen andern ~. 

Oder sind die Leiden die Wehen der neuen Gehurt — : 
«Verlasset euch auf mich, es stehet nimmer ein Godränge in 
den Menscheo anf , Gott will noch den eine nene Gebort in 
ihn emeuem*. Aber aneb das «soUst dn wissen, dan die 
wahre göttliche Geburt in du nimmer geschieht, diess Ge- 
drnncc und dicss Leiden muss zuvor von Noth m dir vorgehen, 
und darnach erst die Geburt 

Oder isU die innere Dörre, Leerheit überhaupt — ein 
Kapitel » wenmf T. besonders oft ni sprechen kommt; da 
nnse man, sagt er, wohl unterscheiden swiscben Abwesen- 
beil Gottes und swbcben der subjektiven Enpfindnng, 
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ph Qh Qoii nicht ge^euwärtig mi. Ctott könue da sein, aber 
rr könne sich dem Gefühl entziehen; erscheine Winter in der 
SmI«» aber das sei doch »ein anderar» als da wo das Ben 
eiludtet und erbartet istf weil der kalte S4di&ee mid Beif » das 
sind die leidigen , verddnieii luid Terderbtoi Kreaturen , mit 
Liebe und mit Lust das Jlerz besessen haben**. Man solle um 
daran festhalten , Gott sei da, wo m a n i Ii n in e i n e. ^Nim 
möchtest du sprechen: wie mag das sein, ich cmpüude iba 
doch ntcbt Nmi merke, das Eoaplinden ist nicht oi deinar 
Gewalt, soadem es ist id seiMr» so es ihm foget Er mag dich 
weisen, so er wiil, ond mag sieh veri M gg ei i» so er wilL«. Das 
meinte unser Herr m Nikodemo, ab er sagte: der Geist getstet, 
wo er will, seine Slimnic hörest du, weist aber nicht von wan- 
nen er koniint noch wo er hinrährt. ... Unsere Zeit ist alle- 
zeit , dass wir huiauigehen (übar uns selbst gaben) ; Gottes 
Zeit aber ist nicht allezeit, dass er «eh offeobaran und entde* 
ehea solle: dia Zeit sotten wir ihai empfehkiL«.. Brist ohne 
allen ZweifiBl heunlieh da, wo crfesochtmidifenaaiMtwird, 
er ist da , aber ist dir noch verborgen; ... du findest ihn sicher- 
lich zuletzt". Das {iredisjle er einst den Nonnen zu ihrer Er- 
munterung und Aulrirbluiii:. „Es ist wold ein ullenes Zeichen, 
dass uns Gott gegenwärtig ist, so sich junger Mcnscbeii Herz 
«mgat» die vod Natur wild uad su der Welt geaeigt siad, 
dafes sie sich mögen lassen safamen und iahea ond Gott naeh- 
fblgen imd alle Kreatur lassen, und wiewohl sie heia graeaes 
Befinden von Gott haben , sich doch leiden. £ s w är e un- 
möglich, dass Gott nicht da wäre, doch heimlich in 
einer verburf^enen Weise". Gott könne sogar ^ manchem lau- 
teren Menschen die vorschmeckende Befindbchkeit des Grun- 
des entziehen all sein Lebtage, dass ihm nimmer ein 
Tropfien des Mahls werdOf bis an sein Ende oder vielkieht his 
er dorthin kommtS Aber dabei habe Gott seme Ahäehien. 
nEr lässt unterweilen die Menschen für sich liegen und sie 
sind zumal genesen und wissen es doch nichl und haben sich 
alles ihres Lebens versehen; und das thut der ewige Gott um 
das Allerbeste Deotk »wüssten sie, dass sie also ganz gene- 
sen waren und gesund worden, sie kehrten alsbaU auf sieh 
selber mit Wohlgelalligkeit..> Denn in der Natur mag es gar 
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MAt m^Mm , hm se ober neli wl i ^lii i it *: Oder aoeh weil-^ 

sie „so geniessig" wären, müsse Gott ihnen „die Reichheit " 
nehmen; ihr süsses ^ Empfinden" sei ,ein krankes Funda- 
menf* gewesen, „darauf sie ihre Zuversicht gesetzt hätten und 
nicht wahrhch auf den lautern blossen Gott in Liebe und in 
Leid''. Oder überhaupt ^schlage" Gott den Menscheo wieder 
nieder, den er zuvor ergötiet habe, ndatterin seinem Befin» 
de» tteh aielii^iiberhebe'*. — Uebrigena „so der Menseii daa 
Mie^iit iiad* er Toir innen feitetten-liilr^^ Wtt 
al iea S c h m eeiten Und B e f ind e^nVias nM MraA^mag; 
diese bittere Elend tragt den 

Grund lebendiger Wahrheit d^Bll ^^l^ei^find-. 

lichkeit". ... 'r. 

Nicht bloss sein erleuchtend und tröstend, sondern auch 
sein ermahnend Wort hat T. für diese inneren Leiden. 

Das eine Wort heisst: stillehalten» ausleiden; 
diMm »welches Ding dir diess Gedringe und Leiden entlöset, 
das gebieret sich in dich und bennnrot dir die Geburt, die 
wahrlieh in dir soUle geboren worden sein » wenn du dich an- 
ders ansgelitten UKtteaf. Dabo' warnt er vor allem Anslau- 
len» Anldbrecben, um diesem Gedränge in entgehen» wie 
,,^BHMlllir-Menschen thun", die gen Rom laufen, nnter die Ar- 
men, in Klöster, in Klausen, zu den Lehrern, Gottesfreunden, 
,viel fragen und „hören", und ^hoffen, sie sollen etwas hö- 
Jfe^ ren, wodurch ihnen etwas Aufenthaltes und dadurch ihnen ge- 
hoifen würde". Denn die Natur wagte sich viel I i e - 
. ^*%ber gen Rom zugehen, denn bis aufden letzten 
Pnnkt auszuleiden. Aber laufe so lange du lebst, es 
Jnifl dur inmal nichts, du musst es von innen erwarten und 
'*da nehmen,... ohne allen Bebalt von aussen aller 
Kreaturen.... Lasset das gemeine Volk laufen und das- 
selbe hören, dass sie nicht venweifeln noch in Unglauben fal- 
« len, aber wisset, alle die Gottes sein wollen, die kehren 
. sich in sich selbst". Ebenso wenig solle man , aus diesem 
^Gedränge laufen mit natürlicher Behendigkeit, das 
.ist, mit vernünftigen Dingen und Bilden.** Man solle sich 
alles „leidigen Suchens der behenden Natur** einfältiglich ent- 
^ schlagen, sieb »gütUeh lassen in diesem Gefängniss Gottes*" 
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und \N;n trn, bis Gott selber ledige. Es gehen iiahci oft ^em- 
faltigc Leute schneliiglicher zu und \iel besser, al^ die mit de» 
yerniinftigen Dingen umgehen, denn di« Eiolaitigen folgen 
Gott eiDfiy%üch und wuBen nidit andm» sondern ne traaen*. 
Aber ancli mit anotfichen Uebui^ solle man sich nicht m 
^»lielielfen^ tnehen. »Stell Lasten in diesem Elende ginge 
\^abrlich vor Gott und vor allen seinen Auserwähiten über aUe 
Uebung des Menscht n , es sei Wachen, Fasten. Belen, oder 
dass du alle Tage tausend Hutben auf dir zerschlugest"*. ^Aus- 
leiden*' mache ^die adelichen'', „die allerliebsten Mensehen 
Gottes Und ,laafen dir deine Gebreohen mit sti^^esi, 
schweren Urthetten entgegen ond statden dksh« bleibe däbei, 
nnd strafe dich selber viel harter, und stände das Urtheil ein 
ganzes Jahr, das wäre sehr ^ul , steinige dich seihst damit vor 
Gott, in dir selbst". So «^anz verlangt T., dass man **icb 
•hüte» dass nichts anderes dazu schlage, was dieses Leiden 
erleichteret und man nicht fremden Trost suche, wekher die 
Innigkeit vertreibe"; er wiD ein »Ausleiden'* bis n dem 
Punkte, dam man nicht einmal su den Gnadenmittebi aone 
Zuflucht nehme: zur Beichte , zur Anhörung des Wortes Got- 
tes, zu dem Abendmalil. Man „solle in diesem Ge^iciiwurf 
(des innern Gedränges) keinen Behelf suchen noch mei- 
nen (z. B.) , an dem Sakrament zu emp langen. .. . AUc Behel- 
fimgist dir hier ein Hinderniss'*. Also doch eben nar unter 
dem Gesichlspnnktelsßeheifnng der Natnr weist T« den 
Gebrauch der Gnadenmittel in diesem Prosen des Entwer* 
dens der Natur ab. . Diess müssen wir festhalten und da- 
bei die Weise der gewöhnlichen Menschen , ihre innern Be- 
drängnisse, «das Leiden der allen Ehe ' im Gewissen .aus- 
au wirken und herauszutreiben'', z. B. mit vielem fieichtea, 
mn durch dien Mittel als einen Behelf der Natur jener innern 
Lebens- und Gewissmisforderangen les sn werden — ein Wm^ 
brauch der Gnadenmittd, wie T. meint, im Interesse und snr 
Erleichterung des natürlichen, nicht zur Förderung? des gei- 
stigen Menschen ! „Wisse in der VV ahrheit, ob du zu lau>eiid- 
mal beichtetest, es hülle dir nichts, es sei denn, dass du 
die Todsünde mit Genugtbung büsstest, das andere soll man 
Gotl demüthig lassen. Leidet euch hierin « bis euch Gott dne 
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dwdi «eiiie QmAb leicht macht und heiefateC i hm andanm 
w dem Gemuthe inweadig in der Seele , milemem demuthi- 
^ Gefansen in den gettfiehen Witten nnd fein verborgenes 

Urtheil zu Grund, bis auf den letzten Funkt ohne alle Hülfe 
enrcr seihst mul aller Mensrhen.... Vii'le eilen auch zu dem 
Fronleichnam, die Süsagkeit Gottes bedenkend» die sie 
m dem würdigen Sakrament geltabt haben» elf so einer Be* 
beüimg derNatnr» die in diesem Gedränf;e lappelt mid gern 
TM, F^ende nnd AniSenthdt nihme.«.. Wlre es dir freiKch 
eine Hiltfe inr geistigen Gebart, so möchtest du gar wohl 
iii der Woche '2 oder 3 Mal das h. SakiariK nt empfanjren, 
besonders wenn du das in dir findest, dass es dich zu deinem 
Grad fördert \ Aber etwas anderes sei es, wenn man ^dazu 
hnfie', um den Geburtswehen des Geistes tu entgehen. Da» 
her wftrde er, sagt T., so Einer in diesem Gedringe an ihm 
lime nnd das h. Sakrament -in empfangen begehrte, tneral 
ihn fragen , wer ihn hergesandt hätte , ob es Gott oder die 
Natur um iliri ii Behelf gethan hätle oder die trutc (icwohn- 
heit .Fände ich dann die zwei letzten beiden ui dir, so gäbe 
ieh dir das h. Sakrament nicht, ausser wenn deine Natur so 
nberireffiteh krank wäre, da» du dieses Gedränge and dieses 
Leiden niebt wohl könntest sosleiden. Wenn das wire » so 
mdebiest de wohl sn dem fa. Sakramente ein- oder s weimal in 
der Woche gehen, nicht zu einer Lösutjg, sondern 
dass du CS desto hesser ausleidcn könntest**. 

Das andere Malmwort, das 1. für diese Zustände gibt, 
h eiast ; «in Gotf laufen, fliehen^. „Der Mensch soll thun» 
sIs wenn ein furdrthar Wetter kommt» Regen, Wind oder 
Htagel, da fliehen die Menschen unter em Dach, Ins das Wei> 
ter vergehet... Also, h'eber Fretmd, stehe unter dem Dach 
des göttlichen Willens Das sei die Weise der Gotteslicunde, 
des vollkommen armen Menschen. «Wenn s:rosse, schwere 
Leiden auf die Menschen lallen, mit demselben Leiden Üie- 
hen die wahren Freunde Gottes zu unserm Herrn und leiden 
diew ghtlich doch seinen Willen nnd nehmen es allein von 
ihm nnd von Niemand anderem, und veiiieren sich snmal in 
Gott den Herrn , dadurch ihnen denn Gott so gar innig nnd 
fiej> wird, da^s ihnen Leiden nicht Leiden ist, sondern es 
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ilmeu grubüe Freude und VVaane ist, durch Gottes Willen zu 
leiden". 

Ueberhaupt weiss dea Segen eines Leidet^ nidil 
reioli gemig zq preiseo, das »nach seinem Adel** empfan- 
gen werde, dashetsstt das» was es aoch sein möge, and woher 
es anoh konmen möge , als foo GoU, als ein BathsehhiM ar 

nBereitiin^'' und „Vollendung" des Menschen, „zu der du nim- 
mer koiuüKMk konntest, denn mit Leiden uüd Anlechtungen'* 
augcnommeu und demgcmass — «im höchsten Grade götU 
heh^ Liebe** — getragen werde. 

JMesen Segen fassl T. im Allgemeinen in das Watt 
usammen: ^Kein Ding mache denMeMchen Gott gemaW 
ner dennLeiden*'. Oder: Niehls sei „frnehtbareralsdie 
Ungleichheil, welche das Wesen der Wahrheit bringe". Das 
Gleiche sei „die Bin nie", das Ungleiche ^die wahre, wesent- 
hche Frucht das Gleiche sei dem Ungleichen dienstbar und 
gehe ihm voran; es helfe und stärke den Menschen zu der 
Bnrde des üngMchen, aber in der Ungleichheit werde der 
MeMch in der Wahriusit m Gott ▼erborgen geborau 

T. benidMiet drasen Segen naher. Er spricht ton eiaer 
s ü iin e nd en Kraft der Leiden, einer Verallgemeinerung der 
Idee von der sühnenden inid sündentilgenden kr alt des Mnr- 
terthums. Z. B. wenn der Mensch sich mit Siuideu gevvorien 
habe in den Hass Gottes» so «»soli der Hass rertilget werden 
mit dem Mass der Kreaturen^; und «wer allermeist geharnt 
wird im Renan der Stoden» dem wird aUerschierast wmphw 
seine Sfinde*. Solle der Mensch aller Urtheile , die er ver- 
schuldet, ledig werden, so miisse er geurtheilet werden; uud 
^mit demUrtheil, das er geduldiglich leidet, wird ihm ge- 
nommen das Urlheil Gottes''; und i,das ist eine Molbdurfl 
denen, die lu Gott gehören« dass sie mit mannigerhand Ur* 
tbeil bereitet werden*. Diese s&hnende Kraft fermitleit T., 
wie man siehl, durch ihie sanden tilgende «bermtende*; 
denn kein Ding bringe mehr Lebens in der Seele denn Lei- 
den; es vertilge alles das, das da tödtlich sei in der Seele, 
das „hässig" und Gott unangenehm" sei. Dieweil der Mensch 
in der ImU seie, möge er nicht ohne gebrostenlichen £iniall 
bestehen; diesen noa müsse ein jeglicher mit Leiden vertügea. 
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, wer aliermetst kidet , das em /eichen « dasa^Um iioU ailer- 
imtersi macht 

Gm beacmdm wachse der Mensch im Leiden, so f»i recht 
aapCangen vwde, an WiUonskrafl und Liebt Oder, 
via T. ridi anadradkl« Laideii starke daBlfaaadiaiianf dem 

Wege Gottes; „Kraft fliesset allwegen durch Leiden in die 
Seele"; und „wem gebricht an Leiden , dem gebricht an Kraft " , 
und ^wem gebricht an Kraft, der mag nicht allwegen vor sich 
gehen Ebenso ^er leuchte'' es die Vernunft; darum „die 
derc^elitteMi ManscheD daa iud die alkraiBittfligrtw 
jfcnwJMw*; dann »Leiden g3>t ein jegKah Ding zu avkaeiMB» 
ab ea iai" ; tmd „wie üppige Freude und Mtllelie WoHnale 
die Vernunft in das Finslerniss der Kreaturen zerstreuen, also 
dass bie i^umal bimd wird, — und das sieht man wohl an der 
Weit Liebe; also sammelt Leiden die Vernunft von allen 
ßiigeii« die Gott nicht sind, in sich seiher und nimmt ihn 
ihr aelber ; imd ia dam Uchl» daa aie iat oad Gett in äir» ist 
die Wdffheil ames jegSokeD Dinges« ab ea iat*; und «abe 
knmmt der Mensch in firkwuitiiiaa sein selbst und aller Dinge 
in Leiden"; denn dann erkennen wir Gott in uns und uns m 
GoU, so alle Din^u', dif Gott nirht sind, aus uns rnil Leiden 

getrieben werden , und ahK» hieiht Gott in uns aUeiu hekanat... 
Her Mensch wird seines inwendigen Grundea ninmar haiiar 
gawikry dama in der Anfechtmig daa iMdena**. 

Daa aind einige Züge, wie T. den Segen des Leidena be» 

abreibt; „und ist dasselbe gar ein edel Kraut, das dem Men* 
sehen gar schier seine Wunden heilet; . . . und spricht ein hoher 
Mei^Jter: So weiug das Fleisch ohne Salz bleiben maj^ , dass 
es nicht faul werde, so wenig mag der Mensch Goti wohige* 
fallen efaae Leiden und Anfechtungen**. Sie seien den Ifen* 
ecken ae »Botkdntftig ab die Gnade% und Gott »mag aiak 
darin eben ao geben» wie durah die hohenv ehiwnrdigaa Sa- 
kramente^. Aber damit es „ lohnbar sei, wiederholt T. stets, 
müsse fs als \ un ( iott genommen und nach Gottes Absichten 
getragen werden. „Etlichen Menschen freilich genügt nicht 
am dar Myrrhe , die ihnen Gett giebt , sie wollen ihrer noch 
mehr auf aiek laden« und machen böae Häupter und kranke 
Pbaataaieen und haben lange gelitten nnd fiel, und thnn dan 
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Dingen nidii recht; es wird ihnen daratis wenig Gnade, denn 
sie bauen auf ihren oijjenen Aufsatz, es sei in Ptuukiiz od«'i 

Abstinenz oder im Gebete oder m Andacht (iott bat sieb 

(aber) dessen berathen, das» er nichts lohne denn seine 
eigenen Werke.... Was er nichlin 4ir wirkt» dafon kül 

T. iit Aeh daker gani kenMqneat, wenn er geradeio die 

Behauptung aufstellt , das Leiden als ein Segen s - Leiden sei 
ein \ Orzup: dergn len Meuselien"; und daruin lasse aueh 
Gott die Sunder ^ wenig leiden in der Zeit **; denn ngabe Gott 
weltlichen Leuten Laden , und guten Leuten zeitlich Gut, so 
Ikäi er dergleioken, ak der seinen Freund ertodtete, and 
Bflme Feinde lekeadigmaehte*'. Gate Menseken dagegen mis» 
ien desswe^n fiei leiden , and ^ wer weise wire, der empfinge 
Leiden mit grösserer Freude, denn ob mau klun alles gute Erd- 
reich cäbe**. Wer somit sirb nieht frt iH» in Leiden, das sei 
„ein Zeichen, dass sein Leiden nicht Iruchtbar sei; dass er ^ 
niohl nehme aus dem Grande der nnausspreckltcken Lieke 
Gottes". 

In dieser Art lost or aoek den sckemkan» Widenpraek 
iwiseben demSebgkeitsgelnkl des neaen Ldi>ens, das er einer» 

seits behauptet und den beständigen Leiden , die er anderer* 
seits auf eben diese Menschen fallen lässt. Das Selifrkeit^ire- 
fohl »ist ein inwendiges" und ^ kommt von einer lauteren 
Konscientia^, ^ ein »Jüchen, dass Gott das üen besessen 
kat, nnd aick gesetst an der IVaarigkeit Statt; wo dam 
Gott ist» da ist alle Frende**. Der „ikissere'' Mensch 
wohl „trauern,... nnd grossliek leiden und dnrchkewegt 
werden'', aber der Geist fiLut sich in Gott und bahe Frieden, 
und «die Freude und die Frefidijikeil haben gute Leute*". 
Ja, das Leiden selbst, die Iraurigkeit ^bereite", gebäre 
die Freude ; so dann „ der Mensch alles Leiden durefaieidet» 
SO ist er alles Leidens ledig". Und also .steken Leiden «nd 
Freuden mit einander, and neknen diese MenseheD in Leid 
üciie, in Freude Leid, in Schmach Ehre, in Trost Untrost"*, 
alles in der süssen Liebe Gottes, in der sie alles I.ckI. ii ver- 
gessen, ob man sie liebo oder basse", „narb der Aebnlirbkeit 
mit Christo, der in aiiem seinem Leben mehr trostk», am 
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uod elend gewesen, denn je ein Monsrh in dieser Welt", und 
«dedi waren hiedurcb die obersten lirMiß semer Seele 
licht ander selig denn sie jetit aiiid'*. 

«Eine Seele voll Gottes^'t karaktsriort daher 
T. den Cliriileii bMMadeD* uid »ein Leichnam voll 
Letdeet*! 

T. hat Ins jetzt verlangt, dnss der Mensch die Leiden , die 
auf ihn laJIcn, versrhuldet oder nnverschultl( I , inwendig 
•der auBweudig^ mit Geduld auf sich nehmen mid „giktiicb 
und Tröhlich" um Gottes willen leiden solle, denn „ich sage 
dir in Wahrhol« fleoehti dn den Reif, so ieUbt du in tiefen« 
kalten Sehnee*. Er hat dabei anf den innern Segen des Lei* 
dens hingewiesen: denn „wähne nicht, dass deine Natur i'iher- 
wunden sei, sie siiuss angegriffen werden; es kuniinl dir nicht 
vom IJinunei herab in deinen Scbooss gellogen*"; auch aul die 
Püieht der A'achfoige Jesu Christi und auf die Liebe zu Chri- 
He: denn »dea CJirislen Wiudigkeit iil das Mieiu Christi, d. b. 
Vanchmahnni^ ürndMchtung und aflet Leiden und da ninimt 
ar Ehre nnd Würdi^eit an; denn götHiche Liebe wiJl Nie- 
mand gleich sein, denn dem, den sie liebet, und was sie von . 
(1( r (ilt h hheit ziehet, das ist ihr peinlich, und was zur Gleich- 
lieii ihres GeUcbtea führet, das ist ihre Freude Eine solche 
LeideDSwiUigkeit verlangt T. im Gegensatze zu den Vielen „von 
Sononii GeacUecht» der daa Kreuz Gottea hintennach trag, 
ana Zwang und nicht ans lidbe.. « . Gar viele Menscheut velt- 
fidie nnd geiatliche, waren gerne NaehfoSger Christi, so es in 
einem Gleichen stünde, d. Ii. wenn sie nicht Widerwärtigkei- 
ten hatten". Sie wollen „nicht den wilden, wüsten, unbe- 
kannten Weg gehen, da Ciott den Menschen leitet, zieht und 
ihn sterben lehrt". Aber einen andern Weg der Nachfolge 
Chriati gebe es nicht 

T, geht aber noeh weiter. »So der Mensch in dem 
Licht des Glanbens anstehet -die Liebe nnsers %rm, die ihn 
r^aiii: ni leiden also grosse Marter durch üm , so entspringet 
eine Wiederliebe in dem Menschen, dass er gerne von rech- 
ter Liebe unserem üerrn alles das wollte vergelten, das er 
|n dnrch ihn (um seinetwillen) Ktte, und also föUt er mit 
Wilinn anf alles das Leiden, daa man ihm antfaun möchte...* 



Und seine Begierde ist dann errössor zu Leiden » denn zu kei- 
nen Dingen, die in der Zeit sind, und von rechter widerlie- 
bender Liebe wirft er von ihm «Ues das , das Lust , Trost und 
Freude bnages aeg, imd gibt «eh ia ein Darben allee leib- 
lieben Lnsletind Trottes*. Und »dem eothiit er alles, 
das er Termag, dass ihm Leiden begegne"; und 
„was ihm dann begönnet nach den Werken, das erfüllet er 
mit dem Willen". Und nicht bloss «in flns ci^jene, wirkliche 
und mögjücbe Leiden'' dringe dieser ireie, freudige Leidens- 
wiUey sondern ^in alles das Leiden, das Christus je ge- 
litten und alle Heiligen je gelitten nndnoeb alle Mensebeo 
je leiden mögen« nnd er ein^t sich darin «itvollkon* 
mener Liebe« dass er ihm des Leidens wohl gönnete, dass er 
CS alles hätto oder noch leiden sollte'*. In diesem svmpaUieti- 
^vhi'w Leiden , das T. auch ein Leiden im \V i Ii e n nennt , ein 
im W illen, in der Liebe sich gemeinsam Machen mit aller 
Welt Leiden« nuttbe sich der Menseb sugleich »theiUiAlt all* 
des Segens % der in dem Leiden nnseis Herrn und «Oer 
Heiligen and aller gnten Lente sei Und «dso macben sieb 
noch gute Leute der Märtyrer Gesellen mit einem liebenden 
VV liicii alier Martern" (s. S. 163 (L). 



Die »falscbeo Grände*'. 

T. bernbrt m seinen Predigten aneb die retii 

^weltlichen" Menschen (fergl. S. 39). die . in den Kreaturen 
hieiheri und in den äusseren Sinnen' : und „alle iliieZtnt gehl 
damit binweg''. Aber diese Möschen seien „zumal in der 
Finstemiss und „widerwärtig dem göttlichen Lichte". Aneb 
in der geistbeben Welt gebe es seldbe rem weltbcbe Henm, 
«gemmgene Knedite Ctottes*, die msii ni dem Gher nnd an 
dem Dienst Gottes twingen müsse , und die das Wenige , was 
sie thuii» nüiclil aus göttlicher Liebe noch ans Andacht, son- 
dern aus Furcht thun*-; oder „gemeine, verdingte Knechte 
tioltes, P lallen und Nonnen und alle sokbe Leute« die Gott 
am ihre Pfründe und um Präsenz dienen nnd «^viren sie 
niebt sieber, sm dieneten Gott niebt vid behreten wieder mn 
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und wurden Gesellen der Feinde Gottes". Von allen diesen 
Meiiücheii halte Gutt ^nicht einen Tropfen**, sagt T. Er selbst 
bat es darum aiirh nur seltener mit Solchen zu thun, die so 
ganz aiuserhalb aiier religiÖMu Bewegung und Strömung 
stekea. 

Dagegen bekämpft er um so eifriger alles , was nur immer 
4ie Seele inren und lienmeii kann auf ihrem Heilswege, alle 
in seber Zeit vorrag^weise vorkommaiden Trübungen, 
Abwege, Zerrbilder des religiösen Bewusstseins, die 
«falschen Grunde**, welche die Seele besitzen, dass sie 
Gott nicht lauter und rein meint, und die sich zu l al sehen 
Zuständen fixiren. „Die böse Natur ist so aufgroifig 
und M) sehr aiil sieh selbst geneigt, dass sie allezeit hinzu- 
schleichl und sich dessen aunimmt, was ihr nicht ist und ver- 
derbt und helleckt die lautern Gaben Gottes und hindert da- 
mit den ewigen Gott seines edlen Werks. ... Es geschieht oft, 
dass, wenn man wübnet, dass Gott lauter da sei, so ist da oft 
die veigiftete Natur und der Mensch suchet das Seine und 
neinet es «acb in allea Dingen. Wisset, es sei im Geist 
oder in der Uebung der Tugend oder an Gott seibat, so schlagt 
die Natur allewege zu , ehe man es recht gewahr wird , und 
diese ungeordnete Liebe hat die Natur zu sich selbst Sie 
will eben „etwas in sich selbst sein** und will „sich aller Dinge 
mit Eif?en Schaft unterwinden, wo sie anders kann oder mag, 
wenn mait ihr anders nicht allezeit mit einem emsigen Ab- 
gehen und Sterben in sich selbst widerstehet, in Geist und in 
Siatm'*; denn es ist der Natur allezeit von Grund aus zuwider, 
QDlenugeben nnd unterdrückt zu sein, und in allen Dingen 
sieh aelfasi und ihres eigenen Willens su sterben, dai^n sie 
Aufenthalt 6nden könnte". 

Diese „Eigenschaft* (sucht) kann sieb nun im religiösen 
Prozess auf die Vernunft (vergl. S. 106) schlagen; oder 
wie T. sich ausdrückt, „dem Berühren des Grundes i^dcr re- 
ligiösen Bewegung im Innern) könne begegnet oder gefolget 
werden in vernünftigen Weisen " . statt sich in den Grund zu 
lassen. Da „ kommen die Menschen mit ihrer natürlichen Be- 
liendigkeit und mit vernünftigen Bilden, und mit hohen Din* 
gern f und damit nehmen sie gössen Frieden , und wibnen 
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in den Werken vernünftiger Bilde ein Jerusalem zu sein*'. T. 
warnet vor dieser Vemunflspekulation , die Uen ond Wülen 
ieer kam. «Frage niclit nach hohen KIMen, mdm gnh* 
m deinen eigenen Grnnd und lerne dich sdber kennen ; und 
frage nicht von der Verborgenheil Gottes, von teinem Aof- 
llijss und Einfluss , und von dem Icht in dem Nicht, und von 
dem Funkon der Seele in der Istigkeit; denn euch, sprach 
Christus , ist nicht noih zu wissen von der Heimlichkeit Gottes. 
Wir sollen halten einen oinralti^cn, wahren« ganzen Glr.u! en 
an emen Gott in Dreifaltigkeit der FerBonen...*.Offenhar geht 
das auf die ScholaBtiicer wie anf die , freien Geister*« wMkt 
diese trinitarischen ttnd psychologischen Mysterien in einer 
Weise hehandelten , die , losgeschält von aller Beziehung auf 
das eigene innere Leben, dem spekulativen Spiel und der Fitel- 
keit um so mehr konvenirte. Und um so verderblicher und 
gelahrhcher erschien diess Spiel (hesonders der freien Geirter) 
unserm T.» je grBssmre Pratensionen es macble. 

Diese „grosse, sobtümi« vemonftigen Geister^ — m 
nennt sie T. — die „mit ihrem natürlichen Lichte in ihrem 
blossen, ledigen, unverbildeten (irundi» kommen, besitzen 
da ihr natürliches Licht mit Eigenschaft , gleich als ob es 
Gott sei und es ist nichts denn ihre blosse Matur". Sie 
„gloriren anf ihre hohen Teraonftigen Weisen nnd Werte*» 
nnd „vermessen sich mit der Temfinftigen, mit der tebendna 
und wesentlichen Wahrheit ; aber „ damit, dass man die Waiu^ 
heit be(er)kennt, damit hat man sie nicht". Also „betrügt 
mancher Mensch sich selbst, und wähnet, er habe dnnirn 
Alles, weil es ihm in der Vernunft vorspielt, und ist ihm hun> 
dert Meilen ferne, und vermisset damit den edlen Schatz, das 
ist, eine tiefe versinkende Denrath« in dem falschen S th ciü 
Tor sieh selbst nnd auch vor andern Menschen*. T. nennt dteae 
Menschen „hesessene vernünftige Menschen*, besessen yfm 
ihrer selbstsiichtigen Vernunft; damit „ges' hiebt grosser Scha- 
den**. Sie hätten es ?m Wissen, aber , nicht im Wesen"; sie 
»haben davon gebort und gelesen und haben es in veraimfti- 
ger Weise**, aber „nicht in einem wahren Erfolgen 

Oder die Eigensucht macht sich an das froAime Thua 
(S. IM); denn wie die Natur m und durch sich erkenim 
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«atte (uiid darin üich fisire)* so wolle sie ^ etwas von sich seUMi 
giliHNi haheB**, denn «sie will ja Etwas in aidi idbtt im", 
wd nht§dM also lieilig und gross lu sein**. Da «sucket 
die Natar ihre Ruhe in ihren geistlichen Uebungen , an ihren 

iuwendiiren WCi^en und Werken, an ihren Aulsätzen und 
akgfesrtiM (Icnt n l ('tningen" und .bleibet darin so fest, dass 
iie damit den Merru irren zu der nächsten Wahrheit". 

Daher, sagt T., stamme die Werklichkeil, die 
Belbatgefilligkett» SelbstgenngiiBkfiil , das selbst|^ 
■srihta Leides imd das MasieMge Thun nberhaapt, das 
er geradezu einen Handel mit Gott, eine Simonie, nennt. 
, Sehet, hebe Kinder, das sind alles Kauilt utr S. f30.), die 
sich vor groben Sunden biiten und gerne gute Leute wären 
and ihre Wed^e Gott au £hren thun, als Fasten« Wachen, 
Beten and was dessen ist« allerhand gute Wetke* und das 
Htm sie dach daruin, dass Urnen unser Hmr daran Etwas 
gehe oder Urne, was ihnen fieb sei, und sudm sieh selbst 
m allen Dingen. Sie wollen das eine um das andere geben 
und wollen also mit unserem Herrn kaufen und werden in 
dem Kauf betrogeit , denn alles , was sie haben und zu wirken 
«ennögea, das haben sie alles durch Gott, danua wäre ih- 
nen Gott niebts au geben seboldig noeh au thun» er weite ea 
dann gern unsenst thnn«... Gott ist ?on Natur ein Ende aller 
Dhife • aber tn dieser Weise setzest du die armen, g^diaffe- 
nen Dinge an die Stätte Gottes, in der falschen verdeckten 
Meiimiifj um ein böses, schnödes, zeitliches Dnig. ... Welcher 
Aieni»cb aber gute , geiftthche Werke wirket«, die allem ganz 
goltbcb und gottförmig sein sollten« und ancb erscheinen« 
und dann diese Werke in seiner Memnng um zeitliche Sachen 
gidil« weiefaerlei Soeben das sind« es sei mwendig oder aus- 
wendig, die in der Wahrheit Gott nieht lauter nnd, der macht 
sieh etwas schuldig au der Sinide in pjeisthcher Weise, die da 
Simonie heisst« wodurch dtts edle Netz der Seeie zerntjsen 
wird." 

Daher stamme auch die pharisäische Beschränkt* 
bei!« die nur ihre eigenen Aufsatse und Weisen kennt 
Md diese filr Alle, nnd kerne Ahnung habe von religiöser In- 
dividualität und von Führungen Gottes. So ungleich 



Digitized by Google 



228 



Jobaiiues lauler. 



aber wie die Meosehen seien , 90 seien aaefa die Wege tu Gott 

„ Was eines Menschen Leben wäre , das wäre des andern Tod, 
und wie des Meiistliea Kuiiipiexioncn und Naturen sind , dar- 
nach richtet «ich oft ihre Gnade... . fiOtt /iclit si uie 
Diener nicht m einem Wege, noch in einer Weise, denn 
Gott ist in allen Dingen, und der Mensch dieB^'^loll 
nicht eigenthch, der ihm nicht anders dienen kam fils in 
seiner aufgesetzten Weise. ... So diese Menschen ihre gewöhn- 
liche Weise nicht befolgen, so können sie mcbta recht aohiffiwo, 
und so Gott dieselben Menschen einen andern Wif ■ n h o p 
will, so kehren sie um . . . und TermannigfaltigeB sie smM « « . 
und ist die Ursache, dai^ sie einen gedachten und gemach- 
ten Gott fi.ilM ii. der nicht wesentlich ist. und dm um, so 
ihnea ihi e W eise ai)gehei , so entgehet linieit auch die G6||Qa- 
wart Gottp<i". 

i>;ilit i stamme endlich dieses Ilerahsehcii auf Andece« 
diess Richten, Urtheilen und Verdammen Anderer, — in 
reinen Gegensatz zur wahren r.iunstenliehe (8. S. 179). Dass 
diese Menschen sich asketisch üben, das sei zwar m Bifch 
n nütze und gut**; aber dass sie davon halten» als ob-aeäeliiiai 
Gutes gethan hätten und dann die andern Menscba»,«»^ 
rem Herzen verkleinem oder vernichten , welche diev-'BUil 
thun, das sei „hose". „Es wollen leider alle Menschen» Bi- 
schöfe. Fr il.Ui^iu PiafTcT» und Mönche, Froviiizialc und Aebte, 
Kdel uihI LiumIc] |(> niis d,i^ andere iirliten nrid iirlhciltMi , mid 
damit machet ihr gru>sc und starke Mauel ii ^vs isclien Gott und 
euch selber. Hütet euch davor , so lieh euch der ewige Gott ist, 
und die immerwährende Seligkeit, und richtet und uUhiii at 
euch selber, das ist eu(h nütze, wollet ihr von dem M%aa 
Gott unbeurtheilet bleiben und von allen seinen aiiiii iwÜi 
ten Heiligen. Es sollte ein Mensch kein Urtheil arthettasv-te 
nicht offenbare Todsünde wäre. £r sollte vieleher uad lieber 
in seine Zunge beisscn, dass sie ihm blute, denn einen Men- 
schen urlheilen in kleinen oder grossen Dingen. Man soll es 
dem ewiizen rrllicil (ioth s In lchUin; denn von dem Urtheil 
dos In n iiIh [ snin*!) Niichsten erwächst ein eigenes 

W fddgtdaÜcn seiner selbst und höse IIolFarth und eine Vcr- 
Schmähung seines Nächsten.. . . Der grossen schädlichen schwe-^ 
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ren Urtheile sind so viele und desBerichtens in dem Menschen, 
dass es gross zu erbarmen ist , dass sich die Menschen so jäm- 
merlich damit versehen und versijndigen... . Willst du einem 
Andern sein Haus löschen und willst das deine anbrennen ? 
Schone vielmehr deme^Hauses als eines andern. Du willst eine 
kWne Wunde an detnem Nächsten heilen und achlägsi ihm 
MioiodeF drei dabei*. 

IKe SellMtsacht endlich, besonders wenn sie «nicht mehr 
i« sich selbst sein und von sich selbst gethan haben könne*, 
weHb «oh auch auf das fromme Gefühl (S. 108). Die 
böse Natur suche ^ Trost, Freude und Lust nur in den Aus- 
flüssen Gottes", in den „Gaben", im ^Zufall (Akzidenz)", 
nicht in Gott selbst , in Gottes W e s e n. Oder auch bleibe 
die Natur, wenn sich Gott der Seele, die sich zu ihm ge- 
wandt, fühlbar gemacht habe, am Genüsse hängen, statt 
4tf€h diese Gabe zu Gott selbst weiter vorzudringen; sie 
spiele damit, klebe an dieser Süssigkeit der Gnade Gottes, 
JmthX wie derBir tbut an dem Honig*, und «verbleibe*, 
if^twnniii hierin. — Für diese Menschen braucbt wie wir 
wmm^ den Ausdruck „geniessig''. Aber »auf gleiche Weise, 
wie lieli^ weltlichen Mensehen beschädigen in ihren Lüsten 
der Sinne, es sei in Gut oder in Ehren oder an der Lust ihres 
Leibes, also beschädigen sich die geistlichen Menschen, es sei 
in wirkender Weise, oder in süsser, schmeckender Weise, 
das ist an den auslliessenden Gaben Gottes und fallen nicht 
eti|(altigUch , gründlich auf Gott, sich williglich zu lassen in 
wahrer Armuth ihres Geistes. ... Es ist mancher Mensch , der 
llH^mel ^ehr wohl daran zu sein, wenn ihm der einige Gott 
ftlgppiis SQpderliche Gnade einsenket, damit er allzumal sollte 
werden; dann fallt er darauf mit Lust und mit Liebe 
Ifl^/fpielet damit und fliesst nicht luhand alsbald wieder in 
dei^'üfsprung , sondern halt sich daran und zieht es an sich 
mit Eigenschaft, als ob es recht das Seine sei , uud^thut dann 
seinen gefährlichen Schaden an sich selbst . . . Aber der 
Mensch sollte nicht mit Liebe auf dem Lüste bleiben , also 
dass er Gott liebe um Lust, sondern er soll Gott lieben, Gott 
u m G Ott, und soll sich alles Lustes verzeihen (enthalten) und 
^tilj^elSfi^' aMem anhangen , ohne alles Warum ; und also ist 
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seine Liebe voHkommen, denn lieble er Gott rnn Lmte, m 
Hebte er ihn nach kreatarlicher Weise". In dieser Weise mdt- 

fiel T. diese ngeniessigen" Menschen. Kein Wunder, nift er 
aus, wenn sie, die Oott nit lit rein lieben, in der Probe 
nicht bestehen! ^F!s sind inaiiche Menschen, die inii «j;ötthcher 
Süssigkeit durchÜossen gewesen sind, durch ihren Leib und 
Seele, dass es recht durch Mark und durch ihre Adern ging; 
und wenn das Leiden und Finstemiss kam » dass sie von Gott 
und den Kreaturen gelassen wurden, auswendig und inwen- 
dig, so wussteu sie dann nirhl recht, wohin sie mit sieh selbst 
fliehen solllen; und also ward ganz iiichts ans di*'sori Men- 
schen.... So es ihnen wohl geht, das ist, wenn sie in Trost 
und Andacht sind, so dünket denn solchen Menschen, sie 
seien recht wohl daran und wähnen, sie können Gott nimmer- 
mehr genug hesitsen und ersattiget werden , aber wenn die 
grausamKchen Anstosse kommen, so wissen sie nicht, womit 
sie vormals umge«»angen sind oder wie sie nun daran sind. . . . 
Rinder, diese ru lnitt zeigt, dass der inwendige CiiiiikI nicht 
wesentlich Gull lauter gewesen ist, denn ihr süsses Kmplinden 
ist ein krankes Fundament gewesen. ... Sie hahens, wie St 
Peter; so sie die Wonne und Tröstung m sich befmden und 
gewahr werden, so wollten sie sich gerne gar darin versen- 
ken nnd wollten darin gern entschlafen und rohen und bfew- 
ben darin gern in der Geniigde, wie St. Peter drei Taberna- 
kel von einem Tropfen machen und «^erne da bleiben wollte; 
aber das wollte unser ücrr nicht.,. Alle, die das thun, biei* 
ben allesammt stehen und kommen nicht Türbass^. — 

Diese lUasse Menschen fallen wohl auch, klagt T., in ih- 
rer Süssigkeit in , unrechte Freiheit*; denn „tu Seser 
Lust und Befinden wiederbeuget sieh die Natur auf sich selK<tt 
mit Behendigkeit und besitzet sich selbst da, w o/u der Mt nsrh 
von allen Dingen gcnciget ist und verlasset sicli aul das Ge- 
währ werden,... und es dünket sie, dass sie rechte Hülfe 
habe;... und wirke nicht so fleissig als sie sonst thäte*. 

Dieselbe Geniessigkeit, dieselbe stnnhche, bildüche Weise 
tadelt T. auch in jener einseitig - sentimentalen Betracbtting 
Christi, besonders seines Leidens. Er kenne Men- 
schen, ndie können so viel gedenken an den süssen Men^^chcn 
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GhmliMi» wie er gefcorai ward» a«d uim hebm^ ma 
Ukkm «od MI Tod war; das fli^aat mit grosser Lual 
asd fliitZahreB dorcli sie recht wie eia Schiff 
durch den Rhein'*. Wer aber dahei bleibe, „der thue 
keinen Durchbruch in den Grund". Doch nicht, dass T. dieses 
, Schmecken und Betinden an und für sich verwüde; es 
hat ihm seineo Werth als Stärkung des Meuschea in sai- 
oen ni ederee Kraflan zum höheren Fortgang und 
als ei» fteiiaagsmittel Gottes* «Gott sieht «nd raiit 
■it solcher SWgheit den Menschan weiter in eiiiaD Für- 
gang, dass die wahre Liebe mit diesem Beßnden zuletzt in 
ihm gebildet und treformet werd' und geboren, und dass also 
mit dem SchnR'( ken m ihm erlösche der Schmack und Lust 
der Natur und alier Dinge, und der Mensch soll diess mit 
tanithigkeit nehoutt und soU es seiner Kleinheit suschreiben, 
diH man ihn also darum reisen und locken ninss, und soll 
gehen durch die Bilde in UeherhOde.... Sollen wir dieser 
Seligkeit und Ruhe entlaalon und sie vertreiben? Nein, wir 
sollen sie mit grosser Dankbarkeit nehmen, und nnl 
Demuth Gott wieder auftragen und uns ihrer ganz unwürdig 
hehsHM..«. Wir sollen sie hrsochan und doch nicht ge- 
hmchen.... Wir sottan es median wie ein frischer Geselle, 
6tt wenig hat, hungrig und durstig ist, und in laufen hat 
Konnte er nur wer Meilen hmfon und ihm wurde dam weU 

zu essen, er wurde dadurch so froh, stark und geneigt, dass 
er wohl zehn Meilen lide.... Es soll der audachlige, gute 
Mensch thun zu gleicher Weise als der Arbeiter des Wein- • 
gsrtnne thut; der arbeitet den ganten Tag und wie das sei, 
no nw er doch einen imhiss hahen , und das ist gar eine hnna 
Zeit und ist doch die Arbeit lang und kaom eine Stund* ist 
der Imbisi imd das ist um der Arbeit willoi. Darun dass er 
arbeiten ina^% aiu'-s er essen, und (iir<;elb Speise gehet ihm 
durch iiiul und dun Ii Fleisch und dur ( [i .Mark und Gebein, 
und daselbst tragt sie sich allezeit wieder aui und wird da ver- 
zehrt mit des Menseben Arbeit ; und so es denn alles verzehrt 
wild in dem Werk des Menschen, so isset er denn wieder ein 
wenig, darum dass er es abennals renehren möge m den 
Weike des Weingartens. . Also zu gleicher Weise solle 
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der edle Mensch auch thtUL».. WwB^ eine Neigung in 
findet, Gott sa baboft oder seine himmlische Gnade und 
desgleidMi istt 0oli er dm e» gir lü t wM det Mm 
«Im imd radneDt «uwiacurarbloiBeii Nakrang, dtadter 

es verzehren möge in der Arbeit, und so es dann soT du 
Allerhöchste verzehret wird mit wiederfliesseiider Liebe m 
Gott , so mms er dann abermals wolil rriMaliet werden in den 
AusUüssea» und da warten, dast er es abermals truchtbarhcb 
venehren möge. Alle diese geistlichen Menschen, die also 
die mildM CMbn Gotlet Mblieb gentlicb in Gott aalbtt* 
geo,... werden datto alleieil aiobr onpfa&gltoh and 
dazu wie der würdig**. — 

Wir wollen nun die geschichtlichen Repräsen- 
tanten und Inkarnationen dieser Richtungen (nach T.) be- 
tracbtea. 



Tauler und die GoUesfreunde. 

In seinen Predigten — weniger in seiner Nachfolgimg — 
spricht T. viel von „ Gottesfreunden " , ein Name \iieü er übrigeni» 
aucb den Aposteln beilegt z. R. dem Matthäus, der „zuerst ein 
gneier Siiider, darnaeb dner der aUergrössten Freunde Gol- 
ta" gewordenael)» wahfchemlieh aas Job, 15» 15iiodMLi» 
9S gmRnnieD» Die BoMidmiiiig bt «berbaii|il miter dea 
stischen Schriftstellern des H.Jahrhunderts sehr häufig; nur 
Kusbroek kennt noch et^vas Höheres als die Freunde Gottes, 
nämlich die Söhne. Gottesfreunde im allgemeinen Sinne 
neftBt nun T.ebeodie, in denen diees ganze Leben, viie 
wir es biaber am ibiii baboiiieiutto lenen» WirklichiLoil 
gerordeR iai; Menaebeat von denen er sagt: »aie wohaoiai 
Ciott imd Gott m ibnen** — Mfetilier aaeb der neueren Bo- 
aeieiurang. Sie seien die Liebhngc Gottes und die Höhepunkte 
der Menschheit (diejenigen, in denen die Menschheit ihre 
Hohe errci( ht . Zugleich seien sie eine Art betender Priester 
und Vemuttier zwischen Gott und der sündigen Welt Um sie 
ai zeicbnent müssten wir alle die (uns schon bekannten) Merk- 
male de« mystiacbai Lebens wiederholen« das nir in diesen 
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amiinAiuiMiWii FWith md Mai gmmim kt Doch «Mge 
Ml« iiir bdlMSiB, «6 T. k bi^^ 

•n 0> U ie ifiwm Jwi hgtvwyAdb« Iwtt, imd die ihre Stel- 
lung zur Welt uud ihrer Zeit voii^ugiicii karakteri- 

Em Zwiefaches ist es besonders, was er da an ihnen gel- 
imA n^ cht £ i n in a I ihre aus eigenen geistigen jblebnissea 
md. 9m ihrer LefaeoagemeiiiBchaft mü Cfariito geadidpfte 
Seelea« nad MeBaehea-ft^antttiM (UBlanoheid 4m 
Biirtiiff). ^WiflMt, <ese IfeiifldMo «liiiiaBerWeiaefDgHr 
durcli^cuhel, durch Fleisch und Blut, und die Bekorungeft 
sind durch sie gegangen in den prnulichsieii und in den schwer- 
sten Weisen und der Feind ist durch sie gefahren und sie 
dM«h ihn, md iai Mark und Gebein durdbiibet, und die 
BfhMmfln UBtaraehied der Gml^. Wiiift aie iidh 
kahm wollen und m die Maiischen anflehen, tnhand 
«eflire Geiiter, eb iie von Gott sind oder nwht und 
welches die nächsle» Zw^nw^a sind und was sie dess hindere.... 
Denn wie Christus Gemt ujsrhaft bat mit allen Dingen und 
eine Hegel aller Menschen ist, also verstehet, der die Kegal 
kann , alle Menschen «nd lemat aUe Gemeinschaft in Christo..*, 
Und Wiaiand nähme ach an» den Untmefaeid dar Manaehan 
an edkeBMa, dann der nit gdttKchem OnlandMd in Natur 
nnd GeiH «ileoehM iai«. 

Das Andere, was T. an ihnen in ihrem Verhältniss 
rar Welt hervorhebt , ist ihr h e i Ii ( s Mitgefühl, das 
ichmaniiche £mpfindea der Sünden der Welt, der Unehre, 
dw nnui Gott anthui» ain ^über alle Massen tiefes"*, eben 
otO dieae fliemalien ao »flottticher Art' aaian (a. & 181). 
«Wiiaet, aöehten die wikm Fwmk Mbm die» Unafan 
Gottea mit befindheher , marterlteher Pein leiden , wfe lie ea 
in dem Herzen erleiden , in ihrem Gemutli und in dem Schmers 
der Liehe, so (lurchwuiidete diess ihr Herz und ihre Seele 
mmd ihr Mark in ihren Beinen, und vermöchten sie diese Un- 
ehre mit onam laihlichan Sterben Tarwandeb , das wäre ihnen 
MUieber denn ihr «tgenea Leben, daaait aie ihrem Gott und 
Ham diaaa Unehre und Lasier abwenden möchten» die ihm 
Ulrich von manchen Menschen erboten wird. • . . Den wahreni 
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lautern Freunden Gottes mödite ihr üa% domo und ikr 
Mark m iknm GeMiieii erkiUon« flo ae das fldUMi tmd hdii m$ 
dais ihren getreuen und ewigen Gott so gitmes Unroeiit and 
Sehade geschieht ¥on vieleiL Menschen mit äien" eigenen 

grossen gelahrlicheii Schaden 

Diese ihre Liebe driiige sie nun dies zu Üiun, zu opfern 
und zu wagen tur die Christenheit (s. o.). Denn das sei wah- 
rer Liehe Kennseichen» „wenn der Mensch alles hätte oder 
heben mochtet was er von Gott hegehret oder hegehicn mag« 
dass ihm das Gott (so er das jelio im Beäti hatte) gar und 
gam nihme , nnd gkbe es dem grössten Feinde , den der 
Mensch in der Zeit haben mochte, dass er ihm das von ganier 
Liebe seinem» llcrzon« wohl j^omien sollte". (\ oii dn!?^(Mii helfen- 
den und rettenden Eiler zeugte alle Tbätigkoit der Gottes- 
freunde » mit der sie auf die Menathen zu wirken suchte«, 
fihen auch ihre schriftsteUensche: «Ich ward von Gott fae- 
swungen, wie ungern ich es that, so muaste ich doch BqcIh 
Idn schreiben meinen Nebenmenschen zu Hülfe'', sagt Ts. 
Beichtkind, Rnimann Merswm; vrgl. Suso). Am höchsten aber 
hält T. von ihrem Leben an sich, von ihrer Fürbitte vor 
Gott , ihrem ^£iasiaken in Gott für sich und für die gemeine 
h» Chiistmiheit'*, von ihrem Seufzen — womit sie die Ge> 
richte Gottes aoflialten. ^IH» Wolke ist recht jetsnnd luer 
imd die halten die Gottesfreande auf mit ihm Wemen* 
{S. 46). 

Darum nennt sie T. in aHen diesen Beziehungen — ^die 
Säulen, aul denen die Christenheit stehet und „wären diese 
Menschen nicht hier in der Zeit, es sollte und müsste uns zu- 
mal übel gehen um unsorer grossen Sünden willen. ... Ihr 
Sein, dfiSB sie sind, das ist weit nittslicher, denn aller Welt 
^> v> Thon, Das änd die, von denen unser Herr sprach: wer sie 
angreift, der greift mir in das Sehen meiner Augen, dämm 
hütet euch, dass ihr ihnen kein Unrecht thut**. 

Welches sei nun aber ihre äussere Erscheinung 
m dieser Welt, und welches die Stellung der Welt zu ihnenl 
^Wo diese gottförmigen guten Menschen sind, die waren 
wohl ohne allen Zweifel würdig, dam sie ÜBine Perien und 
GoM und Silber essen sollten (mochten sie esanders geaiesaca). 
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mi dm du AHeriMste» 4w die Wdt hittat ab ihr «üetü- 
ehm Erbe» und Miemimd aadefB; aber es ist maneher edle 

arrni^ iMeiisch (iotles, der dieser Diiif^e aller keines haf. 
Vioiuiehr seien sie re< ht _ )i n sehe i n h ar \<)r der Welt". 
Er vergleicht sie mit dem Holze des Weinstocks, ^ Diesen 
hohen , überedlen Meoscben geacbiebl reebt wie dem Wein- 
Mx; das ial antwendig adiwan and hart und dirr, und gar 
•chnöde; mid wenn es dem Menadien nicht bekannt wire, ao 
dtaehte ihn, diesa Helx wSre Niemand niktt noeh gnt, denn 
allein in das Feuer zu werfen und /u vejl)remien. Aber in 
diesem dürren Hol/ der Reben, da sind tn dem (rriiude innen 
verbergen die lebendigen Adern und die edlen Krälte, daraus 
die alleredelste Siissigkeit triaft und Frucht auskommt ¥or 
aSem Bohe^ daa da wichst und P^ucfat bringet Also irtt 
anch dem minnigliehen , fersinkenden Volfce« das also all Zeit 
ond Stunde in Gott vmenket ist , das ist auswendig an dem 
Schein als ein verdorbenes Holz und schwarz und sclieinet dem 
MeiiNchen di'irr und unnütz. Denn diese Menschen snid de- 
mütbigt inwendig und auswendig klein und uuacbtbar» und 
sind auch weder von grossen Worten noch Werken noch von 
AnMtaen mit geistigen Weisen» und sind die mindesten in 
Ihrem Thcil**. Und wie sie änsserKch nnsdieuihar sden nü 
ihrem in Gott verborgenen Leben, so seien sie ebenda- 
rum .natürlichen Menschen vcr!)ürgcn^. Sie 
werden ^ von Niemand erkannt, denn der dasselbe ist". Denn 
.ihr Gott, den sie tragen, der ist verborgen wie Gold unter 
dem Erdreich''; was sie haben, ist «inneriieh in dem Grund 
der Seelen*, „über aOe IKMer und Fonnen"; das «hahea sie 
amigesogen ans dem Leiden Christi*; das «ist ihnen worden 

III < iner läutern Sliile ". Wer nun „noch beladen ist mit irdi- 
srhen Dingen'*, „ aussei iirh" ist, ,die Dinge nach hildlirher 
Wahrheit nimmt", noch ^unlauter und ungeruhig" töt, dem 
sind sie ^.rer borgen**. Auch ^haben sie kei ne son der* 
liehe Weise an ihnen*; darum, wer »noeh mit sonder- 
Kcher Weise umgehet*, der «weiss nichts um diese weisiosen 
Menschen**. So seien denn die alleihesten Menschen „die 
a 1 1 e r u n I i e h s a in s t e n Menschen denn „was man nicht 
erkennet, das mag mau mcht lieben". Und doch — ruft T. 
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9m f wäre das — «böchtte Wdihcit'', gute Menschen zu erke»- 

— Am fllndire wn lidil n Piiis» «ondm m dtm hmim 
GhmtL AvchtemM^ emwdilerarGnad, wvomMfww 

kaiint und angefeindet werden — gar schweigsam; »denn 
so ein Mensch etwas Gutes in ihm befindet, das spricht er 
nicht 2uhand aus (§. 172), und sonderüch nicht gegen die, 
die von Natur behend sind und ml aehöner Worte haben und 
winig Lebens aei ja docli das Beae, ao sie in »ch befinden « 
«ober Wort** man koime «es nicbt bildsa aocb fönen''; dn* 
nun «der ea in mth befindet, der schweiget still und le i d et 
es"*. Auch darum, dass sie ihre Werke wirken «in der un- 
mitteliehen Liebe", werden sie ^geurtheilt , dn „man spricht, 
dass sie müssig gehen und ^sich in keinem guten Werke wol- 
len üben"*; von dem weitem Vorwurf zu sckweigen, der aw 
Uvar rebfiöaeB Autonomie (s. Antononiie) bengenoniBMa weadaL 
Genriss» wir »ilasleB den gemciBea (ybarisiiscli genntn) 
Hänfen aller Zeiten scUeeht kennen , wenn wir es iridit bn^ 
griileii , wie eiiic Kichtun«^ >o!i der Art der (iottesfreunde nicht 
ohne Tadel, Spott, IIolui und Verfolgung von Seiten eben 
dieser Welt hätte bestehen können. Denn zu alle diesem kam 
noch der hohe Emst, mit dem diese Gottesfreunde den religio- 
ssn Sehaden dieser folsoben fibaiisiiscbea (Möocbfr-) Sicber^ 
bot aufdeckten und su heilen oiditeD. Aber ancb dessen 
S|Mtle man nur, sagt T., und er schemt ans eigener Irfab* 
ning zu reden; es heisse sofort: „es ist eines Beghardcn (Pie- 
tisten) Ki'de und NonneutaiHl und Lügen"; es seien -die 
neuen Geister „Dicss tiuin sie denen« die ungern ihren er- 
bärmlichen Scbaden sehen und die sie davon und auf die 
reeble Strasse weisen*. So beteil wir man, sie in einen Xiegel 
ait den Begharden in werfen, oder ibnen doch diess Sehimpf- 
wort ansohängen ; und so seien diese einfältigen Frennde Gols- 
tes „die aliergrösste Thorheit vor den Weist ti dieser Weit - . 
Aber T. tröstet sich; es spi .pinc edle, stli^^e Thorheit, die 
der barmherzige Gott auaerkoren habe, wie der ewige Sohn 
Gottes, J. Christus, spreche: ieb danke dir, himmtisdier Va- 
ter, dass du diese hoben, grossen Dinge vordenCSmasD ond 
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w 4eB WiMM 4er Welt uibois«n wl «e dbn 

ÜB 80 cHMbiogiiclwr iMhnt er aene Znhtar, «ilebe 

Freunde Gottes tu Wegweisern ni nehmen : man sollte „ ei- 
nen g e 1 e b t e n " Freund Gottes über hundert Meilen suchen, 
der doii r(M;liten \Ve^ rrkennetr uiid aic rir,htete. „Bittet sie 
, das» sie euch zum rechten Leben helfen , und hängel 
Mehdeon allein blos und lauter an Gott mdaft 
dia amaffwihllea Framde Goltaa, daaa aia each nit mck m 
fiattdahn.*.. E|«» weralao weiaa wire, dawer die Man* 
sehen erkennete und ihnen heimlich wäre , und was sie von 
itim begehrten , dass er das thäte , der thate gar weislich ; denn 
was sie von Gott Ix f^^eliren , dess werdeu sie gewährt**. Auch 
4im s^prach er o^eohar ans aeinem eigenen Erlehniaae nat 
dsaa QoMaafreiiiide aiw dam Oberland und in der Enmiemy 
m 4amem BkwrHpig auf aaia Leban. Aber ihmrhwi|itMi aai^ 
■ar Zeit, welohea* am war an poaitiv-fefigiöaeii HervoiWii.- 
gungen von Seiten derer, welche die amthchea Irager der 
Kirche waren oder doch für die Träger sich ausgaben, und da- 
gegen so reich an i^ieten Verket gerungen und gegenseitigen 
iahiäropfnngen, sah er nur auf diesem Herde der Gotta^ 
fipaoMle (dflilf|itis»niia) ein lebandigea Chriatantimm bra»* 
mm. Daher arfliab ach ihm gaai von aelfaat die Banahraag» 
wtm am Heilfiabs«, der «idcfate aieh an dieFievade 
tes hallen , nicht als an eine Partei, sondern als an diejenigen, 
denen es rail dem Seelenheil vor Allem aus Ernst sei, um 
durch sie als wenn auch nicht amtlii he, doch als gcistgcweihte 
Priester zu Gott zu kommen. Indessen wie er stets innerhaib 
dv KM» blieb, ao bat ar dojidi ancb • die «ntlioben 
nicht gar bei Seite gaaohobea. .Wäre ea nicbt ein beaandarar 
Menaeh (den man sieh ab geiatlicber Fihier waUen könnte) , fi, 
so wäre ein gemeiner Beichtiger gut; denn es redet der h. 
Cieist durch sie oft von ihres Amtes wegen, wie grob sie 
noch aeten, dass sie es oft nicht wissen, noch seiher verste- 
hen; dem aott man sich unterwerfen und unterworfen aein 
wmd mtH ana aieb aelbat Üben" — ein Wort, dem, ao weit 
ca aich «nf Menschenleitnng benebt , T. nbngena aar Geltnag 
gahlurdw Anfänge des geistficben Lebens (s. Autonomie). 
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Um diese mid andere Aiüsprüclie über die Bedeutung der 
Ooltesfreuiide lo würdigen, mtoM wir «och tiunai enf die 
Zeüeii nrückkeRnnen , in denen m Folge des Interdikts die amt- 
liche , die pnesterliefae Kirdie vieifaeh aufhörte an den Orten , 

die es mit dem Kaiser liielle», den Segen zu spenden und dera 
Volke eine Hoilsanstalt zu sein. In Basel, schreibt Heinrich 
von ^iördlingen , hätten sie wohl 14 Jahre des Gottesdienstes 
gemangelt In den Riss mussten nun Andere treten , Priester 
dem inneni Beiufe nach« getrieben ran Geisle der treien 
und allgemeinen Liehe, die sieh des vertassenen Volkes er- 
barmten und „unter der sturmbewegten Oberflfiehe der Zeit 
ihr seelengewinnendes Netz ausspannten**. Un<] in liics^' Nolh 
der Zeit, da alles um partikularer Interessen willen zerrissen 
und die Religion selbst von der ftürche (Hierarchie) um ihrer 
hierarcluschen Interessen willen in Frage gestellt wurde , tm- 
ten diese Menschen mit ihrer sie weit über ihre Zeit immns- 
stellenden und ▼on dem Streite des Staates and der äusseren 
Kirche unahhmi^igen Herzensreligion, als die noch in dieser 
getheiltcn und zerrissenen Welt die Einheit in ihr und das 
Band zwischen liiniinei und Erde festhielten und bewahrten. 
So erst versteht man es recht, wenn T. so oft sagt: ^ wären 
diese Menschen in dieser Zeit nicht, wir wären sonder Zweifel 
tumal übel da^an*. Offenbar waren sie nnn die Tnget des 
religiösen CSeistes im 14. Jahrhundert geworden, wie es im 
13. vorzugsweise die Bettelmönche als solche gewesen waren. 
Der lebendige religiöse (ic ist Iwittc sich mih \ouvn \\\ sie, frei- 
lich wieder in anderer, durch die Zeit bedingter und ihr ent- 
sprechender Form hinübcrgeflüchtet. 

Diese Gotteslremide t ha ten sich nnUf besonders wih- 
rend des Interdikts, snsammen, tfaeilten sich auch ihf« 
Schriften mit , wie wir denn c. B. Soso« BfichMn ^^ron der 
ewigen Weisheit" sehr fri'ihe in Ts. H.inden fiudeu; Kiishroeks 
Schrift ^Miu der fjeistlichen Hochzeit** in Strnsshnrt;, wohin 
CS seinen Freunden der Verfasser seihst im Jahr 1^150 ge- 
gendt hatte (doch gehörte R. nicht zu den Gottesfreundca im 
engeren Sinne). Es war nmiichst ein natürlicher Verbindungs- 
trieb Gleichgesinnter in serrissenen Zeiten , ofane dam es 
eme geschlossene» abgesonderte Veribindmig mit festen Ord- 
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■HgM gemse» wire 9 wie b« itai W«kl0BMni. ,D0r Ftot 
dksor W«H, sagt Tm uod iD dielen WoftM lial er dw Art 
ik NeHmendigkeit einet kinigeren ZnsaaiflwmelilieMenf ver- 
wandter Geister aDgedeiitel» hat jctzo an allen KikIim» das Un- 
kraul uiiter die Rosen gesaet, dass die Hoson oll. son den Dor- 
nen verdrückt oder sehr gestochen werden. Es muuM eine 
flacht, oder eine Uagkiobheil und eine Sondening sein, es 
mm den lüöefeem oder antten« und das andnidift Sekten» da« 
äcb Gattes Freunde aqgleicb mfgeben der Welt Frennden'^« 
8e tdineN war man, wie in allen Zeiten , so auch damals be- 
reit mit dem Vorw url der Sektirerei und Separation , den T. 
\u\i SU h wcisl. Es war eine stille „Gemeine'*, wie Heinrich von 
iXördimgeu schreibt, zu der alle Stande und Geschlechter und 
Alter ihr Kontingent lieferten. Die hervorragendsten unter 
ihnett waren mit TanlcAr noch Suso, der schon genannte Hein- 
rieh, Bofanann Hemm» ans einer dar angesehensten Pami- 
fien des altmi Strassburgs, ein reicher Wechsler und Kaa^ 
mann, ehe er sich von der Welt zurückzog, der Verfasser des 
Buchleins von dm neun Felben, (la> man bis unlHn^st dem 
Soso zugeschrieben; dann die beiden Schwestern Kbner; 
and «ich weiss eben der allerhöchsten Freunde Gottes, der 
ist aDe seine Tage ein Aekersmann gewesen nnd ists 
nach**. Nihere Notiaen, ansser dem Allgemeinen , was wir bei 
T. und Suso lesen über diesen frommen Verein, geben uns 
eigentlicli bloss norh die Briefe, welche der Altorfer Pro- 
fessor, Job. licumann, in seinen opusc. vic. bekannt machte 
aas eaer Handschrift der Nonne Margaretha Bitterlin. Da fin- 
den wir ansser den genannten noch folgende Namen : Bruder 
Kanrad, Abt von Kaisenheim; Elisabeth Scheppaefa» Priorin 
des RBoaters Maria Hedmgen; Mutter Irmel von Hoiienwartt 
wncni Benediktinernonnenkloster in Baiern; die Königswittwe 
Afines ^ in Konii^Nleiden ; es werden sogar ganze Klöster ge- 
nannt, die mit diesen Gotteslrcuudeii in Verbindung standen : 
die Nonnenklöster Unterhnden in Kolmar» lUingenthal in 
(Ueia-) Basri. Von Laien werden in dem genannten Brief- 
wechsel Hebficfas von NördMngen mit der Maigarethe Ebner 
erwähnt: ein Herr Heinrich von Rheinfelden aus dem Aar- 
gan, ein liilier von Piailenbeira aus dem Oberelsass, Einer 
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M» dM unteralumiifllnia altrittcrlicbM Gescfalechie vtA 
Lwdipert und äeamm Frau, «ne Fmi m Falirwtiiii il A. 
Aach mer Stipcrinria ¥Ott Ktti, adhtkmm •^raiien Freaih 
de§ mi NiederlaAd* f^ie gc iiiei i t Erwiliming. Ifa» «Ul, 4m 

Gemeinschall zählte ihre Glieder vom 01)errhein bis zum Nie- 
derrhein, auch in liaiern; in Klöstern, auf Schlössern und 
ttQter dem Bauemstande auf dem platten Lande. Noch einmal 
gesagt: es war ein Bund religiös gestimmter Seelen, die xa> 
gMioli dllroll l>anfeeUiia§ «igsiMr 

«ußh durafa Sdwiften (daolKiie) in dm Andeni du Feuer, 
dw 10 üuMa branate, aaräidaii iroUton. 



Taaler aod die »neuenu, die »ireieu«» die 
» h o Ii c II a Geister« 

Die Gottaanig, die GeMgehiirt» tea dar T. apiiflkl« iit, 
wie er «a to eilt sagt, keiae aaturHcfae, ao da» Gotl aad 

Mensch einfiich zusammen fielen; auch führt zu ihr kein an- 
derer Weg als jener eigene schwere der sittlichen Arlieit und 
des eifj^enen Sterbens in der Natur. Nun ^<\h es aber eine zahl- 
reiche Partei ia damaliger Zeit, wekhe das Ziel ohne diesea 
Weg wollte an und für sieh vor aller sittlichen Ar- 
beit« edar deeh Jiielit »ia sMar aittycher Arbeü*; eder die 
aneli jenes falsehe ZM meinte, eder, wie am gearÜnKct^ 
sten, weil es rasammenhing, beides mit einander. £s waren 
diess Geister verschiedener Art, in denen spekulative inid 
pralvlisc lie Schwärmereien si( h auf höchst gefährliebe Art iiiit 
einander vermischten und zu NiedorreigMiBg geheiligter und 
gottgesetiter Schranken führten. Sie aaanten sich Brüder «nd 
Sefamstm des freien Geistes; T. nennt sie die «freien*, die 
•neuen*, die «heben* Geister. Sie hatten ihre Ablagerung ba- 
Senders m den Begharden und Beghinen, in denen so viel 
Stoff zur Schwärmerei war; vielleicht auch in einer Abzwei- 
gung der Franziskaner, wiewohl diese Abzweigung mehr apo- 
halyptischen Karakter trug. Eji waren die gleichen Rheinländer 
in denen die Mystik blähte, we anch dieser Aftermystitienms 
wucherte. 

T. scheidet sieb ginslich ven ihnen; er erkennt den Ab* 
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gnnJ, n im <Ke üfstik fdlnrefi kj^imle, wenn mm nicht 
den »iltlichfii Lebenserns! mithringc (s. S. 135V H ivu wir 
ihn ntrn , wi«^ (li(»se (i* i>h i n(u li iliien vorscliirdciii h Schftl- 
lirungeti qualili/irt und iM^känipIt. Was er dtm Einen vor> 
wM» ist üir falscher Quitötiiinins , von dem «* M^bftt so 
gtm ferne war, dar keine -BeadMotichkeil kannte» ohne dasB 
mm «eil in den T^i^s^den aoror ausgewirkt bitte; und der 
auch noch mit der Bewhaidieiikeil die tbiMi^e Uebtinj; in den 
ni'iltin krÜlen stets m i l g r <» e tz t wissen wollte. Nun 
imdv man, s?ii»t er, ..in ellirhen Landen Menschen, die einer 
(ikKben Ledtgkeit pUegcn und sich aiies YVirkenfi attbun und 
inwesdig büten sie sich Tor goten Gedanken und «precben« 
■e mm mm Priedea gekommen wid wellen sieb Hiebt ibenm 
Werken der Tagend , sie seien darnber gekommen. Diese bä- 
hen einen Teufel bei sich sitzen, der verbietet ihnen .Mies, 
v\;i> vjr \on innen oder von nassen entfriedon in<ig, ift <ie- 
daiikenund ni andern \N eis(»n derj;lei( hcn , um dasssieindem 
Frieden bleiben, und dass er sie hernach mit sich führe in 
eiMn ewigen Unfrieden in seine Hölle, darum bahntet er 
ihm ihren Ibiecliini Frieden. Diese falsohe Weise haben 
niebt die Oerechten, denn diese iben sieh von innen und von 
aussen und leiden sieh in allen den Wef»en. dahin sie der 
Herr führt, in die Uekorung uihI m dt» I ^n^[^Hlliss, und neh- 
men sich nicht an, dass sie xum Frieden gekommen <^eieu. 
Sie haben nicht Unfriede , denn sie gehen in einem engen Pfad 
msehen Fviedan nnd Unfrieden , cwlsehen Hollbung nnd nn- 
lechter Flmbt, iwischen Sieheriieil und Zweifel. Und oh 
i hnen emhliekt der wahre Friede und Freiheit des IMstes 
der Sieherheil, znhand werfen sie das wieder üi den (tiund 
ohne Anhaften. Die Menselien, die diesen engen We^^ gefieii 
sollen^ die sollen \*n' allen Dingen sehen, dass sie fest und 
nthest in den Fusstapfen nnsers Herrn Jesu Christi stehen, 
mid je hMer sie hierinnen stehen, je lauterer werden sie*. 
So wenig billigt T. den Ihlsehen Qnietismns der Aftermystiker. 
«Man soll sich in <{en Tugenden üben; denn dn musst dich 
üben, sollst du anders zu Gott kommen. U arte nicht, dass 
dir (inti die Tugend olme Arbeit eingiesse. Man soll nimmer 
uageubten Tugenden glauben*', 

n«». KiwfcMi . II. 3. 16 
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Mm intocr Vomnrf« «Im er fpBgw m «Ml, ibI ii» 
IwwliwUMge» nnerleoehtate, «a«ge&liele\ ad 

überfliegende Spefcaletion, ilrem blo^oi, ledigen, 
unverbildeten Grunde imd in ihrer inwendigen falschen Ij nii»?- 
keit"» darin sie ^ihr natürlKlies Lii hf mit Eigenscbatt lioU/en, 
gleich als ab es Göll sei \ und es «ist nieto demuhre 
MtMe Natar,... aad tpreeben dann hieraus «nterm Hm 
nur Uaelve, im mh Bodi mtH «her die WUß «skenMi 
in Qod andere freie Wertes Diese llmdNNi yttlai 
Durchbruch getban durch das Leben Jesu Christi^; bÜM 
ihre Natur nicht .mit IJehiin^j der Tugend (lur( librochen'; 
: seien „ nie hl dun h den \\ e^ der wahren Tu h«' •;e{^angen\ 

und auf „TÖdluug der Untugend achten sie nicht % denn «sie 
liebaa ibre Mscbe Ledigkeit'', and sie bättea den Bilden ^hk 
derzeit« Uriaab gegeb«k Wei anat lUnm «keaantdvTaih 
fel uad bringt sie ia fUsehe Siitiginit aad faiiehes Lieblt eal 
damit verleitet er sie, dass sie ewig verloren werden, vaA 
' wozu er sie in ihrer Natur geneigt findet, es sei ünkeuschheil 
oder Geiz oder Hoffart, darin zieht er sie, und von dem inner- 
lieben Empfinden uad ia den Licbim» die ibaea der Teufel 
vovgehaUea bat, spreebea tie, daea es wabrlick 
Gott sei, and sie lassea sieb das aiehtnebnea, wasaesal 
Ei^sasehaft besitsea; daipea Mlea sie m uareehte Frei- 

he i t , dem zu f ol l' n , w (»zu sich d 1 1' N a I u r n c igt, 
... und alles, das sie thun, das halten sie iik liL lui Sunde..., 
üu* Fiül ist etwas gleich Luzifers Fall , denn er i.«it geisiiich'. 
Diess ist, wie man siebt» der höchste Vorwurf, den er ibass 
■lecht: Liberliaisnias» sillHeber ÄAtiaoMisnas: 
der praklisehe SeDbslbelnig, den er mil dem speknlalifsa ia 
Vetbaidinig seist, audi ab eine Praohl der fUscbea LedSfjbdt 
hinstellt 

T. \\{\v\\{ diesen Mensrhen; man solle sie mehr fliehen 
denn den t eind; sie seien zwar in ihrem auswendigea VVeseUv 
SO weit man sie sehen kdnne, gerecbtea Menseben so gleich, 
dass sie aiebtgQlsa erkennen seien. Aber die Geeeeblen Ji»- 
L_ bea den Unterscbied von ihnen: sie sind bergekominsn darsb 

den Weg der Tugend, Denrath, Furcht, Gelassenheit uad 
Sauftmuth , und sind in grosser Furcht und dürfen sich auf 
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■kte frei hmm^ und itefaen in groflMm Gednb|^ «nd m 

Druck und begehren, dass ihnen Gott helfe Dagegen diese 
Freien seien ^kulm. nmlliwiflig, «streitig und ungelnssen", 
und .wo man an hiv kommt, so sind sie bald gefonden in Bit- 
takaii, schwerem Geiass, in Worten und in Hoffarl, und 
Wifcuneht mkieiaerl «i4 f cnektat stin"*. Uahir «crkeoDl 
mm die nageordbeta Man MeMehen wUr Andim aiieh 
ai Iknm MitugeiMllMlIeii Awliniolie*', aber düe gererklm 
freien Menschen „an ihrem demüthigen Schweigen und sich 
Lritien und es Gott Befehlen", lind diess Schweigen sei 
.nkht aui> Furcht, s(mdorn wann sie erkeniieu, dass ihr« 
Bede nicht Fräcbte bringet, ao sciiw«ig«o sie; eher so es 
fiott voQ ibßen will heben« se reden sie ebne 
tlle Pnrebi (S. 40). Auch möge» sie wobl viel Udea ttn 
die Webriwil, aber die lageraebteii fmen MeMcben die ver* 
zagen in der Noth und behelfeii sich wie sie mögen , dass sie 
d«fl Leidens ledig werden 



Tauler und »die (neuen) Schreiber und Pharisfie r 

T. hat die (m\siisr!jo) Fr<)mmigki'it nicht bloss von der 
Richtung der freien Geister scharf abgegranzt; er hatte auch 
eocb vor andern Gegensiizen, wie wir wissen, zu 
warnen. Er feiBfcsie sosenmen unter dem Ausdruck: Schrai- 
ker nndl'Phanriler; ^die nntMicbe Behendigkeit an eehreiber- 
Scber imd pbarimeber Weise regieren nun leider in eUen 
Stätten Ueber^pranjien dio freien Geisler, sozusagen, den 
Weg zum Ziele, >(> konultj uiar« >(m jenen sagen, sie hätlen 
über dem WCgc das Ziel vergessen und damit dem Ueiis- 
nege seibsl recht eigentlich die Seele genommen. 

Auch fen diesen beiden, den Scbreibem und den Fhari- 
sitm, sagt T., sei nnser Heir «ausgegangen''; denn beide 
ssien ^iween der allersehadUcbsten Grinde, die unter geistlt* 
chen Mensrhen sein möcen", und in diesen Griinden ver- 
dirbt inanrlier edle iVlcii^rli, dass ganz nuhisaus ihm wird; 
und wisset» dass wenige geistliche Meosdien ain4, sie seien 



Jolianned Taiiler. 



dann besessen in einem oder mit iiiaeii beiden, aber doch el' 
liehe mehr denn die andern". 

Unter den Schreibern versteht nun T. ^die vernünftigen 
Menaehen , die alle Dinge in ihre Vernunft oder in ihre Sinn- 
Kchkeit Eiehen , die sie durch ihre Smtie schöpfen « und liehen 
es dann also in ihre VemnnUt, das» sie dadurch grosse Dinge 
verstehen und haben darin ein Gloriren, und sprechen davon 
schöne, hohe Worte, und in dem Grunde, da die Wahrheit 
blöslich herausquellen sollte , da bleiben sie leer und wüste und 
unfruchtbar". OflFcnbar deutet er hier auf die S c b o I as t i k;, 
die zum S< ho!n>li/iMnus geworden war, d. h. zn < un m leeren 
dialektischen Formalismus. Denn von den prosson Scholasti- 
kern ehevoriger Zeit zitirt er mit Ehrerbietung seinen 1 homas. 
Zwar unterscheidet er diese theologische Wissenschaft seiner 
Zeit von der SfpekulalioB oder dem Aftermystizismns der freien 
Geister« aber sie entbehrt ihm doch des Hauches eines innem 
Lebens. »Sie haben es wohl in dem Sinne und in der Ver- 
nunft, aber in dem Grunde ist es ihnen wild und theuer, fremd 
und fem". Die Höhen des innem Lebens (die Liebe «. B.) 
seien so heimhch, so innerlich, „dass alle kunstreichen Meister 
von Paris mit aller ihrer Rrhendii^keit nicht hinzu konnneii 
könnten, und wollten sie liu'\on reden, ^ie müssten zumal 
verstummen". Er macht es auch diesen grossen Meislern \<m 
Paris zum Vorwurf, dass sie das innere Gotteswort so wenig 
lesen, sondern nur auf ihre Gelehrsamkeit bedacht seien. »Es 
geschieht wohl, dass man grosse Pfaden findet, die Tur 
dOO Gulden Werth Bücher hid)en, und denen ist damit so 
wohl , sie lesen darin so fleissig , und diesen Weltweisen dunkt 
dieser edlen Menschen (Mystiker) Leben und Wesen eine Af- 
fenhcit und eine Thorheit". Aber „diese grossen Pfaffen*, 
die ,alle ihre Kunst durch die Sinne eingezo^^en haben, fallen 
alsbald als andere snmliche Menschen, und sie lallen elwan 
eher'*. Vielleirht t*s kann aber auch nuf die freien speku- 
lativen Geisler gehen — meint er ^ie unter ^diesen hohen, 
reich vernünftigen Menschen die »in ihrer eigenen natiirii* 
chen Vernunft aufgewachsen sind und über alle Dinge wollen 
gekommen sein ** . n: ^ ^ 

Noch mehr lasst er sich aber gegen die Andern aus , ge* 
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gen die mudernen IMi ai i sä er", die laischen AN/elAer, 
die Männer der ^ scheincudcn " Gerechtigkeit, die »dasäusfier- 
tidui Leben haben ohne das innere »sich zwar kehrten von 
doem sundlichen Leben, doR Leib angreifen aut Strengigkeit 
fmi die Tilgend insflerlicb wirken , aber mA nidif ansehen in- 
nerlieh , GoCto niebt wabmebmen tn ihnen «elbat, und alao 
iuinal ausweiidii^ bleiben , und noii iibndljeit iu ein Wobliielal- 
leo ihrer s<ilhA fallen, und weil sir \iel Hebungen an ihnen 
haben, so wähnen sie die Besten m sein Es sind »geistHcha 
Mensclien , die allezeit nur auf die auawendigen Weiflea aebenf 
in den guten Werken , in der Haltung, se iit ea von ihnen allea 
gethm» aber der inwendige Grand iat nuna! verwachsen und 
besessen mit den Kreaturen und datu schidlich gefangen. Und 
m diesem (iiunde beten sie viel und lesen \iel Psalter,... und 
Gott ist ihnen doch in der Wahrheit unbeiiaunt und verbor- 
gen.*«. Sie nehmen Disziplin, sie beten, sie fasten, sie wachen, 
und ni ailem dem ist doch Gott lauterlich ihr Grund nicht, 
mden die armleidiga Natur, su der ist ihre Liebe und ihre 
Meinang und ihre Begehrang alleseit mit diesen scheinenden 
guten Uebungen zugekehrt.... Weil aber ihr Grund bedeckt 
ist, s<« bleibt darin auch alle ISalurlichkeit: llollart, Eigenwil- 
li^keil. Ilartniit ki^keit und schwere Urlbeile — nicht aus 
Liebe noch Sanltmuth, sondern wo es weder Zeil noch Stätt^e 
hat'', ifii dieser Aeuflserlichkeit , Werkiichkeit (SelbstgePällig- 
fceit) äingl nun eben anch das Hangen an den herkömmUchen 
Anfsitient an de^ , Gewohnheit*, susammen, was ihnen T. 
vorwirft , und was sie s^u diesen äusserlichen , im Traditionellen 
sieh bewegenden Kiit henmenschen macht. Von lebendigem, 
rehgioscm BedurinLss sei da keine Spur. „So sie ihre Dinge 
nach ihren Weisen gethan haben , die ihnen von aussen durch 
die Sinne eingetragen sind, begnügt sie diess wohl, und sie 
halten sich an ihren Gistemen, die sie sich selber gemacht 
hd>eD , und ihnen schmeckt Gott nicht, anch trinken sie nicht 
▼on dem lebendigen Wasser. Sie legen sich nieder und schla- 
lea uit'l .III Mr»ti:rii In !>fn sie ilur '^Ite Weise wieder an, 
und danut begnüget sie wohl und sie bleiben in ihr'*. 
Menschen ohne innere, freie, religiöse Seele! ^Von in- 
ncBy da es berausspringen und quellen sollte, da ist sumal 
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Johmmes T«uler. 

nichts Sic veHasscn sicii au 1 ihren .heiligen OHen , auf ihr 
Beten uuil Lesen **, und „das thun sie alles ohne Liebe und 
Andacht, mit einem zerstreuten Herfen , so blind und so iudi, 
da» es ein Wunder ist naehsudenken''. 

IMese «natorfiche Bahendigkeii in g ch reülerlidier odar 
phariBMBelier Weiaa in den aaaw«ndigen Sdienien oder Auf- 
sätzen regiert, klagt T. , nun leider! in allen Ständen*'. Die 
Menschen seien .jetzund in der sehreiberlirhen Weise so bc- 
hcudü, dass ein gewissenhafter Beichtiger kaum iinieii Beichte 
hören kann , von Behendigkeit wegen und von ihren cifpenen 
AttfsäUen, darin aie idleseit bioibett*'. 

Auch diese Menschna leieii «oiweBdiK «M« m erlMMi 
unter den wahren Freunden Ck^ttei'', denn »e seien ^onteiw 
weilen \n ohl von mehr Uebungen , denn die wahren <jottes> 
Ireinide, von aussen, das ist in Jieten, Fa««ten, W.u In n , ui 
liärtigkeit des Lebent», dass sie dadurch also uicht zu erkcunen 
sind, denn allein durah die, m denen der Geist Gottes ist, die 
es erkennen*. Einen ynkrm üntersclned hMen «e auswen- 
dig fim den wafaoren, butem Freunden Gottes, «das ist: die- 
selben Mensehen sind voll ürtbeiis anderer Mea> 

sehe n (die ihrer Weise nicht sind) und der Freunde 
<■ o 1 1 e s » n u r i h re r s el b s l nicht**; für allr \\ ai iiurii^eii 
für alles innere Leben halten sie nur Spott. ^ Kehrst du dich 
zu Gott, so sprechen sie, du seiest unsinnig, dir sei dein Haapl 
krank, du hidiest londeriiche Sitten und seiest ein Triigier*... 
KoBmt ein armes Kind su ilinett , so spreclm sie: es ist «d 
sehlediler (einfUtiger) odertb5riehterllenscli. Kommt tu dem 
Andern ein Mansch, so sprechen sie: es isl v\n lit^hiiie 
(Schimpfworl ; Hetbnider). Wohl her, ihr rechlen Cistemen , 
wäre der lebendige Bnionquell in eurem dürren Grande , so 
würde nimmer in euch Untefschied der Personen,. so wire 
icein Verkleineni, noch sehwere Urthdte, noeh Vemiehtigang. 
Diese Piniwss wlelwt alle in den Cislemen*. Duram seien 
diese Mensefaen ^cu tausendmal sorf^ber daran , denn die 
gemeinen weltlichen Menschen % denn diese hallen sich selber 
für Sunder imd m len allezeit in einer demnthicren Fun hi dot- 
tcs, ^wie du Ihat das gemeine Volk, das unserni Herrn Jesu 
Christo nachfolgte''. Aber «die Pbarisier, die Bischöfe and 
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die Schreiber, die da heilig schienen au ilirrm Leben, die 
v\!(lersf^»n(lcn liiiserni Herrn in allem seincrti Leben und todte- 
tou ihn 2uleUi eines scinnählidien elenden Todes. Diesoii 
4irf flUtt BHsbto MgM, denn wenn man ihnen ihre Gebreche« 
i^prlt 9o wümtKkm flie stark iumI ionig odwr «ie üdiMi, 

Von daher hatten , wie man sieht, die (lOltesfreunde, weit 
eatlemt da eine Stätte zu tind^vi , vielmehr die meiste und dif^ he- 
rrlichste Opposition ztthekhreii, weil diei»e „Pharisäer , wia 
m 4feD Zeiten Chriiti aa anoh Kanals auf den Stühlen Moaa 
«MB. Mmt X. gflMhni fi^ts «dieifllbea Ma^acha« 
f«ratclitea dim Framda Gotta», diekeäiao eigeaa» aoljife- 
setzten Weisen nachfolgen wollen, weil sie Gott in seine ver- 
hor?»ene Weise fol«^en müssen''. Aber er weist mif ein k ii n f- 
t i g e s G o 1 1 e s g e r i e h t hin. Wie wahnet ihr , dass es 
dieaas mi iior ImX gohan werde, so die grossen Sturmwinde 
raoadbaiMl luMMaen» nsd alle Dange öhar eiaaedar wejrfan und 
Ufla'^T Oa »kammldBr Tenfiri mk dm Ettda nul eiMr Ait 
oed achligl aiaeD fleUag dadareht aa terrtreui md lariiagt 
Alles was da war, und wird also zerstreuet , dass ein Tropfen 
nicht da bleibt, es wird Alles zerfahren; denn da war gar 
nichts innen.... Daran gedenket, so ihr in jaiie Weit 
IraMiit, dai» iah eachdaagaiagi habe". 



Tanler und die Visiouäre (siehe die Gotlgeborl and 
die weseotliclie firkeaDtoiss). 

Wir hahea tioch einen dritte n Gegensatz zu zeich- 
nen, den nun m T. nicbt erwwtet hätte« — Zur damaligen 
2«t, ^km «Bkr dan B^ghardettv warn die Vimen iai 
MMraag, die Iftr güdiehe Oiwiiarungen ausgegeben wur- 
den. T. selbst, besonders Predigten, ertÜdl xwar 
aiH Ii \r»ii soUhen Visionen und Extasen. Z. B. einmal \on ei- 
nem tiesK'ht, da vmv .lun^lrau ;mi Abendmahl hscfi den Prie- 
iter uad den Altar von Licht umHossen sah. Ein andermal von 
eiaerjoDgeBEhefraiit die er gekannt habe. « I>enelben Franen 
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m JviMUMS TMlwr. 

GmbDiUi mchwMg aich ci—taiaia $m dieUölM ood iodM 

ihr ihr eisBierGnmd eiitd«ekl lad mdglt umIsm athsiiekM 

«ner nnuboirefllielieii Klarheit uad nh« den Gmiid i» eiiwr 

uii€rr<)liili< lH'n llölu*". T. selbst sugar und st u>e Kn'iiiide hat- 
ten soU lic Zii>Uiudc in ilircni Leben eriahnMi, di<' im Mil- 
Ukltcr aus verschMMi4Uieit GrüiuAiui vteA binfigif wareu, ak ia 
uhsf^ren Zeites. Deimoch sland er geistig-raK^s tu hoch , im 
ncht gtym dat Virai- «nd Kiiteew ^ü» weeaa Oppaiiliaa 
in nurhuB Sr achaiat mlche aMBcnfdaBilicka ZnMiwlB airf 
Wendepunkte besehranki n- haben, wo da» Seefenieben 
gleiclisani /ii mu in nt ucn Durchhruche kommt uml die iNatur 
wie aus ihivii gewöhnlichen Fugen weicht. Dann li ui:t n er und 
seine Freunde diese Visionen io sich ia all er Demulh und 
Verbofgwheit ab Gnaden bezeugungen iiad Hülfen GoUaa, 
die acli dem Worte Gotiea hr. Schrift UBtewuofdaea hatittb 
Etwas aoderea war et aiii ymm Viaoairaif die «eh ihrer 
, Visionen berühmlen und „wenn ihnen eine. kleine iinade von 
(iotl gesandt wird, alsoforl herausbrechen und * > olme Kr- 
laubniss (jolles sagen die ferner ihre Oilenbaruugeu als 
göttliche Beglaubigungen ihrer I^artei wollten geltend macheii. 
T« woaei die oMgiiehee TüMchnagaB hieria iiacb uad die äUaa 
Felgen davcw: wie ^uagearfaete Freiwit'' aicb darana „ge- 

gar recht dunkel '. Auch -dor böse Cieist*' möge den Men- 
schen betrügen, „denn der mag ihm «mu falsch HiUl vorhalU iv, 
daflf» ihu dunkel« ihm sei recht Dabei seien diese Mou&chen 
90 verse^^en darauf, dass sie kaum leidea mögen , dass oMtt 
sie strafe, üeberhaupi, meiat er, rereiiiige sieh daa Vmrobs- 
onweseo niclit mit der Christea-Eiiiralt «Wer sich ViMoaep 
aammmt and OMt viel Bilden mageht, das ist eia leiehen, dasa 

sein (jrund niclit ciiHallif; ist unti lauf<'t ; di lui in einem einfal* 
tigen, lautt I II ( ii unde gebiert Mch m« hls anderes denn (joU 
und das ^^olUormig ist; auu ist Gott ungesichtlieh uad über 
alle Bilder f und davon aa werden die betrogeo, die adi Ge- 
sichte anaaliBiett, Uad was «ch ia eiaeBi teleni Gnmda ge^ 
biertt das ist also sabtil und einfaltigt daas es Niemand mit 
Bilden begreilen mag, und wer lautere Wahrheit Tersteht, 
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der vvws es wohl , dass es wahi ist. lind «ie haileu nicht von 
Vbtüueji, souderlich m dieser Zeil*". 



Gin/ Iii Miiiein Ki^i^cneii und m srmer Ei^enlhiimlichkeit 
baiR'ii wir T. (m's jcl/t kcrincii it'riieii in stMiier M}j»iik. Nun 
sieht ihm über die lurdifi • iomer- Zeit mii ihren Leilungen, 
Ordnungen, MiU«hi«l. 8. w. gegen üh er. Kii Miiiht finhnr, 

«ietriidi iMBU vitUlt 

Wir mUeo gMcb b ein paar Sätzen seiuc Stellung au- 
geben. 

Man mochte sag^n, er i)etra< htc die Kirche seiner Zeit als 
mt Art aittitilmefitücbe Au2»ialt, — Yoranstait und Vor* 
kereituDg to der neuteHtMeftlüclien rehgiös-aitliicli— Aq* 
tmmm im Gott aliWD» odiv» mit er «ick nderi aiiek «m- 
«b (wr das »nhebeaden oderaueb als für im 
MKeren Menschen , um den innerii Menschen reif zu machen 
für diest! innere, wesentliche Kt l!;i[uMUit. So lallen denn aus 
dei lioijt' tiit'ses Lebens in (jott dem Mann der ntuwendig- 
Itiii'* und t^ wescntliclien*' Ifrömmigkeit die äiwieren Forneii 
mi Werke der Kirclie wom aelktieb« and er antwiekai ümen 
gmriMiiiiieimm. Aber «nderaaito ferbleibes «e dock 
«MMkr » ikrer WabrkeH, ja Notk wendiKbeil» aiaki 
blo« für den anhebenden M(;nüchen, sondern auch für den 
» II rc e s ch r i 1 1 e n ( n : cuinial , sofern sie nicht ne^^irt wer- 
den aut diesem Standpunkt, sondern eben nur recht in ihrem 
Wem» in den waaiie meinen, ^efiMit und ^erlulit; und 
daaa, eafam dieee weaentkebe firfeiUing ^ich uuwiUkürüdi 
iowcH wkI «ericiUiehi m -den Uebugen der aiedaren 
KrÜle dee MeMcben. Und diesen Hioklang von laAerm und ' 
Aeusserm, Wesen und Krseheinnnj*, Freiheit und Gehorsam 
im Menfichen eben au< Ii in seinem Verlialtrnss /.ui Kn rhe hält 
T. für daa Hesle und iiocbbtc. Doch iü er nicht frei von ei- 
nen gewiaaen Scbwanken (a. S. 194 Wicken und Sckauen). 
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2äO JoluMines l«iiier. 

Tauler iiiid die kirehUcbeQ Leiluiigoo (Predigl) oiid 
OriteuDiteo (Hterarehie). 

Aus Taulm Leben wissen wir, wie er nefa ganz seine« 
geistlichen Vatar, dem Gottesframideaindeiii Oberiaid, .n 
Grunde Neit* ^ §«■ in Geiete dee Httdeltoie, «m mir 

an EltsaliHii von Thüringen und an F^ranaahm teHMt lu er» 

inn#*rii- Iis \sar diess aber mir (Vir die ent^cheidtiiuic Krisis sei- 
nes J.rhens, der (iot tesl'reund c*^ .^ussprarh , dass er da- 
durch zur äiltlich-rcligiösea Auioiioniie rei£m solite (S. 32). 
Za di e se r Kcire ist denn auch T. fetummmL «kb sage dir, 
diM da deinen iniroadigeD Meneehen unter Niemasd hgm 
mikt denn unter Gott allein; aber deinen aueweadi* 
gen Menschen solbt dn in wahre , rechte Demuth legen unter 
Gott und Ti n t e r alle Kreaturen'*. 

Dass iHiii rill Mensch der kirchlichen I.eitunj; eines An- 
dern (Beiclitvatem) zu seiaer ianem Erleuchtung oder sittli- 
chen Uebung sich lasse y das aei alkvdiBfl« Mint er, eine 
Nothdorftftrden anhebenden Monochens nSO eni Mcnacfc 
■oeh stehet in Zweifel oder noch »ehl ohne Mittai von Galt 
bcHjhrt wurde, ist es gut, dass er sich lässt weisen und dass 
man ilin weiset um sein Bestes, dass er dem folije*'; auch 
werde ein vSoK lier ^nl't darin betrogen, dass er eiii iiatuilirli 
oder ein teuiehsch Licht für ein göttlich Licht nimmt". Aber 
doch auch schon auf diesem nateiyordne>s« Standpunkt ver^ 
langt T., dass «man nicht allwagen luge, was dieser oder je- 
MT sage**; denn «bleibt man allein auf des Hensehen MttiHHi » 
man kommt nimmer zu rechter Oelassenheit' ; und ^ist auch 
die Lehre eines jr^ten Menschen vcni ( loll. so ist sie doch in 
Mittel'*, ^vermittelte*. Der Mensch ,snll ein Zeugnis» der h. 
S e h r i I t nehmen und der gemeinen Lebrot die er hört*', und 
darin »kann er nicht imB*; und dan soH er »selbst frkkm"^ 
nwit der Lehre in das Lieht semer BeseheidenheiCeingalMs*t 
»higon, was ihn Golt innerlich heimt, wmI dem aoH er 
sieh allenneist lassen", und „kein Mittel machen zwischen 
Gott uiui der Seefc**. 

Und dann eben siehe das Wesen des .,vollkonunen ar- 
men" Menschen. Wocu er sich daher einem Andern lassea 



Digitized by Google 



solU« ? Nitlil .. lim ilrr Ii n h e k a n a ili e i l wegen, um dass ur 
i;olt'hrl werde*'. Denn „er ist ein lauterer Mensch, und wo 
Lauterkeit ist, da ist Licht; wo dann Licht ist, da leuchtet es 
tmi leiget, dm wborgen iii*'. £r »bedarf darum mdit au»* 
gehen luul mnekm aadorswo, aondern er gehet in sieh eelber 
od m den Ausgang ma ielbil uad aller Dinge so bum Gott 
seh ihn geben nit aUer Wahrheit; hat er dann Gott, so be- 
darf n iiiehls mehr*" (s. S. 175). Ja ,(iott jjiht ihm da (in 
seinem Grundj solchen Heichlhuiu, wäre es Aolh, derselbe 
Measch gäbe aiieu Prieateru genug Unterscheid (Un- 
taichi) , so kürhch wird der ebigeiMnincfte Menaeh hegabm 
md erioochlel*« 

Bbenan wenig habe er sich un seiner sitlliehen Vol- 
lefiditng wüien Andern zu lassen: .^weil er noch nicht 

uest(>rben st i allen Ciebresteu , um dass er desto besser sterbe 
aller Unfileiehheit der Wahrheit". Denn die Mensihen-Lei- 
tuag sei zu kunsichtig hietnr. »Möchte man fragen» ob der 
Mensch dazu möge hommn in dieser Z^t, dass er niehl m 
tefecD habe*'» m> »mflg « vohl in der Zeil dasn kenmes» 
dsM die Krentoren nchts mehr finden in ihn tu tödten, 
sofern er ist ausgegangen sein selbst und aller Kreaturen"; 
denn es mihI des armen Menschen lOdr Ahtödtungen si> suhhi 
nnd so veiLur^rn, das» es wenifi keine Kreatur mag erkcu- 
Den "« Aber der Mensch «iMunmet in der 2eil nimmefnehr 
dsmt Gott findet etms m ihm zu tödten: und darum ist 
den wsgegangenon Menschen nicht Noth , dass er sich der 
finetur Insse; idier er soll sich alleeeit Gott lassen". Aueh an 
der . D e m ü l h i g k e i t bedürfe er es nicht ; „so dass er, oh 
et Wold liie Wahrheit verstehe und dt n (icbresten jreslorben 
sei, das nicht ansclic und sich nicht daiur haile, denn für einen 
armen Sünder , und darum sich einem Andern lasse und ihm 
seiher aiefal getraie''. Dem der toUkommen arme Mensch - 
hebe «in ihn selber dhe Wuiteln aller Demiitbigheil''; 
anch sei «nteht Noth , den er seine Demnihigkeit der K r e a • 
tu r zeige in der Weise; denn Gott verstehet sein Herz wohl... 
Habe Demiithigkt'it des Herzens, es ist m'nng \ Aber .,uni 
des Bmspiels wUlen", dass die Leute davon gebessert werden? 
.kh spreche, bist du ansgegongm dein selbst und recht ab- 
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geschieden , dass man drin vid mehr gebessert wird , der mvk 
bessern will in der Abgesfhic(l»'nheit, denn in dem Zuthim". 
AIki doch „von Gebot der h. Kirche"? so dass er, was 
man ihn heisst , das williglich thut ? »ich spreche : ein armer 
lediger Mensch ist n i e h t gebunden in alleni dem Getets der 
h. Ghnstenheit, nach ausserlicfaer W 
vrie «iD anderer Menmh , der sein selbst noch nicht iai ledig 

worden Was die Ii. Christenheit wirket nach ausserlicher 

Weise, das wirket der arme iMensch innerlich im Wesen, 
denn in Weise i.st Mannigfaltigkeit, aber Wesen ist uiiiie 
Weise. Und der arme Mensch ist verein fältiget so in Wesen 
und darum so vermag er sich nicht mit Mannigfaltigkeit, denn 
das Gesell ist nur, im man die Sunde lasse und die Tugend 
gewinne; der wahrhaft arme Ifensch hat aHe Sünde gelaam 
und alle Tugend ^^ewonnen". Ein armer Mensch werde sich 
d.ihci zu dem Gesetze so halten: „er wird einl'ällii^lich alles 
thun, das er vermag und das ihm zugehört", und ^das andere 
wird er lassen", aber „nicht verschmähen noch für bna 
'schaiien, sondern für gut; d^nn es ist alles gut, das die h. 
Christenheit aufgesetzt hat*. Und „also bleibt einem armen 
Mensehen allwegen seine Freiheit und isl doch redit gehMsen 
ufid «jehorsani Zwar Wi-rle man ihm oÜ vor, er .. !>reche die 
Gesetze der h. Rirclie": aber ..indem dun alle inissct lu he Weise 
entfallen ist, hält er in dem weiselosen Göll alle Ge^^eUo der 
h. Kirche'', was freihch «ausserliche Menschen nicht verstdien 
können". — 

Darnach Itat sich ermessen, wie T. ikher das Kirchen- 
gehen nnd Fred i genhdren gedacht haben mag. Dasa 

der Christenmensch das Wort Gottes hören solle, diess ist 
ihm, wir wissen es, eine llauptbedingung alles l^bens in 
Got t nnd aller Gott-Seligkeit Ob diess nun eben ho der Fall 
sei mit dem änsserlichen Vernehmen des Wortes Gottes: 
wenn Aan «den Lehrer, der das Wort Gottes spricht*, bötet 
An dieser Frage konnte T. wohl nicht voriibergehen. »Hm 
antworte ich: Es ist sweierhand Sprechen des Wor- 
tes G o t t es und zwei«'rhand lloren des Wortes Gottes, und 
das eine W(>rt da ist Seli«;keit innen nnd das andere bringt 
und b c r e 1 1 e t sur Seligkeit' . Dan erste Sprechen sei „in dem 
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Weven* derSeekui, lud da ^nuig Une Kreatur aiikom- 

men\ da »behält allein Gott die Statt und da .^muss die 
Se<»le ihre Kraft zum«*il s rh w e i ij«; ii ^ und nur hören, und 
dieiti» iloren ..ist üuiü atidüis, (ieiin im innerlich Be- 
finden, das da aus Gott in das WesaB der Seele entfijiria- 
get*. Das aiideni Sprechen sei lo den „KrärteB''s and 
tm Wort »nuig der Lehrer sprechen imd der Mensch 
Mg e» boren mit leiblichen Ohren**; «nd «von «Kesem Hö- 
ren ist ernicht selig, denn so viel er ihm folget nach Lt heii". 
Dies«! Sprechen sei Jn Mittel der KnaUiren" und „in Hil- 
dera und Formen und „was tu Mittel ist, das machet die Seele 
•icbt selig, aber es bringt und bereitet sie zur ScUgkeil 
md es lehrt sie, wie sie Mittel solle ablegen« dass sie komme 
ie das blesee WeBen » da sie Gott ohne Mittel anivchaut " . Möge 
aNh -sein, dais ,,das Wort des Lehrers nicht sein Wort sei« 
sondern Gottes", es sei .dennoch ein Milteh, und drinj;e 
.nirhl so nahe, als das \\ ort Gottes» das ohne Mittel gespro- 
chen wird". 

Die äussere Predigt des Wortes Gottes und das äussere Hö- 
renist daher nach T. nur «ein Führen u Gott »eioMittel« 
»hören das ewige Wort". Es hat somit seine Nothwendig- 
keit nd senieB Segen , „ so der Mensch gefemet ist von Gott 

und das ewige Wort nach seiner Blossheit nieht erkennen, 
das heimhi Ih' Wort, das jener spricht, iiuUi Iiok ii mag", so 
er «überladen ist mit äusserlicher Grobheit da muss man ihm 
sagen «in Bildern und in Formen , dass er heixakomme und 
h^ das voboigene Wort Gottes, dam er lerne, wie er sich 
ssn ahlegeo und innehmen in Wahrheit". Es ist also innachst 
ler die, ^die noch nicht kommen sind in den rechten 
Schafstall, da sie die Stimme des Hirten hören", nämlich ^in 
das Wesen der Seele, da der Vater sem Wort inne spricht 
(st aber der Mensch «dareto kommen , dass er das ewige Wort 
in ihm höre", so „muss er alle anderen W^orte lassen und 
lieh setseo in ein lauteres Schweigen''; der Seele Gegfviwurf 
•oH dann eein Gott nach seinem blossen Wesen, nnd «in die 
Wesentitchkeit soll sie dringen**. „Ich sage euch, Kinder t dass 
ich gesehen iiahe den allerheiligsten Menschen, den icii je sah, 
auswendig und mwendig, der nie mehr als iuni i^redtgten all 
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sein Lebtag gehört halle. Da er sah und merkte, dai 
wahr war, was er in sich seihsl gehört halle, gedachte er: e« 
ist nun recht genug, und (ing an und starb, dem er sterben 
sollte, und h'ble dem er leben sollte". Jene Andern aber, die 
CS noch bedürfen, meint T., die «sollen hören |»rcdigen und 
sollen merken und was sie hören oder lesen, dem solh»n sie 
folgen , und also kommen sie zu der rei hten Wahrheit und 
zu dem l.ebon, das Gott hi". Und „nach der Weise so ist 
das äusserliche Gotleswort nutz". 

Indessen hat die Predigt und das Hören derselben doeh 
auch ihre bleibende Bedeutung selbst für den, der dazu 
gekommen, das Wort iimerllch zu hören, deiu» „die leib- 
liche Natur mag es nicht erleiden , dass sich der Mensch alle- 
zeit in ihm kehre"; darum „muss sich der Mensch etwa aus- 
kehren in die Sinne und muss etwas Werkes dariime haben r 
und das sinnliche W^erk soll er kehren in das Beste. Ist 
ihm nun das Predigen nutz, er mag sie hören; ist ihm eine 
andere äusserliche Tugend nutz, er mag sie wirken; und wns 
er dann Pur das Beste verstehet, darinne soll er sich i'iben. 
Und das ist ihm nicht ein llinderiiiss , das ewige Wort zu 
hören, sondern es fördert ihn zum Besten: und so er sieh 
darinne ausgeübct, und der äusserliche iMensch geslärkel 
wird und geordnet zu dem inneren Menschen, so soll er sieh 
wieder einkehren und wahrnehmen des ewigen WWtes**. 

Aehnlich bestimmt T. das Verhältniss des Mystikers zu 
den kirchlichen Ordnungen (Hierarchie). 

W^ir wissen von Specklin (S. 4ft), wie T. in seinem Leben 
dieser Hierarchie entgegenzutreten sich nicht gescheut hat, 
wo höhere Pllichten es ihm geboten. In seinen eigenen 
Si-hriften, wie schon gesagt (S.5Ü), find(»t sich nichts davon; 
vielmehr in den wenigen Stellen , die auf das Verhältniss zu 
den kirchlichen Ordnungen sich beziehen , betont er in aller 
innerlicher Freiheit doch den ( i e h o r s a m um G o t- 
t e s W i 1 1 e n. - Ich habe empfangen von (lolles Gnaden und 
von der h. Christenheit meinen Orden und meine Kappe und 
diese Kleider und meine Priesterschafl , zu sein ein Lehrer 
und Beichte zu hören; käme es also, dass mir diess der Papst 
nehmen wollte und die h. Kirche, von der ich es habe, ich 
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Mite m Srntm Ummb md niohl fingM » wann «e et Ihiteii, 

grauen Rock anthiin, möchte ich ihn lialx'ii ; imd sollle ich 
iih [it mehr iik dem Kloster sein bei den Brüdern, ntti h Priester 
seiu noch Betchte hören und predigen , »o spräche ich ; ahn» uiui 
äfiottes Namen : 90 sei es mchl mehr» dewi «e haben mir es 
P |B >se wd wk&qim mir es eueh aehm», des« hebe ich sie 
adbt in frage», wanmif «eil ich nicht woHle eja-Kelier 
hmmu , ench nicht weHte m Bann gethan sem: «lami wäre 
ich ein recht gelassener Mensch. Wollte mir abci <li( scr Dmge 
ein?? Jemand nnders nehmen, ich salltti eher den lud dafnr 
emähien , ehe ich mir es nehmeo hcflse^ Auch wollte uns die 
b. Kirche das Sakrament auswendig MhiM» mt seilen uns 
dü imacn; aber geistlich xn verstehen» das mag 
aesNiemand nehmen*... Wir haben viele Oberherren: 
«ho habe ich Subprior, einen Prior, einen Provinzial, 
Bist hui und Papst, die alle iiber mich sein. Und wollten sie 
ille übel An mir , dass sie alle an mir /.n W ö 1 f c n wurden, 
and aiich alle beisseu wollten , doch soll ich mich in einer 
wahran Gelassenheit und Untertbäoigkeit demüthig unter sie 
k§m mA dasselbe ohne alles Mnnnefai nnd Widenreden. Ge- 
sdbehe anr von ihnen woUt das soll ich ton Gott dem&tlng 
aufnehmen; geschehe mir aber von ihnen iibel und ungleich, 
das soll ich ^tlich und fröhlich um (iottes willen und um 
die obcfjiic Liebe Gottes von ihnen leidcu^. 

m 

TsaUr »nd die hireliliefcea i^ormen «ad asselisclien 

•Oabangee* (Ofrieaswfiea>i 

(Yergl. die Au6get»url und der äussere Mensch. S. läH.j 

Aach hier stellt, wie wir bereits gesehen haben, T. als 
das Eine « was Noth thut, den inneran Gottes -Dienst . das 
Lebeai «a Gott, an die Spitne , «die inwendigen edlen Werbe*. 
,(S«tt loben mit aller Venimft, mit liebe nnd mit Memung 

fon Grund des Henens*, das sei, sagt er, ^uber alles 

fern, was man von aussen t h u n mag. , 1] in eini- 
ger Gedanke und üurchschw ung durch das Lei- 
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den umd Sterben J6»u Christi, sagt er an einem an- 
dern Orte, mit Andeclil und Lieiie bedaeht nnd betrachtet, 
ist Gott an den M enecben lieber, denn die Or> 

g e I n n n (1 (1 i (' (i I o c k e II , u ii d (J e r b 0 h e (j e s a ii ^ u ii <i 
daiu a 1 1 r s S ailen spi el*. 

Alles äussere Werk, Uebung, tonn diene 
nur dain, sei aar Weg dahin, solle nur daorar reim, 
erwecken, bereiten: das von der Kirebe Angeerdnete,'wie 
das vom Menedien freiwillig Oebemonmene. Ea «sind reebte 
Steoem, Helfen aber immei4itR — mir Hiltel Und der 
Maasstab ihrer Trcftlirhkeit sei vhm clor: wie weit sie diesem 
Zwecke dienen; wie sio flas innere Lebe» iördern oder bem* 
nen, das entscheide uirnr sie. 

In zwei treffenden Vergleicbungen hat im Allgemeinen 
seine Ansiebten bierikber ansgesprechen. Eimnnl in dem Bnn 
eines Domes. (Es sebeint fast, nb sei die Fredigt gebahen 
worden mr Zeit, als man am Strassbiir^or Munster gerade 
eifrij» baute.) „Ihr sehet diese Kirche und das Manni^faltiflre, 
was da/u gehört, alM d?^^ FiindamtMit, die Mauer, die Sleiwe; 
die da in dem Dome zimmern; darin mögen vielletcht mebr 
denn bnndert Menseben arbeiten oder dazu dienen in m»- 
cberlei Weise, etficbe tragen Steine, die andern Mörtel; 
diess mancbertei Dienen legt man alles in dem einigen Werft« 
dass der Dom und die Kirche wohl gezimmert vmd gemacht 
werde, uiul das ist alles darum, dass es ein Rdhaus \u ide, 
das geschieht alU s um des Gebetes wilh^n , dass alle diese man- 
cherlei Weisen und Werke hiezo dienen. So dieses inwendi- 
gen wabren Geistes Gebet getban wird, so ist alles das be- 
halten und wob] verendet, was hiera gedient bat« and 
diess gebt fem ilber das auswendige Gebet Es wire denn« 
«iass d«M- Mensch also wohl geiihet wäre, dass das Auswendige 
mil dem Inweiidij^en hestehen mot litc ohne alle Hindeim^^". 
— Di(* nt\(l. re Ver^leicliuuf; . und kaum ^ilil es eine UcÜeii- 
dere Anaio<;ie, Imt T. genommen aus dem Verhältniss der 
alt>testamenUicbeu Ordnungen und Uebnngen mm Leben des 
nenen Bandes. «Die alte Khe (4lund} batte viele Gesetse uid 
HeiKglceit mid grosse Werke und dasu mancbeHei fieinlir.he 
Uehungeii; aber mit allem dem mochte Niemand behaJleit 
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(erlöset) werden. £s war aUem eine Bereitung in der neoeii 
Ehe» imd der neuen Ehe war das Reich Gattes anigieachloe- 
leit und awfgftlhim, Abo iat es in allen auswendigen Uebnn« 

gen , die nur ein Weg sind imd eine Bereitung , und hierin 
liiidcl man die Hochzeit nichl, das alles werde denn cingefLigt 
und geendet in das Neue, imd komme in den (liiniJ und in 
die Lauterkeit, sonst ist es zumal klein und gar nichts''. 

Damit die Askese nun dem geistigen Leben diene* 
SMcht I. besonders iweieriei Ansprüche an sie» die an ein- 
nder hangen. Sie soll nicht sich cum Zwecke setsen: 
dwsist das Eine. »Ich meine nicht, dass man gute Uebung 
mterwegen lassen soll, nian sul! sich allezeit üben, man soll 
aber nicht darauf baueu, üuch »icii darauf halten. So halten 
Sokhe mehr darauf, dass sie härenes Hemd und Halsband ge* 
tragen ond gefastet, gewachet und gebetet haben und 
40 Jahre ein anner Mensch gewesen seien , ' und alle diese 
WeiM halten «e recht wi^ einen Zugang zu Gott, ohne wel* 
den sie nicht sicher noch kühn sind. Aber wenn man aller 
Menschen Werke getlian hatte, die je jrethan wurden, so 
Soll man dessen also bloss und ledig in dem lirunde sein, wie 
die, die kein gutes Werk je thaten, weder klein noch gross, 
tondem Gnade um Gnade fon.der grossen Bannhentigheit 
iäottss ohne allen Enthalt eigener Zuversicht der Bereitung 
empfangen*. 

Das Andere, was er von einer Askese, welche ihrem 
Zwecke diene, verlangt, ist: dass sie das Seelen-Leben und 
dessen freiere Entfaltung durch Ueberniaass ( selbstgemachte 
Myrrhe*") nicht beeinträchtige, sondern fördere. „ Wissett dass 
Fasten und Wachen eine grosse, starke Hülfe ist zu einem 
gdsthchen Leben, so es der Mensch vermag. Aber wo eni 
hnker (schwacher) Mensch ist, emes kranken Hauptes — 
ie diesem Lande (Köln) haLcn die Leute gar böse Häupter-— 
ond bf iii)(lft der Mensch, dass das ^rine Natur quetschet und 
verderben will, so streiche er ab die Fasten; und ob er auch 
von Gesetz fasten sollte, so nimm Urlaub von deinem Beich- 
t%ar, imd ob Urlaub dir nicht mag w^en» so nunm Urlaub 
von Gott, und ias etwa bis morgen, und wenn du xu dem 
Beichtiger kommst, so sprich: ich war krank und ass, und 
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nimm darnach ürlauL. Die h. Kirch«' meinte noch d.irfite nie, 
dass sich Jemand verderben f>ülile. ... Also was das isl , das 
dich hindert an dem nächsten Wege Gottes, das streich alles 
ah , es sei auswendig oder inweadig , es sei leibHch oder geist- 
lich, es scheine oder heisse, wie man wolle''. Er raeint 
auch wohl, auf dem mystischeo Standpunkte fielen iiiese Dinge 
„von selbst** ab, ,als blos zn einer Nothdurft**. : .v* 

Wie daher das Aeussere dem Inneren dienen soll, so Ist 
e» eben das Innere, das für seineZwecke über das Aeus- 
sere zu entscheiden das Recht Ii a t. „ VV enn du 
wahrlich in dir findest, dass dich das answendige Werk irret, 
so lasse es und kehre dicli mit allem deinem Vermogeti zu dein 
Inwendigen Thut , wie wir geistliche Priester in den Klö- 
stern thun ; zu den Ostern und zu den Pfingsten brechen wir 
ab und kürzen das Gebet von der grossen Hochzeit wegen — 
Darum schlage kühn alle äusseren Werke ab, ob sie dich 
anders irren oder hindern; wenn du das allein verrichtest, 
was du von Ordens wegen schuldig bist", und „waren es 
auch solche Uebungen , mit denen du dich mit Gelübde ver- 
bunden hättest, die dir auch weder Papst noch Bischof abneh- 
men möchten". Das inwendige Werk sei ja „kein A \i i heben 
des äusseren, sondern vielmehr ein im Geist 
Erfüllen desselben''. Denn „ wenn ein Mensch ein Ge- 
lübde thut, das mag ihm (allerdings) Niemand abnehmen» 
man wandle es ihm denn in einen höheren Stand. 
Denn ein jegliches Gelübde ist ein sich Verbinden mit Gott". 
Hätte 2. B. »ein Mensch viele Gelübde gelobt, zu beten, tm 
fasten , Wallfahrt u. dergl. zu thun , deren ist er aller ledig 
und los, so er in einen Orden kommt, denn in dem Orden 
wird er allen Tugenden und Gott verbunden". Wie viel mehr 
nun sei ein Mensch, der sich Gott verbunden zu manchen 
Dingen, sobald er in die wahre Liebe und „Innigkeit" (Be- 
schattung) komme , ihrer aller ledig , alldieweil die wahre la- 
nigkeit in ihm währe? „Hierin haben die Schwestern unsers 
Ordens eine gute Gewohnheit; wer sich unter ihnen lauter- 
lieh einkehren will , darüber sind alle gemeiniglich froh und 
geben denselben Frauen Urlaub dazu und ist doch ferne über 
euere Satzungen Und sollte eine solche Innigkeit eine Woche 
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währen oder einen Monat oder ein Jahr, ^alldieweil versäu- 
met weder Mönch noch Nonne nimmer keine Zeit vor Gott, 
dem sie verbunden sind, dem müssen sie vor allen 
Dingen gelten (genug thun)". Aber ^wenn der Mensch 
wieder zu sich selber kommt, so vollbringe er das, was er ge- 
lobt hat von der Zeit an, von der er sich selbst wieder fin- 
den mag; aber von der vergangenen Zeit an und was er darin 
versäumt hat , das ihn diinkt , dass er dorn Orden schuldig 
sei, dessen darf er sich nicht unterwinden noch gedenken zu 
thun. Denn Gott erfüllet es selber, dieweil er dich unmüssig 
machte". T. beruft sich hiefür auf Aussprüche von ^gelehrten 
und von Gott und der Schrift erleuchteten Männern". Und das 
gelle nicht bloss für den Geistlichon und Klostermann, son- 
dern au<h für den Laien; „so er etwas gelobt hat zu thun 
und auf sich genommen , es sei Gebet oder Fasten oder an- 
dere Dinge dergleichen, findet er an sich , dass es ihn hindert 
und er es in Gott setzet, dass er mit Wissen ledig sei der 
Gelübde oder Sache, die er sich >orgenommcn, so sei er 
kühnlich ledig". Denn das sei ein gutes Geloben, und das 
„die gute Meinung" davon, dass sich der Mensch damit zu 
Gott verbinden wolle, und diess habe er „dieweil für das 
Beste gehalten*'; „so er nun aber in sich ein Besseres er- 
kennet in seiner Verständniss, und er es in seiner eigenen 
Strafe (Gewissen) befindet, so ist er eben durch das Gelübde 
erlediget"; denn „man soll mehr ansehen die Frucht 
und die i n n e r e W a h r h e i t als das äussere Werk " . T. 
erinnert dabei an den Spruch Pauli: der lJuchstabe tödte, 
^ das ist: alle äussere üebung"; aber der Geist mache leben- 
dig, ^das ist: ein innerliches Befmden der rechten Wahr- 
heit-. 

Er ist aber allzu gewissenhaft, um nicht seinen Zuhörern 
zugleich das Gewissen zu schärfen , dass sie prüfen und wohl 
unterscheiden sollen , was sie hemme : ob die äusseren Werke 
selbst oder ihre Unordnung in den Werken. ,Es dünket dich, 
dass dich die äusseren Werke hindern, wie zum Chor gehen 
und dienstliche Werke des Gehorsams ? Nein , die mögen 
dich nicht irren, sondern deine Unordnung in den Werken 
hindert dich (s. S. 110), dass du Gott nicht lauter in deiner 
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Liebe, in deiner Meinung und m deinem Gcmütli vorgesetzt 
hast, und doss du also lersUreuat und verfaiUiet b»t, imd dicb 
selbst also htndent*. 

Konnte aber , dies» kt der ScUiiMpunkt dieier Gedanke«* 
reihe, .das der Mensch wabiiich an sieh seihst haben, dass 
die äusserliche Tugend der IJebunij die inwendigen AVcrkc 
der Seele nicht hinderte, das wäre /.unuil em >eliges, heiliges 
Leben , denn es wären viel besser zwei denn eins'' (s. Schanan 
nnd Wirken). 

T. sprieht aber noch von einer andern «Uebong''« die 
viel wesentlicher in den Grnnd gehe: der Kampf gegen die 
Wnnd der Untugenden; Sanitmnth , CSednld » Liehe n. dei^L, 

das seien die rerhfni aszetischen Mittel, vdie edlen Wafien 
Gottes, mit denen iln wahrlirh der 1 loiJai ügkeit des Teufels 
und aiieu lintugcndeu widerstehen könnet, denn uns ist nicht 
allein zu fechten wider das Fleisch und wider das Ekit, das 
sollen die Leute nierhent die das aime Fleisch martern «nd 
tddlen, nnd nicht dm hose Sippsdiaft, die in dem Grunde 
vo'boigen liegt Was hat dir das arme Fleisch gethan ? Und 
wollen Solche recht als wollten sie mit den Köpfen durch die 
Mauern fahren. Tödte die lyntuucml nnd nicht das Fleisch. . 
Das ist doch sichcrhdi ein Jammer, ^iehraet der Wurzel eu- 
rer Untugenden wahr und tödtet die, und nicht die Natun 
Weil ihr aber das nicht thnt« so veiüert ihr in einsr-Stnde» 
was ihr in einem Jahr gesammelt habt* vielleicht in Werlatt 
und Werken, die aus den hösen Wurzeln herauswachsen, die 
in dem Grunde l!ep:cn". Darum solle der Mensch „waln lieh be- 
sehen, was er absLluieiile. „Keunele der Weingärliier nicht 
die Kunst , er schnitte das edle Holz, das die Trauben bringen 
aolU ebensobald ab, als das böse Holz, ond also Terdiirhe er 
dan^ den Weingarten, Also thnn auch solche Henacfaen» 
welche... «üe arme Natnr abhauen nnd schneiden. DieNatar 
ist an sich selbst grit und edel, was willst du der noch abge- 
wumen? Ich sage dir, wenn die Zeit der Früchte konniu ii 
sollte, das ist, ein göttliches, seliges» andächtiges Lehen» 
hast du die Natur verderbt''. 

Man mag sich nnn leicht denken, wie T. das Ordens» 
wesen iiherfaaapt fasste. Es ist immer dieselbe spiriCnelle 
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Mditung. Inner iai ihm ,das Wmntliehe*' d«s Leben in 
Mt; dieeft nenal er «den wesentfiehea Ordfin*'; d» iueaere 
Oidi M we ae n nor »Weg% .»Bereitung^ daiu. Jenes meioen 

und jenem dienen .alle Weisen und alle Werke und Ucbuii- 
gen, die wir in unserem h. Oidi'u iiaberr . Damm seien 
.alle Orden inid alles geistliche Leben und aller Klöster Zucht 
üesetie und Weisen oder Klausen und alle Art zu leben, wie 
«eielMUien oder iieinen'', und »so viel nehr «e dasn die- 
een"» um so viel seien sie »löblicher, heiliger und nnUlioher% 
d« habe auch ihrOrdensstifter Dorninicns auf seinen Sterbe* 
bette seinen Brüdern als das Wesenllicbe, als ^den Grund 
des h. Ordens*» geiKuint. . Halten wir dtess , <o halten wir 
iltü Orden und den Grund wesentlich , den unser Vater und 
alle Väter als 8. fienediktus, S. Augustinus, S. Bemhardus, 
1 Fnnsiaki» gehabt haben. .. . Li<d>en Minder, diesen (dm 
waieolliehen) Orden bitte ich eoch, dass ihr lernet von Qnmd 

AB* 

T. warnt daher stets vor der gewöhnlichen Vermischung ' 
▼*n Weg und Ziel, F()rm und Wesen, „(iott hat alle 
Diuge gegeben, dass sie ein Weg zu ihm seien, 
nnd er soll allein das Ende sein, md anders nichts« 
noch dien noeh daa. Wihnet ihr, dan es em Spott sei? 
IVaon aeint Der Orden ntcht eneh nicht heilig. Meine 
Kappe, noch meine Platte, noch mein Kloster, noch meine 

b. Gesellscbalt, das alles macht euch nicht heilig Es hiU't 

mirNichts". Nun finde man Mensrhen, die das Kreuz wohl aus- 
wendig mit gater Uobung tragen und die Bürde eines Ordens; 
•ae singen, leBen, gehen in Chor und zum Refektorinm und 
ihm inneren Herre also einen schneien Dienst nit ihren 
imsfiiin Menschen. Wihnet ihr, den ench Gott allein danun 
geschaffen und gema«^ht habe ? er wollte aaeh seine besonde- 
ren Freunde an euch haben". Nun, „diese tragen das Kreui 
auswendig, aber mit allem Fleiss liiilen sie sich, dass es niclit 
in sie komme, und suchen Kurzweil, wo sie mögen. Diese 
Ingen das Kienz nicht mit unseren Hem, sondern mit den 
rsäoD Sinen, der dam genvnngen vrarde*. Aber, sagt T., 
md es hängt diess mit seiner Idee von der Reinigungskraft der 
Leiden zusammen , es sei doch dieses Tragen sehr gut : n es bc- 
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hütet sie w ohl vor mancher Untugend und Leichtfertigkeit und 
nimmt ihnen ein gräulidüei^ i^egleuer ab imd vieUeioht die 
ewige HöUe". 

Ebenso wie er warnt, mahnt er nun «Uer ancli» den 
«Rufe*", der mit dem Eintiitt in einen Orden an den Ordene» 
mann ergeliet lu folgen; es sei das ein «Ruf, der viel weiter . 

gehe als der allgemeine'', der Standpunkt „der Käthe Goiu ^" 
(s. S. 204) und es sei die nächste Stufe zu der voiikom- 
menen. 

Tauler oud dio GoadeuinlUel (G«b«t, Bwte, Aiioadtiiabl). 

Ab eine der vomelimsten n Hebungen ni<^t bloss, son- 
dern als rechtes Gnadenmittel und zugleich als Lebensäusse* 
rung des volikoinmcnen Lebens nennt T. das Gebet, Zu- 
nächst ist es ihm mit Augustinus ein „Aufgang'' des tienmtlies 
SU ISott „Damuss der Geist und das Gemüth unmltt^ck in 
Gott geben"; und »das ist allein das Wesen des wahren Ge- 
bets und anders nichts**. la diesem wesentlichen CMiele, in 
dem Gebete .im Geist und in der Wahrheit** flidit er „alle 
üebungen vollbmcht, Worte, Werke und Weisen , die von 
Adams Zeit gewesen sind und noi Ii st in w rrden bis au den 
jüngsten Tag"*; mit diesem „überkommst du sie alle". ^ Als 
Gnadenmittel betont er am Gebet das iinaden «Mittel gegm 
die Einen» «die nicht betoi wollen und S|iredient sie kfinBlen 
nicht beten , denn sie wollen und müssen sich Gott laasoi, 
dai»s er mit ihnen und mit allen ihren Sachen recht thue, wie 
er wolle"*. Diese Spiri tu allsten verweist er auf „die Ordnunff** 
der b. Kirche, aui da^ beiende Vorbild Jesu Christi , aul Gottes 
Ordnung selbst , denn .etliche Sachen sind , die der Hen* mVht 
thun will, es sei denn mit Gebet; und wisset «nch, dam Ckitt 
oft den Mensdben in Noth kommen laset, dass der Mensch da- 
durch gereizet wttde SU bitten und dann hilfläm Gott * . Ebenen 
betont er aber auch den Ande?ii i;(?geniil)er, „die gar fleissig- 
lich unsere Frau aidjeten und andere Heiligen, um alle ihre 
Sachen*', das Gebet als Gnaden-Mittel, d.h. als Mittel 
Eur wesentlichen Gnade, zur Gottes-Gemeinscbaft. „Aber die 
sind so gar ungelassen und wollen immer, dass ihre l>iiige 



Digitized by Google 



*^ Ta«tor. 



m 



««rgeheu, die sie bitteu". Sie ^ sollen wohl bitten, aber das in 
mliter Gelassenheit, wie ei Gott gefiele, im ihmi duB lieb 
«in in aller Weiae und in etten Din^''. 

iKesen weMotlidien Gebete , sagt T., diene alles äus- 
sere Gebet» das , nicht das wahre Gebet ist, wie au( h meine 
Rapfx* und mvuw l\l< i(li*r mir dienen, sie sind aber nicht, was 
ich hiir . r<Su klein ein Heiler ^egen hunderttausend Mark 
(Soldes ist , abo ist alles auswendige Gebet gegen diess in* 
mHÜgef dtt da ist und hem%; wahre Einigung mit Gott» 4ee 
ptAMmm Cfeistea Vernnken und Verschmeiieii in den an- 
gMeMfeneB Geist Gottes.* In diesem mneren Gebete habe 
das äussere sein Ziel und Ende gefunden. „Recht wie das 
Sinili isl um des Kornes willen und zu uiciits mehr, denn man 
woUe denn ein Bett daraus machen , darauf du ruhest oder 
ciacn Mist: also ist auswendiges Ciebet nichts mehr nütifl^ 
itm sofern als es in dieser edten Andacht den Menschen 
niset; ond bricbt denn ans der edle Rancb» wenn 
dsr dann anskommet, so lasse das Gebet des Mundes 
Liihnlich Icihren , besonders „so dich einerlei Weise oder 
lieiiel hinJeit oder auswendige Werke." Es fallen, wie T. 
sich auch aiisdriickt, aui diesem Standpunkte alle Mittel ab, 
und die Menschen empfahen alles sonder alle MitteL «Hic 
fiilet€ebot (desMnndss) }b und die Bilde der Ueitigen und 
Wmm und Vebnngen'. 

T. findet sogar (wie bei der ansserüchen Beicbte), diess 
nur änsseriiche Beten s c h a (.1 e dem Menschen , sofern es 
ihn Mcher marhe, verharte. „Diese Menschen kommen mit 
ilu-en wellhchen üerzea, mit ihren besessenen Gründen und 
bitten ood beten, und ihnen wird das Brod nicht gegeben und 
4m ist aidit Gottes Sebald... Sie lesen fast die Bncfaor aus» 
ans naob dem andern» und die« scbmeckt ibnen oicbt« noeb 
quillt es in ihnen , und sie dursten nicht damaeb. So er nun 
das in einer groben , blinden \\ eise thut, so legt er sich nieder 
and schläft. Des Morgens hebt er abermal an wie das erste- 
mal « und so er also sein Gebet thut, dünkt ihn, es sei genug. 
Und dabei wird sein Grand so hart als ein Müblstein, dass 
man ibo weder brecben nocb biegen kann". 

I>agegen findet T. das innere Gebet, das aum äusseren 
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wird, gut, ja am besten. „Will die Einigung (mit Gott) dai$ 
Gebet des Mundes leiden, so thue es"; denn ^zwei sind 
besier deon eins» und das daram da gebeten iMst, iet got^ dafi 
dn dat nach der Weise auswendig tknesl, wie da gebeissen 
Uli vnd gelobet basl''. Besondm „die, die ni ibrer Zeit dsrob 
Gebote der h. Kirche verbunden sind", .Geistliche nnd Or- 
denspcrsonon " , oder ^ die etwas (Iebet^ ^^^llcissen haben", 
oder „denen von Beichtvätern Gebet aulcrlegt ist** , sollen 
auch das bestimmte äussere Gebet nicbt unteiiassen. 

In diesem Artüiel des Gebela ragt er ubfigeos scharf «ioige 
Msibnuehe: i. B. dass Reiche ums Geld (in Klöstam) ftr 
sieb beten Hessen. Da „kommen cKe raefaen Mensehen m 
euch armen , verzehrten , kranken Kindern und geben euch 4 
oder () Heller und heissen euch viele Gebete machen oder 
bundert Paternoster sprechen. Von diesem Kaut und s oust 
von andern Weisen hält Gott In seiner Ewigkeit so fiel 
ab er wili*. 

Dieselbe nnmittelbarste nnd spiritttellste Bali* 

giosität , denselben Gegensatz gegen die sinnliche VeHcs-Weise 
beurkundet T. in dem , was er zugleich als tiefer Seelenkun- 
dii^t i iil)(M die A n h e t u n g d c r il e 1 1 ig e n sagt. „Es smd 
etliche geistliche Mens( hen , die ohne Xrost nicbt wollen sein; 
nnd ehe sie ledig und bloss gefiomden werden , so nehmen sie 
eher inr sieb bimnüiscbe Kreaturen, als die Heiligen rnui die 
Bngel mid hesitM sie in sich selber mit einer geistfiehen Last 
nnd sitzen da vor sich zn einem Trost; also dieser Heilige ist 
mir lieb vor andern Heiligen oder der Engel vor ajnl<Tü Eim( In; 
und wer ihnen denn diesen Ungelass umstosset, dn>s es 
nicbt sein soll, so haben sie darin wenig Friede; sie haben 
wohl darin Unfriede , und das ist dir gegen Gott ein gms 
Unrecht Du sollst ledig stehen aller Rreatnr im 
Himmelreich und auf Erdreich, und auf Nie« 
mand ruhen nochbleiben, denn bloss lauter auf 
G o 1 1 a 11 e i n. W c n n d u das t h ät e s t w a h i 1 i ch un d 
lauterlirh, so wären aiieHeiligen wahrlich und 
vollkommen von dir geehret und gewürdiget» 
denn die lieben Heiligen werden alleseit gesenkt einmötfai|^ 
ich in den väterlidienAbgnmd der h. Dieifaltigfceit.«« Darum 
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ist nicht verboten, die Heiligen zu ehren: euch ist allein 
alles Anhalten mit Eigenschalt v erboten , das ist mi Lii&t 
rer selbst Diese auf Gott dringende religiöse 
Daniitelbarkeil druckt ncli iioeb besonders kbbefl in 
Mpmler EniUhuig ans. «leb weiss eine junge Tochter « sagt 
sr» and das ist gescheben vor 4 Jabren und sie lebt noch 
beule dieses Tages ; diese Tochter hatte in reiner Verzückung 
Gott und uiisir t rau und alle Heiligen gesehen. Und als sie 
diess sah , da sah sie sich selber in einer unausi»precbbiiieii 
Weite roa <iotl und von seiner Mutter und von allen seinen 
flsdjgon, and geschah diesem Geiste so nnanssprechhchfls 
psUfehes Wehe» dass ihr diochte, sie mussle von Stund en 
fWfshen, — von der grossen Feme wegen, die sie sn Gott 
hatte*'. In dieser ..unaussprechlichen Noth kehrte sie sich de- 
muthigUch und ernstlich zu unserer Frauen und zu allen Hei- 
ligen und bat sie allesanuut ertisUicb , dms sie ihr Gnade von 
erwürben. Da sab sie , dass die L Heiligen aUe so- 
pr grdiäich und einmhthiglich in Gott erstarrt waren, imd 
ii Hon weintv dass sie sich allesammt nidit dnen einigen 
Ai^enbltek gegen ihrem Rnfen nnd Schreien neigten. Da 
kehret sie sich nach in e n sc h 1 i c h er W e i s c m dem Ii. hit- 
tem Leiden und scharfen Tod unsers Herrn Jesu Christi, 
aod es ward ihr geantwortet , warum die sollten von ihr an- 
gerufen werden , denen sie doch nie vollkommen £bre nnd 
Wirdigkeit eneigt hätte. Da sie des sah, dess weder unsere 
Fmn noch die Heihgen aneh die Marter unseres Henn nicht 
m Hilfe wollten kommen , da kehret sie sich selbst mit Ermt 
m Gott Nun sobald sie sich deiniithiglich zu Gnind er- 
gab» dem einigen (toU gelassen in Innigkeit, alsbald ward 
sie gelogen fern über alle Mittel und zuband m daa bebbcbcn 
Abgrund der Gottheit eingeschlossen". 

Doeh s|ncht T. auch wieder davon, dess «Niemand in 
dttsen Leben mit Uebnng so hoch fliegen solle, er soU des 
Tags eine Stunde dazutbun, dass er unsrer Frauen ein son- 
derliches Lol) und Dienst erbiete und sie ernstlich bitte, dass 
sie uns führe und ziehe zu ihrem allcrUehütcn Kuid". Ja in 
der Predigt auf ihre Geburt setzt er sie ganz an die Stelle 
Christa ; denn er sagt von ihr: sie «ward lauter und rein 
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geboreil von ihrtr Müller Leibe; in ifir ist witdi ii^eUaihl, 
was verloren ward im Paradiese , das edle Büd , das der ValtT 
nach mch gebildet hatte sie ward »eiiie Wiedergebärerin nüt 
dem Vater, alle seine Güeder wiederam m bringeii in im 
ersten Ursprung ^ Das theilt er mit semer Zeit — 

Auch über die (Inrchfiehe) Bn sse iasst sieh T« m «bssmi 
(■eiste aus. Was ist das Leben der Pönitcnz in dem Wesen . 
und in der W ahrbeit? Das ist aikIi rs nichts (Irnn eine j^anze 
wahre Abkehr von allem dem, das Gott nicht ist, und eine 
game wahre Zukehr xu dem lauteren, wahren Gut, das Gott 
ist imd heisset Wer das melur hat und diese mehr thot, d«r 
timt mehr Pömteni " . 

Besonders hiafig aber bespricht er das Stiek der P6«- 
tenz , das im 13. Jahrhundert (s. Innoi. Leben , S. 447) eni 
recht zu eint*i kiixliln lieii lir^timmune izewiH ilen war, die 
Beichte, und ganz in seiner Weise. Die „ wesealliihe' 
Beichte ist ihm das Si'indenbekenntniss vor Gott, das sich stra- 
fen iässt von ihm (im Gewissen) ; diels immer «md stets. „Diess 
Beicfaten mid Strafen ist recht wie eine Wunde, die frisch irt 
mud sehment und scheuert sehr den Bost der Sünde ab'. Vad 
„halte der Mensch nicht Reue, so habe er darum Keue: dm 
ist Reue, da^<^ man hahc Reue um Ueuc. Hat mnii im Iii Be- 
gierde oder Begchruug, so begehre man, dass man Begehruug 
gewinne , und die Liebe hebe um die Liebe . Dieser wes^t- 
beben Beichte (inneren Busse) folge die Idrdiliche, die ,aai^ 
wtendige" Beichte for dem Priester erat nach, und sei aach 
nicht ein ebenso absohites Erfordemiss wie jene. Nun abnr 
klagt er, sei in allem das gerade verkehrte Vcrlialtoiss ein* 
getreten in Misshräurhen von Seiten der Beichtiger wie der 
Beichtenden m der lieichtpra\is (worüber wir bereits dit*' 
Klagen des oberlander Gottesfreundes gehört haben), 
Zugimg fur Beichte ohne innere Reue; die« ist das Erste, wü 
er daher den Beichtenden inruft; keine Absohrtion ohne Rea^ 
diesB ruft er den Beiehtigem wie Berchtenden m ; sonst wmia 
die Beichte zu einem Sünden -Institute. Diesen Seelsorser- 
Emst verdrehte man ihm. es irrte iiut ahi r uuhl. JmimI«!. 
ich werde unrecht begrillen , als ob ich sollte gosprochca lia- 
ben : ich wollte Niemands Beichte hören , er wollte mir deaa 
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geloben, das» er tiiiui wollte, wa» ich woiile; das ist gar un- 
jreclit gesprochen: was ich wolle. Ich will von Mcmaud 
Bichts, lieiui wie geschrieben steht, und dasselbe bitte ich 
air Niemand xa gelobeo. ieh luaui NiemaAd alMoivireii» ihm 
mm denn aeme Sliadeii leid;... imd er habe eineii Wülen, 
M» Leben zu beasern und sich vor Sunden zu hüten und 
auch vor den UrsachtM» der Sünden , nach seinem Vermögen. 
Die Ursachen , die die Sunde vcruisai hen , behalten etliche 
Meni»cbeu wiUighch und wisscotiich und gehen damit lu der 
Beicht und zu unaers Herrn Leichnam, und wollen ihr Gebre- 
chen Bkhl erheDBODu Weil aie nicht atehlen oder Unheoach- 
heit Uinnt gehen sie fort Wie diese ahsolvirt werden» da 
sehen ab in". Nicht genug, dass der Menseh sich betriige^ 
sofeni er Hiihe und Hast undGenügdc ausw (iotti»s an 
Kleidern, aw Speise, an den Kreaturen'* sut Miche er, 
lUagt „sie nun auch noch aui trügerische Weise an geist- 
lichen nnd guischeinenden Dingen"*« »So der Mensch skh 
iifesd entgang» ist» so eilet er sehr zu der auswendigen 
Mehle, ehb er Gott innerüeh beichtet mit demnthigem 
Schuldiggeben. In dieser auswendigen Beichte suchet die 
Natur ihre Hube, dass sie zu Friedt-n komme, und dass 
das I nn er I i eh e S c h e 1 ten und Strafen, das in ihm 
mi, gestiiiet werde und schweige; denn so der Mensch 
gebeichtet hat, so schweiget das Strafen und ist dann recht 
mfrieden'*. Aher in Wahrheit» »liher alle Gebrechen deiner 
B e ac M we nheit und Rnchlofli^Beit» darin du WiUen hast au ver- 
bleiben, darüber hat der Beichtiger keine Macht; dass du des 
Ta^cs zu zeheriiihilen beichtest, das hilll dah alles nichts, du 

wollest denn ablassen So ihr Beirhte thut und wollet euch 

fbcb vor der Lrsach der Siinde nicht huleu , daiiu ii^et euch 
4er Pa|Mt mit allen seinen Kardinälen nicht ab"". Man finde 
daher viele Menachen, die beichten 20 oder 30 Jahre, und 
„thntesi doch nie eine rechte Beichte und sind nie recht ah- 
solvirt worden und gehen damit zu dem würdigen Sakrament 
(Abendmahl); das ist ein ängstliches, sorgliches, gräuliches 
Ding*'. Wenn „der Papst etHche Artikel sich selbst behalteu, 
citikrho <len Pönitenziem verliehen hat, etliche den Bischöfen 
und die andern den Prieatem*'» so „ist dieas nicht von harter 

♦ 
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Thorheit und Uusinnigkcit geschehen, sondern dass die Sün- 
den damit lickannt, gewogen und »rross gcselialzl werden und 
dass die Kcue desto grösser und mehr, und man desto be» 
hotsamer werde**. 

Wir haben auch schon oben (S. ^17) gesehen, wie T* 
diese viele Beichte-Laufen inissbiU^t womit derMeMch seiiie 
innere Bednhigniss, statt sie ^ansraleiden", ^ auswirken*, 
„ausrichten'* wolle, „und fällt dennoch \iel tieferinden Ne- 
bel'*. Er kennt nur eiii(^ lieirhtc vor dem Priester ais we- 
senthch uothweudtg : wegen Todsünde**. 

Je mehr er auf das Wesentliche dringt , auf die innere 
ans Rene stammende Hercensbeichte vor Gott, je freier isl 
er non eben in Benig anf die Bedingung der menscUidieii Ord- 
nung. «Könnte der Mensch tn sich selbst kommen und einen 
tiefen Unterlall m den Grund der Demuth vor Gott ihun , so er 
keinen Beichtiger haben ni(>( Iii e, ... so versänke indu m im Inter- 
fail das Gebrechen vor Gott allzuhand wie der Schnee \or der 
Sonne ~. Und wie die Beichte vor dem Beichtiger nicht abso^ 
hites £riordeffniss ist (Todsünden aosgenommen), so isl nicht 
absolutes Erforderniss, dass die Beachte sich 
auf jedes Eintelne erstrecke. ^Um die Anlalle von 
täglichen Gebrechen und Sünden , deren der Mensch in dieser 
Zeit nicht wohl ledig sein mas", darum hnh\ nicht grosse Noth, 
wenn sie nicht alle gebeichtet werden, sondern beichtet sie 
mit einem demüthigen Ernste Gott*". Man solle mkch den 
wBeicbtigeni*' nicht so viel ihre Zeit nehmen, sondern sollte 
Dinge saDe man im Allgemeinen beiiifarett. «Vott Nothdoril 
gehöret nichts eo beichten denn Todsunde , Aer die tilgKrJion 
Sünden fallen ah durch Reue und durch das Pater Nosler, 
mit Knieen, mit dem Weihwasser und mit manchen Dingen*'. 
„Lieben Kinder, ich rathe und mahne und bitte euch, dass 
ihr lernet Gott innerlich und lauterlich beichten alle eure Ge» 
brechen,*., und dass ihr euch nicht setzet auf viel answendi* 
ges langes Beichten, viel sn sagen mit Unterschied von ettera 
tagKiten Gd^chen , denn daran ist wenig Nutzen. Von die- 
sem vielen Sagen lallen die Gebrechen nicht ab,... uimI es 
ist ein Zeichen eines unllcissif^on (Menschen und seines; inv\ en- 
digen Bcichteos; denn wo die innere Wahrheil ist, da erlö- 
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icken die ZuiaUe so gar von innen , dass man wenig mit Un- 
fendiied davon sagMi kann..,. Die« meine ich mit ü|;Mchen 
Sinilea; vor TodAnden behüte ona Gott*«. Dringe dich in 
Gott 90 geschwinde, dasa dhr deine Sonde nmal ao entfane , 

dass wenn du damit zur Beichte kommest , du sie nicht lu. sa- 
gen wissest". 

Wenn T. mahnte, nicht sofort zu einem Beichüger m 
laufen, die Beichte vorzugsweise auf die Uauptslmden in be- 
icMakcn« ao tbat er diese nicht blosa gegen die insaerlichen» 
kicfatfeftigen» sieh selbst betrügenden Menschen, sonden 
aaeh mit Rücksicht anf die angstlichen. „Ach lieber Gott, 
li.uic ich doch einen Beichtiger, mir ist diess und das ein^e- 
f.illi'n! Ich anner Mensch, wie hin ich nun mit umsiyiu Herrn 
daran"! So lässt er diese angslhchen Leute reden, die er 
sahnt, nur ^p^uten Muth an haben**; er wisse auch von «die* 
m böaen EinfaUen"; aber «ich sage dir, ist dir etvas einge^ 
Ulen, so lass es auch wieder ansfallen nnd setse dich himm 
tnfrieden und kdire dein Hen damit zu Gott Entfallen dir 
dann deine Gebrechen, dass du sie nicht zu sagen wcisst, 
wenn du zum Bci< lili^^cr kommest, sn glaul)e. dass dir deine 
Sünde mehr vergehen sei, denn ob du sie dem Priester selbst 
gebeichtest hättest, . . . nnd ob man im Zweifel vwe, ob ein 
IHag Todaimde sei, das mache kun". 

Ofieobor war onsenn T. auch die ((iriesteritche) Beichte 
eine Art .Vermittlung" (das Wort als hinderndes Mitlil ge- 
fassl im Verliiltnisse des Menschen zu Gott» die seiner ganzen 
religiösen Tendenz, die auf UniniUeiharkeit ginj:, wider- 
sprach. Aber auch dafür, dass die Ahsolution der üauptsüu- 
den nicht möglich sei ohne die priesterliche Beichte, hat er 
kanen Gmnd angegeben« Es ist einfach die Kirche, der er 
ftch fügt. In seinen Gedanken konnte die Beichte nnd das 
Institut der Beichtiger nur — Seolsorge, geisthchc Leitung 
überhaupt sein; und dalur emplicitll er im Gcfrensatze zu den 
«groben" kirchlichen Prieslern, denen er zudem von^'irft, 
diöa sie »fremde Glossen aus der h. Schrift nehmen, dass es 
m ertMurmen sei*, einen Gottesfreund ; finde man aber nicht 
„finen besondern Freand", so wäre ein gemeiner Beichtiger 
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gut» denn es redet der h. Geist durch sie oft von ihres Amtes 
wegen (s. o. S« 237). 

Ueber das b. Abendmahl — Gottes Ldchnam 

gehen" — hat sich T. besorid<TS in den Predigten am Fron- 
leichnamsfest \t rlireitot , das durch eine Btille Urbans IV. 
(1264) für die Kirche angeordnet, von Kiemens V. im Jahr 
1311 fnr immer in der Kirche festgestellt ward. T. nahm die- 
ses jnnge Fest mit Freuden auf — als Mittel fnr Gei« 
s t i g e s. »Es ist beute , beginnt er die erste Predigt anf dieses 
Fest, der bochgelobte bochceitltcbe Tag, da man die Hoch- 
zeit (Fest) dfs h. würdigen SaLrainents begehet, des zarlen 
Fronleichnams imsrrs Herrn J«'si! ('hristi: und wiowoh! wir 
diess alle Jahre begehen, alle Tage gcmeinighcli und dem 
grünen Donnerstage sonderlich, so hat doch die h. Kirche, 
unsere Mutter « diesen Tag sonderlicb geordnet, dass wir ge- 
reiset und gemahnet wurden in einer neuen sonderiichen Ehr- 
Würdigkeit, dem Fronleichnam mit neuer Andacht Ehre m 
erbieten, wie man andere Hochzeiten be«:ehet, und liieiiut hat 
uns die Kirche genug gcthan: und darum thun die Menschen 
auswendige Werke und Grezierde» Würdigkeit zu beweisen, 
die sie SU dem Sakrament in vielen Weisen haben. Man tragt 
es von einer Kirche rar andern, und die Menschen haben da 
Silber und Gold gegeben, die Glocken lautet man, der Gesang 
ist boeb und die Orgeln lauten wohl und dieser Ding^ ist yid. 
D i e s s a 1 1 e s d i e n t d e m i n w c n d i g e n Lob, das in a n 
(lüU von innen thun soll; denn es ist nichts so klein, 
es dienet alles hierzu; aber die ausweodigen Werke alle und 
die Weisen sind das mindeste Lob, das man Gott than mag*. 
Aucb in der Einleitung lur dritten Predigt spricht er sich über 
diess besondere Fest aus. Am grünen Donnerstage, sagt er, 
könne man ^dem Fronleichnam nicht genug thun, denn die Öf- 
teriiche Hochzeit kommt ihm zu nahe, so dass wir von unser«'r 
Schwäche und ^eiiu i Grus>heit ihm nicht genug thun können. 
Darum hat es die h. Kirche gebessert und hat wiederum ge* 
rufen, dass wir mit aller Kraft hereingerufen sind, das wun- 

efbare Werk anzusehen*. 

Die Brodverwandlungslebre selbst ßnden wir bei T. nir« 

cnds ausgesprochen, ~ doch scheint er sie vorauszusetzen; 
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noch weniger finden wir bei ihm nach Art der Scliolastikcr 
Andeittiiiificit und Aiisfütif uiigcn iil>fT Art Vor- 
waiMÜHng. Denn das ganze Mystcriutn ist liim ein . nnwortli- 
clie0*, und ein Jauterer, inwondiger" Mensch „möchte hie- 
ven wohl wiesen io empfindender, sclimeckender und we- 
mtiicher Weise", es aber ^zu Worte bringen oder «mit der 
VermiDll begreifen^, mochte er nicht Aecbt mystisch halt 
neb T. nor an die Wesensgegenwart Christi im Sakrament: 
„dass sich unser Herr in einem domiilhi^ien crobcn Schein 
(Specie) des Weinsund IJrodes ffoarl)( n lial, dasswii ilm alle 
zti (Irni Munde eingenie-jArii nullen wir nn*» If'iMiche Sin-i-^i' 
Fl \( lehrt darin eim ii Akt der iuu listen Seü)sterniedngung 
GiHU^; auch iK>fem Chri^^tus iaut den Einsetsungsworten: das 
ist mein Leib« mein Blut, „von d rn AUergrossten", von sei- 
«ipr^ttheit schweige, von dem „ Mindesten von dem Fleisch 
imAdfliii Blut rede, „wiewohl die Gottheit und seineb. Seele 
focwaliilieh da sind als das Fleisch und das Blut^. T. sprieht 
sich auch , um den wesentlichen Genuss im Abendmahl austu- 
driieken, so aus: „hier ist der Speiser und die Speise Eins"; 
„iiott speist aul ihm s( IIk i ; dit se Spei»i h bei und ist sel- 
ber das Wesen des l^ehcns' ; in diesem Snki aniente .lhIiI nh h 
Gott wesentlich, persönlich , eigentlich luid wahrlich". In die- 
MKi Scheine von lirod und Wein aber gebe sich ans Christus, 
WiiI' «ilmi nicht genügte , dass er unser Bruder geworden war 
mA M86te schnöde , kranke Natur sich annahm ; . . . er 
fpolt« anch unsere Speise werden.... Was wunderbare nn- 
aussptecbfidie Liebe ist in ihm , dass er diese Weise fand 1 
Diese Liebe sollte billig aller Menschen Herzen verwunden. 
Es i^»t kein küipcilichcs Dinj?, das so nahe und so inwendig 
kuiüiül . af*< es«ef» und tciiiki'ii. t^iid il.iniiiK dass er sich in 
das Aliernachste and in das Inwendigste /.u uns vereuu^le, so 
fand er diese wunderbare W eise-, wiewohl er „eine höhere 
hätte geben können. Doch auch durc!i diese Weise der 
MItthigfcfit breche jeweilen die Hoheit hindurch , und T. weiss, 
irjH Ji« qnn jrnrr 7rif so oft berichtet wird, in denen „dieser 
ttpialpimkl des Wundeiliaren und der Selbstmittheilung Got* 
Xm an die Menschen das religiöse Gefühl und die Phantasie be- 
i»ondßr& beseliaitigte hieven Beispiele. Wenigstens erzählt er, 
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wie eine Schwester (seines Ordens) mit ihren leiblichen Augen 
eine unbegreifliche Klarheit gesehen, die den Priester und 
den Altar umfangen, und ein grosses Wunder von Engeln 
und ^iele schöne innerUche Dinge (s. Visionen). 

Als Wirkung des würdigen Genusses nennt er die Kon- 
zentration aller christlichen Segensmittheilungen. „Alle Ver- 
klärung, Gnade und Seligkeit, die unser Herr aller Welt ge- 
bracht hat in seiner Menschheit, lebendig, todt, leidend, er- 
stehend und auffahrend, das bringt er alles einem jeglichen 
Menschen mit seinem h. Leichnam; und so kann man auch 
keine Gnade erdenken, deren ein Mensch begehren mag, die 
darin nicht begriffen noch beschlossen ist". Indem „du den 
wahren Gottessohn empfängst, empfängst du sein heihges, ab- 
waschendes, rein machendes Blut, seine h. Seele, seinen h. 
Geist, seine ewige Gottheit, seine zarte Menschheit, die h. 
Dreifaltigkeit, und alles was er ist und hat und vermag**. 
Am kürzesten drückt sich T. aus und es ist zugleich das 
Höchste, was er zu sagen weiss vom Abendmahlssegen, w^enn 
er diesen fasst als die (mystische) „Einigung'' des Men- 
schen (des Geniessenden) mit Gott (der Speise). Er bedient 
sich für diesen Vorgang nach seiner Weise der Analogie und 
Bilder, z. B. des Feuers und des Holzes (S. 133). Die ge- 
wöhnliche Analogie ist ihm aber diejenige von der leiblichen 
Speise , worauf er sich durch das Sakrament selbst hingewie- 
sen sah. Das (mystische) Aneignen und Angeeignet^verden 
(im Sakrament) vergleicht er so mit dem Prozess des Essens , 
Verdauens und der Assimilation der leiblichen Speisen. Wie 
die leibHche Speise in uns „gewandelt wird", so „ist es mit 
unsers Herrn Leichnam". „Wer diese Speise würdig geniesset» 
dem gehet sie durch die Adern in den inwendigen Grund"; 
sie „verwandelt ihn in sich, so dass der Geist über alle seine 
Krankheit, Natürlichkeit und Ungleichheit gezogen, in eine 
göttliche Weise übergeführt, verklärt wird". Man sieht: wie 
T. einfach unbestimmt Brod und Wein im Sakrament 
mit Christus selbst identifizirt, oder mit Gott und Gottes 
so wird ihm auch diese Vereinigung ganz unvermittelt 
3r geistigen: auf Seiten Gottes, der uns aneignet, „isset*, 
nach einem Worte Bernhards, dessen sich T. bedient) 
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iü den der Mensch .verwandelt*' wird, sofern er „unsere (Je- 
brerht'ii straft in unscnn Gewissen ' u. s. \v.; auf Seite des 
Menscheil, >oleni wir uns ..ihm lassen , ..aller ünserheit ent- 
werden " u. s. w. £s ist diess offenbar derselbe Prozess, den 
wir obMi iiabea keoM ienieii als dea mystischeo Ueilsprose« 
ifcwhM|>t» ohD« dan T. MchweMt* in welelieni Veffailtm» 
ienr m jeiieoi sünde, wia er ne deaa öftm miamiiienfalleii 
lässt 

Wie er die Gnade im Sakrament des Ah( ndmahls al^ die 
höchste preist , „ denn alle Uebungen der Gnaden seien nur ein 
und eine Bereitung zu Gott"*; aber «die Gnade sei das 
lade ud der Lohn, und Gott seibat ohne Ifittel", so sei, 
^ er» bbiviedflnun «kein Ding sorgficber, denn es unwür- 
dig und mibereitet nehmen". Die Bereitong inm Sakrament 
beschreibt er nun aber fjanz wieder wie diejenige zur mysti- 
N h( Fl Einigung iiherhaupt: man miisse sich r Gott, Christo 
gieich'' machen, alles „ Mittel, das die Frucht hindert ab- 
Ikon» «wie ein üind zu seinem väterlichen Erbe geben**. Und 
gesade wenn man sieh recht als Sünder fohle und sieh gern 
kehrte fon der Kreatnr» „dealo Heber solle man daau gehen« 
dttnit die Sünden abfallen*. ,So ich einen Menschen in des 
Zöllners Weise lande, ich wollte ihm mit gutem Gewissen 
allezeit über den andern Tag unsers Herrn Fronleichnam ge- 
hen , gerne, kh will das mit der h. iichrüt bewäbreiL Da wir 
in der k Taufe Gott verbunden wurden , gewannen wh* alle 
lächle an dem h. Sakrament, nnd das Recht können uns alle 
Kmlnrea nicht nehmen, wir nihmen es uns denn selber*. 

Eben diese Bereitung und das Bedörfniss, das innere 
Vt iLin^en entscheide, sagt T. , cl-iruher, wie oft mau 
zugfiien soile. „Wo der Mensch in h hndet, dass sein Herz 
noch in ihm leer, üppig und eitel bleibt, uhd sein auswendiges 
Leben leicht bleibt, lose in Lachen und ILlafFen , in Kleidern, in 
AeAm und Kunweii, und mit Wisaen und Willen dabei blei- 
hei, nnd er damit tu dem h. Sakrament geht, das ist ein sorg- 
liches Ding. Es wäre diesen Menschen zu tausendmal besso", 
dass sie es nicht omptingen. ... Seid dessen sirluM , wem 
seine Sünden nicht leid sind, und wer sich nidil hüten will ^or 
Todsunden und sein Leben bessern, der wird in der Wahrheit 

Mir. KlNhH«, Ii. S. 18 
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an dem Leichnain unsers Herrn J. Christi schuldig''. Andere 
dagegen mö^pn ,zugehi:n an hochzeitlichen (Fest-) Tagen*; 
etliche ,zu Ostern', und „das ist wohl wenig, dass sich dann 
diaieiben eine ganze Fasten dazu bereiten''; wieder aadera 
,«Ue 4 Wochen'*; etliche ,,aUe WocheB**. Aber diMe nv 
sieht »aiM bluMMr Gewohnbeil''« weil sie „andere MwinrhiB 
dat anch Umn aehea'. «Ihr sollet wmen , olb iob eiMi fände, 
der tili i^MRulicher Mensch in der Welt gewesen wäre und 
hätte einen wahren ganzen Kehr von den Sünden /.a (iott ge- 
thon, ich wollte ihm lieber ein halbes Jahr alle Tage unsem 
Herrn geb^, denn den laueo Menschen; denn ich meinte, 
ich woHte damit in diesem die ganse Welt erlöschen*'. Ettiebe 
endlich «laufen zu dem Sakrament mit grosser Begierde nnd 
der Hun^ ist so gross, dass ihn Gott mit allem dem, 
das r i <■ s ( lui f, nicfil s;ittigen niag, denn allein 
m i t i h iD selber; ti<'>s i^cwuinen sie in der Zeil nimmer ge- 
nug, sie begehren allwegen mehr**. Denn »nichts bereitet die 
Materie so sehr und so wohl» dass sie zu Feuer wird« als dasa 
sie nahe dem Fener sngeTogt wird''» besonders «die» so aeiaar 
empfänglich ist*. Diese Menschen dürften desHenn liUiehnam 
nehmen „so oft sie wollten « ja „alle Tage""; doch ^mehr 
nicht als Einmal des Tags'*. Dean ihnen .,ist es alle Tage von 
dem obersten Priester der ewi<jen Wahrheil erlaubt"; wie oft 
sie aber ui der Wu*klichkcit zugeben sollen, das «bebaden 
sie selbst an ihrem innem Leben am besten Und diese »rech- 
ten Ehekinder» deren Erbe das Sakrament ist» die hednita 
es dmreh Niemands wÜlen in lassen"» wer »erkennt» dam ihn 
Gott speiset mit ihm selber, der esse imd trinke und lasse ei- 
nrn jeglichen murmeln, so viel er wolle". Es scheint nach die- 
sem, dass in den kioslern die, so dieses tägliche Abendmahl 
nahmen» Anstoss erregten; auch bei den Priestern, die das* 
selbe so spenden hatten. «Wo nehnm wir den Priester, lasst 
er jene ansrafent dernns das h* Sakrament tagBch gehe*'« T. 
eifert gegen diese Priester. Wer solcher Seele versage , 
die Speise zu geben, der nehme ihr Jhr \äterlich Krbe, 
das ihi I liristus hat gelassen nach x inem Tode, dass sie davon 
soii leben und ihre Nothdurft bussen". Sie sollen wohl .Sorge 
haben» mahnt er die Priester» am eine solche hungrige Sode"» 
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«od soUlen üv Gottes Leichniun geben, «om dass sie nicht 
vor iiiiiiger rtidbe*"* linbrigens boniliigt er auch ümo See- 
h», aad der Trest. den er ih&en gibt, ist sv^oich wieder ke- 
lektenetisdi für seine innerliehe Frömmigkeit ^Liebes Kiml, 

daran >irhe nicht, ob dir Gotles Leichnaiii \oii dem Priester 
versagt vvurde;... will ilni dir df»r Keller (All^^fM'nde^^ nirlii 
gebeo, so siehe, dass du in rechjtcr Gelasseiüieit und gan^m 
FviedeD bleibest und falle auf dein Ni Iits,..« Kebre dich zq 
dmem Vater ind warte da detnes £rbes..«. Zweifle nicbt, 
«ler Friede wird dir geistlieb uad vielleiebl frucht- 
barer, denn als er dir in dem Sakrament gewor- 
den wäre. Da sollst du ihn in dem h. Geist essen". 
Dieses rein m^slische innerhrhe G» iiic.-,sen, diess geistliche Em- 
piangen ist oacb T. aber freilich nur die Sache de^ Mystikers, 
weBD die äussere sakramentliche Gabe ihm niebt wird; aber 
dieee iaaere Feier köime ernicbt ollgeiieig begeben, su »bmi- 
dniiBttlen des Tages'' wenn mö^icb, in dem Miodestea eia- 
mal, »er höre Messe oder nicht, er liege siech oder wo er sei** . 
Von dieser rein «»eistlichen Feier spricht übrigens T. aurl) 
sonst noch. -Es ist /.ii Köln» sagt er in einer Predigt» euic 
giilB Gewobabeit, dass maa game das h. Sakrameat empfängt» 
aber €• wird gar aagbneb genommen " . Die Einen nehmen ea 
^aakranenUidi mid nicht gmstbch nach sebglicb'^; das sind 
•die, die es in Todsünden nehneD, die nehmen es wie Judas*. 
Die Andern nehmen es ^ sakramentlich und auch geistlich"*, 
.iIh i -einfifangen doch wenig Fruchf*, weil sie es ..mit vielen 
taglichen Sünden " unandacbtig empfangen. Die Dritten (sie 
siad nicht näher karakterisirt) n empfangen es mit grosser 
Ffueht*". Die Vierten eadbcb nehmen das Saiuament geiat- 
lieh ohne Sakrameat, das seien «gnie, laotere, reine 
Heraen, dte dieses Sakrament begehren und vielleieht mehr 
dkniii die es sakramentlich empfangen " . In d i e s e r geistigen, 
nicht jiakrameiilln iien P'cier können, sagt er, Frauen und 
(Laien) Mannspcräonen Priester sein und ^das nunnighche 
Opfer opfern" und «in das AUerheiligiBte'* eingebaa, d. b.. 
.aieb anfbragen in das väterliche Hers*. 

Auch «ber das tägliche Messopfer spricht sich T. aus, doch 
iMbiar. Er scheint es aus subjektiven GriindMi der menscbli*^ 
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clwii ^bwaehheit lu rechtfertigen. ^ Warum, wirft er sich 
ein, iü dvm h. Sakrament den Tod unsers Herrn neu begehen, 
da unser Herr am h. Charfreitag ganz genug lur alle diese Welt 
that*"? Und ^wärea Ja 1000 Welten sündlich gewesen, er 
iMlUe för sie alle genug gethan*". Der „Herr% meiBt er« habe 
»diese aumiigKche Weise gefondeiit weil wir von meaechii- 
cImt Kiankheit alle Tage nothdfirftig sind , ism dies würdige 
Opfer alle Tage neu geopfert werde**. — Die erlösende Wir- 
kung dieser Messen dehnt er mit seiner Zeit auch auf die 
Seelen im Fegfeuer (Seelmcssen) aus. ^Es sind nianclie tau- 
send Seelen, die in dem wallenden Ofen his in den jüngsten 
Tag liegen aoUtoi, w8re die h. Uebiug der Messe nicht« 
die mit dem h. Amte erlöset werden, and sonderlich wou. den 
lautem hohen Priestern, deren Uehung grosses Wrnider wirkt 
in dem Fegfeuer und hier in dieser Zeit". Er führt hier, ww- 
der ein achtes Kind seiner Zeit, als Zeugniss an, wie man 
, geschrieben " linde, dass ein Geist emem (jottcsfreunde er- 
sdiienen sei in einer lachten Fkunme , und bekannt , er leide 
dnnim solche Fein» weil er m dem Empfang der Sakramente 
unsers Heim Jesn Chiisti »sanmig'' gewesen sei; der CM- 
tesfreund, mddite es nvn f&r ihn «npfangen* Der habe es ge- 
than, und ^zuhand des nächsten Tages kam der Geist, glänzte 
heller denn die Sonne, uiui war seiner Pein ledig-. — T. will 
sogar, dass „der Mensch in inniger Begehrung sich huitragen 
soie in alle Messen, soweit die Welt sei, und soll ^ alles 
darein sieben , die in seiner Meinung sind, lebendig oder todt^. 
So werde er »nicht allein der Messe theilbafttg, die er höre, 
sondern aller Messen, die in aller Welt gelesen werden*. Im 
gleichen Zusammenhange sagt er dann ahcr , ein inwendiffer 
Mensch sollte eine Messe des Tages ,. inwendig hören, da>s er 
sich zu sich selber kehrte"; denn „je innerlicher er sich za 
Gott kehrt, desto frachtbarer er aHe Messen hört". Und 
ebenso sagt er, dam durch diess innerliche 0|ifer der 
Andacht, durch diess „priesterlich Amt* Alle, »düe in der 
Gnade (iottes sind und die noch darein kommen sollen, und 
die .irrncn Seelen, die in den» Fegfeuer harren, getröstet 
und aulgerichtet werden". — Leber die andern Sakramente 
hat er sich nicht ausgesprochen. £r sählt sie nur einmal «if : 
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»nmt den h. Glauben und die h. Tanfe, und den h. diii- 
ilMBy «ad dat k SalaraMni dar Pömtani: Em, Beichte osd 
liMe» Qttd msera Hem FronleidHMin, und aa dem letiten 

das h. Oel". So unbestimmt ist noch seine Fassung der Sa- 
kramente, in die er den Glauben aufnimmt, in dpr er aber 
die Ordination und Ehe weglassl, obwohl die bestimmte Sie- 
beoiahi durch die Schule seit Peter dem Lombardea einge- 
fttet loid ia der Theologie des Bonaveatnni nad Thooiaa voU- 
kaniDeii an^gebidet wanL — EbeaaoTagnt andiieiaeBa« 
gnMbMliBnnnii^ der SakraaieBte. Er aeaat sie aar ^ttaHke 
Steuern und Hülfen, wieder iu den Ursprung zu kommend 



S ftiMicr wmä MItfffere rmk dn letalra Dingen« 

In esilialulogischen Lehrpimkten peht T. ganz in den oft 
, groben ^ Ansichten seiner Zeit, doch nj( hl, ohne tla.ss nicht auch 
«§« lauier'sche Lichtfunken sie durchieuchteteii. — Das 
Fegfeaer ist ikai ein Unbestrittanei; deaa was vor Gott» 
•dar dea naadeiteB CSedaakea aiebtuageortlieüet Itat", tretaa 
«oU, di» amai Gott ibaUeh sda. Was aaa demgemiaa aicht 
ift, .ein jegliches Bildlein, mit Willen besessen muss ^mit 
unleidlichem Fegfeuer abgelegt werden**. .Es ist kein Fliv k- 
lein so kleni , noch kein Biidlciiu damit du Gott ein Hinder- 
ma» in dir gewesen bist seiaes edein Werks, das du anders 
aat freiaai WiUea ia dich getogea ha^, . .. da onust Peia ia 
dooi Pagfaiir darob leidaa*". j«ie nuttleraa, »laaliehen* 
M BBi c h g B fiadet er daher bemdera das Fegfeaer geiRrdaetv fftr 
die noch nicht „geläuterten '•»auf dassund bisdasssie „ganz und 
gar geläuli rt worden"; für diejenigen , „die da mil auswendi- 
ger , gut^hemender, sinnlicher, blinder Weise bleiben", denen 
zwar Gott „am aeinem Erbarmen verleihet, dass sie an ihrem 
Salle hehaltca werden''» die aber doch '«oamiangee Feoer 
Mdea, geioltaa and gebrataa werdea moHea» so laage als 
er es gem^net hat meiat überhanpt far die täglichen San- 
eleu , die hienieden nicht vollkommeu gebüsst sind. Er gibt eine 
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Art Taxe. .Etliche (dieser Sunden; sind m> gross, dass man 
vielleicht zehn Jahre oder mehr in dem Fegteuer darum bren- 
ncn rauss, so man sie ungebüsset darein bringet''» So quan- 
titativ T«rlllirt er, wahrend er daofa aadorinli gani qualitativ 
nach der Enei|;ie der Religioatit alle Scfanld «ad 8i«lo Vm 
auf einmal getilgt eMM (s. S. 147). 

Auch eine Erlösung aus dem Fegfeuer durch das Gebet 
luinmt er an; ja das rechte Gebet des Mystikers soll .mit sei- 
ner Andacht darein ziehen alle Menschen , die armen hiind^, 
die Guten und die Gefangnen des Fegfenen''. D ag e g e n ^richt 
er sicli an einem andern Orte im paiinetiBclMn Intereme tet 
entgegengesetzt aus. „Ich sage euch, worin ihr ench settist 
in dieser Zeit versäumet , das ist dann ewiglich verräonet, denn 
nach dieser Zeit geht euch weder zu noch ab , ausser was ihr 
verdienet habt, es sei gut odi r bös. Und ob unsere Frau mit 
aiion ileiligen Gott mit blutigen Ihraaen (ür den Menschen 
dann hüte, das hälfe nichts.... We^en die Ueberschrift 
des Pfenninge ial, dem gibt man den Pfenning eine alJan 
Widersfirueh.... Wat am allermeistan mit Begierde nndljul 
dein Gegenwurf ist, es sei von aussen oder von innen, dessen 
Pfenning bist du mit deiner Uebcrschrift^uiid demselben vwrst 
du gegeben ohne alle Widerrede . 

Die Hölle malt X. in diesem gleiMshea paränetitehea In- 
teresse oft recht grell. ^ Rinder , sagt er , sehet euch vor. Sa 
ist nicht die Rede von kleinen Dingmi. Solltet ihr in einar 
heiseen Stube Tag and Nacht sein« ee wurde eneh m adnrer 

dünken , geschweige mitten in der Gluth manches Jahr oder 
vielleicht ewiglich*'. Dagegen hebt er die Gottverlasseabeit 
wiederum ab die eigentliche Heile und Peui henor. n Wisset, 
dass diess die grösste Pein ist in der Hölle» die die Seelen ha- 
ben» dam sie sich selber gelemt oder gesehieden von Gntt 
erkennen und von allen seinen AuecrwiUten, nnd erirfainmi 
und Wimen« dam ee abo ewigKch wahren eoll, dam sie CMl 
ewighch nimmer beschauen sollen**, denn ^auch in der Hölle 
erioM* het dieselbe selige Keii^ung (das Keizen und Ziehen) 2U 
Gott nimmer, und das ist die grösste, bitterste Pein 
in der Seele f dam ihr das ewigHch entzogen iet, ihr cigeMr 
Ausflum, aus dem sie wahrbeb und lauter gefloamn ial, dtama 
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sie dessen ewig MBgelo aois''« £• m »km Leidoft dem 
lfmh, Gottat ai eatbehrao wi snMogeb« was fern ftbcr 
A Dinge in*» 

Vm Teofei müht/t fljpndit T. olliMifo, dodi Mi0t m rbe- 

l<mscher Weise, besondi-rs von seiucm Einfluss auf die Men- 
uciien, seinem «Einraunen in Liebe der Welt", und ^iu 
, grossen sorglichen Anlechtungeu". «£r schleicht an «Uen 
Enden zu und jigt den MenscheB mit seiner Bekorung , mm 
mä fioftrik» mm oul Qm^ wm miA Unkeuadiheü« jelit ao^ 
imm mmI to amdheifai Uatagend, dAmit er dni M» 
■ölen «afiehl fmi ima nit lÜMtrost end ungeordneter Tra»- 



Gepredigt hat T. nicht bloss in seiner Klosterkirche, 
sondern auch häufig in Nonnenklöstern und üeguuirnliausern, 
wo aber auch Laien anwesend waren. £r mu9s viel gepredigt 
haben« oder auch unmittelbar nach einander, denn oft beiait 
«a: ,ma ifiacb ieh gealem $n Wert in dem Sermen*, wm 
amgeaaai wm iyürimdmm) wt h m f^ mlm Predigt pant; 
Mar aller mebi Seine Midrcr redbC er mdal mit: „Keiie 
Kinder", Jiebc St liwestem" (Nonnen) an. Seine Predigten 
smd uK'lit, was man lu iit/ulage moralische oder dogmatische 
nennt; ihr Inhalt ist eben — seine Mystik. Man ist er- 
atamly «mm man sie iieat, wie viel T. seinen Zuhörern zu* 
mmkm geboten hat-g^gen faeulEutage; bierin ibeiboten ibn 
noch mäere llyiliker, i> B. Bfcaid» Gerbard von Stamgaaae« 
dbe frmbeb aneb bemeHcen« daoa man klage, aie seien an 
schwer vcrslaii(]lu-h. Auch T. mu^s diese Erfahrunff gemacht 
haben. Er wolle, sagt er einmal, etwas vorbringen , was nicht 
mm jeglicher Mensch verstehe und doch spreche er immer 
»gutes Deutsch*", aber «die Menach^ verstehen diesen Sinn 
alioitt» denen diam £twaa fogaapialt and eingelencbtet bat 
wmd mkn lüenrnnd"* — Ofbnbar aelaen dieae Predigten 
BnapiSrngKahbrnt «d Babrnrntachaft der IiMm mH der 
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Mystik voraus. Er variirt jedoeli je nach Eedürfniss und nach 
dar 2iibmncliaft: bald ist er oielir praltÜBcli, Md mtkt 
Bpenfisch- mystisch, besondere in Festpredigtea oder iber 
Tfxte, welehe naeh demafiger Aiislegungswdee bcoonden 

hie/u einluden. Haid kehlt er je nach den Gejiensätien , die 
er !t( k;im|)fl , mehr diese (»der jene Seite hervor: jclzt eifert 
er gegen talschen Quietismus, jetzt gegen Werkheiligkeit oder 
gcf^on eitle Speknlnfiouancht, gegen bbss dialektisches Spiel, 
I. B. hl der Trinitätefrage. » Achfcet, luft er, dase Gott ia eocfti 
geboren werde nicht in fem&irtiger WeiM, eondefn in wo> 
aentfieher Weise*". — Seine Predigten sebüessen sieb, wie 
es damals Sitte wai , an die lateinische Lektion der Perikope 
des Ta<T('s «in, welche er im Einlange seinen Zuliörcin deutsch 
wiederholt Der Form nach sind sie ilomüien , doch Teklt es 
auch nicht an solchen, die mehr sjatbetischer Art — Xbeau 
and Theiie — in euiheidicber Fem eiMB Gedanken darehnK 
jnbren versocben , s. B« die Predigt am Samstag vor dsr Palm- 
wocbe; anf den nichsten Sonntag naeh Weibnachtai o. «. w. 
Er scheint zuweilen sich an ein llumiliarmin anzulehnen. .,Nuu 
nehmen wir für uns des Lehrers Beda Auslegung in der Ho- 
müie. . . . Das sage nicht ich, das sagt der h. Gregor**. Dieis 
und Aehnhches lesen wir öfters. — Von elften t lieber TeKtaHS* 
iegong ist, wie sebon gesagt« bei ibm keine Bede; imud wmm 
er geschiditlietie Stoffe bäwndelt Seme Bebandbng ist mm 
mystische «md allegorisdie mit m er a K sch en Nntianwendungen. 
Sein Styl ist kurz» aber er strebt nach Anschaulichkeit. Kr 
bedient sich gerne ihr An.ilo^ieen aus der Natur» Bilder. 
Gleichnisse, Vorfalieaus dem täglichen Leben» 2. B. von der Jagd: 
JigeTt Hönde, Wild; oder aus dem Kriegerstand, der Schiff- 
fahrt; aneb Sprichwörter miseht er nweüen ein; wähl «nsb 
snr Beglaobigung dessen, was er sagt. Legenden, 1. B. «sn 
Eaiser HerakUus , oder Ordens-Erzählungen , z. B. von einen 
gewissen Wigmaiui. Sie sind theilweise recht ahergläuhisrh; 
aber kritisches Urtheil ist eben nicht die >tarke Seite dieser 
Mystiker gewesen. — in seiner naiven Weise unterbricht er 
sieb öfters; ^nun mochtet ihr sprechen*; «non lallt hier eine 
Frage ein"; oder er lasst seine Zuhörer ibm Hmwendnngsn, 
Entschuldigungen machen: ,mm lieber Herr* il a. w., dem 
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\Vi(U'rle*!unt; er dann mit daii Worten einleitet: -Nun ver- 
stehet die Uerichtung"; „nun merke diesen Unterschiede 
Ocften weist er auch Untersuchungen, die ihm nicht sur 
&«€lie m gehören oder nicht am Platze so sein scheinen * liii 
to Worten ab: »das iamen wir nun liegen''. Auch« wenn^ 
eigentlichen mystischen Höhen berührt, die nur Wenigln 
togänglich seien , sagt er zuweilen : «Euch, lieben Kinder (die 
ihr mit h. IJildern, Weisen und Werken umgehet) , die meine 
K Ii liH'i ni< liL ni denselben spreche ich liier nicht; die iieii- 
men »icJi dn'^rr Mrdr iiiclit an — 

*vr W ir wollen nun euuge Predigten um ihm auszugsweise 
ifllltMlen, zunächst solch p . welche sich auf Feste beaehen, 
i^Ün n en er (he «evangelischen Ctrundthatsachen" nur voraus- 
cMüt f. sie dann aber als Symbole für das innere Leben deutet; 
<ts^^g^ besonders in den Weibnachtspredigten; denn idass 
•düan^Cebiirt geschehen ist, und doch in mir nicht geschieht, 
was htUt mich das? Aber dass sie in mir geschehe, daran liegt 
Alles". 

Am (' I Ii fi .1 1 I) t s f e s l |ii('(li<rt T. über den Text: ein 
kmd ist uns i^i ixucn, ein Sohrt i^f 'in^ «jei^nbeF» .1« >. 6). 
, Heute begebt l man dreierlei (ieburtcn ui der h. Christenheit, 
ftif j ult) und oberste Geburt ist, so der himmlische Vater ge- 
UaMiMien eingdimen Sohn in göttlicher W^egcntlichkeit 
iuiMiipMönlichem Unterschied ; die andere Geburt, die man 
Aniile h^Bgebet, ist das mütterliche Gebahren, das geschah 
iungfräulieher Renscfaheit und in rechter Lauterkeit Die 
dritte Gehurt isU dass (iott aüe Tage und alle Stunden wird 
waiirli« h geistlich gebuicii in einei -iiten Seele mit Gnade 
und mit l.ifbp". l)ie<!*i f.et/lr i-t nun Tlit uia der Predigt. 
Wie wir aber ,dazu kommen s<»lleu, d iN /i lul er .,an der Ei- 
Ipüi^biit der ersten väterlichen", und »der mittelsten'*, „mäl- 
tiliihisi'^^ Geburt. ^ ' 

rr^^hiii diasem Geiste wird die Geschichte der Weisen aus dem 
Morgenfande behandelt, t« über : „Wir haben semen Stern 
ai^B&äm^ {die andere Predigt auf den b. Dreikönig-Abend). 
. DieSede weiss wohl , daie Gott ist, ja auch von natürlichem 
Li'^htr. Aber wn»? er sei, das ist ihr allzumal unbekannt und 
verborgen. Nun steht auf ein heblicb Begehrung und sucht 
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und fragt lleissiglich , und wüsste gerne von ihrem (»ott. der 
ihr also verdeckt und verborgen ist. In diesem lleissigen Su- 
chen geht ihr auf ein Stern, das ist, ein Schein und ein 
Glanz göttlicher Gnaden, ein göttliches Licht, und diese» 
Licht spricht: er ist jetziind geboren' ; denn wie ..der Stern, 
der diesen dreien Königen diese Geburt weist, nicht ein natür- 
licher war , wie ein anderer Stern, erstand auch nicht natür- 
lich wie die andern am Himmel,... so kann uns auch ..kein 

natürliches Licht auf die Geburt weisen , wo sie ist Etliche 

iMenschen wollen mit ihrem natürlichen Licht hiernach tasten, 
nach dieser Geburt, und alle die müssen bleiben, sie müssen 

verderben, da wird nichts aus Nur dasselbe Licht, das 

diese Geburt gezeiget (offenbaret) hat, das muss auch diese 
Geburt beweisen und zu erkennen geben , was sie sei , wann 
und wo sie geschehen sei". So nun ..die Vernunft sich selbst 
enlwird, sich selb<T verleugnet und sich in den lautern blos- 
sen Geist verwandelt, da leuchtet dieser Stern allein". 

Besonders reich-allegorisireiid ist die erste Predigt an der 
h. drei Könige Abend über Matth. '2 , 20, wo die Text- Ge- 
schichte zu einem Bilde des mystischen Lebens wird in seinen 
Anfängen und Gefahren, dann in seiner Entwicklung und Be- 
drohung von Aussen. «Merodes, der das Kind verjagte und 
es tödten wollte, das ist ohne Zweifel die Welt, die das Kind 
in dem iMenschen tödtet, die man von Noth Hieben muss und 

soll, wenn man anders das Kind lebendig behalten will Das 

^ Kind ist die Seele eines jeglichen Menschen.... Wenn 
nun der Mensch auswendig die Welt geflohen hat, es sei in 
Klausen oder in Klöstern, so stehet dann Archelaus auf 
und herrschet in dem Menschen, das ist, die ganze Well 
stehet dann in dir inwendig auf.... Denn ich sage dir, dass 
du viel starker, grimmiger Feinde hast, die allezeit wider 
. ♦ dich sind und wider dich fechten. . . . Der erste Feind ist die 
Welt, die Hebt dich an mit geistlicher Hoffarth;... der andere 
ist drin eigenes Fleisch , das ficht den Menschen an mit leib- 
licher und geistlicher Lnkcuschheit ; ... der dritte Feind ist 
die Argherzigkeit, so der böse Geist mit bittern, bösen Ge- 
danken dich anficht' . T. meint (iedanken des Zorns, der 
Rache wegen erlittener Beleidigungen. .Diesem allem musst 
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liu dich {2;uliii ii inid (Iriiiiitiiig wilii^lich m leidrn i!oben,)aii 
(jottes wÜleO'» man thue dir reehl odor unreskt. Hierin lasse 
dich Q^i wtd die W ln Tieil^tfeciiuldi^en und I a>§«e i|kMi 
bif iHiii«»^ c httl'digtf so nM derFüeii OMtw iii^l^ 
Mip iiüPuudig iUMt aiuwBiidig'iiit dir gdbreo^i « Leid4M 
'MHivIliiiiiiisrda.diM «oht mHilm iii^iicbr ^«t^tor 
iMiMn gegenwärtig, der dif^deiiü Imd in der Wahrheil 
tödtct, das sind die edlen Gnaden Gölte« in dov Si'i-]^:, Daiuiu 
fn»fftfl d»o«or diMnuthigp Jo«?f|i|i inil |{iiis[, ob Niemand 

mehr vvä*\' . (K r das kuid Jüsu lodten wollte. Auf gleiche 
AVeise, wenn diese zuvorgeoaooteii Untugenden aUe^i^^dem 
Menschen überwunden sind , ^ w»se fürwahr , dass dcnnocli 
4NMBd Stricke sioiivdii derMentcb dnrdimiUiiRcli #iteckin 
f^Mk^fitb'äkMkmmd mkeiuieC^ denn der ManilBli» äkiiii« jjkr 
iMailit/iQ;^ iB lich.gekelirt Mk Dcnasloieph 

^MbÜfei^w fiel ab m. fleifla^|[eft FwtaMifen' » '«iBiBBi ^tl» 

^liehen schgen Leben Dieser Joseph ward von dem Engel 

Gottes in dm t.iind fsrael irel.-iflni,, Israrl i^l Mi viel als ein 
Land ilt'ä» Si'liiuii ii"». lliiMiii \ cn jrihcü viele Mensrhen , dass 
sie sirh aus diesen iiiaiiniglaitigen Sliu ken der Aiiieclitung 
-«miwechen wollen , elic die BarmherxigiMii Gottes sie durch 
lAMilUÜe: heraittkiwt'iiiMl efae oe «od daa Ma^iMH» 
wtMßK^ imd gemohDot mrdeiL . . ; Joe8|ih #aid' pmwhnit 
lMM|fti^<^'^iUBO soH 4or^^^ llen6dk«Giii«jlig^w- 
ilMtMMdflltfiieB «nd daaselbe « einer eatidilafeiieii Weise 
9Uüllttm*-wm Gott". T. föbrt diese Allegorie bi» iit £fide. 
'Wie Jesus nicht sofort m .hxi i und Jerusalem eobliebcn. auch 
mirjit 1 2j«bniior Kiiabi;, -vfintlrrn rr^l ,i|s rr ( in \(i|IL(»ni- 
rniTirj- .\t;iiin i:t \\ <»[ den , kaut er ici»i;lii Ii ^t'ii Jerusiileiii und 
lehrte die Juden und sagte ilmtn deu der Wahrheit-, 
4MVlll9^so lange der geistige Meoscb ..noch jung'' isti w 
liMHNMil &däJiOl] attifahren in das Land der fiesokamqpgff; 
taM^nvslil.^^idBeii Ahlasi darin iioleii^^.io >9r tket 
irtHMtajMMnriiehei»** WenDer aW'HVoOkoiDii^ geworden 
ifct, seasitt^tdaaii.» das Land Jnda konmieo, deia Jodaist 
üo viel ab eine Erkeuuung Gottes und gea Jcru^em m den 

Wie die Eitern Jesu deu 12jährigeu Knaben, der im 
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1 einfiel war, unter de« Freunden und Bekannten »ueblen 
und nicht fanden — Predigt am Sonntag twmhm dar Oktave 
der h. drei Kön^e — gibt T'n. Vera^aMong zu pradigfen : 
»wie du «e iHb laMan mint, Somüclikeit tmä Bfldhng« vad 
alles daa» worin dn dicli aetber findeat oderMiMMlf danuwii 
magst du finden diese Gei)urt und anders nicht £r wird nicht 
gefunden unter den Freunden noch hei den Verwandten 
noch bei den liekanntcn, sondern eher verliert man ihn da*". 

Die Paasions - Predigten haben nicht den Tod Chhsti, 
aondern daa myttisdie «Absterben'* sum Gegenstand. Glei«b 
diqeni§e « Freitag in der Pafanwoebe ober dan Teil: Bb 
ist cnebniiti, daasein Menacb sterbe fnr das Veikn.a.w.lolL 
11, 50 ff. ..Es muss ja ein jcghchcr Mensch sterben, soll ihm 
r( ( ht freschi lirn. Wie wollen wir nun hier diesen A>lenschen 
nennen oder hdssen? £r ist und heisst eigener Wille oder 
Eigenschaft. * . • Und geschieht es nicht , dass dieser Ifaoecb 
ab» in seinen eignen WobIgeiatteD atobt« so boBMMB dia 
Römer md besetm seme Stitte. Was bedeatetRon enden 
denn das Hoobste ram dieser Weht Alse ist die inwendige 
Holfarth die höchste unter allen Untugenden , die da die 
Stätte besitzet , welehc allein der ewige Gott mit seinen Gna- 
den besitzen soU ; und dazu schlagt sie das Voik todt, das ^nd 
die obersten Kräfte und auch die niedersten, das kl das Haas- 
gerinde der Seele''. I. sitirl als Beispiel SaleneanndSinaon. 
itSie bKebcn anf den Gaben mit Lnsl ibrer selbst nnd wnean 
darin Gett nndaidkbar seiner Gnaden* • • • flvn wie sind sie m 
das Ürtheil Gottes zuletzt gefallen! Also dass die h. Kirche 
von ihnen zweifelt, oh sie behalten sind oder nichts das lassen 
wir Gottes Gilte^ 

Die Hinnel f n h rts- Predigten bandeln von der mysti- 
seboi Aullabrt, «de Cbristns in nna geistbeb wfiafarts be- 
dingt dwdi die tbnks&ebliche Anfibbrt Gfaristl «Mit dieaar 
wnderiieren Hmimelfabrt will Jeras Cbristns ms leeht aneb 
sieb Ziehen,... dass all* unser Wandel m dem Himmel sei 
«nd nirgend anders ausser Gott. Ks kann nicht anders sein, 
die Glieder sollen ihrem Haupte nacbiolgent das heute lu (ien 
Himmel auijgefabren. . . . Was kann mis dessen buMiem? deaai 
er selbst bat gespiocben: iob gebn n aMsnnn Vater nnd an 
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mm Vater. Sein Grund, dein £nde, seine Seligkeit oui 
QDsre Seligkeit ist recbt «ine Seiigkat, denn wir moA mm 
iBMcftwi Ganmie hmaugelBiomm mit ültm dam » wm wir 
«od, qmI dämm gehorch wir wMer in damaUbe Bade und 

in denselben Grund , so wir anders uns selbst da/u scbicken 

wollen 

Aehnlich wendet T. auch die andern geschichtli- 
chcD Stoffe stets auf das Werden und die Geschichte des 
umere Lebens «I. Das kananiiiKlM 15,31) 
I in ibieia Kid, wie «GottEtKehe jagel dnreh den Streit dee 
: mmm «md toerea Ifenscbea« «ad wie in dtesem Gejiigde 
der Mensch sich verhalten soll. ,,Er soll thun, wie das liebe 
I Fräulein Üiat".... „Er soll zu Jesu Clinslo gehen iiixl t ulon mit 
lauter Stimme , das ist mit einer starken Begehrung : Herr , 
«btrme dich über mich ! In diesem Gejägde wird wahr ge* 
I karaa tm aaniwiyr Auf and Fraade der ]nweiidi|;kait» aod 
tmm Geietes Ruf gvkt aber tansend aad tarnend Mettoit 
^ WBk Gnieiii durstigen SiM^icn f dai da ist öber alle Maass , mit 
einem grundlosen Seufzen , das ist dann fem über alle Natur. . . . 
Ach. wie könnte es sein, dass sich der Born der vollkomme- 
1 nen Barniberzigkeit zuschlösse! ... Da diess liebe Fräukm 
nachrief, wer deneibe barmhenige Brunn ingeschlossen in 
I dsH Aniinai gegen dieisFrinlnL..«JBr venagteibr nieht all- 
cia das Brod, sondern er venegte ibr aneh menscbiohes na- 
tMcbes Wesen , und hiess dieses Fräulein einen Hund! Was 
Ihat aber das i ran lein ? Es leidet gütiglich und sanftmütbig- 
lu h und liess sich durch dott den Herrn jagen nach seinem 
liebsten WiUeo, und jagte sich da viel tiefer, denn er sie ge- 
jagt hatte , und ging damit gejagten den Grund und sprach 
dnaitfngtirh: IMa baber flerr» nicht ein Hondi sondern viel 
Mder* nor ein Ueiaes Hnndleni. Ba diesem Versinken nnd 
Vernichten ihrer selbst blieb sie in einem wahren , festen Ver- 
trauen zu unsL'im Herrn Jesu Christo und (ins an und sprach: 
0 Herr, nun geschieht es oft, diss die klcmen liundlein ^e- 
speiset und gesättiget werden von den Brosamen , die von dem 
Usch ibrer Herren fallen. ... SeMg und heilig wären die Men«- 
scbcn, die also einen wahren Binschlag tbnn könnten in den 
Grand der Waiirbeit,... dass weder Gott noch alle Kreatur 
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iuhaunes iatiler. 

flie so M «erMBken tiodi vomielrteii noeh uiitadriichii 

könnte, dass der Mensch sich selber noch viel fiefer versenkte 
und fest bliebe in einf?r e:anzen lloiiinut^^ und Zuversicht eu 
der milden Güte Gottes , mit dem Verharren ohne alles Ab- 
knen, und dass der Mensch in diesem Gedränge und Leiden 
seine Begierde und seioen Ernst je mehr tmd mehr zu GoH 
wachsen lasse, wie dtess FMkilein thet..« Usnnn wsfd(srieli^ 
diesem FreideiD dies gegeben, was es TOQ uusorm Hshä 
suchte und begehrte. Liebe Kinder, dicss wäre der wahre, 
götthchc Wcjr zu der ewigen Wahrheit. Welcher .Mensch 
sich also giitiglich und sanfimiilhighch Unsen und hallen konnte 
in allem seinem Leiden und Gedränge» ven in*- nnd «uswen* 
dl^ » bis in 4kn Tod ohne alles Wideiqirachen ^ disser Weg 
leHntreeht denMenseheninGotl den Hem ohne aHesüttd 
in der Wahrheit«'. 

Ueberhaupt gehören die Predigten, welche „dieBeko- 
runjren" und die Wege und Ziige (jotles au den Sernen 
zum Gegenstände haben , mit zu den reichsten. So diejenige 
am Montag vor dem Palmtage ^iher den TeoLt ioh. 1 1 * 
»Wer däistet, der komme sn mir^ Der Dnnl, dsn Mar 
lesi» gememt habe, sei imuiehst „ein inneriiehcs BegrisMn 
nach Gott... und weiss etwa der Mensch nicht, wm Asi 
gebricht, denn dass er findet « inen Jauinirr in ihm und eis 
Vcrdriessen an allen krealuien. . . . Wenn sich nun (kr in- 
hehende Mensch erst abgekehrt hat von der Weit und ^on 
seinen groben Gebrechen, so wird er erst stark gejagt durck 
4ie nelNm HanpCsimdent die jagen ihm naeh mit schwiadtf 
Anfecktmigen , vieUeicht mehr denn da er in der Welt wer..- 
Nun geschieht unterweilen, dass die Hunde den Hirsch St- 
eilen und lallen ihm an den Bauch; und so der Hirsch siehet, 
dass er nu ht ledig mag werden, so schleifet er den Htiud 
nach ihm bis an einen Baum und schlägt ihn dana hart md^ 
denBanm mdhfidit ihm damit sein Uanirt.... Alsosottdnr 
andäeht^ Mensch auch thmi. Wenn er der Hnade esm« 
Anleehtnnf nicht mag ledig werden, so soll nr laufen hü 
grosser Eil an den Baum dfs Kreuzes und des Loideas unsefS 
Herrn; d« allein schlii:! vi dvu Hunden seiner ßekorung das 
Haupt euUwei, das uU, er überwindet da aiie «eine Anfech- 
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luiig und wird ihrer gajiz ledig und los. Wenn nun der Hirsch 
mh der gromu Hunde erwehret ^ so kommen die kleinen 
f lündloin , . . . das sind die Gespielen oder die GeseUichafl oder 
db Mimode oder d&e Kimweil der MeiiBchea , die reueD ilm 
hie end darf mA venetren ihn seiiie Inwendigkcit . . . Und 
iil dem Menschen oft diese kleine Bekorung viel schädlicher- 
(iefiii (Im» grossen Anfechtunfjcn ; denn vor diesen hütet sich der 
Mensch mit Fleiss und halt sie für unrecht; aber dieser klei- 
auk Gebreclien will er nicht achten... Wie nun der Hirsch 
von einem jeghchen Gejage erhitaget wird, und nm Durst 
ja mehr imdnielir dadoirah nuimmt, abo soU der Manecli 
mm jc^Iichett Bekorung mehr erUttiget werden necii gött- 
licher Liehe zu unserm Herrn und in wahren Durst (nach (tott) 
gereizt oder ^ednini^^en werden \(>ii jeglicher Anfechtung und 
je mehr und mehr ui Gott iaulew. lu di©»er Art beschreibt T* 
weh die Erquickungen , die jubilirende Freude (S. 20 1 ). „So 
nun aber der Herr »dbet, dew die Mensdb«! dieses Dinges 
(MNlb«as)iitnelmBelien, solknt er wie ein ehrsamer Hans- 
wirth imd gibt ihnen Wasser sn trinken , dass sie dadurdi 
wieder nüchtern werden er entziehe ihnen ihr süsses Em[>rin- 
den und führe sie m immer höherem Sljie lur reinen geisti- 
gen Unioa mit ihm. 



Taaler*« Kaiillleiieu. 

In der Kohier Ausgabe (1543) von Peter von Nunwegen, 
n der nach mehreren allen Handschriften, hauptsächlich nach 
einer« die er im Jahr 1542 im Kloster S* Gertrud in Köln ge- 
ihnJen • nicht hkiss die früher bekannten und in allen vorheri- 
gen Drucken befindlichen Tauler*schen Predigten» sondern 
auch 25 neue herausgegeben , von denen jedoch nur die we- 
II ht sind', befinden sich geistliche Kantilcnen'' 
Tauler's angehängt, ebenfalls aus alten iiandschriften. Offen- 
bar aber ist die Mehrzahl dieser Kantilenen (wie schon vielfach 
bemerkt worden ist) nicht von Tauler: sie tragen gans den 
B«kard*aehen Rarakter in Form und Inhalt Z. B. : 
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Sin in All «od All in Bin 
Bekeitnflik ist ma reidier Fuod ; 
Die diess in der Wabrheii sein , 
Den' ist rechte Freude kund. 

Schon in ihren Auüiciihrten verralhen diese Lieder ihren 
lohallt and daher «ueli weniger Poesioeii «b abslnkte Mjilik 
itt Venen. Des eine« dessen Sddnnfen wir w eben gaben, 
hat den Titel : ^von einem blossen Entsinken in die Gott- 
heit"; ein aiulores; .\<»ii inwendiger lilossheil uud Gelassen- 
heit unser seihst und aller Dijige''; ein drittes; «noch vo» 
einem ledigen KnUmlten in der Gottheit". 

Dagegen trägt eine dieser KantileMn ganz nndgar 
den Tauler'sehen Kamkter; man könnte fhet jede Stie^ 
mit anerkannt ichl Taoler^schen Ausdnieken bdiegen ; ne iat 
auch offenbar diejenige , welche den meisten poeü&chen \\ erth 
hat Sie hat den Titel : 

.,Ein Kaiitilene der Seelen, 

die von lieben gewunl (verwundet) isl% 

nnd lantet: 

Gott' der ist so wunniiilich , 

So wer ihn liebt , der ist fremk-iu ich . 

Der find't ihn zu allen Stunden. 

O edel Seele, halt dich frei, 

Bezwinge dein' Iftisser' Sinne , 

Und nimm dein selbst mit FletiBe wahr , . 

Was dir aUermcist sei uuie; 

Das treib aus mit aller Macht, 

Als lieh als dir dein Gott je ward. 

Ob du ihn begehrst befinden. 

Göll der ist so wuiitn^lirh . 

So wer ihn liehl, dov is{ ht iidenrich» 

Der hud t lim zu allen Stunden. 

O edel Seele, wohn' in dir 

Und halt dich frei mü FleisBe, 

Denn Freiheit ist so theuer Sdiats, 

Sie maeht den Geist so reiche. 

So wer den Schatz soll befinden . 

Der muss fremder Minnen Urlaub gehen. 

So mag er^s wohl erbngen. 
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Gott der isf so %\ unniL^hch 

So wer ihn liebt, der i^t Jreudeimch, 

Der find'l ihn zu ailen Ötuoden. 

Goll't Nmiie die ial so zart» 
Sie 1X881 sieh dem nkdil finden, 
Den fremde Murne besessen bat , 
0er gewinnt ibr nimmer Kmide. 
Gptt will (Üe Seel' aQein ben. 
Der Win er auch sieh selber gaEj 
Deas sie ibn soll bcllndeii. 

(juU <k'r ist so wuriiiicflicli . 

So wer ihn liebt , der ist freodennieh. 

Der find't ihn zu aüea Stuudeo. 

Eya, kebrt eucb in den -Spiegel klar, 
Und sebt , wie er eucb meinet , 
Da solll ibr finden offenbar , 
Wie ihr flun seid yereinet 
AA «eid[t enoh m Smm Gnad 
Des Tagss melir dam tanaead Slmd , 
So wird enob feiner kmid. 

Golt dfT ist so wininiirÜfli 

So wer iliit liebt, der i>l irciK leorich , 

l>er lind't ihn zu aUeu Siuudea. 

' So wer den Spiegel oft ansieht, 
Der find'! da Herzenwonne , 
Und wird aiidi manober Sorgen quit. 
Da gabiert sieb wahre Minne. 
Die wminiglich Dreifaltigkeit, 
Die leuchtet in der Inwendif^it. 
JM aankt sich in su Cbmde. 

Coli der ist so wunniglich . 

So wer ihn hebt , der ist freutlenrich , 

Der find't ihn zu allen Stunden. 

Der Gnmd, der da, ist namenlos. 

Und bt andi bloss von Bilden . 

Da wird der Geist auch formelos. 

Ob (und?) in der Gottheit wilde. 

Audi (dureht) der minoigliebe Blick (araptus), 

Da wird der Geiat so inn gestickt (gebeHet), 

Dasa er sein selbst geht onter. 

ittf. KIrdbNf. 11 9. * 19 
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Johaones Tauler. 



Gott der ist so wunniglich , 

So wer ihn liebt , der ist freudenrich , 

Der find't ihn zu allen Stunden. 

(jewöhnlich wird noch ein Lied Taulern zugeschrieben» 
das zu den allerlieblichsten des Mittelalters gehört, aber in 
seiner ursprünglichen Gestalt nicht mehr vorhanden ist Es ist 
das WeihnachtsHed : „Es kommt ein Schiff geladen". Aller- 
dings trägt das Lied nicht den bestimmt Tauier'schen Karak- 
ler; doch — welcher Novalis des Mittelalters es auch gedich- 
tet haben mag — es finde hier seine Stelle in der Version 
(..etwas verständlicher gemacht") des Daniel Sudermann. 

Es kommt ein Schiff geladen * * ' 
Bis an sein'n höchsten Bord , 
Es trägt Gott's Sohn vollr Gnaden, 
Des Vaters ewic's Wort. 

Das Schiff geht still im Triebe , • 
Es trägt ein' theure Last , • ' 
Das Segel ist die Liebe , 
Der heil'ge Geist der Mast. 

Der Anker hafl' auf Erden , 
Und das Schiff ist am Land: 
Gott's Wort thut uns Fleisch werden , 
Der Sohn ist uns gesandt. 

Zu Betlehem geboren 
Im Stall ein Kindelein, 
Gibt sich für uns verloren . 
Gelobet muss es sein. 

Und wer diess Kind mit Freuden 
KUssen , umfangen will , 
Der muss vor mit ihm leiden 
Gross' Pein und Marter viel. 

Danach mit ihm auch sterben 
Und geistlich auferstehn, 
Ewigs Leben lu erben, 
Wie an ihm ist geschehn. 
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Tantert ((ie »Schrift«; die Viter, Eckard. 

' T. hatte sein bestimmtes mystisches System. Es galt ihm 
als reme, volle christlich e-Wahrheü man kann mm aber 
nicht sagen, dass er diess rein ans der Schrift geschöpft 
habe; doch hat er sich dafor stets auf die Schrift hemren; 
er glaubte in besten Treuen , die Schrift ^anz und gar für 
sich zu haben , eben die lautere » ganze Schrift , ohne Glossen. 
Demp^cmäss gestaltete sich nun auch seine Schnllcrklärun^; 
denn so ganz fällt ihm seine Mvstik und das Christenthum 
zusammen , dass der Schnitudialt unter seinen Händen Mystik 
wird. £r anerkennt den historischen Christus , und wir sahen, 
wie dieser Christus nicht etwa nur eine Art Wiederspiegehmg 
des mystischen Ideals ist, das er in seinem Henen trug, son- 
dern eine wvkiichet objektive, notfawendige Vermittlung für 
den Christen auf seinem Wege zu Gott Er anerkennt auch 
die Thatsadien, Begebenheiten; aber sie werden ihm, wie 
wir gesehen haben , zugleich und vorzugsweise Unterlagen 
seiner eigcntlmmlich - mystisthen Anschauungen, vermittelst 
der allpfrorisrhen Behandlung, die, wJp sie im Mittelalter 
stehender Gebrauch war, auch ihu überall seinen mystischen 
Prozess in der Schrift wiederfmden lässt. Daher ist seine Er» 
klärung gewissermassen eine freie , weil er die Schrift uberali 
onr ans dem reügios-mystischen Inhalt ansieht; es ist in ihm 
eine Ahnung von Unterschied iwischen Bibel und Gotteswort; 
' wo er t. B. von dem Sechstagewerk der Schöpfung redet , sagt 
er, das sei nur für die kindliche Anschauun«; jener uralten 
Zeit, Gottes Wirken sei nicht nach Menschen-Arl. Amlnsoits 
ist er dann aber in den rein didaktischen und ethischen Stellen 
der Schrift, soweit sie seine mystische Klhik beschlagen, B. 
«Selig sind die Armen'', streng buchstäbüch und gebunden. 

Von einer treuen Scbrifferklärung im Sinne unserer Tage 
kann daher keine Rede bei Tauler sein. Aber auch nicht von 
ehier Schriftautoritat als der einxigen Quelle oder Noim des 
Glaubens^ Allerdings kennt er nur Eine Quelle: die Offen* 
bamng Gottes in Christo, von der die Schrift Zeugniss gibt; 
aber auch im christlichen Gemüt Ii, wie es sich durch die 
Nachfolge Christi gereinigt hat und dadurch in die unmitteK 
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iwre GeistasgMiiMseliaft mil Gott getreten nl, anerkauit er 

gÖttliclie Olf'rnbanm^en , das lebendige innere Wort, 
aus (Jem eiireiii'n (jiuiidc des lebendigeu Geistes**, das aber 
dem gesebriebeiien Worte nicht widerspreche, sondern den 
ßiichstaben belebe (s. die weseotlich« Erkenntni«»)^ — Von 
kirdükher IrwütioD, Aoilegping der Kirebe lasen wir «Uer- 
diDg^ aichto bei T.; doch mm man Mgeo« dm er die h. 
Si*J^lt und die h. Schriften (Viter) nicht fMsharf genng echei- 
del, so weiii^ als Suso; er wolle es mil der Scbrift beweisen, 
kommt bei üim wohi auch daraul hinaus, dasjs er v< \mi den 
Vätern, selbst mit dem, Areopagiten beweist. Beide, die 
Schrift und die Schriften « setzt er indessen oftmals den Aus- 
togyngeoi din »fremden CUoeien* feiner Zeil nnd derBeidii- 
väter «einer Zeit entgegen* welche ihm den uripran§liciMn» 
•trengen , reinen Knrakter der efariitliehen Bthik (beeondere 
seiner mystischen) durch ihre kasuistische Laxheit verfälsch- 
ten. .Man nimmt fremde Glossen aus (zu; der h. Schrilt, dsm 
es zum erbarmen ist** 

Die •heitigen Lehrer** zitirt T. oft: Origenee» Ambro- 
«Qft, AngnatBitti« Dionysius Areopegitit, Gregor, Beda, 
Bernhard» Hi^t Biohaid, Thomas, Biidmf Albert, Sokmd, 
seinen Ordenflaliflor Domimeoa, die Hüdegard« aelbit die Hai- 
den Aristoteles, Plato, Seneka, Proklus; einzelne oft nur vor- 
überiiehcnd nach dem Homüiaiium, sclieint e^. W esentlichen 
Emiluss haben aber auf seine Mystik nur dreie gehabt: das 
metaphysische Element gab vorzugsweifle der Paendn-Areopa- 
gite; das theologiache Pektoralelement (wann diaaer Aiadnick 
erianbft iit) Aiij^tinua; das psychologische Bernhard md die 
VihtoHner. Nebenbei anch Thomas för die Urehliche 6kn- 

ben.Nlehre. 

Von der allertiefsten Bedeutung aber ist E c k a r d |few«»- 
sen; nicht blosü für T. , sondern für die damalige deutsche 
Mystik überhaupt, deren Patriarch er recht eigentlich wan 
AVe die q>eiaihitiven Grandgedanken , die sich in Tanhar, Snm 
u. iL w. finden, hal er vor ihnen an%eateUl, abor in einer 
trem-nberachwenglich-iweideutigen Weiae, die ana Panthii" 
stisrhe nicht bloss anstreift. Wir linden bei ihm dieselben 
GrundbegnÜe Gottes als Wesen, als das Wesen, ja ak( 
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Veberwuen; ftber die verboi^geiie Finstarnns iler Gottheit, 
Umr den Untenchied von Gottheit nnd Gott, über die ffitUr 
Me Vfothwendig^eit de§ Stch-Mittheilens. Aber gleich in die- 
sem letztem Punkte hat er bereits an eiiiigtii Orlen die Ihei- 
slisrhe dränze überschritten: Er/t n^^ung des Sohnes nnd Er- 
schaffimg der Welt fallen zusanunea. Ebenso (ieden wir bei 
ihm raeh dieselben Gedanken vom Menschen, von den 
Trieb desBelben naefa Gott nnd seiner Fihigiceit« Gottes 
gtnond eine Sehnfllenmg inne tn werden; aber anch die» 
frieder ins Extrem geflMst, dass nichts verborgen in Gott sei', 
dto nii'ht offenbar oder d.is nicht des Menschen werden solle. 
Auch den Pro/t ss der mystischen ümoit liat er ähnlich be- 
tüfluat; aber zugleich, wenn auch allerdings konsequent nach 
•naen Voraussetzungen als eine Nothwendigkeit Gottes. Denn 
der Sdiöpfer bedarf naeh ihm des Gesehöpfes ebenso sehr als 
dis Geadidpf des SehdpHsn. In dem Protess selbst 
kann er dann das nicht scharf genug aussprechen , wie er denn 
inrhls als Wesen anerkennt, als was Gott ist, so weit es in 
iiotl ist, — dass man von der Welt der Endlichkeit, die ihm 
mm Unviresentiiehes, Scheinendes, ein , lauter Nicht*" ist, gans 
and gpr abstrahnen solle, welchem negativen Thun er die 
positive Erginfong gibt, Gott in dem Lichte m erftssen, das 
er i slber ist, nnd Ms in «Ke gottiiehe Fhwtemtss einnhreehen. 
DiBH ist die mystisehe U n t o n , die sich endlich gar in schwin- 
delnde Höhen verliert, wie denn das Ende nur dem Ausf^ang, 
den V orauHsel/uiigen entsprechen, die deu Uulersebted Gottes 
and der Seele aufhoben. 

Man sieht, dieser hochiiegende Geist, der ganz eminent 
des war, was man hentaitage m gewissen Kreisen eme »spe- 
Malhre Matur" nennt, neigt sich sehen mehr dem Extremen 
zq; tninken ven den Spekniatkmen, die er mit derKihnhot 
und niruK finial Derbheit eines schöpferischen Geistes hinstellt, 
weiss er die besonnene Griin/e nicht festzuhalten ; dü< Ii nuiss 
mau anerkennen, dass fast für jede extreme Behauptung sich 
wieder Gegenbehauptungen in seinen Schriften finden, in denen 
er die Verschiedenheit Gottes und der Welt, die ein- 
Hige^Dignitit Christi, die Vereinigung der Seele mit Gott in 
der Schauung, nicht im Wesen, die Nirthwendigkeit göttli* 
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eher Gnadenmittheiiung und Aebnliches ausspnchtt — Aus* 
iprüche , die sich zwar nicht leicht mit andern vdreiiiigeii Imi* 
sea, wohl aber beweiseo» dm fiduord alle BiBmente seiiMr 
Zeit» die Idrcfafiehen wie die heretiseh-freigeisteriscim, m 
steh aurgeiMNBBieii hat ^ um sie mit dem Samen setn^ 6ei^ 
zu befruchten und in eine höhere Einheit zu verknöpfen. Da- 
her er denn ain h das Schicksal grosser IMiilosophen thoilt, de- 
ren Anhänger sich meist nach zwei Richtungen — rechte, 
linke — theilen , ron denen jede sich auf den Meister bemfb 
Bckard scheidet sich aber auch dadnreh von den eigeBtlidm 
Mystikern t dass er vorwiegiend speknlali? ist, allerdings oieiit 
ohne religio8«eittlieh*ItHTliKeli-f»rak^hen Hintergrund, wäh- 
rend in T. und Suso und Kushrork das vorherrschende Interesse 
das Hoil der Seele int, allerdings nicht ohne spekulativen 
Hintergrund. So steht <Eckard zwischen den Mystikern und 
den freien Geistern , zu daa Emen hingezogen durch seinem 
ernsten rel^lioa-flitläcliett Sinn » itt den Andern dnreb di^ 
gie seiner Spekulation» doefa ohne derea sitllMiben AiÜBoiai^ 
m«B , ohne ihre praktischen Verirrangen , ohne ihre bestimmte 
und bewusslc U[jpüsiliün gegen die Kirche: wenigstens finden 
sieh keine Spuren davon in den bekannten Schrilien EckarU. 

Fragen wir nun, wie sich die reinen Mystiker, ein X, in 
Besondem , sn ihm gesteUi haben» so lässt sich nicht läugnen : 
gani alsta ilnrem »Meister*', ob er ihn gfteieli (wahnciieiniick 
aus nahe liegenden fkOnden) nor in einer semer Predigleii Ml 
Namen nennt Es findet sich kaum eine eigenthümlich-epekiH 
lati>e Stelle in Ts. (und der Andern) Schriften , lür die sich 
nicht in Eckard der eitreiillirhe ürtypus faiide; aber t'iiier>eils 
haben diese reinen Mystiker , und eben auch T. , die metaphy- 
sisch-spekulativen Extreme Eckards, diese »Abgründe", ver- 
mieden« die Mystik davon gereinigt; andetaeHa haben sin 
letstere in bestinunt ethisch-praktisohoM Geiate 
Ibrtgekitet and ausgebildet 



Karakterlatik Taalem. 

T. bat si( h selbst in dem Bisherigen so geieiclMMt» dass en* 
nor noch weniger Worte bedarf. 
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Eine zu innerer Harmonie durchgebrochene Persön- 
lichkeit schaut uns offenbar in ihm an , deren Grundzüge in- 
nige Frömmigkeit, herzliche Liebe gegen seine Mitmenschen, 
Gewissenhaftigkeit, Emst und Muth in Erfüllung seiner 
PIlichton und persönliche Demuth sind. Alles in seinem Leben 
und seinen Schriften zeugt dafür; nur für seine persönliche 
Demuth wollen wir noch ein Zcugniss bcibringciw Wir wis- 
sen, auf welch' eine Höhe er den vollkommenen Mystiker ge- 
hoben hat. Wie redet er nun \on sich selber? „Wähnet 
nicht, dass ich mich dessen annehme, dass ich hiezu gekom- 
men sei, wiewohl kein Lehrer lehren sollte, was er selbst im 
Leben nicht hat; doch ist es zur Nothdurft genug, dass er es 

liebe, meine und nicht dawider thue In manchen Jahren, 

sagt er an einem andern Ort, durfte ich nicht denken, dass 
ich unsers Vaters S. Üominici Sohn wäre und mich einen Pre- 
diger achten, denn ich mich seiner unwürdig bekenne**. 

Dieses innere Ebenmass ist auch der Karakter sei- 
ner Mystik, die eben sehr Front macht gegen Werkheilig- 
keit, Selbsl^elalligkeit, eigene Gerechtigkeit, wie gegen das 
spekulative und praktisch-antinomistische Freigeisterthum , ge- 
gen den Quietismus seiner Zeit, mit einem Worte: gegen Al- 
les, was das reine Abhängigkeitsbewusstsein von 
Gott theoretisch und praktisch aufhebt; — so 
in der Mitte zwischen zwei Extremen der Zeit. 

Am reinsten zeigt sich aber diess innere Ebenmass seiner 
Mystik in der Vereinigung des Praktischen und 
Kontemplativen, die er auch im Leben geübt hat. Er 
ist nicht einseitig kontemplativ, sofern Alles auf das lebendige 
Verhältniss zu Gott, auf das Seelenheil, die Gott-Seligkeit be- 
zogen wird; er ist nicht einseitig praktisch, am allerwenigsten 
praktisch im Sinne, wie man diess Wort gewöhnlich ver- 
steht in seiner moralischen und geistigen Oberilächlichkeit. 
Ts. Mystik ist beides: praktisch und kontemplativ, innig und 
äusserli( h. ' • ^ ' 

Und in dieser Beziehung ist seine Mystik gewissermas- . 
sen die Mitte der Mystikerjener Zeit , bei denen bald 
mehr diese , bald jene Seite vorschlägt. 

Seine Sprache ist ncrvicht, körnig, scntcnliös; in den 
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mystisch-metaphysischen Fragen spürt man es ihm an, wie er 
mit iiii ringt , um m ihr seinem Gedanken das Wort zu ^e- 
ben. Das hat er besonders mit Eckard gemein. Er i>t emer 
der Mitbegründer der deutschen philosophischeA und thfloW- 
gischen Sprache» Welchen Sprachschatz man lange gong on- 
gebohriich verkannt und vernachiimgt hat 



üigiiized by Google 



Ueiuricii 8u6 0. 



»Ein gelasseoer Mensch muss enlbildet werden 
von der Kreatur, gebildet werden nilCbriftlo, und 
ttberbildet in die Gottheit«. 

8M«*t Leben K. 53 (Dfepenbioek 
^ «48). 

Swo ist gflbcHrefi an ÜL Mm, an & BüwükMIag^ wia 
m lelUt sagt, (hoabt vahndittididi) das Jalra 1300» ra 
laaitaiis am Bodmaee. Sain Valer g^arte den m Konstans 

und Ueberlingen (dem Hegau; blühenden, alten und ritter- 
licliüH Geschlechte derer von Berg (Berger; an. die Mut- 
ter derFamihe Seuss oder Süss. Der Vater war ,,der Welt 
Kind", die Mutter eiae «heilige" Frau, «lail daran Ibn md 
Leib Gott Wondar wirkte bai iliiam Laban*'. So gnudvar* 
whiinlan warm & Bltara, wie fpir daa oft in dan Bheii daa 
ÜlUdaiiart Man: dan Mann ranh, den liilarlidian Walt» 
leben hingegeben; das Weib zart, ^Hen himmlischen Regun* 
gen wie eine Pflanze dem Lichte der Sonne sich öffnend. Zu- 
weilen aber, in solchen tieien Missverhältaissen , iiess doch der 
Gatte die Gattin gawäbcan» Nkht so Susos Vatar» und daa 
kraitate dar HbMot nanenkiaas Wab. »Sie war alle ibm 
'hgtt aagl ihr Sohn Hanriaht den wir an babstan lodan la»- 
M wollan in dar onnachabrnfifAcnn Annroth und Zartheit ae^ 

Her Spra( hn, eine viel grosse Lcidnin, und das kam von der 
Widerwärtigen Uii^dcichheit, die sie und ihr liausv^irth hatten. 
Sie war voll des allmächtigen Gottes und hätte gern darnach 
gottbeh gelabt. Da war aber ihr Ehemann dar Welt voU, und 
lagnit atranger Hartiglsait dawider, und darana fiel ihr vialaa 
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Leiden zu . hinerhalb -30 Jalire habe sie niemals einer Messe 
beiwoluitii k< innen, bcknnntr v),- \ ni ilirmi IVide ihrem S(>[tne; 
um so tieter drückte sie ihre Liebe zu (ibiisto m ihr \\ < r?, 
in etoer Weise, die ganz an diejenige ihres Sulmes, wenig- 
stem» in dessen erster Periode, erinDert, auf den sie von der 
Mutter als Erbe übergegangen lu sein scheint Sie kni i nie sacli 
«bitterlich ?on herzlichem Mitleiden über unser» lieben Hcmi 
und seiner getreuen Mutter Marter erwelnen'^; ^nnial »vm 
der nnmässigen Minne, die sie «u Gott hatte, m0A 9» m^A 
Uüd lac wohl 1*2 Wochen zu Bette, also jDnm^rig »4 
srhni.i- lili nfl nach doU, Jass es die Aerzte kundiich inne wur- 
den und gut Hild daran nahmen *. In «In lutirn Luiden 
Christi, das sie so tief und fast sinniicli mit- und nachempfand, 
„warf sie all' ihr Leiden , und ..damit überwand sie ihr eigen 
Leiden^. Diess Leid um Christo und diess NaGhempItttikB 
seines Kreuzesleidens hat am Ende ihr irdisches verzehHtjie 
ist an der Passion (in der Charwoche) gestorben. J5toy(|pi|( 
einst zu angehenden Fasten in das Münster, da die AbHwg 
Je^u , des Hemi , vom Kreuze in geschnitzten Bilden auMMl 
Altare stund ; und vor den Bilden hinterkam (empfand) ik^ 
etwa in einptiinilirher Woise den grossen Schmerz, den die 
zarte Mutter iinii'i drm Impuzc hatte; und M^n (In sci- i\olh 
geschah dieser guteti Frau auch also weh >on Lrbarmde, dnss 
ihr Herz emptindlich erkrankte in ihrem Leibe, so dass sie 
▼or Oluimacht niedersank auf die Erde und weder sab^moiuh 
sprach. Da man ihr heimhalf, da lag sie siech bii»W(^4Ml 
Charfreitag zu Non ; da starb sie unterdem , das« «Iuk^m 
Passion las*". -^ jt-^f 

Wir wiederholen es : das Gemüth der Mutter tsl aa^ia 
Solln ubergejrangen. Oirenbar e:ehört auch die Seussin jenem 
jirossen un^l < In w tirdi*;en Tlior Mütter an, dn^ mi ilim Söhne, 
dir >[i;it(Mr Zeugen Clu'isli wurden, du* ersten und uuveilu**^ h- 
heben I andrücke der Keligiositat gelegt haben. Vom Vaiei 
oder in Lulge seiner adelichen Abstanimimg mochte Heinrich 
den ritterlichen Zug haben, der sich schon in seinem Liefaüilgl<^ 
ausruf: Waffen Fürwahr!), noch mehr aber in der ganiM 
ritterlichen Form, in der seine religiösen Gesinnungen 'flbli 
ausprägen, ausspricht 
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In seinem 1*3. Jahre trat Suso in das Domioikanerkloster 
zu Konstanz, das auf einer kfeinen Insel am Ausfliuse des 
Rheins aus dem See lag. Wahrscheinlich war es ein schon 
langst gehegter Henenswunsch der frommen Mntler gewesen, 
einige ihrer Kinder im Kloster aufgehoben su wissen« Ala einn 
aastandigft Versorgung und Unterkunft, wie der SJoslereintrEtt 
ttanehen adeficben Eltern es war für ihre Töchter oder nach- 
geborneii 'Sohne, - ilt er wohl auch dem \ ater. Siisos weiches 
Gemiith schien ohnduu daliir wie ln'->itii)int. Xi« hi Icpr gin^ 
iil)nu< M^. lirx j Sf(r 'tsshng eiiiei reichen, adeliclieii Familie in 
dies» Kloster. Jhm ward gesagt, dass sein Empfahen in den 
Orden wäre geschehen mit Untcrtriigen zeitltcheu (jQtes% ^JSs 
war dieas gewöhnlich: »Itwohl gegen die Verordnungen der 
Kimh« 1. B. Innozenz lU. (s. S. 437). Auch eine Schwester 
11 » ihm nahm den Schleier; Murer sagt, im Kloster S. Peter 
■ntHoortani. 

*}^8|mterward S. als ein hoffiiungsvoller Jüngling fon seinen 
Oberen nach Köln geschickt, um auf der dortigen Schule im 
Doriiijiikaiit'ilJo^tci 1 heolojrio /u studireTi. U^Ixt dirsi^ Stu- 
dien >\isNrii Wir nichts NähiK'v ; nnicr x inrn Luhrcni lüiiiler 
allein tckard (starb vor liiiUj nanieiitinrh an. - — Wie lange 
diwc Studienzeit io Köln dauerte und wann er nach Konstani 
, iliffuhliikehri bt, wissen wir ebenfall» nicht; dagegen hat er 
«üNttü^seine damalige Uersensstellung .imd inneres lieben 
mMüMmehhchere Mittheilungen gemacht Bis su seinem 
ML-MAIb» sagt er, habe er nur ^ geistlichen Schein getra« 
sein Oerauth war ungesammelt „so ihn (jott 
nur behütete vor den schwereren Gebrechen , die seinen Leu- 
mund möchten schwächen, so dauclite ihn , des Gemeinen 
mrx htf nicht zu \icl ss i rden"; er „übte sm fi nnrh dem nusse- 
ren Menschen aut aiic Stücke, da sich anfahende Menschen an 
SB üben pflegen " ; aber „ der innere Mensch blieb ungeübt in 
seiner nächsten Gelassenheit*'. Dieser Stand äusserer Gerech- 
tigimt konnte aber S. nicht befriedigen» und darin erkannte 
er spater dankbar eine «Bewahrong'' Gottes. Er «empfand 
wohl, dass ihm etwas gebrüche, er wusste aber nicbt was*. 
Er n fand ein Ungenügen in sich , wo er sich hinkebrte cu den 
Dingen, die ihm begierlieh waren, und däuchte ihn, es wäre 
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etwa» Aadarai« daiseiii wildes Men friedeu sollte, und es war 
ihm weh m Miw mvidiigen Weise ; er lltite allezeit ein Wi- 
teMM und hoiiBte «kb doek mUmt iimsIiI hälm, bm itai 
der Bflde Gott dam entledigte mit einein Kelir*. fieward 
duB vimlMh .eines Mals ein Einkehr, in den er ward cb «Wi 
selbst gelriehen'*; es war ein verborgener Iii ht reicher Zu^^ 
von Gott*, und der .wuLtc ncschwiTwilh Ii den Abkehr*-. 
Seme Freuade «nahm Wunder ob der geschwinden Aende- 
rmg» v^-ie ihm geschelm wire« iumI 8|»aeli einer die«, der 
andere das; aber wie es war» da» rührte aoch traf Nicnand". 
ViellaidiC mag aaeb der Tod eebier Mutter daiu gethan baban« 
der um dieae Zeil erfolgte, ale er ni Kohi ^tii Sehlde* wir. 
S- erzählt , wie sie ihm \n « iiiem Gesieht erschituien sei. .. Kya, 
Kind meines, habe sie ihm znprerufen, habe Gott lieb und «jc- 
traue ihm wohl; er lasst dich mit nichten iu keiner Widerwär- 
tigkeit Siehe , ich bin von dieser Welt geschiedea imd bm 
wkAA todt: ieb aell eiwigbch leben mr dem ewigan Gott", 
Ihanf «k&Mta ne ihn m&lleiiich an seineA Mond md geMg« 
nete Ihn treuficb mid »e wehwa nd abo; er fing an m wmum 

und lii'l ihr nach und sprach: O getreue, heilige Mutter meine, 
sei mir getreu bei Gott! und also weinend und seulzcTid kam 
er wieder lu sich selber'*. Vielleicht hat er seit dieser Zeit, ab 
der ganz sein«' Mutter Sohn gehen wollte, den Namen eben 
seiner Matter angenonnnen; »SeoM* oder der »8080% to- 
twiiBi: Snao; dean io haifft er von nun an (oder AaandM), 
nie aber B«Pf nach den Namen teniei Vaters. Das Braie «rf 
diesen innern Vorgang war ihm , dasser „sein Gewissen irni ei- 
ner ganzen [General-) Beichte rnurnte , auf dass er -von <ienj 
Beichtiger, der an Gottes Statt da sitzet, lauter und rein 
ginge , und ihm alle seine Sünden vergeben waren , wne Mmien 
Magdalenen geaehah» da sie Chmio mit tnoigeni Uenon od 
wdnenden Augen seine gdttbchen Füsse wmdi and ihr Gott 
ale ihre Sihnde vergab*. 

Ohne Bedenken , Fhiki uaUoncu und UcakUonen giiii: < > 
indessen nicht ab; S. ricniii sie „die Vorstreitc eines anfnhrn- 
den jMcns( licii , mit denen ihn der Feind seines H<'iles wollte 
verirret haben \ £r besohreibt sie: .das inneriifibe Treiben, 
das ihn von Qotl war worden , das forderte von ihn einen ledi- 
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gen Voiikchr von allem dem, das ihm ein Mittel bringen 
möchte". Dagegen meinten seine ^ anfechtenden'' Gedanken: 
es sei gleicht anzurah>en, aber miihlich zu vollbringen". Und 
als r,der innere Ruf" auf Gottes Kraft und Hülfe verwies, 
meinte der „Widerruf", es wäre „zweiflich, ob Gott wolle**. 
Dass nun aber Gott „helfen wolle allen denen, die es in sei- 
nem Namen anfahen", dess ward er aus dem Worte Gottes 
„kundlich bewiesen"*. Nachdem ^die Gnade in diesem 
Streite an ihm gesiegt" hatte, da kam eine andere Versu- 
chung, ein „feindlicher Gedanke" in , Freundes Bild". Wohl 
sollte er sich bessern, rieth ihm dieser Freund, aber „nicht so 
fest dahinter kommen"; er solle es „mässiglich anfahen, dass 
er es möge vollbringen"; er solle „fest essen und trinken" und 
sich dabei „vor Sünden hüten"; sei „das Herz gut", so sei „es 
alles gut**, er möge mit den Leuten wohl fröhlich und doch 
ein „guter" Mensch sein; andere Menschen wollen auch in 
den Himmel kommen , die doch nicht ein so übendes (aszeti- 
sches) Leben haben. Man sieht: S. hatte gleich von Anfang an 
seinen „Kehr" in strengster aszetischer Weise genommen 
nach der Weise jugendlichen Eifers, dem herrsrhenden 
Geiste der Zeit gemäss, die Gott und Welt gegenüberstellte, 
und in völliger Aszese ihr Ideal der Frömmigkeit fand; auch 
wohl in dem Gefühl, dass sein „blühender Muth" strengster 
Zucht bedürfe. Alle verständigen Ermässigungen nahm er da- 
gegen als Versuchungen, als „betrügliche Käthe". „Wer den 
hailen Fisch, der da heisset ein Aal, lässt er „die ewige W^eis- 
heit" sagen, bei dem Schwanz will halten, und ein heiliges 
Leben mit Lauigkeit will anfahen, der wird an ihnen beiden 
betrogen, denn so er wähnet zu haben, so ist es ihm ent- 
ronnen.... Wer auch einen verwöhnten widerspännigen Leib 
mit Zartheit will überwinden, der bedarf guter Sinnen. Wer 
die Welt will haben und doch Gott vollkommlich dienen, der 
will unmöglicher Dinge pllegen, und Gottes Lehre selber fäl- 
schen. Darum willst du ablassen (von strengster Aszese) , so 
lass auch zu frommen ab". In diesen „Gedanken", er sagt es 
•elbst, war er „etwa lang - ; zuletzt aber „gewann er Muth 
und kehrte sich kräftig von den Sachen". Einen besonders 
schweren Kampf kostete es ihn, der .G(»sellsrhalV zu ent- 
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sagen; „sein wilder Muth nahm davon manch Sterben". Zu- 
weilen überwand ihn die Natur; er gesellte sich zu seinen 
Studiengenossen ,zu einer I.eichterung seines Gemüths"; aber 
^es geschah gemeinlich, dass er fröhlich darging und traurig 
von ihnen ging"; denn die Rede und Kurzweil , die sie führten, 
war ihm unlustig, und die seine war ihnen unleidig. Sie setz- 
ten ihm auf verschiedene Weise zu. Der Eine meinte, ^was 
besonderer Weise er sich angenommen hätte"? Ein Anderer: 
„ein gemein' Leben wäre das sicherste"; ein Dritter: „es 
nehme nimmer ein gut Ende". Mit solchen Worten übten" 
sie ihn. Er selbst schwieg zu dem Allem „als ein Stum- 
mer"; schalt sich aber nachher, dass er nicht ferne geblieben, 
man hätte ihm dann nichts anhaben können. So sah er sich 
auf su\\ selbst beschränkt; und „das war ihm ein peinliches 
Leiden, dass er Niemand hatte, dem er sein Leid klagte, der 
dasselbe suchte in derselben Weise, als ihm gerufen war". 
Doch ganz freundlos scheint er nicht, wenigstens nicht immer 
(in Köln) , gewesen zu sein. An einem andern Orte erzählt 
er, wie in seinen jungen Tagen, da er .zu Schule fuhr**, ihn 
Gott einst „eines lieben göttlichen Gesellen" berathen habe, 
und diese „götthche Gesellschaft" hätte „manch' Jahr" ge- 
währt , — die ganze Zeit nämlich des beidseitigen Aufenthalte 
in Köln. 

Die Religiosität Suso's, seine Richtung auf das Göttliche 
nahm nun aber einen ihm eigenthümlichen Karakter (Form) 
an. Ihn traf das Göttliche ganz besonders, wie es ihm als 
„Weisheit" in den Sprüchen Salomons (K. 1 — 4), im Predi- 
ger (K. 7), in Jesus Sirach (K. '24) entgegentrat. Da erbiete 
sich die ewige Weisheit „also lieblich , als eine leutselige Min- 
nerin, die sich heimlich aufmacht , darum dass sie allermännig- 
lich wohlgefalle, und redet zärtlich in fräulichem Bilde, dass 
sie alle Herzen gen sich geneigen möge; unterweilen sagt sie, 
wie betrüglich alle .Miimerinnen seien und wie recht lieblich 
und stät sie aber sei". Und die sich so lieblich erbiete und 
deren Liebe so wahr und stät sei, diese ewige Weisheit sei 
zugleich „der ausquellende Auslluss der blossen Gottheit", der 
Ursprung aller .Schönheil, Zartheit, Herzenslust und Lieb- 
lichkeit " , überhaupt „ alles Gutes " , darin S. ..geistlich" alles 
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fHki* 9^ da idiöii, lieblich und begiorheh war^, und d«i 
aUei »m unaiiniirediydwr Weiae''. Wenn «r iilier Tlndi im 
ifcr torteiMi Mrte, io wird ilm «viel wohl la Mathe*'. «Du 
soRteit diMSh roeht dein Gl&ek «eraaehen , «praoh er m mth, 

ob dir diese hohe Miimerin möchte w*T<len zu einem 
Lieb, von der du so grosstj Wunder hörst sa^^en , weil doch 
dein junges mildes Herz sonder Lieb nicht wohl 
die Lenge mag bleiben*". Zwar „widerao§en*' das wie- 
der »fraindo Bttde*". fia sei ein in hohes« ideales, an innhaeH- 
gas Ifinnen; ea aei »b o ü c r, eine BandfoU mit Beaihning, 
denn ein Hanavoll allein mit Waaien*; der ^hoeh nmmert 
und wäch (verwegen) minnet", der „gewiaiiet unterweilen 
huDgri<s:c Male**. Wo je einem Diener so „harte Spiele" vor- 
geworlen worden seien? Diesem »widersprach^ aber ein ^gott* 
icher'* Gedanke in ihm. Der Minne gehöre — es ist diesa 
gins im Geinte des nritlelelteriiflhMi Fienendienalea von 
allein ■echte, m leiden; ea sei »kern Weiber» er aei ein 
Leider, noeh kein Minner. er aei ein 

«nicht unbillig, der so hoch minne; ob ihm etwa ein Wider- 
wärti«es begeg^ne'*. So stärkte er sich ^zu vollhärlen'' (aus- 
Eubarrenj. im Drange semer Phantasie suchte er nun auch« 
mü Hüls» aller darauf bezüglichen Schriftstellen , ein an« 
aelianliches konkretes Bild von dieaer Weisheit aich m 
rrhnTr* »De leigte aie aieh ihm Sie achvebte hoeh ob 
ihm In einem gewölkten Chore; ae leuchtete ab der Bfe>rgen- 
Stern ; und schien als die spielende Sonne. Ihre Krone war 
E\\ iiikeit, ihr Kleid Seligkeit, ihr Wort Süssigkt it , ihr [Jm- 
Cutg aller Lust Genügsamkeit ; sie war lern und nah , hoch 
mid nieder; aie war gegenwärtig und doch verborgen; sie lieas 
mit ihr mngelMn und moeble aie doeh Naemand begreifen. 
Sie reidwt ober dm Oberate dea höehaten HimmeK und röhrt 
dne Hebte dea Abgmnda; sie lerhrotet eich von Kide an 
Ende gewaltigli('h und richtet alle Dinge aus sijssiglich. So er 
jetzt w.ihfite zu haben eine schön«* Jungfrau, geschwind fand 
er einen stolzen Jungherrn ; sie gebehrdete sich etwan als 
eine weise Meisterin , etwan hielt sie aich als eine viel weident- 
belM» Mhwenn. See hol aieh an ihm mimugheh und giinate 
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ihn viel lachentlicb und sprach zu ihm gulticii: gib nir öäm 
Herz, Kind meines'' (Sprüche 23, 26). 

So kam 8. in gdstliciM GMaUtcJult diowr ewigM 
Wettheit*« die, wie wir gesehen haben, ihm aliet ib «eh 
foffit, was sein minnend Hen und sein idealer 8inn nur ver- 
langt, und in einer so „reizlichen", lebendigen, anschaululaii 
Gestalt, vvio sie zugleich seiner poelisch - romantischen Phan- 
taaie, seinen nUerlicb-adelichen Anschauungen entsprach , be- 
sonden in dieser ersten Periode seiner Frömmigkeit, in den 
Tagen seiner Jugend» da er noch »hlnhenden Mnth" hatte; 
Er t&Ute sich in dieser Weise vnanssprecUidli selig , denn ein 
entsprach ganz setner Individdatitat ,,In ihr hah* leh Reich- 
thums genug, Gewalt so viel ich wili; Alles, was das Erdreich 
hat , wollte ich nicht mehr hnhen ; o du, meines Herzens (jIik k 
und Schönheit*' 1 Er weihte ihr von nun an einen geisthchcn 
&nhns, wie die irdischen Minner irdischem Lieh üut» HuJdi* 
gang dafhiingen. Er hess sie sieh anf ein PergaMnI asaien 
£ese «ewige Weisheit, die^ffinmel and Erde in ihrer G»< 
weit hat, md in wonnesanMr Sehonheit und lieblieher Ge- 
stalt aller Kreaturen Dienst übertrifft", und stellte das Biid 
\()r <!rh in seir^er Zello Fenster und „hlii kte es lieblicli an mit 
herzlicher Begierde". Das war, wie er sagt, dieweil er ^tu 
Schule fuhr'' (schon vor seinem Abgänge nach Köln); er 
brachte das Nd wieder heim nnd ,»fttwir kto es in die Ksk 
pelle mit ninaiglieher Ifeimuig*. . 

Von diesem neuen LebensgefnM, ehen in der Etehhnif 
aul diese Weisheit, ist er so übervoll , das» er all hiMO Thun und 
Lassen, seine tätliche Lcbensor<liiung, seine Naturaiulirht , 
in diese höhere Beziehung «iibersetzt*'; in ..stetem Fieiss m- 
neriaeher Vereinung mit der ewigen Weisheit, wie er sagt, 
eher asebt aneh in diar sehen beseiehBeteB Form eines Uh^ 
digungs^EnUus. Wenn »der Waehter den aufgehenden Tag 
verirandet'^, so ^(m er gesehwmd anf die Iniee*' nnd briagl 
seiner „Weisheit" seinen Morgengruss, oder auch dem 
„Geiste", oder der Maria, oder dem .aufhrerhendcn Moreen- 
Stern" (Symbol der Maria); ganz „wie die kleinen Vöglein uu 
Sommer den lichten Tag begrüssen und ihn fröhhch empfa* 
hen**. du alierschönste, Uchtreicheste, ewige Weisheifi 
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war sem gewöiuniidier Morgeii88§^« «meine Seele iiat heute 
NadilDach dir ?erianget, und nun an dwoom Morgen früh 
ieh iadir Hanlkdiliät mmm GmüeB sa-dir, mnn Ufbf 
«macht rnoi bitte dieh, gnädiger Heir uunieff dm dehie 

begierliehe Cregenwart ?on mir alles Uebet an Seel' und Leib 
lerlreihfi und die ^nadlosen Winkel meine» Herzens mit dei- 
ner ^(lrl(l<'^u Gnade reichlich diirchijiesse und mein kaltes 
Heiz in deiner göttlichen Minne inbrüostiglich enizimde. , . • 
Sil aUertuwentei Jera Gbtist», ich griigae dich von dm in- 
BvHea GffimdMOfltHeneM viidb^hve«acb»daH...aae 
Engel imd GeirtM', die hei dir wobnen . • . und eile Kreatnr 
dMb bente von mir loben — Nie geht er zn Tische, ohne 
CT .die ewige Weisheit**, seinen „allerliebsten" Jesum 
Üirislum ila/u geladen. Und hei jeder Traeht , j<Mleni Jiecher 
bittet er ^den himmliachett üauawirth" um seinen heiligea 
^^^^ und blit iieb m «seiner steten lertea Gegenwärtig 
bat''. Oes iieaDt er «ei» ordeetliebes XisebiitMi*. — • Wem 
dMieaeiebr «angebt'', — «als n Scbwaben, in aeinem 
Laad, an etlichen Stätten gebräuchlich ist, so gehen die Jüng- 
fin»!c des Nachts in Unwcisheit ans, ninl bitten des Gemavten, 
das isl, sif singen Lieder und spreelien schöne Gedirhle und 
bringen es zu , wie sie mögen, mit höflicher Weise» dass ihnen 
ihre Liebsten Kränze geben*" : also tbnt auch er und bittet 
••■n ewiges Lieb dies GenuKyten.*. Vor Nenjabrslag nini* 
leb geht er «rer dasBild, da ^ reine Ifntter ibr sttrtes Kind» 
£e schöne ewige Weisheit, auf ihrem Schoosse an ihr Hen 
drückt", und fleht die Mutter zuerst, in stillem süssem Ge- 
töne" eine Sequenz ihr singend, „dass biv ihm erlauhete und 
boile, «inen iirans von ihrem Kind zu erwerben"; dann kehrt 
« mA i»sa der benbeben Wcisbeit", und sie preisend so 
bsch er kann y betet er sujikngst: «Aeh mildes Hert,..« du 
Min Lieb, mein frobKefaer Ostertag (bocbite Freude), dn 
lieb, das mein junges Herz allein minnet und meinet, das 
alle zeitliche Liebe um dich \irst hmahet hat: . , . thue es durch 
deine natürliche Güte und lass mich beutr ;m diesem ein- 
gehenden Jahr nicht leer von dir geben...« £ia gedenke, dass 
dnser üeben Kneehte einer von dn* uns sift : dass in dir nicht 
sei1lena«idla;in dir aeianr JnimdJa$...danim beut omt 

an». MtHkm. n i. SO 
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[i( iitp oin liebliches Ja deiner himnili<( lieii dabe, und wie den 
iaubeu (Ihonchteu) Minneni eiu liraiu wird gegeben, also 
müsse meiner Seele heute tu emem gutai Jahr etwas lomkr» 
lieher Gnade oder etwas aeueu Lichtes v<m dir geboten wer- 
doD» Heneoatrant meiB*"! So bat er und „ging iuuMr vmg^ 
wibrt von dannen*. — Roaunt Mai , da et Brauch ist« ihm ni 
Ehren einen ;;riinen Zweig festlich auizustelleii, so stUl auch 
er in der iNaclit des eingehenden Maien seinen Zwcisr, — ei- 
aea gei&lüchea Maiea'': das Kreuz; denn ^ unter aiien schonen 
2weigea , die je wuchsen , komUe ^ nichts gleicheres findeo 
dem schdiieii JUateo, denn den vonnigliehien Art des h. MnHh 
les, das blühender kt mit Gnaden und Tugenden «nd aller 
schönen Zierde, denn alle Meten je wurden**. Und er ehrte 
den etwa lang alle Tage einmal, „(jegrüsset — also sprach 
und sang er in seiner Innorkeit vor dem Maien, — gej^rijsset 
seist du« hunmlischer Mai der ewigen Weisheit, aut dem da 
geiwachMn ist die Frucht der ewigen Seligkeit''. Und er bietui 
ihm «für aUe rotheResen, die der Frühhug mochle horvoibM- 
gen* henhcbe Minne, für alle kkmn Violen en demnUagas 
Neigen, für alle zarten Lilien ein lauterlit^es Umfahen, likr 
alle schön gefarLten Blumen, die je Haide oder Anger oder 
\\a\{] (»der Aue , Baum oder Wiese im Maien hervorcrcbracht, 
ein geistliches JfaLüuseat für aü^ wohigemuthen Vögiem Ge- 
sang, den sie je auf einem Maien reise- fröhlich sangen, ein 
gnmdhises Loben und für alle 2ierde, womit je ein Main in 
in der Zeil genert ^ard, geistliches Singen*. So «beging 
er den Maien*". — Kommt der Sommer und treibt d» tarten 
Blumlein , so enthält er sich — er sagt, es sei das schon seine 
Gewohnheit in f^einer Kindheit gewesen — der Blumen eine 
zu brechen oder zu berühren, bis er sein geistliches Lieb, «die 
Mrte geblümte, rosige Magd, Gottes Mtttter% mit den Erst- 
fingen b^griissl in einem Kraut, den er im Chm* oder in 
unserer Frauen Kapelle ihremBädo anCmtite: «weil sie 4ie 
allerschonstB Bhune und seines Herzens Sorenterwonne wwe, 
so moehte sie die ersten Biuuieu von ihieui Diener uichl ver- 
.schmalüMi " . 

So iialt vr^ rnit der Natur; 60 mit allen Vorkommen tiia- 
tendesL«bcBs; so mit seinem eigMwn Leib und aeiner 
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«So er einen neuen Rock oder iiappe anlegte, iH> ging er 
etwa zuerst hin an seine gewöhnliche Stntt und bat deo Uän« 
ÜMlm Umi, der ifaB det Kleides beraUiea hatte, da» et 
ikm Gbek und HeS darin wviiBchte md iln hälfe» das» er 
fsio seiMm alierliebsteii Willeii ▼erschlieise*. — Wie naeh 
aher, vertrauHcher Weise beim Adci lassoii Lieh /u Lieb um 
gutes Bhit 711 ^phi n pilegle« so hatte auch er in den i ii^^tn sei- 
ner Jugend „die Weise, so er zur Ader bess, dass er zur 
telben Stunde ciiieii Kehr nahm zu Gott «nter das Kreuz, 
«idhetsesDeiiTennadeteB Arm hemriad sprach ttilimig- 
Kdbem Seufim: ach, henlieher F^ond memsr, do weisit 
wM , dass teh aiefats Liebes habe denn dich allein , dämm 
komm' ieh zu dir, dass du mir die Wunde segnest und mir 
gut Blut marhest". Ebenso bringt er auch mit den Hosen d< s 
FcMes die Kobeu seiner Waagea, sein jugendliches AnÜitZt 
Gotl dar. ^ So er sieh etwa geschoren hatte und da noch seitt 
AatKfei m schöner, frisch blühender Farbe war, enählt er 
m sich, m der Zeit seiner Jugend, so ging er hin ni den 
Herrn imd sprach: ach , zarter Herr, wäre meine Oestslt mid 
mein Mund so rosig, wie aller rothen Rosen Schein, das wollte 
dein l>i»'ner dir behalten und niemand aiidrrem geben; und 
wiewohl du allein das Herz ansiehest und das Aeussere nicht 
viel achtest, so bent dir doch mein Hen em Minneseidn, 
dass ich damit ni dir and in niessand andsrem kehre**. 

Siao, m semen späteren Ta^, ab er am Siechbette sei* 
«er geistfichen Tochter £. Stäglin sass, und ihr diese Züge ans 
seiner Jugend erzählte, hatselbstam besten sie karaktcrisirt. Als 
seine 1 leuiidui diu nämlich bat, ^dass er ihr etwas sagte von 
^tUichen Dingen, die nicht grossen Ernst ein tru- 
gen and doch einem göttlichen Gemüth-lnstlieh waren in 
hifvn*, da hat er ihr diese llittheüangen von seinen — eines 
^ngen, aafhheBdan Menschen — „ländlichen Andachten* 
gemacht Man könnte sie auch in dnem Liebüngsansdracke 
Ton ihm ..die Vorspiele** göttlicher Uehun;^ nennen , wie er 
jffio er'^ti'n Karnpie die Vorspifle eines auraheudeu Menschen 
gemacht hat. E» war diess aber nicht etwas Gemachtes , Ge- 
sachtes, Mamerirles bei ihm; es war der Ausdruck seines nn» 
müteUmren, rehgiosen Krgriffensms, indessen Ueberschwang 



üigiiized by Google 



sieh ihm Alles w i r u n w i 1 1 k ü r I i h in diese Beziehung 
wandelte und uiuscUtc. „Wenn er Lubiicdcr hörte singen 
oder süsses Saiteii8|iiel erklingen , oder ?on zeittiober Minne 
borte «Dgen oder sagen, so ward ihm sein Herz uad Muth 
geschwiadigüch eingehihrt mit ebero ah^esehiedenen KmMicfc 
m Min lieblichstes Lieb, von dem aUes liebe fleiisst*'. Gns 
wie es so schön Tauler ^esajjl hat in jenem Gleichniss von dem 
BHtz (S. 152). Dieses unwillküili lK Gerichtetsein seines Her» 
zens nach Gott (Christus) hat S. überaus zart der unv^illkürh- 
choi Bewegung eines saugenden KuMÜeins veigbehen , daa seine 
Mutter imier don Annen gefasst» anf ihrem Sebooase bal 
stehen. «Wie das mit seinem Haupte and Bewegung seines 
Leibes gen der tartenden Mutter erofieraiebt und seines Her- 
zens Freude mit den lieblichen Geberden anzeigt , also fuhr 
sein iler^ uii n\ seinem Leibe gen der ewigen Weish« it hist- 
reicher Gegenwärtigkcit lu einer empündhchen Durchilps^ieU' 
heii". — Und wie das eigene Hers empordringt , m ef^reill 
es auch Alles rings umber, die ganze Schöpfung« um ain 
sül ihm snm Hmen Gottes su tragen. Das ist aain ttSunnm 
corda* (Empor die Herzen), wie es von ihm in der Hesse 
euiplunden und gedeutet wurde s. u.). 

Diese ^Gottesminne*' treibt ihn nun aber auch zu dem 
Ungeheuerlichsten in der Aszese, und dieses zarte, 
fast jungiiräubch sarte Hers, dieser bocbpoetische Geiat gefiiUt 
sieh» wie tum rechten Gegensatz» in dem aller Uninrfesien, 
aller Härtesten, aHer Wideriichsten. Wir begriftm es nichU 
wenn nicht ebenso Vieles msammenträfe , was den S. hiem 
trieb: der Geist derZiif ; die eigene jugendliche lnlnun^l, 
die am liebsten zu dem Aeussersten griff; endhch seine in 
ihrer übersinnlichen Richtung doch wieder so sinnliche An- 
schauungsweise. Eben diess unmässige «Feuer*, das sein 
Herz ^in göttlicher Minne gar inbrünstig machte'*, trieb ihn 
nach seiner sbnlichen Weise, mnaühst «.drai gnadenreichen 
Namen Jesus auf sein Herz zu zeichnen Es war das in sein e n 
jungen Tagen. „Er war gar sehr eequall in göttlicher Liebe; 
da giji- I I - wir wollen ihn selbst reden lassen — in seiner 
Zelle an seine heimliche Statt* Ach, zarter GoU, rief er aus^ 
könnte ich etwas Mianeseichens erdenken» das ein ewig Zei- 
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dm der Liebe wäre zwischen mir und dir» zu einer Urkunde, 
im ich dem und du meines Herzens einiges Lieb bisi, das 
küi Vergessen nimmer vertilgen mochte f Da diesem inbrün- 
stigen Emst warf er vom sein Skapulier auf, nahm einen 
firifTel in die Hand, sah sein Herz an und sprach: ach! ge- 
waltiger Gott , nun gib mir heute Kraft und Macht , zu voli- 
bringen meine Begierde; denn du musst heute in den Grund 
■anes Hersens geschmelzet werden. Und er fing an und 
ftadi da mit dem Griffel in das Fleisch ob dem Herzen, und 
Usch also hin und her, auf und ab, bis er den Namen Jesus 
((IIS eben auf sein Herz gezeichnet liatte. Von den scharfen 
Stichen fiel dns liiiit stark aus dem Fleisch, und rann über 
den Ij&h ab in den Busen. Das war ihm so wonnesam anzu- 
sehen , von der feurigen Minne, dass er des Schmerzens nicht 
liel achtete.*.. Heir, betete er dann, ich kann noch mag dich 
sidit fnrbass in mich drücken; ich bitte dich, dass du es 
▼ellbri ngest, und dass du dich nun fürbass in den Grund 
meines Herzens druckest, und deinen Namen in mich also 
zeit liiiest, dass du aus uh iticm Herzen nimmermehr schwin- 
<kst''. Also ging er „minnewund viele Zeit, bis überlang da 
gern er*. Der Name Jesus blieb so nach semem Wunsche 
auf dem Herzen, und «waren die Buchstaben um sich wohl 
so breit, als die Breite emes geschlichteten Halmes und so 
lang, als ein Glied des mindesten Fingers**. Er trug den Na- 
men _aIso auf seinem Herzen bis an seinen Tod", und „so 
oft sich das Herz bewegte, so oft wurde der Name bewegt**. 
So ihn später Wid^wärtigkeit traf, so „sah er das Minnezei- 
eben an*, und sie wurde ihm leichter. Er zeigte es Nieman- 
dn; nmr »m gdttticfaer Heimlichkeit* semem (schon genana- 
leii) Stodienfremide , der, wie sieh aus dem folgenden Zuge 
ergiebt, viel Aehnlichkeit mit ihm gehabt haben mass. ^ Eines 
Mals , dn sie von Gott viel gekosel hatten , da bat ihn der Ge- 
sehe durch geselligliche Treue , dass er iluu den Namen Jesus 
zeicrtp". Ungern , doch ^da er seine grosse Andacht sah\ ge- 
wihrie S. die Bitte. Es gesehen zu haben, »genügte aber 
demselben Gesellen nicht; da er den süssen Namen Jesus also 
seheiidliaitich stehen sah mitten auf dem Herzen , da fuhr er 
mit seiner Hand dar und mit seinem Angesicht , und strich es 
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daran und legte seinen Mund darauf und ward so herzlich 
weinend vor Andacht , dass ihm die Zähren üher das Herz 
rannen Diesen ^ Gesellen** ausgenommen, Hess S. das Zet«:^ 
eben nurnoch „ einen einigen auserwählten " Gottesfreund seheiH 
dem es ,»von dem ewigen Gott erlaubt war", und „der schaute 
ihn auch mit gleicher Andacht, wie dieser". War dieser 
„Gottesfreund'' die E. Staglin? Ihr wenigstens hatte er auch 
^in göttlicher Heimlichkeit die Sache vcrjähet"; und sie trieb 
auch eine Art Aberglauben damit (s. u.). • * ^ - 

Diess siclitharc ..Einschmelzen" des Namens Jesu in sein 
Herz war aber nur der Anfang einer langen Reihe ähnlicher 
Selbstübungen, durch welche er in die Aehnlichkeit seines 
Heilandes immer tiefer hineinzukommen hoffte ;i auch mochte 
er in diesen Selbstpeiuigungen eine Art von no&wendi^ellt^tffii: 
heilsamem Gegengewicht gegen die heitere poeti8cb^iil||Mbb 
Weise , der er sich hingegeben , and gegen seine jugenNtlb^ 
kräftige Natur erkennen. Gr selbst deutet auf die^ I^Üti^re 
hin. Er habe „gar eine lebendige Natur in seiner Jugend 
gehabt, „da die begann sich selber zu empfinden, und er 
merkte, dass er mit sich selbst überladen war, das war ihm 
bitter und schwer . Aber auch jenes erste berührt er, wenn 
er sagt, Gott habe ihn „zum ersten viele Zeit verwöhnt 
mit himmlischem Trost", und er sei darauf gani verlieht (HÜt^ 
picht) gewesen. «Was der Gottheit angehörte*, iagt er^^ 
einem andern Orte von seiner damaligen Henettssleftilg }m 
Christus, das sei ihm „lustlich' gewesen; so ä^ilieiWl^ 
res Herrn Marter betrachten sollte, das war ihm ^ftührier und 
bitter; und dess ..sei er von Gott härtiglich gestraft worden": 
„du musst den Durrhbruch nehmen durch meine gelittene 
Menschheit , sollst du wahrlich kommen zu meiner blossen Gott- 
heit \ Klarer aber konnte er sich nicht auslassen, als wena 
er sagt: „an der Neue seines Anfangs hätte er von Herzen 
gerne den Augen des minniglichen Gottes Wohlgefallen mit 
vornehmer Sonderheit, aber ohne Arbeit und ohne Leiden*.^ 

S. langt nun damit an, dass er die Passion Christi ina 
Geiste mitleidet, und den Gefühlen, die ihn dabei bewege»; 
Wort und mimischen Ausdruck gibt. Er nennt das „den elen- 
den Kreuzgang, den er mit Christo nahm, da man ihn aua- 
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führte in den Tod". Nach der Mette namlK Ii erhob er sich* 
ging ins Kapitelhaus, dort von Winkel zu VV tnkcl, dann io den 
Kreuigang, in den Chor« auf die Kanzel, bis er kam unter 
das Kreuz ; so »in der Betrachtung" die Stationen des Leidens 
Cbristi durdhrnachend, niederknieend > die Erde kiissend » sin* 
gemk helend. „Und das Bild des Herrn war ihm etwan so 
gegenw«Ftigt recht ab ob er liebKch an seiner Seite ginge". 
Br«^llatte nooch einen andern jämmerlichen Kreuzhang"; er 
begleitete im Geiste (und mimisch) die Maria vom Grabe ^ihrea 
beben Kiades heim. 

^"Abf»r bald im Im üiuss mimisch, sondern immer tieter m 
den iirnst hinabgezogea, beginnt er nun auch in der Wir k- 
liiii<bkeit die Reihe seiner nUebongen" und sucht das Leiden 
Christi durch empirisches leibliches Leiden an sich su repro^ 
dMÜear «Wir nennen luerst die strenge Abgeschlossenheit, 
da^elwnBigen, dem er sich ergab. ^£r machte sich in Ge- 
4ili|||Nr4rai Ereise , hinter welchen er sich in geistlicher Hut 
beaniass*'. Der erste Kreis war „seine Zelle, seine Kapelle 
und der Chor'-; wenn er in diesem Kreise war, so däuchte 
ihn, er wüir .,in guter Sicherheit". Der andere Kreis war 
das gfiliiLe kioster bis an die Pforte : der dritte und äusserste 
Ikrcts weu-^iiiese Pforte selbst. Wenn er aus diesen drei Krei- 
sefi:>kafilfiSo«gedauchte ihm, ihm wäre als einem wilden Thier* 
^Bf!rf«sMiser seinem Loche ist und sieh von Jägern umgeben 
«dhirij^'^S^ Jahre bUeb er so abgeschieden von der Welt 
i^ipsifctktibTmh ging, so beschloBS er sich m s^er Kapelle 
umi^SUMMiu Er wollte weder an der Pfortmoch anderswo 
mit Frauen noch mit Männern keine lange Kede haben noch 
sie ansehen. Seinen Au^en hatte er ein kurzes Ziel gegeben, 
aiber das sie nicht sitiltrn sehen, und das Ziel war fünf 
Fuss. Er blieb allezeit daheim, dass er weder in die Stadt 
uodk auf das Land kommen wollte; er wollte allein seiner £i- 
oigfceit pflegen''. Doch , setst er selbst hinzu, diese Hut habe 
ihm niebt geholfen ^ dass nicht in denselben Jahren , barliche 
lidden'' auf ihn gefallen seien. Um „in gutem Frieden seines 
Sanens* xu kommen, übte er sich, wie gesagt, auch in der 
Tugend des Schweigens; und in solcher Hut hielt er seine 
Zunge, dass er .innerhalb ^0 Jahren sein Schweigen ob Tisch 
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Die brach". Auf ciass er „nicht zuviel mit Red*» au*:brutiiig 
würde*", nahm er „io seiner BeiradUung drei Meister, obit 
deren besondem Urlaub er nidtt reden woUte": DoBunikos, 
Antum^ Benluurd. So erieden woUle, eo »gjbg er mim 
BetracklQng von einem niat andieni und bat Urtaab*. Wen 
die Rede mochte geschehen »zu rechter Zeit und Statt, so 
hatte er von dem ersten Meister Urlaub"; von dem zweiten, 
Will II sie ihm „von aussen keinen Anhang*' gab; und so sie 
ibm inwendig keine Unleidigkeil brachte , »o däuchte ihn« dw 
er ituer aller dreien Urlaub hätte "»und daui redete er; so dM 
aidit war, se «diaclite ihn, dua lo eehwc^ea «irB\ Das 
enplleUter aach epater in seineB Schriften (den geisdiekei 
Menschen zunächst, aber gut für Alle). „Ihr sollt den Maiid 
nicht aufthun, ihi halicl denn uolhdurftige oder nutze Sache» 
und mit Urlanh eines guten Menschen , den ihr in eurem Hei- 
zen zu einem Hüter seUen flolitf und sollt nicht reden» euch 
däuchte denn« ab weon er gegenwärtig wäre oder «r gidie 
mtk ErieBlmiM*'. 

Da« mochten nock «nntie'' Odbnngon seb; wieiclmfc» 
lieh aber waren jene andern, durch die er den Leib faa 
Geiste untcrlhaiiig machen wollte! Das Tragen eines häreneo 
Hemdes und einer eisernen Rette, bis dass das iilut von ihm 
rann , war verhäknissmäwig noch ein Weniges. Sechszeb 
iafare lang schlief er in einem „gar engen Unterkieide, „darii 
waren eingeMhlegin anderthalb hundert spitzige Nig^» die 
waren von Meeang und tckarf gefeill, und wurden der Nilpi 
Spitzen allezeit gegen das Fleisch gekehrt INieht zufriefaii 
sich \ün dem abschenlichsten Ungeziefer Na rhls zernagen z« 
lassen, so dass er „unterweilen schrie und in sich selbst «iri'^s- 
gramte und aieh Nötben um und um wand , wie ein Wura 
thnt, wenn man ihn rnil eptbagen Nadeb etiehi*, legte er, 
«daauit er in teer Marter deeto minder eine Bnho giwinaw % 
Nadita iwei ledeine Handiehnbe an, darin «meM|^ 
•pitzige Stiftlein um und um'' waren. Das that er, um, wma 
er in dem Schlaf das h irenc Unterkleid et\v'a \nu sich werfen, 
oder sirh i;t^gen das „st liiuwie , hose liewurra" mit ci( n lläödco 
beiieowoMte, sich den ikörper zu zerkratzen. Er ma« [it ' skh 
auch ao »grinlicbe Bisae, dam ihm daa BUmeh aebwäita m 
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den Armeii unj^ um da« Uerz"; und «so er über viele Wochen 
«wder ^nem w«r, fo vmehHe er flieh «bermal uad macte 
■en» Wimdeii*. — Acbl Jahr« lang tmg er ein hölaera fimi» 
er aoh hatte machni und nil 80 mmm Nägela b»- 
fleUafieB laifleo, aof semero bl<^^ Rücken, — „um etwas 
Zeichens an seinem Leibe zu tragen eines empfindlichen Alit- 
leidcns <lrs peinlichen Leidens seines ^ekreu/.i;4ten Herrn". 
Als er dieiis iireux lum entoomale auf seinen blossen RücliM 
spannte, da ^erschrack seine zarte Natur darob**, uad er 
•widerlegte (atampfte} eio hlein wenig die tehaileii Nagel an 
daein Stein*'; diew •nnwannKehe* Zegheit f^emete ihn eher 
bald« und er machte »e aHe mit einer Feile wieder spitidg. 
Mil diesem Ku nze „luiliin er nun viele Zeit alle Tage zwei 
Disziplinen", d. h. erschlug liiiilen mit derFaust auf das Kreuz, 
um die l^ägei in das Fleisch zu treiben. Vor dieser Hebung 
hatte er eine andora £r hatte steh eine Gcissel aus eineni 
Biel an geoMoht nnd- mil meim i ngnnan ipitsigenr Stiften be* 
•chlagen hisflen , mit der er gewöhnlich Morgens vor Metten 
mi Chor „vor Gottes Fronleichnam'*, oder b seiner Zeile oder 
Kapelle sich geisselte» bis es die Biudcr mcrklen. Einmal, da 
er sich . »ar grimme Si iiiage gejreben*'» dass sein Blut den 
Leib abiloss, kommt ein Ikuder» der hatte das „GescbeUe" 
(fierausch) gehört, so dass er ablassen musste. Da nuahm er 
an Eadf ondSala und rieh laitte Wanden damit» daaa aa> 
naa Sekmenena daato mehr wurde*. Bin andermal traf er 
eine Ader auf dem linken Arm, dass ihm das Blut über dem 

Fuss abiloss und der Ai'iri anachwoll und liluliVirbii; wurde. 
Wenn er sich nun so recht j^egeisselt lialtc und „alsu hlutii; 
dastand" und sich selber ansah , soschieu er sich „in etUcher 
Weiaa Gfansto m g^han, da man ihn fraislich (grama«) 
gaimeila*. &r konnte „von Erhirmde nher sieh seihet so leehi 
kaniifch weinend werden*, und hat dann Gelt, »dam er seine 
Sünde vor müden Augen vertllgete*. — Zu seinem 

Nachtlas^er hatte er eine alte Thiire , mit vincm _ dunm n Mält- 
lein*" aus Kohr bedeckt, das ihm nur bis nul die kniee reichte. 
£in Bettgewand hatte er nicht. ^ Wie er des Tages ging , also 
lag er auch des Nachts ; nur allein , dass er die Schuhe abiog 
nnd eineii dicken Mantel nm lieh thajt". Untv seinem Hatt|ite 
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hatte er ^ein Säcktein gcrüUt udi Erbsenstroh imd daraui «ia 
kkumm KisselM". Das Lager war hart, io dass ihm Mb Kfeai 
gar w«h tbat« undkiin, a^daaa, weiiB er die Fmme iftrecken 
wollte« uc gant bkiai auf die Tlillre iq liegen kameo und im 
Winter effroren. Spfiter vertauschte er dieses Nachtlager mit 
einem -Stuhle''. — Das hat er 8 Jahre getrieben. 

Man sieht, Kopf, Hände, Kücken, Unterleib, — 
der ganze ändere Menseh sollte gekästigei (kasteiet; werdea 
Qßd leiden. 

Nie vefsaehte er ImmeD 26 lehren« wie kalt ea ancb im 
Wmtor aein mochte, dnreh die Ofenwinne aeh gütUdi an 
thtm; ebenso mied er auch alles Waschen und Baden ^zam 

Ungemach seines zartsuchenden Leibes"*; durch viele Zeit ass 
er des Taijes nur einmal und favtrtr oline Fis< lif imd ohne 
Eier; ein überkleinea Maau erlaubte er sich mm inuken; 
Wein lange Zeit gar nicht, aoaier am h. Oiteitag, dem behes 
Tag in Ehren; anch WaaMr einige 2eit lang nnr ao wenig, 
«den ihm der Mond innen and anmen d&rr war ahi einem 
Sieehen , und ihm seine Zutige zerschwand (zerbarst) , dass sie 
darnach in mehr als einem Jahre nicht verheilen konnte". Er 
\v()li((^ auch darin ein Nachfolger sein dessen, der am Kreuze 
hef: »mich dürstet**; doch übernahm e» ihn cuweilen, dass er 
aosrief : ^ o weh , owigea Got» deines variboigenen Gerichtes , dam 
mir der breite Bodenaee so nahe ist und der lautere Rheni nm 
nnd mn mich flieset, nnd mir ein etmiger Trank Wasaer ae 
ttioDer ist*"! So streng fühlte er eich gebunden, troti aller 
Oual ; so wenig halte er die innere Freiheit zu unverküromer- 
tem dennsse, his sie iltm aui eine Weise wurde, die wiider 
karakteristiscb für ihn ist. Eine Freundin von ihm erkim te 
äm nämlich , wie sie in einem Geacht Jesnm ttnd seine MuUer 
gesehen uid gehört bitte öher ihn sprechen; ,ea sei mm 
«lg an der Uebang, der Bnider solle Ürahin Wem trinim 
fwi seiner venehrten Natar wegen iura trank er auch Wein, 
da es ihm „also von Gott erlaubt war**. — Aik h in der Ar 
muth übte er sich Inn^'e Zeit, .so dass er keinen Pfenning 

wollte eropfabea noch bandeln ^ weder mit Urlaub noch ohne 

Urlaub". 

Vom Id. bis mm 40i. Jahre tiieb S. «aokh ein elendes 
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LAm nach dem äusserai MeuMlMn''; bald dieas» bald, w» 
w geaebra bfübea, jeoes vonagmiM, je in dMr goimipm 
Ptekide» Statt allar Kritik woUeh inr an eiganes Urthefl a«a 
imr apaterett Zeit nilthelleii, das wobt erachöprend zu 

nennen ist Seine pjeistHche Tochter, E. Sla«:;lm, hatte diese 
fieinc As7csc n.u hiiiiincn wollen. Kr wehrte ihr nhpr; das ge- 
höre »ihrer traulichen Scbwaclihmt uud woblgeordiieiett Ma- 
bir" nicht zu , denn jede Aszese mvmt mebr oder weniger 
«ise indündneUe aei&> «Der bebe iemajpreebiitcbt: NebMl 
■aia KiME auf «och; er ipiaeb: jeder Meaacb Mbne aeb 
Krem aof aicb. Du settit nfckt anfaben va befolgen der AH* 
Väter Strengheil, noch die harten Uehungen deines geistlichen 
V.'^t^T« eben die seiiiigen); du sollst aus allem dem dir seihst 
ein Fach oder Theil nehmen, das du wohl erzeugen mögeat 
■itdtoineni kranken (scbwaeben) Leibe, damttdteUA- 
Ivgead in dir aterbe, nnd du mit dem Leibe 
laage lebest; daa ist eine ariur wardige Uebmig nnd ist dir 
die allerbeBte*. Dieses individuelle Reeht nahm dann mm S. 
auch für sieh — mit Hinweismi'; ant die A]t\nter — m An- 
spruch, als ihn Elsheth fru^, wnruni rlrnn c t so strenge Üebung 
gehabt, und sie doch weder ihr noch andern Menschen anra- 
tben woUeb Von einigen Aitvitern , sagt er, finde man g»- 
scWebeat „daas sie ein nameoaehbeb und onglaabbch atnm* 
gea LebflB fiUirten, daas es tn dieaaa neuen Zeiten etlicha« 
weichen Menschen emOrinelisI, imrdafion sagen cn boren, 
denn sie wissen nicht, was inbrünstiger Ernst 
erzeugen mag, mit göttlicher Kraft zu thuii 
und zu leiden um Gott Einem solchen lubrünstigen 
Menschen werden alle unmöghchen Dinge möglich zu voUr 
htiDgea m Gott«. Vea andern Aitvitem dagegen finde san, 
daas „sie tkh selber aolcbe grosse Slrengbeit nicbt anthate, 
die doch bade auf ein Ziel enden wellten. S* Peter nadS. 
Johannes wurden uriizleu h erzogen. Wer kann das Wimder 
alle ausnchteu, denn dass der Herr, der wunderhar ni seinen 
Heiligen ist, von seiner grossen Herrschalt wegen 
mit mancherlei Weise will geloht werden. Dazu sind wir 
aneh irngMeb genatnrt; was emes Menacbrn Fug ist» daafegl 
dem Aadem nieht*. Dmvm, meint soUe keiner den wth 
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dero mibflüWt nieirt die weichen Maiseiien die streng« Ue- 
jHug an andern »Bocbungekelirt » Loge aUein jeder Menaeli 
aitf ach seHnt« mA laarke« was Gott von ihm habea wolle ind 
eei dem genug und lane andre l>inge bleiben'*. Int Ueiniffla 

aber sei ,viel besser, bescheidene (ver[nuirtige) Strengheit 
führen denn nnlici^thtidene"; und weil das Mittel (die Mitte) 
mülilicli zu linden, „ratbsamer, ein wenig darunter zu blcibea, 
denn tkh zu vid hinüber zu wagen denn „es geschieht oft, 
so man der Nator ni viel unordentlich abbricht* dav man ihr 
auch damaeli ni viel moas anordentüch wieder geben*'; «rie> 
Wold « das sei , dass sieh hierin manch grosser Heil^ ftbersehsa 
habe aus inbrünstigem f J {l^t . 

Diese Kasteiun^eri , die S. nnl lif^r Stroiio^heit an sei- 
nem Leibe übte in der ersten Penode seines Lebens , bewahr- 
ten ihn indess lange nicht vor inneren Leiden und Anfechtun- 
gen. Wir haben id»er sie nns schon bei T* aoagesfirochen (s. 
S. 211), der sie gewi sse r m essen als einen notfawsndigm 
Dnrel^ang aller Gottesfreunde ang eseh en hat Solcher geisli» 
gen Anfechtungen nennt S. besonders dreie, die ihn quälten. 
Einmal : „Unrechte Einfalle von dem Glauben**. Z. B. -wie 
raochtc Gott Mensch werden"? Man sieht, wie jene Zeileu 
lange nicht so äusserlich autoritätsroässig waren , als man ge- 
meinhin annimmt; beaondefs in den hJostem kommen dm 
Glanbensanfechtnngen vieliaeh vor: aber sie smd meist gs- 
hsime Heraensges^iehleii gebli^n« kam immer lielsr Ua* 
ein: ^so er dem je im fir begegnete, so er je mehr vcrwiift 
ward**. Neun Jahi e hal)(' ihn Gotl lu dieser Anfechtung gelas- 
sen ; „zujüngst, da es ihm Zeit daucbte , da half Gott ihm gänf- 
lich davon und w ard ihm von Gott grosse Festigkeit und £r- 
Imwhtnng des Glanbeos*. Das andere inneriiehe Lcsdsa 
war „ungeordnete Traarigkeit". Bs war ihm stets .so 
schwer in seinem Gemnthe, als ob ein Berg anf seinem Ge- 
müthe läge". Es kam zum Theil davon: ..sein geschwinder 
Abkehr war so stark, dass semer leiblu hcn Natur i;ioss Ge- 
dränge davon geschah''. Diese Noth währte ihm acht Jahre. 
Das dritte Leiden war die „Anfechbmg, seiner Seele möchls 
nimmer Bath werden, nnd er mnsrt» ewigKeh verdammt seht, 
wie recht er thite, oder wie viel er sieh obln» dam das nicht 
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hülfe, dass er der Behaltenen einer würde" Die Anfechtung 
Hess ihn nicht, Tag und Xacht, im Chor oder sonst. „Was 
hilft dir Gott dienen? Es ist dir doch nur ein Fluch". Diese 
Angst kam zum Theil daher: ^ihm ward gesagt, dass sein 
Empfahen in den Orden wäre geschehen mit Uebertragen zeit- 
lichen Gutes, davon die Sünde kommt, die da heisset Simonia?« 
Das „senkte" er in sein Herz, bis er „in diess Leiden kam". 
Es währte an die 10 Jahre, da kam er zu dem „ heiligen Mei- 
ster'* Eckard und klagte es ihm. Der „half ihm davon**. Es 
war diess also v or 13*29. Auch „von den bösen Geistern" er- 
litt er unzählig viel „in angenommenen jämmerlichen Bilden", 
bei Nacht und Tag, wachend und schlafend, dass ihm „gar 
weh davon geschah". 

Wohl mögen diese inneren Anfechtungen theilweise auch 
mit seiner überstrengen Leibes-Aszese im Zusammenhang ge- 
standen sein; jene mögen diese befördert, diese hinwiederum 
in ihrer Reaktion auf das Gemüth mag jene gesteigert haben; 
jedenfalls aber steht diese Aszese in einer wesentlichen Verbin- 
dung mit einer andern Keihe von psychisch-leiblichen Zustän- 
den, auf die wir nun unsere Aufmerksamkeit richten müssen. 
Wir meinen die ekstatischen und visionären, die in 
Suso's Leben ganz heimisch sind , und zu denen seine nervöse 
Natur von Haus aus eine Disposition haben mochte, welche aber 
durch die sein Xervenleben völlig überreizende Aszese noth- 
wendig gesteigert werden musste. Alle Tröstungen, Ahnun- 
gen, Aufschlüsse, Gaben tragen diese Form in seinem Leben 
oder werden ihm in dieser Form mitgetheilt, „eingeleuchtet" 
(inspirirt). Gemeiniglich leitet er diese Zustände mit den Wor- 
ten ein: er sei „sinkend in sich selbst" geworden, in sich sel- 
ber entsunken , und dann in der „Ver- (Ent-) gangenheit sei- 
ner äusseren Sinne sei ihm vorgewesen " . Besonders Morgens 
nach der Messe, wenn er „niedergesessen in ein stilles Küh- 
lein ** in seiner Zelle oder Kapelle, linden sie sich bei ihm. " 

Die Reihe dieser Zuständen beginnt mit der Ekstase , die er 
— es war „an seinem Anfang" — am St. Agnesentage nach 
Mittag im niedern Gestühle des rechten Chors gehabt hat. „Zu 
derselben Zeit hatte er ein sonderliches Gedränge von schweren 
Leiden, das auf ihm lag. Und so er also stand trostlos, und 
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und alle Dinge von Gott und nicht von der Kreatur nohmen, 
und sich in eine stille Goduldi^rkeit setzen gen allen iioth >o 
wölfischen Menschen". Audi jeiKi Ii* be Studiengenosse, der 
uns früher schon begegnet , erschien ihm. Sie hatten , als sie 
„von einander gefahren und einander getreulich gesegnet ktM' 
ten* (wahrscheinlich in Köln), ein ^ Gedinge*' gemacht: ;iHr^ 
nivor stürbe, dem sollte der Andere ein Jahr lang alle Wooiiai 
Ewei Messen sprechen", lieber „etwa manches* Jahr^slaA 
dem Smo »sein getreaer GeseRe* voran. Der rarnckgebüeN 
bene Freund gedachte des Seligen getreulich, vergass aber der 
Messen. Da erschien, „als er eines Morgens einfrezojren sass in 
seiner Kapelle", dem Suso der Freund, und h.it ilm - uro 
die Messen, auf dass er „bald von dem Fegleuer erlediget 
werde " . — Ein andermal erschienen ihm zwei fromme Peno- 
nen, die ihm „heimlich*' gewesen waren; die Eine war „vor- 
nehm vor dem Volke gewesen and begabt mit göttiicheiMGMii« 
sigkeit". Die Andere war »nicht vornehm gewesen und! Gilt 
hatte sie emsiglich mit Leiden geühet**. Die vomehdie' sagte 
ihm nnn, dass sie noch im Fegfeuer wäre, „weil 'VoirAiHr 
Vornehmheit etwas geistlicher Hoffarth ihr eingefallen, der 
sie nuhf liald genuj:^ ausgegangen ; <lie Andere aber, „die 
ein verdriK kfer, leidender Mensch" gewt son, war .ohne Mit- 
tel zu Gott gclahren". — Dessgleichen „geschah ihin von un- 
zahlig vielen Seelen", und „von dem nahm er da Lust, und 
es gab ihm viele Zeit einen bildreichen Aufenthalt'' (Stärkung). 
Ueberhaupt „hatte er in denselben Zeiten gar viele Vimnin 
künftiger und verborgener Dinge*", and „gab ihm Gott eine 
empfindliche Kundschaft (insofern es denn sein mochte), wie 
es im Himmelreich, in der Hölle und im Fegfeuer stunde**. 

In diesen ekstatischen Zuständen sieht S. nicht bloss himm- 
lische Gesichle, er hört auch himmlisches rTetöne". 
Eines Males sass er nach der Mette in seiner Kapelle; _da 
hörte er etwas in seiner Inwendigkeit so herzlich erklingen, 
dass sein ganzes Herz bewegt ward**. Die Stimme i,sang mit 
einer süssen Hällung und lautem Ton, da der Moigenstem^aif* 
ging, diese Worte: Stella maris Maria hodie processit ad ortnhi 
(der Bforgenstem Maria ist heut aufgegangen) **. Dieser Gesang 
„hallte also öbematürlich wohl in ihm, dass ihm sein ganzes 
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Gemüth erfreuet ward, und er sang mit ihm fröhlich". — 
Kill andermal m der Fastnacht, ^da er sein Gebet gezogen, 
liij* dass d»'i W'nchtor drn lag aidilios", und dim mm -eine 
kleine Wede die Sinne in eine Hube kamen", hörte er ^dic 
biflunliscben Jünglinge mit hoher Stimme da^ schone Uespons 
tmf j ßa t mache dich auf und lasa dich erleachten , Jerusalem ! 
Httd 68 klang nUnmässiglicb s&ss in sdner Seele". Da sie 
4kMDtt ^0 wenig g<'sungen hatten » da ward des biromliBclifln 
Mdm die Seele so voll ^ dass es der kranke (schwache) Leib 
nicht mehr erleiden mochte und gingen ihm die Atigen auf 
und das Herz gint: diu i und flössen die inhrnn^lii:* n / iluen 
über die \V.f>n«J!ru ab" . i)i<'srs ., Iiiii)iiili><-)ii' ■ (leloiie i:("'ht 
Wiedas „Siiirtum" dur« ii Suso s Leiten hindurch indessen 
bewegten oder höln-r gestimmtf n Momenten, üald hört er 
VW innen heraus diese Musik, bald von aussen, besonders von 
Mr.£ng6b« bald hört er nur zn und sie singen, und singen 
äMüa Hen auf, dass er mitsingt («da erhub derselbe Jung* 
iiir^ft''^ Bruders — seiner — Seele ein Lied^), bald ängt 
und m fallen mit ein in seinen Gesang.^Er kann es nicht 
beschreiben. ,uie sussiglich es da erklingt", es ist, „als oh 
alle Sai!rii-|M <\}\ fi kl iii'jen", „so sussiglich, dix^^s lue eine 
Harfe »o su^sigln h sjuach ; m ine Seele „zerfliegest \n! grosser 
Wollust", seine Sinne .. verlliegea von der Ueherkratl derglei- 
eben G0tdne8*'; sein Herz wird .so voll inbriuistiger Minne 
ihiii luitter» nach Gott*", dass ihm ist, „als ob es von über* 
ipiftaiar^Noth zerbrechen wolle er muss die n rechte Hand 
liÜlMif lij, Ii", «ich „selber zu Hülfe". Seine „tödtliche Na» 
mag ^den Ueberschwall** nicht erleiden; er „ kommt 
wieder zu sich selbst'' in der inbrinistigen herflichen Minne; 
uii<i er liiidtil seine reehte llaml lul dein Herzen lieijen, 
wit" er si«; in der ungestümen Bewegung zu Hülle aui das 
Marz gelegt hat''. 

«-.«^rSiBmal sieht er sogar die singenden Engel ..himmlisch 
ÜfMen". Sie fordern ihn auf, sein Leiden aus dem Sinne zu 
Mifen nnd ihnen Gesellschaft zu leisten". Und si(> singen 
Mm das , Gesanglein*' von dem Kindlein Jesu: in dulci ju- 
bibr 4 Der Vorsinger konnte den Reigen gar wohl regieren, 

und der «pncr vor und die andern nach und sangen und tanzten 

ÜMbr. kircWng. II. 'i. 3t 
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mit iuhiliii'iidem Herzen. Der Vorsänger machte die Re|)eli- 
iioti wohl dreifältig: ergo mcrito, etr. Dav I ait/cii vviU' iiUbl 
geüchaü'eu in der Weise, als man in dieser Well tanzet: es 
war ein himmlisches Auswallen und Wiedereinwalieo in iem 
wilden Abgrund der göttttehen Verborgenbeii*** 

W« wollen ober diaie Zusluide» m denen San» Ireilic^ 
dankbarer Gewinwig voll, „götUiebes llinnei|iiel*, „Ve»- 
!spielo frölllichen Trostes'* findet, und siri» „mit dorn allmächti- 
gen Gott wohl sein ' lässt, einigi' Andculun^en anlügen. Sic 
kämmen meist vor — allerdings werden sie zuletzt taghelle 
JBnebeinung bei ihm, Gewobubeit, zweite Natur — einerseits, 
wenn lein Gemulh entweder aobnendich getrofien iei und iei> 
dei md nnn die Finge! achwingen mdebte, am sidi ms der 
Dnnelregien in eine Ucblere Spbare anlinieeliwingens er werd 
versclsrl „m ander Land", heisst es oll; oder wmn or über- 
haupl hoher gestimmt ist, .uk h in freudigem Sinne: iiidiT- 
seits» wenn zugleich auch sein leiblich - nervöses Leben in 
Folge voranfgehenden Nachtwachens, Betens, Betrachtens g^ 
eteigerl iai nnd in fteifberkeit» in einer Arl Vibration be- 
findet In dieien ekatirtiacb^ Zmtinden« in denen er Himni- 
lisches sieht, bort, j« schmeckt, scbeiiit es min abciT eben 
Suso's eigene, aber seine höhere Natur zu sein, dit lu 
dieser AVeise bfrvorbnt Iii, sk Ii LuK ih.k ht, Trost, Erleuch- 
tung Micbt und gewinnt, und ihn bmuberbfiiit iiber die 
Scbmerzen und Dunkelheiten dieses Zeitlebens, — denn „sei- 
ner Seelen lesen wir, blieb allemal damaeb längere Zeil fiel 
biBunliscban Geedunadkea md Jamniers nach Gott*. Die 
persönliche Eigeiitbiunlichkett Soso's, noch abgi sehen 
von seiner religiösen, spiejjelt sich uanz in diesen Zustän- 
den. Die LautcrLeit d*'r biimnlisciicn Erscheinungen, die 
Sttftsigkeit der Gesänge, diew alles, was ihn so wunderbar er- 
greift — was ist diess anders, als eben der beimbcbe Dichter 
und Singer in ibm» der geweekt worden ist nnd nnn in ibm 
apelt, der sieb ancb venritb in jenem rhytbmiseben Answall« 
und Wiedereinwallen der himmlischen Reigen? — Aber auch 
im Inhalt sind diese Narbtgesiehte ganz cier Heil* \ der Tag- 
gcMchte: es ist immer der Suso, der erscheint und spricht, 
das beisst, die Jenseitigen sprechen gans in seinen Ideen , 
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Vorstellungen: seine Mutter, sein Vater, Eckard, sein« 
Freondel Wer eimnal iciiie reügiöfen ABBehaoniigeD ken* 
iMle» UNe die Antworten gani so geben kiSmieiib Sogar die 
Bomentanen Stimnrangen , Entbetuningen, Leiden, re- 

flektiren sich in diesen ZuNtanden und finden in ihnen ihre Trö- 
stungen, Heilungen, ihren Ersatz. Die im In^eslohen gebro- 
chene Natur verleiht in den magischen Spiegelungen ihrer 
Nachtgesichte ihren Objekten den täuschenden Schein der 
wirklielien Gegenwart, ao daaa sie eine Art Hülfe der Natnr 
fleAet wmd gegen die ftbemiaagen Eimeluinkungen, die ilir 
S. auferlegt Er ist ein Liebhaber des Obstes, bat sieb aber 
den Genuss desselben, weil er ..seine Lust 7.« ^iel daran 
suchte", zwei Jahre lang eaUo^en : dn er'srbeint ifirn in der 
Fastnacht, als er ubei hungerte und iror, ein Knabe mit süs- 
sem Gesang nnd bietet ihm „ein hübsches Zainlein (Körb* 
eben), das war voli rother FMIehle, rolhen» seitigen 
liAneren, nnd die waren gross um sieh*. So anch doft^ in 
jawr strengen Enthaltsamkeit Ton allem Getriinke, als er 
einmal wieder einen durstigen Mund vom Tische davon jje- 
tra^ren , crs« In int ihm Maria und das Knid" mit einem 
Kruglem frischen Wassers; sie gabs ihm, dass er tränke und 
ertrank und „er löschte seinen Durst nach Wunsch**. Enmal 
g ew ihit ihn sogar in einer Vision »die Mntter" fon dem 
«hnflaanien Trank, der tonihreni Hersen ff e s st * (f). Und „da 
er wohl getrunken hatte des himmlischen Trankes, da bheb 
ihm etwas in dem Munde als ein kleines, weiches Knöllein, 
das war weiss, wie das Hnnmelhrod geschaffen war, das be- 
hielt er in dem Monde, etwa lange su einem wahren Ur* 
knnd** 

Diese Visionen n. s. w. smd stehend in Snso's Leben; sie 
sM sdber gans besonders ein steter Prolog zn emem jeden 

besondem Akt desselben. Es geschieht niebts, es begegnet 
ihm nichts , Gutes oder Leides, er thut nichts — immer gebt 
gleichsam eine Andeutung oder eine Autiorderung voran in 
emer solchen Vision, sei es, dass er sie selbst gehabt, oder 
daas sie Geistesverwandte über ihn gehabt haben; — ein 
Zog, anf den wn* iiberhanpt in jener Zeit, besonders auch 
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unter (leti Gottesfreunden , stossen, z. zwisciteu EulWi 
Merswin und iNikolaus von Basel. 

Selbst an wundorhaften Geschichten , oder die doch dafür 
gelten aollten, ym diesB gleich hier noch auufogen, kkH m 
meht in Smo*« Lebeo. Der Maler« der seine Kapelle benähe^ 
ward, alt er die Altvater mit Kohlen entworfen baUe, krmk 
au den Augen. Da ..strich S. seine Hände an die Bilde und 
besirn 1) dem M.iK i st in« w i hethuenden Augen und sprach: 
in der Kratt (votles und der Heiligkeit dieser Altvater ge* 
biete ich euch« Meistert daaa ihr morgen des Taget hernieder- 
homDiet und an eoren Augen giniUch geneaen aeied*^« Und 
der Maler genaa. Ein andemal, in einer »fireoKlen StMl**, 
Abends, ala ihrer wohl zwanzig Personen, ^ guter Rinder*, 
beisammen waren , „ dass sie das Wort Gottes aus seinem 
Munde zu horrn iiegehrten'' in der Nachtherberije , «jehrach 
es an Wein ; zuletzt brachte man ein ^vicl kleines Flaschleia". 
S. qprtch den göttlichen Segen dari'iber und trank» denn ihn 
darstete aehr» nach 4leni Geben, und die Andern tranken «idi 
allesannit« und tranken «aber ond aber** uid waren dabei 
n so begierig * , das Gotteswort von ihm «n hören, dass des gött- 
lichen Wunders — Mehrung des Trankes — Niemand ach- 
tete, bis zujungsl, da sie .zu sich selber kamen ". Da ..woll- 
ten sie des Dieners Heiligkeit diese That und diess Zeiclien 
fuschreiben''; Kinder» sprach ab^ S.» «Gott hat dieae feine 
Geseliachaft ihres guten Glaiibens gMiesaan kaaen nnd bat aie 
leiblich nnd geistlieb getränkt*. — Wieder einnial oaf einer 
Fahrt, als er sehr angegriffen war, und sein Geselle ihm ein 
lir sNiein wünschte, dass er reiten möchte, kam cui solches aus 
einem Walde, wohl ..gezänmet und gesattelt": und wie es zu 
ihnen kam , stand es stille und S. setste sich darauf bis er aus- 
gtrahet, dann bess er es wieder seine Strasse geben. «Weber 
ea kam oder wessen es war, das konnte er darnach nie ei*- 
ftdiren''. 

Genog davon. Wir treten nun in die zwei t e Periode 
seines Lebens , die mit seinem 40. Jahre ^Schwabcnalter) be- 
ginnt , das überhaupt bei den Mystikern, auch bei Tanler (s. o.), 
und Husbroek als eine Art Wendepunkt erscheint* Die erste Pe- 
riode ist , wenn auch nicht aoschliessiieh doch vortogsweise, eine 
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aszelische gewesen, da S. in seinem Kloster sein eif^enes Heil 
durch strenge (Jebung zu wirken suchte. Nachdem er nun ..solch 
übendes Lehen nach dem äussern Menschen geführt hatte von 
seinem 18. Jahre bis aufsein vierzigstes, und alle seine Natur 
verwüstet war, dass nichts mehr dahinter war, denn 
Sterben, oder aber von solcher Uehung lassen, da liess er 
davon, und ward ihm von Gott gezeigt, dass die Slren- 
gigkeit lind die VVeise allesamml nichts anders gewesen 
wäre, denn ein guter Anfang und ein Durchbrechen seines 
ungebrochenen Menschen, und meinte, es müssle noch fur- 
bass gedrungen werden in einer anderlei Weise, sollte ihm je 
recht geschehen''. An einer andern Stelle bestätigt er diess. 
Da seine Natur verwüstet gewesen, sei ihm in einem Ge- 
flicht an dem Pfingsttag ein himmlisch Gesinde erschienen und 
habe ihm kund gethan , dass es Gott nicht länger von ihm 
haben wolle. Da „liess er da\on und warf es alles (seine Mar- 
lerinstrumcnte) in ein ablliessend Wasser'". • • - • . t» 
Auf eine höhere Stufe sollte er nun treten. ..Du bist 
lange g«'nug'*, sagt ihm ein stolzer Jüngling in einem Gesichle, 
^in den niedern Schulen gewesen, und hast dich genug darin 
geübet und bist zeitig geworden". Er sollte nun in „eine 
höhere S c hu I e" kommen, der „höchsten Kunst- ein „from- 
mer SchulpfalTe- werden; oder, wie es sich ihm auch in sei- 
nem romantisch-ritterlichen Sinne gestaltet , die Zeil der geist- 
lichen Gottes- K i 1 1 e rschaft sollte für ihn kommen. Er war 
einmal im Nachdenken über das Wort Hiobs (7, I): das 
Menschenleben auf diesem Erdreich ist nichts anderes denn 
eine ..Militia", das er sich im damaligen Sinne mit Kilter- 
schaft übersetzte; zuband in einem Gesicht erscheint ihm ..ein 
sauberer Jüngling, männlich gestaltet, und bringt ihm zwcen 
kluge (schöne) Ritlerschuhe und andere Kleider, die die Hil- 
ter pflegen zu tragen"; und mit den Worten: „wisse. Ritler, 
du bist bisher Knecht gewesen; Gott will, dass du nun Ritler 
seiest-, legt er ihm die Tracht des neuen Standes an. Wallen, 
Gott, was i.st aus mir worden"? ruft er verwundert aus, „woher 
die Ritterschaft (ohne Streit)"? Aber sofort wird ihm bedeu- 

del, 6s „solle ihm noch genug Streites werden Wer die 

geisüichc Ritterschaft Gottes will unverzaglich führen, dem 
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soll viel mehr grossen Gedränges begegnen, denn es je that 
zuvor bei den alten Zeiten den berühmten Helden , von deren 
kecker Ritterschaft die Welt pllegt zu singen und zu sagen. 
Du wähnest, Gott habe dir dein Joch al)gelegt, und deine 
Bande hingeworfon und sollest nun Gemaches pllegen. £s 
geht noch nicht also. Gott will dir deine Bande nicht ablegen« 
er will sie nur iindern, und will sie viel schwerer machen, 
denn sie je wurden". Es müssen damals in ihm ofl'enbar Ele- 
mente eines höheren umfassenderen Lebens gegohren haben; 
aber man spürt auch die Angst vor der Welt an dem bisher 
so ausschliesslichen Klostermann. Er fuhr einmal über den 
Bodensee , da traf er einen Knappen , der auf Abenteuer und 
Turnier auszog, und ihm erzählte, wie die Kitter kämpfen 
müssten um den Preis (Fingerringj. Auch das schlug wieder 
in ihn. .-Ach, würdiger Herr Gott, müssen die Ritter dieser 
Welt solche Leiden empfahen um so kleinen Lohn, der an 
sich selbst nichts ist, wie ist dann so billig, dass man um den 
ewigen Preis noch \iel mehr Arbeit erleide! Ach! zarter Herr, 
wäre ich dess würdig , dass ich dein geistlicher R i tler 
würde "•! Wie ihm nun aber Gott „in der Statt, da er hin 
wollte bärliche Leiden sendet, wird er „traurig und wider- 
mülhig geg<'n ihn". So muss er erfahren, auch in einem Art 
Vorspiel, dass es mit Wünschen nicht gethan ist; dass die 
Ritterschaft erprobt sein will. „Wo ist nun vornehme Ritter- 
schaft"? muss er sich vorhalten lassen. „Was solch' ein stroher- 
ner Ritter und ein tuchener ^lann jetzt für grosse Verwegenheit 
hat in Liebe, und dann verzaget im Leid"! Da „fing er an zu 
lachen , und fielen ihm doch dabei die Zähren über die W an- 
gen ab; und er verhiess Gott, dass er nicht mehr weinen 
wolle, damit ihm der geistliche Fingerring von ihm werden 
möchte". 

Worin bestand denn nun aber, tragen wir, dieses Höhere 
und Weitere, diese neue Ritterschaft, mit Einem Worte, der 
Karakter dieser zweiten Periode im Leben Suso's? 

Einmal in einer Erweit erun g seines Blicks und seiner 
Thätigkeit. Wir wissen, wie er lange Jahre sich auf sein 
Kloster hatte beschränken wollen. Seine Zelle, das Kapitel- 
haus, seine Kapelle waren fast der ausschliessliche Schauplatz 
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seines (asketischen) Lebens und Thuns gewesen; und an die- 
sen Orten hatte er noch ^ seine heimhche gewöhnliche Statt". 
Um sich diesssein „ Gefängniss zu erleichtern, als er sich selber 
„die 10 Jahre ohne Eisen eingeschlossen'*, hatte ersieh auch 
sein«' Kapelle ausslnllircn lassen. Das Bild der Weisheit (s. o.) 
halte er dort aufgehängt ; an den Wänden den Namen Jesus 
(IHS) malen lassen, dann die Bilder der Altväler, auch sym- 
bolische Figuren, „dassdem leidenden Menschen Leiden desto 
leidlicher werde", nämlich .,den tröstlichen Hosenhaum zeil- 
lichen Leidens **, und .noch einen andern Baum des Unter- 
schieds zeitlicher und göttlicher Minne": auch Verse st^mden 
da in I^tein: .,wie sich die zweierlei Minne widerwärt iglich 
halte** (E. Stäglin iiherselzte sie in deutsche Keime), und 
Sprüche der Allvater, z. B. .Halte deinen äusseren Menschen 
in Stilligkeit und den inneren in Lauterkeit"; ..Wie sich der 
sterbende Christus am Kreuze bewies, darnach soll unsere 
Weise gebildet sein " ; Ich thue meinem Leibe viele llärlig- 
keit an, weil ich von ihm viele Anfechtung habe"; „Was 
dich eines lautern Gemiithes entsetzen mag, das sollst du 
meiden, wie gut es scheine"; „Alle Vollkommenheit endet 
da , wenn die Seele mit allen ihren Kräften eingenommen ist 
in das einige Ding, das da Gott ist**. So hatte er, „wie es 
ihm und andern anfah enden Menschen zugehört", seine 
heimliche Kapelle ausgeziert, von der Heinrich Murer (im 
1 7. Jahrhundert ) sagt, sie sei zu seinen Zeilen noch gezeigt 
worden im Predigerklosler, ..neben dem Chor zur rechten 
Hand, unter der Stiege, da man den Letner (Emporkirchc) 
aufgeht". 

Hier, das war seine W^elt gewesen in der ersten Pe- 
riode. Wir finden zwar auch , dass er da und dort geprediget ; 
er mag auch Reisen gemacht haben. Er stand mit Tauler, mit 
Heinrich von Nördlingen, mit den Gottesfreunden in Verbin- 
dung ; er hatte bei diesen schon einen hohen Namen ; Christine 
Ebner hatte eine Vision über ihn, in der ihr , geolfenbart • 
wurde, sein Name wäre mit dem Tauler's im Himmel ge- 
schrieben. Auch hat er in dieser Periode sein Büchlein von 
der ewigen Weisheil verfasst. Doch war sein Leben bis jelzl 
kein vorzugsweise Ihätiges nach Aussen gewesen. Nun 
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aber fühlt er sich aucli eben darauf gewiesen. ^Da er viele 
Jahre seiner hnngkeU gepllo^en liatte , da ward er von Gott 
getrieben mit maocherki Oiüeubarung auf moßi Nidislea 
Heil, 4ais er dem auch geAag sein sollte ^ 

Ein anderer UateridBed oed eine hölim Stafe» weleke 
dieie sweite Periode kirakteriairt, betrUft «eb eigeaea re- 
ligiöses Lehen. War die erste mehr asketisch, so ist diese 
«weite mein mystisch; die überstrenge Kahteiung hat ein 
Ende; die „Kuusl der höchsten Schule'*, wird ihm bedeu- 
tet , sei «eine ganz vollkommene Gelassenheit seiner 
•elbst, alio dass ein Meaidi sleke ia «okher Entwordenheü, 
wie inmer aicfa Gott gt^gen 'Am enaige» nut tteh aeibit odv 
■dl Mineii Kreabrai« m lieb and LäA, dais er mck den be- 
Oeine, daas er allexeit gleich ttehe m eiaent Aufgeben de» 
Seinen, in wielern es menschliche Schwachheit erzeugen lua^, 
und allein (lottes Loh mid Ehr an<>ehc, wie sich der hebe 
Christus bewies gegen seinen himmlischen Vater**. 

£s ist dieM das ^ Gleich in Ungleich", auf das auch Tauler 
ae aefar dringl; moächst die praktiacbe Mjitikt die völüga 
Beinigung des lanenk Damit bangl deaii aan ein Orittea 
lasammen , was S. gani besondm ber?erbdbt alt dimr aweitan 
Hälfte seines Lebens zulaliend; und was einerseits eine Folge 
eben ^riiic:» sitthch-reli^iösen Wirkens aul die andern Men>( }j»-ii 
ist, und anderseits eben wieder diese Stufe der Gelassenheit 
am aUeraiehersten bewirkt , so dass diese drei MeaMBte sieb 
gegenseitig bedingen. Wir meinen: Leiden nad iwar Imkm 
fon an deren Menacben» die noeb etwai gptna andern aeieiw 
ab eigene Uebnngen, viel weher thnn, viel mehr Krall n 
tragen erfordern, auch viel mehr reinigen. Mit allen seinen 
äussern üebungen, das musste er sich selbst sagen, mi er 
doch noch „ungelassen, zu empfahen fremde Widerwärtig- 
keit*'. „Du bist noch als ein erschrockenes Häs'chen, das in 
einem Buscb verboigen und ob jegbebem iUegaiden ßiati 
enebrickt;.». ao dn aolitest nateirgebe»» so fliebest da; ao dn 
dich soUteat bkMS darbietea« so birgst dn dieb; to man dicb 
lobet, so lachest du; so man dich Hchilt, so trauerst du; es 
mag wollt wahr sein, dass du einer hohen Schule beilarfst''. 
Die Lehenäbeschreibung Suso's u^i nun voU dieser schmert« 
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liehen Eriahmngen. Er selbst betrachtet sie von dem Stand- 
puiikle , dass er „zu (ii unde in allen Dingen sollte versucht 
werden'*, oder, wie eine (jotleslreundni ein (je.sir ht über ihn 
hatUiy er S0III4; von Gott <zaoz uod gar mit Biut bfistrichen und 
«gearzDet" werden, dämit er .ein Mensch wurde ganz nach 
Göltet Herzeo**. In dieser Absicht sollten ihn voraehmUdl 
drelapjei Leiden, die ihm angezeigt worden, treffen. ^P» 
sdUiig(9rt dich selbst bisher mit deinen eigenen Händen, and 
hedest, wenn du wolltest, auf, ond hattest Erbarmde iiber 
dich selbst fs. o.;. Uli will dich mm dir selber nehmen und w dl 
dirli oliiif iillr Wehr don Fromdrn m ht'fi.mdriii ^eljen". l)a 
solie er an ^« mer h iu < imLergehen .durch etliche idinde 
Meaichea^ und .von d e m Druck solle ihm weher geschehen 
dem M» dem schaden Kreuz seines verwundeten Hiickens''; 
dflüis in« seinen »vorderen* Uebungen sei er bei den Leuten. 
•'«gMi'eRfaaben^ gewesen; jetzt werde er „niedergeschlagmi* 
«irA aipsse «zu aichte werden ^ . Auch seine m e n ach 1 i e he 
Lieke ^rousse leiden. t^Wie manchen bittem Tod du dhr selber 
angethan hast, so ist dir docii das blieben von Gotte« Verhäng- 
nf<»H , dass du eine zarte, imimrviulieiide Natur hast": nun 
aber ^llr i^r^rlielien , da»i» t*i' üii di'n St;ilf(ii, <l.'i n ^oiulrr- 
liche Minne und ireue suchte, da j^rosse Lnlreue und gro^^'s 
I iflidan rimd Ungemach erfahren werde. Endlich werde ihm 
aw<Jb«fe>4^e r I i ch das Gefühl der g ötil i ch e n Liebe zuwci- 
la^k ihhaBden kommen» damit er ganz und rein und selbst^ 
aiMeivBUr Gott um Gottes willen gewinne und habe. »Du 
hiatij Mäher ein saugender, unentwöhnter Zartling gewesen« 
und hast m göttlicher Süasigkeit wie ein Fisch in dem Meere 
geschwebt Das will ich dir nun zucken 1 rauben) und will <ych 
lassi'i) diilu n lind il*iiioti, düi» du beide, von (iott und der 
Welt, suiisl vti lassen werden". L'ni dii > • Zeit ^ah S. \<'ii 
dem lasier seiner Zelle aus einen Hund itn kreuzgang, der 
lanig «ein verschütten ^ Eusstuch im Mund, und .warf es aul' 
lUlliBteder und zerrte Löcher darein". Diess Eusstuch trat sein 
itfvie sich das Fusstoch schweigend lässt miashandeln, 
spimeh'-er za sich selbst, so thue du auch**. £r holte es, und 
^ bdliett es viele Jahre ab sein fiebes Kleinod, und so er wollte 
ausbi:ecbeD mit Ungeduld , so nahm er es hcnrvor, dass er «ch 



Digitized by Google 



330 



Hefairidi 9vm. 



selliiii dann erkeiinele und gt*n <ill(Tmhnnigli(h still hielt". Er 
tialte noch ein anderes Bild, an dem er in seinen Leiden sich 
hielt: jenen ^Rosenhaiini". Denn erwusste kein lieberes und 
erhehcnderes Symbol der Leiden als — Rosen. «Ach, laiter 
Herr, dass Leiden dem Menschen sogar weh thut, und es'ikn 
doch geistlich so schön lieret , das ist ein wunderlich Gefilf^ 
von dir"! Vor allem aber, damit das Leiden „adefieh m 
ihm" und er durch dasselbe „vollbracht" würde, hielt er 
sich an Christi Vorbild , nach dem er „lu solch leidender Weise" 
wollte und sollte eohildct werden. 

Das sind dir nlL'cineiiien Lincamentc der Phvsioi^nomie 
dieser zweiten Penode. Wir iinden S. iu dieser Zeit — es 
ist zwar nicht bestimmt gesagt, doch gewiss fallen diese häv« 
figeren Reisen eher in diese, als in die frühere Periode ^ 
in Strassburg, wohin er öfters kam» «nach seiner Gewohnhflü^ 
den Rhein hinunter in Köln; femer in Aachen, » fahrend la 
unserer lieben Frau"; in den Niederlanden, , fahrend zv einem 
Kapiteh; sonst hcissl es oft auch nur: er ^fuhr einmal aus**; in 
^cinem Gehorsam" fgestiidet von seinen Obern); er war ./ii 
einem Städtlein gegantzen"; „esiresi liah ni einer andemStadt** 
n. s. w. ; auch in Zürich, im Predigerkloster daselbst, soll 
er, einer Tradition zufolge, öfters gewesen sein. 

Mit dieser Ausdehnung seines Lehens nach Ausscn^m- 
band (erweiterte) er auch eine Heilsthätigkeit nach AnaM. 
Hieher gehört nmöehst die S t i f t u n g d e r B r u d e rs e Ii af t 
der ewigen Weisheit, die wohl nur eine engere^6e- 
metnschaftoform der Gottesfreunde gewesen ist Bin Junger 
der Weisheit, der er am liebsten sein wollte, suchte er näm* 
lieh diese AndirliUform und durcli si<' Fr<MTimigkeil über- 
haupt] auch in weiteren Kreiseri vu verbreiten durch die Grün« 
dun^ der genannten ^Bruderschaft'' — «keinßündniss, 
wie er sagt, noch Verpflichtung, noch Gelübde'' , sondern 
allein eine neue W«ise, damit der Mensch, der bisher 
träge und saumig war an Andacht, eine Ursache (Anlass) habe, 
sich selbst zu wecken zu geistlicher Uebung und Andacht"; 
daher för i,Mann oder Frau; jung oder alt, weltlich oder 
geistlich, in der Ehe oder ledig". Diese „Weise", die er in 
Regeln feststellt, ist nun nichts anderes als der Kultus, wie 
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er ihn selbst der Weisheit geweiht hat Denn die geistliche 
Gemahbchalt der ewigen W ijisheit soll nicht allein inwendig 
geschehen, sondern auch ,mit äusserer Uehung"; doch „so 
viel als es sein ma^% licimlich**.' Zu dieser . W eise" nun ge- 
hörte, das» man „den edlen iNamen ieam^ heimhch bei sich 
trüge, um „desto empGndlicher an ihn zu gedenken". S. 
getbolU dabei der Art, wie er den Jesosnamen in sein Hert 
y y jfc iBn, und wie das ihm »eine stite Hahnung göttlicher 
Minne " gewesen ; so »unbescheiden*' sollten siish nun die An^* 
deBf nicht angreifen, aber doch xur Reizung. der Andacht ehr 
Minnezeichen bei sich tragen; ^und dess ßndcn wir viele Eben- 
bilde an vielen heiligen und guten Menschen, die zu einer 
Reizung j^öttlicher Andacht der Heiligen Gebeine und Kreuze 
und andere Bilde hei sich trugen , weil sie erkannten , dass 
des Monacben Gemülb schier und bald ablasse von guter 
Hebung, er werde denn ewiglich gemahnet". Auf diese 
^s^eiaa" scheint S. durch die £. Stägtin gekommen zu sein 
I^IMlen}.: Er gab aber auch der »Bruderschaft" eme be^ 
lünuBte Tagesordnung im Dienste der Weisheit, ausser ihrer 
aH g eniem verbmdlichen ; sie bestand to einer Zahl besonderer 
Gebete (Pater noster, Anc Maria] zu bestimmten Tageszeilen 
(Morgens, Mittags und Abends) für das eigene Heil, für die 
Mitjünger ewigen Weisheit, für »unsni' .Mutter", die h. 
Christenheit; endlich „zu einem geistlichen Almosen der Seelen 
jn Fegefeuer". Aber auch an bestimmten Tagen im Jahre 
solle diese Weisheit besonders »geehret'' werden: an Petri 
Kettenfeier (1. Aug*), S. Luuan (13. Dez.), »da die Cbiisten- 
heit anfahet zu lesen und zu smgen die löbliche Antiphone: 
o sapientia*; an Neujahr (Grund s. S. 305) ; an Henen-Fast- 
nacbt; am ersten Mai (s. S. 306) , endlich „den nächsten Tag 
nach Allerseelen** für die heimgegangenen Glieder der Bruder- 
schaft. Nebst den Gebelen kennt die Kegel noch Opierung 
(Anzünden; eines Lichtes i Kci/ey vor einem Kreu/c — 

Wir lesen aber noch von einer viel lebendigeren 
Heilsthätigkeit „Der Diener meines Kindes", sagt »unsere 1. 
Frau** in einem Gesicht einer »heiligen** Person uberS., «ist 
kommen, und hat seinen siissen Namen Jesus weit und 
breit mit Begierde umgetragen, wie auch zuvor seme Jun- 
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ger (Apostel) uiuliugen; also hat er j:^rossen Fleiss, dass er 
deBMiben Namen Jesus in allen kalten Herzen mit eeuer 
Minne waeder entzünde''. D«B t^t er bemden durch enie 
eifrige misnonireDde, predigende and seelBorgerisclie 
Thitigkteit Weso er predigte, stnbhe sein Angetteht Simt 
wollte ein Laie m Köln gesehen haben , \?ie Sdso*s Antliti, 
da er pit^digtc, ..sirh zu vorwandeln be??a?iii m eine uonfii«- 
liche Klarheit und zu dreien Malen gloK Ii der lichten Sonne 
ward"*, in dem Froio^ zur deutschen Ausgabe seiner Werbe 
von 1dl 3 beiMt es: „In seinen Predigten hatte S. die Weise: 
wenn er eiaeB merkbeben Stnii oder ein gut Stikfc iraUie 
sagen, und du Volk aufmerbiaiii inacbeo» ae sprach er: Mer- 
ket auf, denn der Sems (Anspieluiig aaf N ane«) «il 
sanssen (säussen); oder wenn er sieh selbst wollte stärker und 
ernsthaft machen, so x luir er: ..min wohlan Seuss. du mm-it 
säussen. Oder, wenn er eiue grosse 2!»trafe wollte thmi dem 
Volke, so spra^ er: da maas der Seuss sinsaen, dass euch 
die Obren sanssen; oder wenn er eine Saebe nichl getersi 
(wagte lu) predigen, so spraob er: der Sensa gelar (dttril) da 
nicbt stassen*. Worauf s^ übrigens diese Mittbeihnif elilit, 
wissen wir nicht, denn in den noch vorhandenen Predigten 
tindet sich keine Spur >on sol) heu Anspielungen. 

Diese Thätigkeit blieb keine eriolglose. ^ Viele" Personen, 
Männer und Frauen, »Wildes und Zahraee*", beisat es von 
ihn, habe er Gott „wiedeiliracht''; Viele gewamieB, aeiair 
gaten Lebre wegen, „ein Treiben, sieh von den Sachen m 
kehren and sich in ISotl tu halten". Manoher Seele ward 
„durch ihn geholfen ^ Vorznj?sweise mochten es Klosterleale 
sein, mit denen er su Ii Lesrliitticfte ; aber auch von Laien 
kommen Beispiele vor. Er habe emroal „ einen i'raidigeu ^wil- 
den) Mann umgangen mit seinen guten Worten, der war 
18 Jahre gegangen, dos er nie gebeiehtei hatte Der •ga* 
wann von Gott Gnade (Vertraoen) su ihm, und beiehlete fhn 
also reoiglieh, dass sie beide weinend wurden ; der stath kun- 
Heb darnach und nahm ein seliges Ende. ^ £in andermal kam 
ein „>ornchmer* Mann in euiern Orden, „iiber den LaAl ein 
inwendiges Leiden verhängt hatte**, unii „klagte ihm seine 
Notb und begehrte seine Hülfe'', und dasa »er Gott für ibo 
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bäte*". Wieder ein ander Aial kam ein ^vveltli<'her'* Mann 
•benfalls inBerkcb leidend « zu ihm «ans einer fremden Ge- 
gead*» in seiaer imieni Venweillmig, enähll «r S.» habe er 
la eä «wathesde«'* Waner woUen springen und sehen den 
Anlaiif fenommen, da — »hörte ich eine Sttmme oh mir: 
halt auf, halt auf ; such' einen Prediger , und nannte mir euren 
Aaiiicn, den ich nie hatte iienm ii hören". S. machte ihm 
sein Herz leicht und lehile ihn, was ihm m thun sei, dass 
er mit GoUas üuile darnach in solche Anfeehtung nicht mehr 
käme*. 

BeMmden aber ging S. dem weiblichen Gesehieeht 
nach md ward von ihm ielbit anch au fg« sucht Wir leMo 
wiederum von angefochtenen Gemüthern " unter ihnen, oder 

von „Sünderinnen'', — solchen, . die ihr Herz auf «erfjHnj»- 
liche Minne fe**t^ekeliret hatten, das da hcisst Sponsiren und 
Mi ein Gift geiatiicher Seligkeit", üjt hatte eiost „zwölf ge- 
meine Sonderi^c»!'* bekehrt von ihrem sündigen Leben. 

AMerdugv eignete ihn seine gante Individnahlat epenOeeh 
Ar die Behimdhmg weSbüchOT Seefon; es tmf aber nber- 
haupt Vieles in ihm zosaromea, wa^ ihn einer gewissen 
Klasse \oii hilfshedürftigen Menschen wie einen Engel er- 
scheinen lassen m!i>slo und ihm den Wep: zu den verschlos- 
sensten Uenen bahnte. Das Alleniotlidürliigste für eini^ 
Seelsorger finden wir zu allermeist bei ihm: eigene 
reiche Uersent- und Lebenserfahriingt die ihn 
■I die Tiefen von Frend nnd Leid, von Seligkeit nad An» 
fechtung , wie sie nur ein MenschenherE bergen kann, (dicken 
liessen ; eine Thei I n a Ii m e, ein mildes Herz, fast sonder 
Gleichen. -Es waren, heisst es in seiner Lebensbeschieibung, 
hin und her in dem Lande etwa manche Personen fraulichen 
Bildes , beide , weltlich und geistlich , die waren von Schwach- 
heil ihm Gemntha schwer in sändhche Gehreehen rerialktt. 
INe armen Töchter hatten Niemand, dem sie m Scham ihr 
weliethuendes Herzeleid in bekennen wagten , so dass sie oft 
\on ängstlicher Noth in die Anferlitung; kamen, dass sie sich 
»eiber wollten ertodld haben, üa diese Menschen vernnhiiicn, 
dass derselbe Diener ein mildes Ii e rz hatte gen allen 
leidenden Menschen, da erliaideten (erkühnten) sie 



3S4 



Helnriefi 



meh, dm sie zu ihm kamen* eine jegKche tu ihrer Zeit, so 
er ihr an die Noth ging, nnd klagte ihm ihre Neth ond ihre 
Angst Da er die armen Henen in dem jimraerliehen Leiden 

Mh , da ward er mit ihnen weinend and Mstete sie 
gütlifh. Er half iliuen und wagte oft seine zeitliche 
Ehre fest daran, dass er ihnen an Seele uiui an Ehre 
wieder hülfe » und liessdaraul lallen von böscrZun- 
gen Rede, was darauf fallen mochte**. .Zu dieser 
Theilnahme gesellte sich ein Eifer, der nnenn&dKch war, 
die Seelen zn fassen. Denn «wer für Gott oder för die Weit 
etwas schaffen will, der darf nicht sobald ablassen''. Als er 
einmal eine solche gefallene iiml nun wiedergebrachte Seele, 
..seine neue Tochter besuchen wollte, um sie in ihrem seli- 
gen J^bea zu „festnen", oder ^gütlich lu trösten ~, so sie in 
einem Leiden wäre, that er sich .in der Krankheit", in der 
er war, sehr wehe mit Gehen. ,>$o er nnn durch den tiefen 
Koth also trat und die hohen Berge also htnanUomm , da hob 
er oft seine Augen auf zu dem lebendigen Gott und sprach: 
barmherziger Gott, sei ernialmet deiner elenden Fussstapfen, 
die du thntest um menschliches Heil und behalte mir mein 
Kind"". Sein Geselle, an den er sich lehnte, der sprach von 
Erbärmde: ^ es ziemte wohl Gottes Güte, dass manche Seele 
dniüh euch behalten werde — Aber anch jene feine Berdel- 
sichtigung der Indifidnalttät dürfen wur nicht übersehen, 
wie sie der nun, gereifte S. z. B. gegen E. StSglin (s. o.) nnd 
besonders schön auch in seinem ^) Hi iefe ausgesprochen hat 
Wie der Lauf und Zug der ualui liehen Dinge ungleich sei, 
sagt er , „ dessgleichen finden wir tn der grossen Ungleichheit, 
die man unter Gottes Freunden prüfet, die da desselben 
Guts theilhaftig sind. Denn Einer laufet mit grosser Streng- 
heit; Einer eilet mit lauterer Abgeschiedenheit; Einer fleugt 
mit hoher SchanKchkeit , Jeder als er denn gezog:en ist*. Was 
unter den allen ,das Allernächste'* sei, das sei .unverborgen 
in der Schrift", was aber .einem jeglichen Menschen sonder- 
lich und ausgeschicdcutlicb das Nächste" sei, das könne man 
«nicht wohl sagen". Hiezu gehöre besonders. eigenes Frufen" 
jiach 1 Thess. 5, 21, und eigenes Empfinden nach Gregor uad 
göttliche Erleuchtung nach Dionysius. — Mit dieser Berück- 
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mhUj^nn^ (in iiitiivitiuahtal verband jene praktische 
Nüfhtcrnheit, die man ihm kaum iiacli dem litsherigen zuge- 
traut iiittet und 4Üe wir eben auch z. B. der Stäglin gegenüber 
Mm werden. — Dm der höbe, iittliejhe, fireibcb oft 
«ncUedi -strenge Ernst, der kein S|»iel mit dem» was er 
Ar Sonde halt, kemitl „In einem Kloster eines Ordens, darin 
die geistlichen Herren pllegen ilire besondere Wohnung zu 
haben und die geistlichen l' ituien mich ihn liesondere, waren 
iWi'i geisthche Personen, ein Maim und nne Frau, an einan- 
der veo-klebt und verheftet mit ^ro^sor Minne und schädlicher 
Heimlichkeit, and das hatte der Teofel verdeckt in ihrer beir 
hündeD Henen, dass sie die Missetiial ansahen» als ob 
u kasä Gebreeben noeb Sünde nnd ihnen von Gott erlaubt 
wäre. Da der Diener (S.) dess heiinhch ^clrn^l wurde, oh es 
also mochte bestehen in dottes Willen und m der W ahrheit, 
da sprach er: Nein, mit nicbten"; es sei wider die christHche 
Lehre; und „er schuf, dass sie davon abliessen und sich dar- 
aaeh lanteiüeb hielten — Wie wnsste er aber sogleich den 
«■nenden Helten fnr ihre falseben nnd trügeffischen Bilder, 
sn doBOD sie bisher gebangen , so idealiscfa-sobönen Ersats su 
bieten, — ganz Susonisch dargestellt und ausgemalt, — damit 
das Erstarrte für das bisher unbekannte (juI in Fluss geriethe! 
Eine junge schöne r wohlgeborene " Tochter in einem „unbe- 
schlosseow*' Kloster hatte „in des Teufels Netzen manch Jahr 
ihr Hers nnd ihre Zeit tippiglich venebrt mit allerlei Gesinde"; 
ihre ieibliobo Schwester bat deshalb S^, er mdcbte doch sein 
CSIiek an ihr versneben, was dieser, wiewohl ftuit ebne Hoff- 
nung, zusagte, denn jene Tochter seihst Jloh ihn wie ebl 
wildes Thier". Endlich fand er erwiinschtc Gelegenheit, und 
wusste sie nun so zu fessein, dass sie nicht mehr widerstrehte. 
«£ia, schöne» zarte, Gottes auserwählte Jungfrau, huh er 
sn« wie lange wollet ihr euren schonen minniglichen T cih 
nnd ener lartesHen dem- leidigen, boeen Teufel lassen? Ihr 
seid doch von dem ewigen Gott so gar gnadenreich gestaltet, 
dass es eine ijhle Mähre ist, dass eine solche edle Jungfrau 
jemand Anderem denn dem Allerebrsamsten soll zu Theil 
werden zu einem Lieh. Wer suli die schöne zarte Rose billi- 
ger Inrechen, denn der, dess sie da ist? ... Gedenket an die 
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schöne auserwählte Liebe , die hier anfahet und immer tiiA 
immer währet; und nehmet aach henror, wa< Kummer ond 
Untreue, was Leid nnd Leiden an Leib» an Gnt» an Seck 
und an Ehre die Menschen leiden mfissen, es sei ihnen M 

oder leid, die dess pflegen. . . . Eia, darum , du englisches Bild, 
du minni^^lifhes edles llerz. kehre um deinen natür- 
lichen A d c 1 a u I" (1 (' ri c w i e n A d el , und fass davon. 
£s „war eine gute Stunde'', sagt S. ; die feurigen Worte 
vSchoflsen" ihr durch ihr Um. Ach will nun allein den ge- 
tareoen Gott haben und alles Andere fahren lassen*, sagte m 
zu ihren Gespielinnen; und „sie hielt sich also, dass sie feil 
und stät an Gott blieb bis zu ihrem Tode*. — Das war über- 
haupt seine gewöhnliche Rede, mit der er diese «falschen* 
IWinner fasste: ^wie sein Ijeb unendlich besser wäre, denn 
alles Lieb dieser Welt**! — Das Beste in dieser Sorge anbe- 
fohlener Seelen ist endlich das pries ter liehe Vertreten 
vo r G o tt , das Suso'n eine Haoptsadie war. Seine g^isClieheB 
Kinder empfahlen sich ihm „in göttliehen Treuen', und er 
trug sie alle Gott vor. Als ihm E. StSglin ihre Beicht geschifkt 
und ihn gebeten hatte, dass er ihr „Ablass spräche über ihre 
Sünden" und ^inil srinrm i^etreuen Herzen ihn wiederl)rachte 
in das göttliche Herz'', da kehrte er sich fiirbittend zu Gott 
„Barmherziger Gott, was SoO ich, dein Diener, hieiu spre- 
chen? Soll ich sie von mir stossen? Herr, das möehte ich ei- 
nem Hundleitt nicht tfann. Herr, tiiSte ich das, das stunde 
tielleicht dir, meinem Herrn, ubel; sie suchet den Reich- 
thum des Herrn in seinem Knechte. Eia, mildiM 
Herr, nun fall' ich mit ihr ^or deuie Fiisse und bitte dich, 
dass du sie erhörest Lass sie gemessen ihres guten Glaubens, 
üires herzlichen Getrauens, denn sie schreiet uns nach. Wie 
thatest du der Heidm?« • . Eia, milde GiMgkeit, sprich eiu 
einiges, tröstliches WÖrtlein raihr; sprich: sei getrost, deia 
Glaube hat dteh gerettet ; und vollbringe du es an mei- 
ner Statt, denn liaiic das Meine pfetlian und habe ihr 
gewünscht ganzen Ablass aller ihrer Sunden". Ebenw» 
betet er besonders auch für die Bekehrung gewisser Seelen, 
oder, wie er sich ausdrückt, er „kam*' über den oder den 
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.Gott ernstlich an'*, dass ihm »die Gnade würde« tu der er gicii 
He^bwind von der Welt zu (lOtt kehrte. 

lUm WusdeTt wenn S. eine AncieliingBkrafl aiüübte , be* 
Maden «nf iD^elociitene Seelen 1 Dan Um noch sein Name 
ab hoher Aatetiker nnd MyitikMr, d«* Oia , im Gdste der Zeit^ 
bei Vielen zu einer Art Liebling Gottes stempelte, und fast ein 
aberj^läubischcs Vcrtrnm n auf (iw Ivraft der V ( i inittlung und 
Fürsprache dieses Gottcs-Liebiiugö bei Gott erzeugte. ^Welcher 
Sache er dem ewi§;en Gott emstHcb ankäme» sie wisse, daasGott 
ihn die nieht versagte*'^ diesen Worten dring die Schwe* 
«tar jener verweitlichttti Nonne in Snao, der enfong? erUarte« 
« ddnke ihn nmnoflieh , sie in Gott wieder n bringen. Er 
miisa io gewissen Kreisen ^anz und gar einen Heiligen-Namen 
gehabt haben » deiui \ it li* bezeugen, vvie sie ^in Visionen) von 
Gült iniigewiesen worden seien zu ihm, der ihnen sogar vor- 
her noch unbekannt gewesen uL Wir haben oben schon 
mm aolchen Fall kaancn kmeo. Wir woUen noch einen 
iwaüan Monan. «Unter andern war Eine hoher Geburt, die 
hatte vid grome Rene nm ihren FalL Da erschien ihr unsere 
Frau und sprach zu ihr: geh' hinzu meinemKaplan, der 
soll dir wieder lii Hm. Sie sprach: o weh, Frau, ich lu jine 
ihn nicht. Die Mutler der Erbärmde sprach: sieh her unter 
mmaen Mantel, da bab' ich ihn in meinem Schirm, und schau 
gar wohl sein AntliU« dass du ihn kennest; der ist ein Notb- 
haUhr und Troiter aller leidenden Menschen. Sie kam hin su 
ihm ans frendem Lande vnd erkannte sem Antliti, wie sie es 
vor in dem Geiste gesehen hatte, und bat ihn, dass er sie be- 
guiidete, nnd sagte ihm, wie es ihr ergangen war \ 

Er seihst auch halle diese Zuversicht zu seinem Gott, 
ttKi sah sich zuweilen tu diesem Lichte eines Vermittlers. 
Ale die Stiglin ihn um seinea Ahlem geheCen, schrieb er ihr 
avnck: «Was du hegehrt hast von Gott durch den Diener 
(eben ihn), das ist gcseliehan.... Ihm war vor in einem 
Gesirht, wie du kämest eingehend vor ihm stehen, wo er 
sass unter dem hiniinlLschen Gesinde; und mit grossem Ernst 
knietest du vor ihm, neiglest dem Antlitz ehen auf sein Herz, 
and knietest also mit deinem auf sein iierz geneigten Antlits 
eine gute Weile. * • . Was dir da, auf dem elenden Henen 
miv. WMmm^ » Sw 2S 
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geneigt, der himialiM lie Vater IVu Giiadua that, da^ wn^M 
du gar wohl , denn nach einer guten Weile richtetest du dich 
wieder aui , da war dein Antlitz fröhlich und gEiadenreicb ge- 
staiteL...*' Und aoldie iDteneaeioii getraute er «ch aidil 
bioM ,fur*, sondeni eucli ngegeo* hl Das nl mü tm 
grossen Naivität in seiner Lebensbeschreibung eniUt, nai 
man weiss in der That nicht , worüber uiaii mehr lächeln soll: 
Viber diese naive Scihstziiversicht oder über deu Abenrlaubpn. 
Er hatte einmal umsonst eine Nonne von ihrem „Spon^irca* 
abzubringen gesacbt; da sagte er zu ihr: »thust du es nicht 
fröhlicfa , so wirst dn es unfröblich tlmn'*. Und da es AU« 
nicbia half, da »bat er Gott nber sie, dass er sie davon so§a^ 
es wäre mit lieb oder mit Leid''. Eines Tages nabn er sogar 
auf seinen blossen Rürkcn ^eine starke Disziplin, dass ihm (kl 
Blut darnacii drang, und Imt Gott iiber sie, dass sie gejabint 
wiirde''. Es geschah; ^ zuband wuchs ihr ein ungestalter 
Höcker auf dem Rücken , dass sie hässlich ward ; und mmie 
da von Noth lassen, was sie dnrcb Gott nicht lassen wollte ^ 
— Ein andermal drahte ihm ein wiUer Mann, der Kshmihn 
eines Ghorherm, von dem noch unten die Eede sem eM« 
den Tod; S. wnsste sich nicht anders zu helfen, als dass w 
«an seinen obersten Ilenn kam ; der enttind ihn -von sei- 
nem Feinde und bracii dem ab sdm junges starkes Leben, ^ 
er starb". 

Wie gans anders, wie rein nur segnend und helfoad e^ 
scheint S« in andern FaUen» So besonden seiner SefaraMr 
gegenüber; und das bt eines der schdnslen BUttter in sooeB 

Lebenskranze. Sie war, wie wir wissen, auch in ein Kloster ge- 
treten. ..Nun zeigte es si< h, da der Bruder anderswo \solinend 
war, dass sie begann auszubrechen und sich zu schädlirher 
Gesellschaft zu fügen''. Bei einer solchen Gelegenheit „ verfiel 
sie in Sunde*; und „vor Leid und Ungemaeh , das anf sie g»* 
fallen war, ging sie ans ihrem KJoiter und Terlief sieb; v 
wuaite nicht wohm"*. Wie er wieder heim kam, Katar- 
brachte man*s ihm; da ersteinte er vor Leid, und es erst^fc 
ilini hV-iH Herz, dass er ging wie ein sumioser Mensch- . Dazu 
kam der Welt Trost; das heisst: »Jedermann schämte sieb 
auch seiner; so er Rath bei seinen Freunden sachte, m 
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wandten sie sich von ihm . Doch nur um so licler wurde 
leine TheÜnahme, Bcin Entschluss, ihr auf jede Gefahr hin 
m heiCen: »opfera teciit heale desie leiUiehe Ehre dem mi^ 
den Gott; wuf hm alle menscUiehe Seham imd spring zu ihr 
■I die tiefe Lache und bebe lie mif*. Er hatte erst lange naeb 
ihrem Aufenthalt zu forscheu, his er ihn in Erfabi ung biarhte. 
Sofort maehte er sich auf; es war kall , die Bärhe waren noii 
einem (jussregen angeschwollen; da er über einen derselben 
ipriogen woiUe« fiel er bmetn; aber ,nmer inneren Noth war 
ao fid, datt er der äiNaein wenig achtete**. Eodbob fand er 
dto Scliwesler in einem IcleineB HlmMii. AIb er ihrer aof» 
mMg wurde, fiel er nieder anf die Bank, wo «e «am, md 
, schwanden ihm zweimal die Sinne". W ie er wieder zu sich 
kam, so „nahtn er sie unter seinen Arm und sprach: o weh, 
Kind meines, o weh, Schwester meme, was hab' ich an dir 
erlebt''! Da fiel sie ihm zu Füaien mit „grossen bitterlichen 
ZUnren^« «...Getreoer Bmder und Wiederbringer nemer 
Teikwenen Seele, wiewohl icb eorer Rede nnd Beseheidee 
nidbt wmttig bin, w nehmt mich doch in euer getrenes Hen 
und gedenket, dass ihr Gott nirgend mehr Treue leisten noch 
ihm gleicher wirken niogcL, dciui an einer verworfenen Sün- 
derin und an eidtem überladenen Herzen. . . . Da scbloss er 
M an aein brüderlich Herz. „ — Komm her zu mir , Kind 
Mnes; aeit ich mein Jünd gefonden babOt so will ich mit 
KlngoB ablamon , und will didh beute emplhhen in der Gnade, 
wie ich begehre, dasi ndeb sündigen Menschen der barmhei^ 
fige Gott empfahe an meiner jirngstcn Hinfahrt, und will dir 
deine Missethat ki'äftiglieh hussen und bessern hellen gen Gott 
und gen der Welt". — So ^ brachte er mit unsäglicher Scham 
nd grosser Mäh das verlorene Schäflein dem milden Gott 
ODter mmm Am wieder*"; und Gott fngte es, „dm sie an 
einer viel trdstlicfaeren Statt empfangen ward, denn wo sie 
mrvor war: ond ward darnach ih^ Emst so gross gegen Gott 
lind ihr Wandel so bestätet in Tugenden bis an ihren Tod, 
dn^t^ der Bruder vor Gott und der Welt an ihr wohl ergötzet 
ward alles Leides, das er je gehabt hatte". 

Seine Verbindung mit „heiligen", gleichgesinnten 
Fraaen, „Gotteafremdinnen**, besonders Kloaterfranen, die 
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er gewdfaniicli ^Mnie TöGblW nannte nod (nadi Mnrer) k 

den CfOtteshäusern Töss, Katharinen thal (bei DieKsenbofen) und 
Oetenharh (in Ziirich) hatte, lialu ii wir srlmn olx n hrmhrt 
Viele kornncn in spin(*r F.ebciisi)t'N('liri*il)iui^ sav , ilucli nur 
fluchtig. Er steht mil Manchen zugleich wie in einem nervoi- 
BMgnetiMlMB Rapport Sie haben Viakmen über ihn, in denen 
ihnen „iMBere Hebe Fr«n* oder d«r Heir Chratns enohewt 
and ihnen IGttheilnngen macht ober ihn , die er aelbat nwh 
in Visionen erhalten hat, oder Offenbarungen über seine Zu> 
kunfU fx'sonders seine Leiden, oder auch seine Ehre bei Gott. 
Es ist ganz der Ketlex der Achtung, der Liebo, der Theri- 
nahme, der Sorge, der Bewiinderung, die »ie für ihren geis^ 
liehen Vater haben. 

tinter diesen geiitiiehen Töchtem miraaen wir mraie her> 
vorheben. Die eine war «eine edle Inngfran* auf einer 
^Burg"*, und hiess Anna. Sie war eine ^heilige'', ^göttliche** 
Person. Sie w.u nuch leidend; und war „ihr Loben ein laute- 
res Leiden ; iniiss auch eine ueru>se Per>.nii gewesen sein, 
denn sie war ott „verzückt**. In einer solchen Verzückung 
ward aie von «ihrem lieben ZwöUhoten Johanne« ^ an Soan, 
ala einen «gnten Beiehtiger an Seiner SlatI*» gewieaen : «dfln 
hat Gott ganae Gewalt ober dich gegeben «id der kann didi 
wohl trösten in deinen mannigfaltigen Leiden*'. Damit war 
die Gemeinschaft zwischen Beiden eingeleitet, die pIih- iiiiiige 
und treue geworden ist. \V eiiigslens zeigt sich diess aus der 
besorgten Theilnahme, die sie für ihn hatte, aus den man- 
dierlei Gesichten, in denen sie aieh mit ihm beschäftigte. 
Einmal sähe aie einen Rosenhanm , nnd anf demaaUm dna 
Rind Jesus Rosen abbrechen nnd anf den Diener (Suao) wer- 
fen , der drunter sass , » so dass er zumal mit Rosen bestreut 
war \ Das seien, wurdi' ilir bedeutet, die niäiiiiigfaUiffen Lei- 
den, die ihm (lott zusende, und die er freundlich hinnehmen 
und geduidigiicb tragen solle. So sah sie auch einmal &mem 
»Hoaenkrans'' um sein Haupt £in andermal sah sie in einer 
Veneckung eme grosse Schaar teulliacher Geialer sich ssm*- 
meln nnd hörte sie «Mord schreien'' über den .bösen Mönch*. 
Doch ward sie in ihrer Herzensangst darob von der .milden 
Mutter* getröstet: ^ Was mein Kuid (Jesus) über ihn verhängt« 
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im itl und wM sein Nächstes und sein Bestes . Ohne Zweifel, 
im merlMFuHigite Zekhen dieses Rapports» die tliatsftcfaKolM 
Wahrhat vorausgesetsi, ist folgende Gesciiielite. Wir wissen« 

idßs sich S. einmal mit der Geissei eine Ader auf dem linken 
AüTi ir.if. Fii (lerselhen Zeit und an derselbiMi 
Stunde, ti.i er sirli selber also bchlii«?, war eine J»in«irrnn, die 
kiestt Anna , die war ia ilirem tiebete an einer ündern Statt 
tef einer Burg. Der war vor in einem Gesichte , dass sie heim« 
geftihrt Würde an die Statt, da er die Disnplin oabm. Da sie 
Mb harlea Schlage ansah, das erbfimte sie so obel , dass sie 
hin zu ihn trat; und da er den Arm aufgehoben hatte und sieh 
schlafen wollte , da unterging sie ihm den Schlag und der 
Wfird ihr auf ihren Arm, wie sie dancble in dciTi Tiesirfil. Da 
nie nun zu sich selber kam, da fand nie den Schlag mit schwar- 
isa Blulaialeo aaf den Arm gezeichnet, als ob sie die Geissei 
getroftsii hatte. Sie trag die handlichen H srha e iehen mit 
graesew Schmraen Yieia Zeit**. 

Die bekannteste aber unter den geistKchen .Töchtern** 
Suso's ist Elsbelh Staglin (Stagel) nii IMcdigi^rkloster 
zu Töss hei Winterthur, im Schw eizerkanton Zürich. Sie war 
lert und schwächlichen Leibes, aber eine innige, heikbegie- 
rige Seele;- ein ^englisoh Gewüth \ nennt sie Snse. «Der 
Mehr» den sie sa Galt nahm aut Uen msd Seele, war so 
faiflig, dass ihr alle äppige Sachsa entfielen, danrit sieh om»- 
eher Mensch s&omet seiner ewigen Seligkeit Zugleich war 
sie geistig und lilerariüch ~— für eine Klosterfrau — gebildet. 
..Was ihr etwa Lustliches werden nnxlite, das sie und andere 
Mmisrhrn fördern könnte zu gotliicheu Tugenden^, schrieb 
■e laeder „wie ein gcw erbiges Hicnldn, das den süssen Uo- 
flig aas des mannigiutigett Blüunlein einträgt*. Sie hat auch 
LelwwMhesrhreihMngen von den «vergangenen heihgen Schwe- 
stern aus dm Kloster — „gar retsbar sar Andacht gutheni- 
fjer Menschen*, verlasst. Murer hat eini;^«' derselben iiiitge- 
tiieilt, die mit ihn'ii .. Inmnilischeii 1 It'iriisucluuigen'*, „Aniech- 
tUBgea ''9 n Abtödtiingen " , „ Andachten " , fast bis in die einzela- 
alea Züge hinaus gans die Susonische Weise an sich tragen. 

Besonders hatte sie „einen Fleiss nach geistlieher Lehre» 
naü der sie mochte gewiesen werden in eniem seligen voll» 
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k 0 m in c u e II Leben ^ . Uns war , wie uns bekannt , das Lo- 
sungswort der Aflieten und Mystiker jener Zeit Von dies« 
myitiieliea Stronraag eigrifien wer diese heils*- und waMieits- 
gierige Seele anfänglich über die Lehren Eckards gekommeBS 
„ hohe and vernünftige Sinne, <Ke viel fhhergehwenglicfa waren, 
von der blossen Gottheit, voti aller Diuge MchliL'keit, von 
seiner Solbst-fiol.i^M'iiheit, von aller Dinge BildioML:k( il wur- 
den liir eingetragen ; man sieht, die ächten mystischen Punkte; 
aber, wie S. gut bemerkte, nicbl ,,rär anfahende und einfal- 
tigbche Menschen", für die «etwaa raborgenen Schadens da- 
hinter lag", sofern ihnen «die notfawend^ Unteraclieidiing 
gebrach , das« man die Worle modile bm und benielMii mi 
Geist und Natur, wie der Menschen Gemüth war**. So ging 
es di nn auch der Stafrlin; die Lehren, „gut in sich seihst", 
konnten ihr „nicht genug thun". Sie begehrte Aufschluss, ei- 
nen sir!icm geistlichen Führer, im Leben erprobt, aber muk 
kundig der mystischen Uöheii. Das fobrle sie an S., fei dm 
sie „Kondschaft'' gewonnett hatte. Sie bat ihn ob Wegwd- 
song , doch möchte er, meinte sie , „ die grobe Lehre mir mn» 
terwegen lassen und ihr von den vordem hohen Siiuu n etwas 
schreil)en ^ . S. aber , [traktisch und besonnen , därapite ihre 
mystische IVcugierde, zumal „wenn es nur wäre, dass sie von 
dem Geiste ^^ ^hl reden könnte"** nBe«^te Seligkeit liegt nicbl 
an schonen Worten , ne hegt an guten Werken. Frsc^st da 
aber nach den Dingen, wie sie im Leben erfolgen, so lass 
die hoben Fragten noch nnicrwegen, und mmm sdcbe Plagen 
hervor, die dir gemäss sind.". In ihrer Antwort versicherte 
ihn aber St., w ie sie es auch mit Kecht konnte, ihres Lebens- 
Ernstes: nicht nach klugen Worten, nach heihgem Leben 
stehe ihr Sinn, auch habe sie Muth dam , wie webe es inuner 
tbttn mdge, „es sei Meiden, es sei Leiden oder Sterben oder 
was es sei, das mich su dem NIchston bringen mag, dasnmas 
vollführet werden*. Sie versieberte ihn andi der Demntb; er 
möge „hei dem Niedersten mit ihr anfangen, wie man ein 
junges S< liukj lein zuerst lehret": nur um Eines bittet die 
reale Seele: er möchte ihr vor allem aus dem Schatze eigener 
Erfahrungen und Erlebnisse mittheüen. ^Ich habe hören sa- 
gen , dass der PeUkan soicher Natur sei, dam er in sieb selber 
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beisse und seine jungen Kinder in dem Neste von natürlidicr 
Minne mit seinem eigenen Blute speise". So möge er sie 
speisen; «nicht zu ferne suchen"» sondern .aus sich selber 
greifen", denn „so es euch je näher gewesen ist in auswirken- 
der Weise, so es je emplindlichcr ist meiner begierigen Seele". 
Wie sie nun zunnrhst mit einer Beicht gegen ihren geistlichen 
Führer (ganz nach dessen eigenem Vorgang) sich in das rechte 
Verhältniss zu Gott zu stellen suchte, und in welcher Weise 
S. ihr „vollen Ablass" gegeben; wie sie dann weiter ihrem 
Beichtiger es auch in dessen friiherer aszetischer Strenge hat 
nachthun wollen, wie der ihr aber diess mit vielem Verstand 
gewehrt, das alles wissen wir bereits. Ihre Frömmigkeit war 
übrigens nicht ohne Aberglauben. Als ihr einmal S. schrieb: 
„ein bewährter (lottesfreund sollte allezeit etwas guter Hilde 
haben, davon sein Herz entzinidet werde zu Gott", und zumal 
mit dem göttlichen Namen Jesus sollte man allezeit gesegnet 
sein, da „nähete sie den Namen Jesus (J HS) auf eine Masse 
kleiner, weisser Tüchlein, und bat S., er möchte sie segnen 
und die Namen alle auf sein Herz (s. S. 308 j mit göttlicher 
Begierde streichen und sie ihr dann wiedor geben". Das thal 
er; und «sie nahm den ihrigen Namen und nähete den an ihr 
Unterkleid ob dem Herzen, da ihn Niemand sah, — in der 
Begierde, dass ihri's Herzens Andacht desto mehr wüchse und 
dass ihr davon Glück und Seide desto mehr folge". Und sie 
trug ihren Namen (hrinilich , „ bis dass er ihr in das Grab folgte " . 
Die andern Namen (Tüchlein) sandte sie den andern geistli- 
chen Töchtern Suso's, «dass sie selbe bei sich trügen auch in 
derselben Meinung". Und «das thaten sie" (s. die Regeln der 
Bruderschaft der ewigen Weisheit). — Uebrigens wurde E. 
St nachgehends \on S. auch in die eigentliche Mystik jener 
Zeit eingeführt , nach der sie von Anfang an so begierlich ge- 
wesen. Nachdem sie ^nach der guten Lehre ihres geist- 
lichen Vaters auf alle Stücke bildreicher Heiligkeit , nach dem 
äusseren Menschen, wohl geformet war", und sie „durch das 
spiegelige Leben Christi, das der sicherste Weg ist, lange Zeit 
ordentlich gezogen war", hielt er sie für Fähig und munterte 
sie dazu auf, die -wohlgewachsenen Fittiche — die obersten 
Kräfte der Seele — in die Höhe des schaulichen Adels eines 
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a^eii, vollkommciieQ Liebeiis zu ertdiwuigeii". £r gab ihr 
selbst Anleitung dazu , „lenehtoto ihr vornrit dem Lichte ä- 
OM guten Untencheides''; und diean Anidtmig bttdet eben dot 
myetischen Anhang seiner LebensbescbreibiiBg. Naefaden db 

geistliche TfH;hter ^aleo adehch gewiesen'' war, und es uRei 
wohl ..er'^nflrpn'* hatte, erkhii te er sie Hir selbständig, d. h. 
unnothdwrltiji m«'UM lilichcr Anli'ilung; -lasse nun dein Frn*!pn 
tiirbass sein und Irse und höre selbst, was fioU in dir 
spreche **- Men sieht: es ist ganz derselbe Stufengang, des 
dor laottesfreond ans dem Oberland mit Tanler eingesehkgei 
hat «Dir ist non Arbass nichts mehr m thna« dam giHlfi» 
eben Frieden in stiller Hohe haben nad fröhlich baitea der 
Stund deiner zeitlichen Vergangenheit in die volllvommene 
ewige Seligkeit**. Dieser Stunde sollten aber ikx Ii lani^o Lei- 
den vorangehen. ..Gott hat, iiaite ihr einst S. gc^chricku« 
mancherlei Kreuz, womit er seine Freunde kasteit Ich ver- 
sehe micb dem, dam dir dott ein anderlei Krem wette ad 
deinen Rücken laden» ^ dir noch p(>inlicher wird, den 
Leibes-Kasterang; das Kreuz empfahe ^nltiglich, so esdr 
kemmt". Es k-uii so. „Gott grill J*^. mit längeren Siechlagen 
an"; mul '^ic Mieb , siechdiirl tig " bis an ihren Tod, ..cinJtr- 
beitseligcr, leidender Mensch". S. bezeugte ihr seine innigsia 
Theilnahme. n Gott « schrieb er ihr zoräck , hat auch nkfa ia 
dir gelegt (getroffen); denn ich habe nnn Niemand m^Fi dtf 
mir mit solehem Fleim nnd göttlicher Treue behüiOieh wiR« 
meine B&ehlein m voHbringen , wie dn thatest , dieweti de ^ 
suud \\ arest'*. Mit (iu ser Theilnalune verbindet er aber aiuh 
Trost — in s e i n o r Form. Er silzt nieder in seiner Kajitik, i 
die Süuie entsinken iiun , da kommen Engel Gottes und trösteo 
ihn E s. halber: Gott hätte das Siechthum über sie wbäogt 
» des Allerbesten wegen**; dessen sollte sie sich mm gelrösl» 
Der Verkehr heider blieb bis an ihren Tod. Wenn er tunteiweK 
len längere Zeit hingehen liess, dass er nichts» „eDÜ)ot% m 
(orderte sie ihn zu Mitlheiinngen aul : ^lim leidender Menscli 
gewinnet ein gutes ^lulhlnii , so er höret, dass andere seiner 
Nachbarn in noch grösseren Nöthen gewesen sind , und Gott 
ihnen daraus geholfen hat"*. Zuweilen auch besuchte S. seine | 
«Frau Tochter" |iersönlieh. Und wie der Inhalt der hrisfi- 
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dien MittheilungeB, ao waren meh die Gegenstande dieser 
pmonlicken ZvmmmenkMBhe ^ «gdttüclie Dinge*', die dM 
Hhi der Snehea «fquckten^ befanden eben die eigenen £r- 
hkumt Smto\ Daenuinteneie ^ihr ^eistlidies, göttfidiee Ro- 
sen*. Schon früher hatten sie das f^ethan. cnn er zu ilir 
k ni) , da zojr sie ihm aus mit heimlii lion vertraulichen) Fragen 
die Weise seines Anfangs und Zuneiimcnö, und etüche 
üebuDgeB und Leiden, die er gehabt hatte Jetit, in detk 
■e ch e n Tagen , scMnt m noch viel mfngerdmnf gewesen ra 
IM, nim er ihr etwes eagto von Laden aoB eigener finpfi»» 
dng, dem ihr leideadci Ben «ne Krell mochte nehnen*. 
Und wie sie denn auch literarisch gebildet war, und es früher 
schon ceth in fiatte in Biographien vollendeter Scliwesleiri 
ihres Kluslers, schrieb sie nun alles auf ^sich selbst und 
andern MeoMiieQ zu einem Behelf"; doch , verstohlen vor 
ihm , dass er das nicht wuaste*. IHem ist die Baäs der Le- 
henaheschreifaiing, die wir yob Soso heoitien (s. o.) — Um 
das Jahr 1366 (naeh Mater) iH diese ^ttsdige Nonne in 
ihrem Kloster verstorben. Wie fast alle Lieben , von denen 
Uli wissen, die dem S. vorangegangen, ilun » is« inencn sind, 
so erjtalilt er es auch von i h r. „Sie leuchtete m sciiueeweissera 
Gewände, mit lichtreicher ülarbeit voU himmhscher Freude. 
8ie trat hin m ihm ond le^ ihm, wie adohch sie in die 
Uosse Gottheit vergangen wäre''. 

im dieser seetsoigerischen Thitigfcat fehlle es Smao 
nicht an seligen Stündlein, ^wenn er also sass bei seinen 
geistlichen Kin<lerri und ihnen verleidete zei^ängliche Miuiie 
und ihnen ;;rln'l)ie und lobte die ewige Minne* . Und wie sehr 
wt von ihnen verehrt und gebebt ward, davon haben wir satt« 
saroe Znogaisso enahen» Aber er hatte noch die bitter sien 
£rfBhmgen m Aneben, wie ihm war angedeutet worden 
(s. o.) , ond er mmste „das gute Weffc (da er manch Isidan- 
den Menschen zu Hilfe kam) hart emamen (erkaufen) mit 
märterlichem Leide n, das ilnn flarauf fiel' . Dass er ^ dem Teu- 
fe! (\n^ Seine also entfremdete und es (iott wieder biarlite", 
dalur habe sieh der böse Geist rächen wollen» heilst es in der 
Lebenabeschreibong. Besonders dass er dem geüsilcncn weik» 
lichsn Gescliioehto nachgingt tmg ihm die faitteraten firfahnm* 
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Leifieii f ob Fremdei, 
die besonder« diese iweite Periode im GegoDsaii inr rnkm^ 

zu (itiii Leiden durch eigene Aszese , karakterisiren und iha 
«Tjinzlich reifen sollten. Wo \oii jenen 1*2 SiiiKierinnen die Rede 
ist, die er bekehrte, von denen aber 10 wieder zurückfielen, 
heisst es: „was er von jenen erlitt, das ist unsäglich^, liod 
iMttte er nicht «i leiden von Seite der imnittolliar fietimligtai, 
die seine rettende Liebe mit Hess vet^ten, lo hatte er si 
fon Seiten der Anverwandten der „Bekehrtea*« tnonden Viten 
oder auch Liebhabern derselben. Ein Ritter aaf einer Baif 
bedrohte ihn heftig, weil m ui ihm gesagt, S. hätte ,^smQ 
Tochter, wie auch >iele andere Menschen, m ein besonde- 
res Leben verkehrt, das da heisse der Geist, und die lu 
derMlben Weise «eien » die heissen die Geister und Geister- 
mneo'*» und es sei» habe man ihm tjesagt« diese „das aliervo)* 
kehrteste Volk, das onf En&wh leite'*. Aehnliche Drohoiigea 
stiess ein anderer siindiger Mann ge^jen ihn aus, weB er ^eiaca 
Kaub genommen'* an einer lieben Frau; «sie zeucht nun den 
Schleier vor und will nii* h tut ht mehr ansehen , sie will nur ein- j 
warte sehn ; das macht e r [S.) und das soll er ernarnen (büssen). 

Die schrecklichste £rfahnuig in dieser Beziehung, dis 
sohrecklichste nberhaupt in seineim Leben hat aber S.aBanSBi 
teuflischen Weihe gemacht Es war eine Person , die w» | 
vor in grosse Sund' und Laster mit einem Manne gefaHsi*; 
nun wusste sie aber Jhr wölfisch Herz unter eiiicni 
Mantel zu verberfjen'*, dass es S. nicht merkte. Er iiess sie 
ihre Missethat siebt entgelten, nahm sie unter seine Beicht- ^ 
kinder auf und «ward ihr dienstbar mit oothdürftigMi ekfba- 
.KU Werken**. Er hatte sie «gerne gan in Gott g9tt9M^ 
Nach einiger Zeit «ward er und andere wahrhaftige Menschn 
kundlich inne, dass sie beimKeh noch solche bose Werke« 
wie ehedem, trieb". Oelfentlich wollte er sie nun zwar nicht | 
brandmarkfni , aber or „brach ab von ilir und ihrem Dionsl". 
Da drohte sie ihm: „bräche er ihr ab den Notieii, den mc 
ihm hätte, das müsste er entgelten"; sie würde ihn nämlich ■ 
9k den Vater des Kindleias (das sie ^bei einem welliich« 
Manne gewonnen*) überall angeben, «dass er ni Schanden 
würde \ S. sah sieh m einer schhmmen Ältemalwe: «thas 
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idi so weh mir, thu' ich es nicht , so weh mir abmiaii*; 
ermnl «ndKck .laEath mit Golt uad aieh aelbtt, iam in- 
ttr iwem jlnneriidMii Dingeii ilm bener wäre der Voii- 
Mr fon den honm Meoeelmi, wie ee je auch m die ceil- 

liche Ehre führe*". Darüber voll Rarhsiuht .lief mm das 
Weih hin nnd her zu Geisllit lR'n und Woltlu iicn sn» hatte 
ein Kind \uu Sum>; ..schämte sich nicht aus unmenschU- 
eher Bosheit sich selber lasterlich zu schänden, nur damit sie 
fki nödile in Leiden bringen". Es scheint, sie jbiJbe ihn 
anh die Sotge fv ihr Kind iibeibiud^ WieesmmS. 
erging , lint «sh deokm» »Ihm ward viel Unhild in 

allen Menschen, db ihren Worten glaubten; und ward das 
Unbiid tltjsto firösscr, je femer seine vfniif Jnne lieiiigki it er- 
schollen war". Das drang ilim durch das innerste Mark 
WiBer Seele, und er ging versunken in sich aelhit mit Jan« 
mer md Noth umgeben, tmd hatte lange Tage and strenge 
INkible*« Aneh das Temebrte feinen Sehnen, ,dan dar 
n iidiga Predigenirdcn an seinetwillen also entehrt worde*. 
Eowr seiner ^ leiblichen Freunde" wollte ihn an dem Weibe 
rsrhen, und machte ihm den Vorschlag, sie von der „langen" 
brücke, wenn sie daher käme, ins Wasser Stessen zu wollt ii. 
Aber wies das kuri ab. „Weiss Gott, der aKe verborgenen 
Dioge wein, dass sie nimit dem Kinde Unrecht getban hat; 
dran cmiiMie ieh die Saehe in seine Hand, dan er sie 
lidtB oder loben lane nach seinen Willen» Und ich sage dar, 
seUe er in seiner ritterlichen Weise hinni , wollte ich meino 
Seele an ihrem lüde übersehen, so wollte u h doch aller rei- 
nen Frauen Nnmen an ihr ehren und wollte sie dess fironiessen 
lassen Einen ahulicbeu Antrag machte ihm in Bezug auf das 
Knd ein Weib, bei dem, scheint es, dasselbe nntergebracht 
wnr: sie wolle ihn «eine Nadel in sein Gehim stechen, oder 
ein Messer in sein Henleaa". &sehaaderta „Schweig, dn 
nnmier böser Teofe!!.... Sei das Kind wessen es wolle auf 
Erdreich, so ist es doch nach Gott gebildet und mit dem aller- 
kostbarsten ( Ju i^li viel sauer emarnet. . . . Das Schlimm- 
ste, das mir geschehen kann, das ist eine Begrabung meiner 
aeiHiehen Khre; ond stünde eines ganzen Landes weltliche 
Ehe an nir, die will ieh heute alle den ewigen Gott anige* 
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bon, ehe das» ich dm unschuldige iilul wollte lassen verder- 
ben". Uod als das Weib ibm dann den Vorschlag inachte, 
m wolle, ora ibo «der grossen Kost nd Uniadigkett*', die 
er mit der Aafernehmg des Kindes bette, am übeiWiee, 
dasseMw eines Morgens beinilich in die Kirehe tragen , dsM 
iliin geschehe wie andern verworfenen Findelkindern er- 
Wicderte er: ..irh fjetrau (hm rei<'hen Golt vom iliiniiK^I. der 
mich bisher allcweg beralhen hat, der berathet mich auch 
wohl seibander" (ni Zweien). Er hätte aber auch gerne das 
Kindlein gesehen; er befallt daber dem Weibe, es ibm beim> 
Keh an bringen. „Da er es nun auf den ScImmisb setilie mnl es 
ansab , da lachte es ihn an. Davon eraeoMe er grandkMi . . . 
O weh, du elendes; zartes Waislein I Dein eigener uiif^etreuer 
VattT li.rt Ii \erläup^net, mul fleine inördige .\luUer \snllie 
dich hmvvcrten wie ein ungenebmes, verweriliches Ilündlein. 
Non bat Gottes Verbangniss dich mir gegeben, dass ich soll 
ond mnss dein Vater sein; nnd das will ich gern thun. leb 
will dich haben von Gott und von Niemand an« 
deren*. Und dabei rannen seine ^grossen Zähren** ober des 
Kindleins Auiren ab, da „ward es auch her/lieh weinend mit 
ihm und \\ ( iiiltii aUo beide imt eriiaiuler**. Da er da?» kiiid 
also weinen sah, druckte er es an sein ilcrz. nich sollte dich 
tödten, darum dass du nicht mein Kind bist und ich dich 
sauer ernähren muis'*? Nein ,dn musst mein und Gottes lüad 
sein, und dieweil mich Ciott berathet eines einagen Mombrei- 
les, den will ich mit dir theilen, dem gütigen Gott in Lab, 
und will alles das gednidijjlich leiden, das mir immer darauf 
fallen mag, zai ks kiml memes ! Selbst das grimme Her/ des 
Weibes ward darüber bewegt und sie brach in ciu lleuloii 
aus, dass er sie stillen mnsste, aus Furcht , dass etwa Jemand 
käme und dass man es inne MTde*". Nun entiess er dm 
Kind; «der minnigüche Gott gelegne dich und die K Bngil 
beschirmen dich m allem Uebelf " nnd ^.Idess es auf seine 
Kosten wohl Tenehen mit aller Nolhdura**. 

In dieser Noth m;M Me S. die gewohnii< lien ti laln un^en, 
undzwar\ou der pharisäischen Welt in ihrer Weise, die er 
nnühertrelilich schildert. „ Er ward jämmerlich f ertrag» n weil- 
bm m ferne Lande fon solchen gulscheinenden Menschen; und sie 
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thaten das mit ^uter Rede und mit hedt t kleii Kiagworten, 
in Erzeigung mhi Freuadächatt, darin keine Treue war". 
Wenn er von Juden und lleideu üder ¥00 otl'enQO ^lüiidieia'' 
nur co leiden gehabt hätte, meiote rr , hätte er es .etwa 
ertragen mögerr ; aber von diesen Menschen und in dieser 
Weise, das thai ihm «so viel weher*". £r wollte einmal sm§m 
leidendea Heraen bei iwei Freunden Luftmaeben, die, » diewitf 
eKBoehanf dem Glücksrade sass'', sich in ibm bewiesen hatten, 
als ob sie seine ^getreuen llesellen " waren. Aber da Jiess ihn 
Gott in MC werden, dass in der Krealuj laclil lianzheit ist"; 
denn .. VI ward von denselben und \ n\\ ihrer (Tesuil.scball bat lich 
miedergedrückt, mehr denn er vom gemeinen Volk je ward". 
^ ..schämten sich seiner und kehrten sieb von ibm''. S. war 
.virh bewasst, in ähnlichem Falle ganx anders gebändelt lu 
Umh* „Lieber Gesell , erwiederte er dem £inen von ihnen 
m jenen grossen Worten , die sich in seinem Leben nicht als 
blMsevWflvte enviesen haben , wärest du von Gottes Verhäng- 
wm9 in die trübe Lache geworfen, wie ich hin, wahrHch ich 
\\ i r <■ / i; (Iii Iii ii im ii g e s () r u u g e n und hätte dir treund- 
lu ll iM'i -iii»gvlioH('ii. O Jammer, mm genügt dir iik iit . (i;i>s uJ» 
tiel in der Lache vor dir liege, du wdlsl auch noeli dazu auf 
mich treten; das klage ich dem elenden Uenen Jesu. Christi " . 
Und als der Gesell ihn .schweigen * hicss, man werde »nicbt 
^aUinr raeine Predigt, sondern auch seine Bucher, die er ge- 
nMwhIy verwerfen'', erwiederte S:: Jch getraue dem gu- 
tM'ISrott, dass meine Bieber noch wert her und 
er werden, den nsiejewurden, so es nun Zeit 
wird**. — In Heinrichs \on Nördlingen l{ri»'(en dem 17.) an 
die El)ni'i in findet sich die Aeuss«TUJiGr : ..Alt la M<tz hält nicht 
mehr /II (lein Si'i*f<on. als es Normal» tbat. Bitte doli Im uns 
liieide" igeschrteben l'i47;. Sollte sich diess auch aul die vor- 
Migcnde (jeschichte beziehen, in der so viele Freunde sich 
«0»)S. lurückzogen? — Gewiss, er war in einer Schule, in 
der er viel zu lernen hatte. Einem Menschen , ward ihm aber auf 
arine SJagen, dass „zu diesen Zeilen inJle Winkel voll Judas 
imianj und dass, wenn Einer abgehe , vier oder funfe hervor- 
kommen , von innen geantwortet, einem Menschen , dem recht 
i&trdeMi s«dl kein Judas Judas sein in setneni Siime: er soll 
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liiin ein doUes-Mitwirker sein , durch den er ausgewirkt wer- 
deD soll auf sein Bestes. Da Judas mit dem Ikuss CbmUim vor- 
mdit <1a nannte ihn Christus seinen Freund und sprach: 
Freund meiner« wem iiiet dn konunen*'? — ^ Seine Notfi md 
Angst stieg aber wieder anf den höchtlen Punkt, ab er ver- 
nahm, dass ^die Meisterschaft über den ganzen Orden und 
«her die deutsche Provinz" in die Stadt kommen werde, da 
das Weib ihn verlaiundet hatte; denn bis jetit war ihm iioih 
ak » klein Tröstlein'' geblieben, dasa «.die drückende Bürde 
niclit vor die Prälaten des Ordens kommen werde^. £r fiireb- 
tete nnn» so diene dem Weibe Gebor fiben, so legten nie ibn 
«in einen solcben Notbatall der Bosse, dam ihm leibliciwr Ted 
besser wire*. In seiner Hersensangst ^ konnte eronfsicb 
selbst nir^^ends .still bleiben; nun sass er geschwind uicrler; 
dann sprang er wieder auf und lief hin und lior in der Kam- 
mer wie ein Mensch, mit dem Angst und Notb nngct". Wenn 
er aber so rang, sprach dann ^ etwas von Gott"* in ihm: ^ Wo 
ist nun deine Gelaasenlieit? Wo tat Gkeiehstebn in üeb und 
in Leid« das du so oft andeni Menschen finöblich angeinthen 
und ihnen heblicb vergestellt hast, wie man sieh Gott ledi g Keh 
lassen und auf Nichte l)leiben soll"? Und so kam er denn doch 
wieder d a z u : geschehe dein Wille Auch die Hoff- 
nungen und Ahnungen , dass Gott es Alles noch gut wenden 
werde, gingen zuletzt noch in Erfüllung. Das Weib» «der Un* 
mensch''» starb eines »jähen'' Todea; auch Andere» »von dn> 
■on ihm am aUemnwinchesten geschehen wir**» suck(e der 
Tod von hinnent deren ^einige besinnungslos, otiiche ohne 
Beicht und Gottes Fronleichnam dahin starben "; derselben Men- 
schen Einer war ein Prälat jzewesen, <1( i ihm gar wehe gethan 
hatte. In alle dem fand S, die Hand des rächenden Gottes; 
den Eindruck soll es auch auf Andere gemacht haben, sag| 
er. Aber auch der Ordens-Provinsial hem die Sache untenn» 
eben und erUiren: man bitte niehts wider ihn gofonden» den 
die sefaandGche Nachrede rühre von eiimm bösen Weibe , dem 
nicht tu glandien wäre. So .zerging das ungeheure Wetter 
des Leidens", und S. gedachte oft: ,ach Unr. wie ist das 
W () I I s ( I w a h r , das m a n v o n d i r s a g t : d e m G o 1 1 
wohl will, dem mag Niemand übel''. Innerlich 
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besoiidcrs mite der .Lt^idcM " in dii*s»'r Prüriing, so dass ht 
suletzt Cioll (ur alles Bittere iniiiglnh dankte; „uicht die 
ganze Welt nähme er dafür, er hätte das Alles nicht erlitten*', 
pflegte er zu sagen. »Gott gab ihm zu erkennen, dass er 
dnrch diesen Niederschlag sei ner selbst ade- 
lieber entsetzt und in Gott übersetzt worden, 
.denn durch alle die mannigralligen Leiden , die er von Jugend 
auf bis an dieselbe Zeit je gewonnen hatte-. 

Diess war ül)rigens lange niehl das einzige Leiden. Auch 
seine m\ s 1 1 s c Ii - 1 h e o I o g i .s r h e Kirhtun^' imd Thntigkeit 
schuf ihm Widerwärtigkeit en. Er wurde der Ketzerei be- 
•diuldigt. Als er einst in den Niederlanden einem Kapitel sei- 
nes Ordens anwohnte, traten ^zwei Vornehme*' wider ihn 
mttf «die viel emsig waren, wie sie ihn schwerlich möchten 
betrahen". Er ward «mit zitterndem Herzen vor Gericht gi^ 
jleUt*, und wurden „viele Sachen auf ihn gelegt". Unter An- 
derem warfen sie ihm vor: „er mache Bucher, in denen 
stüode falsche Lehre, wovon alles Land verunreiniget würde 
mit ketzerischem Unflath". Hierüber „ward er übel behan- 
delt mit scharfer Rede", und ward er mit norh „Härterem" 
iMtdrahU Diess grosse Unrecht, das man ihm anthat", ward 
aber — das ist auch wieder stehend in seiner Lebensbeschrei- 
bmig — bald darauf „gerochen an dem jähen Tode deren 
Zween, die ihn 'gepeinigt hatten ''..Allerdings wusste er sieh 
völlig unschuldig darum, indessen redliche Gemiither ängstli- 
dier Art, aufgeschreckt durch die pantheistischen und un- 
sittlir.hen Verirrungen der Brüder des freien Geistes, wie viel- 
mehr noch Argwohn, Unverstand, Oberflächlichkeit und gar 
TTebelwollen waren damals gleich bereit, jede höhere mysti- 
sche Kichtuug in einen Tiegel zu werfen mit den genaii[ilen 
Extremen. Wir wissen das von Tauler; wie vielmehr musste 
dieser Verketserung ausgesetzt sein, der nicht bloss ein 
Schüler, sondern anch ein unentweghcher und offener Yei^ 
ehrer Eckard*s war. Im Jahr 1363 wurde diese Anklage der 
Ketzerei auf emem Generalkapitel zu Magdeburg erneuert 
Das gefällte Urtheil ist uns nicht bekannt, fiel jedoch schwer- 
lich gegen ihn aus. Uebrigens wuidc er nicht bloss von seinen 
Ordensgenossen dessen beschuldigt , sondern auch , was aller- 



dings leii hier zu begreifen bei dem Maugel au aller gfistif^ 
IJDterscheidiingsgabe, von Wcltleuten, RiUan; obndbia wob 
ae noeh «nfgereiit «ordeD. Wir horten dien oben ani den 
Aemmnngen jenes Ritters, der ihn der Weise des ^ C i ei s tos * 
(der Br&dör und Scbwestem des freien Geistes) betichtif[le. 

Die Lpbeiisbesrhrcil)uii«i erzählt noch von viel andern Wi- 
(Icruaiti^lvcilon. die ihm hrgej^neten. Auf seiner lhin hrt'1-.v* 
in einein Stadlleui wurde er beschuldigt, er hatte aus euier 
kleinen Kapelle» wo man ihn Abends hatte beten sehen, die 
wächsernen Fx*voto-Bilder, die dort an(gehan§[l. and in dttr 
Nacht dannf weggekomnien waren« gestoUen« — Werd er 
hier eines Diebetals, so wurde er in einer andere Stadt des 
Betrugs beschuldigt. An einem Kruzifix in einem Kloster die^ 
ser Stadt) fand man i incs Mals ni der Fasleu Jn^i fn-- Htut, 
unter dem Zeichen der verwundeten Seite*'. Mit dem Volke 
iani auch S. harzugelaiifenf das Wander la sehen, und da 
er das Blut sah« „strich er es vor aller Au^ an ac b en F» 
ger**« Da die Sache nnmer grösseres Aofaehen nadute« an 
wurde er desshalb anch mit hineingezogen; mm befragte ttn, 
was er gesehen und gegrilTen hiitte; und er erzählte den That- 
bestand, .. doth in der (ieuahrsamkoit, dass er kein Urtheil 
darüber gab, ob wäre von Gott darkommen oder son den 
Menschen, das üherliess er den Andern". Die • Mähre* 
BiMl auch m andern Orten und siegte Jeder dazu, waa er 
wollte*. BaM hiess es dann, er selbst hMfta sich in dm FinsBr 
gestochen und das Bhit anf das Krens gestrichen; and im 
Zulauf hätte er bewirkt .meines Geizes wegen, dass er den 
Welt dos (lUl Mliiialiiiii' . Diese Deutung wurde dann zulHzt 
auih tlen . Bürgern der>eU)en Sladt", die, ^heint es, zu An- 
fang recht abergläubig gewesen waren und nun huitennach 
nach Meitöehenart, als schämten sie sich vor sich aelhat and 
wie wenn sie ihren ersten Fehler gnt ouishteB mit eineni 
andern Bxtreme, plausibel; fs kam so weit, dMO S., dar 
aones Lebens nieht mehr sicher war, Nachts ans der Stadt 
ontnnnen mnsste; ja die Bürgu ,i iUeu ihm nach und wollten 
ihn verderbt haben, wäre er nicht entronnen". Ünd .wo 
diese Mährf lim erscholl, da ghllen sie es auf für Wahrheit 
und em|>iuig ^i^iu NaMon manch^ Schelten wd Flaeben; es 



ward manch frovles rrllieil über iliii ^'cgebcu". üie Vetw 
aMtigerii iumI üuiiigerii aber, die üiu vertbeidi§en wuUtan« 
■QSi^eii „fohweigen md ilm laMen uotergeheii*'. 

Fart nDdi MsUiniiiier ergiag es ihm (um Mir 1348) » 
dar leH der Pest und grosMn Judeaverrolgung (s. Tanlet» Le- 
ben) auf einer Rei^e nach dem Elsass, in einem Dorfe, wo 
geratic JalnuiaikL war. Sem -Gchelle", ein Laienbrufler, den 
CT schon früher erfahren und nur mit Widerwillen mit sich 
gnommeo hatte» hekauk sich mit deo Bauern und Händ- 
km; es kam eiud StrMt mid haU hiess es: ,,der böse Möoeh 
niro am Gifiktifiger'*; deim »es war in ibnseibeA Zeiten* da 
des Geeebelle war tea dem Vergiften*. Der elende lleoscb, 
in seiner Noth, wusste sieh nicht anders zu helfen, als dass 
er von sieh ab auf Suso den erregten Fanatismus leitete : nicht 
er, sein Geselle sei voll der Giftsäcklein, der und der Orden 
bitten auch viel Ueki von den Juden lur diesen ,Mord * er- 
hllten. Nun ging es über S. her unter schrecklichen Drehim- 
gen; die fanatisehe Menge hätte ihn vialietcht getodtetv wenn 
■cht der Prieilar des Ort» endlieh hermgekomman wäre und 
■ai Gewalt ihn befreit hatte. 

Auch sonst hatte er gefahnollc Abenteuer auf seinen 
Reisen zu bestehen. Kinmal von Sliassburg kommciiil fiel er 
Ja liaa ausgetretenen Rhein und mit ihm „das neue Büchieittt . 
das er jüngst gefertiget hatte (wahrsoheinheh »van der ewjgen 
WaMheit*"), dem derhaee Feind gar gram war Ein junger 
UHttat^ der nm ungefähr des Wegs daher kam* wagte sich ins 
Wa^er «m1 rettete ihn. — Ein andemal , es war kalt nnd er 
hatte „speislos den ganzen Taj^ bis /m Nacht in dem kalten 
\\iri<l luid frostigen Wetter auf nnem ^ Vagen gefahren'', 
leerte in der Duakelheit der kuecht, der ihn fuhr, hart an 
einaai tielen und reisaendan Bergstrom um. S. stürzte ins 
WaBsernd der Wi^ipenanf ihn; mit grosser Arbeit wurde er 
Mblodt f Ott heriMigarniBncn Leuten herausgezogen. — Wie- 
der aiimial, auf emer Heiosreiee von den Niederlanden , kam 
er in einem Walde in die Uände eines Kaubmörders, doch 
mit dem blossen Schreck davon, da dessen Weib Fürsprache 
für ihn einlegte; der Kuuber beichtete sogar Suso, und dieser 
hmk liott mit inaigliehem Seufsen» dass er den ßienden «ga- 
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lUAMoi lasse seines guten Glaubens, den er tm ihm fS.) |e- 
wann*, und den er iim ,in seinem lelitoB Seufaen nieht Im 
Terdanimt werden"; auch »ward ihm eine solche Veniclie- 
Tun^ von Gott, daran er kernen Zweifel haben dnrfle, das der 

Anne sollte behalten (errettet) werden". — Auf der Rück- 
falirt von jenem Kapitel in den Niederlönden wurde er auch 
noch mit Fieber heimgesucht und einem Geschwür „inwendig 
nahe bei dem Henen". Eine Vision half ihm davon; in derael». 
ben hiurte er eine grosse Schaar hinmüschen Ingesindea se 
achte singent .»daas alle seine Natnr mwandelt wird*. In* 
dem nuberiiefen ihm seme Augen , und er brach ana in dn 
Weinen, und zuhand in der Stunde zerbrach das Geschwür, 
das er in sich hatte und fuhr von ihm mid er g^enas mm der 
Statf*. Diese f^chauilen Leiden brachten ihn „auf den juug- 
sim Punkt seines Lebens''; man hielt ihn einmal für todt 
«Diewefl er aber also vergangen war, war seines Geistes Ge- 
genwnrf nichts anderes denn Gott und Gotthdt, Wahr «nd 
Wahrheit, nach ewiger inschwebender Binigkeit''r 

Er ward sich zuletzt der Leiden « ^ damit Gott mit ihm 
ohne Unterlass spielte", so ^cwöhnl, dass er, als er « inrnal 
rini^c Zrit nline AiiftThtungeu bheb, ausrief: ,Ich furchle, 
- dass es jetzt übel um mich steht ; ich bin jetzt wobl 4 Wo> 
eben gewesen , dass ich weder an Leib noch an Ehre von Jemand 
angeremit hin, wider meine alte Gewohnheit, and fhicfale» 
dass Gott memer vergessen habe*. Gewiss, die bitterateB, absr 
auch die frachtbarsten dieser Leiden waren dem Herten, das 
doch gegen Alle so mild war, dicjcuigen voii Seite der Ne- 
benmenschen. Es war /u der Zeit, als er so recht mit t*^n im 
Leiden sass, „wenn er dann unterweikn in das Siechhaus gmg, 
um seinem Leibe ein Gemächlein zu vmtHlen, ^der weon 
er schweigend bei Tisdiesass*, dass er von seinen MübrUem 
geradem noch mit Spottreden und mit ungebähtMchen Worten 
V geäbt " wurde. Als er nun einmal in einer „ mmniglichen RnelK 
nung mit Gott", mit Benirun^eben aufdic .Mildi;:keit seine* We- 
sens im Gegensatz tu dpv <\< \] an \\\m übenden iiosiicit der 
Menschen, sein Herz zu erkuhlen suchte, — ^denn wiewohl 
das ist , dass du Niemand etwas schuldig noch verbunden bist 
von dmer gmssen Herrschaft, ao geiiemt doch wohl dmer 
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onmäfltigeii Güte, dass du ein volles Herz sich mit dir erküh* 
1« laiwsl voB ddner Gnade, das Niemaad aaden bat, dem 
m klage oder der es tröste* — da ward ihm von Gott »em* 
feleaeirtet*; seine kindliche Recbming komme diAer, dass er 

de^ gelittenen Christus Wort und Weise nicht alkeit eben 
wahrnehme; es 1,'eniige Gott nicht ^ ims gütigen Herzens, er 
wolle noch mehr; ^ wenn du von Jemand misshandelt wirst , 
ssUst du das nicht allein geddtiglieh leiden; du musst dir seihst 
andi also gar untergeht, dass do nicht schlafen gebest, ehe 
dass dn hin SU ddnem Widerpart kommst, odl, sofern es mdg* 
ich tsl, sein wftthendes Hers berahigest; damit benimmst da 
ihm Schwert und Messer und machst ihn ohnmac lili«^ sviner 
Schalkheit**. Das sei der vollkummene Weg Christi. S. folirtc 
der ^ Einleuchtung und entwaffnete auf diese Weihte aeine 
Gegner; wenigstens enahlt er einige Beispiele. 

So lenile er immer mehr „den hoben Adel des Leidens"*, 
Md wie man es «Ckrtt in lobender Wmse wieder anflbragen 
ioBe*. Und wie er einst in seinem mmnereiGben nnd dich«- 
terischen Herzensdrang für alles Lustliche und Wonnigliche 
in allen Kreaturen Gott gelobet, ja alle Kreatur in diess Lob 
mit hätte hinein und hinaufziehen mögen, so bracli er nun in 
«in neues und „seitsames'' Lob, das ihm nun erst bekannt 
geworden, über die Herrlichkeit und Seligkeit alles Lei* 
dons aaa. (Bs ist diess era Pendant lu jenem snrsmn corda). 
«kh begehre ?ob memes Henens grunÄmm Abgrund, dass 
alles Leiden und Leid , das ich je gelitten , und dazu aller Her- 
fen Wehlhim und Henenleid, aller Wunden Schmerz, aller 
Siethen Aechzen, aller traurigen (iemiither Seufzen, aller 
rerdruckten Menschen Sehmach, aller dürftigen Wittwen und 
Waisen Noth, aller armen nnd hmigrigen Menschen dürrer 
Mwigei, aller Bßrtyrer vergossen Blut, aller fröhlichen in- 
§cbA WIBenbreehen, aDer Gottesfrennde wehtfaoende Uebong, 
wmd aH das verborgene mid oflenbare Leiden nnd Leid , das 
ich oder irgend ein arbeitsamer leidender Mensch je gewann 
an Leib, an Gut, an Ehre, oder das je ein Mensch immer mehr 
erteiden soll bis an den jüngsten Tag, dass dir dai» em ewiges 
JLob sei, himmlischer Vater, und deinem eingebomen leiden- 
dien Sohne von Ewen in Ewen (Aeon). Und ich dein armer 
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Diener, fährt S. fort in einer Weise, die an ähnliche An- 
schauungen und Empfindungen Tauler's erinnert ( S. 233 IT. ), 
begehre hrute aller leidenden Menschen , die viclleiclit ihn m 
Leiden nicht koiuiten gOAUg thuA mitgoduldigein, dankbarem 
Ciottealob« getreuer VerwQser in mw» dass ich ihr Leidea 
an ihre Statl löhiieli anllnige, is welcher Weise äe je \mtm 
mögen, tmd opfere ea dir an Uner Stalt, ab ob iÄ aalkt 
das allesammt nach meines Herzens Wunsch an meinem Leibe 
und Herzen allein erlitten hniti-, und luete es heute dar deinem 
(Mn^ebuiiien , leidenden 8ohne, dass er rwiehVh da\un gelobet 
uad die kideadea Menschen getröatet werden, sie seien necli 
hier in dieaen JammerUial oder in jennr Welt in deiner Ge> 
walt*. — 

£a Hiik wokl in diese ipitere Zeit semea Lehenat daaa m 

sum Prior von seiiien Konvent gewählt wurde. Es waren 
„schwere" Jahre, man wollte dem Kidster „weder Bi od noch 
Wrin" geben; es „kam in f:ros«?p Schulden'*. Ciewis<J uh'hi 
aus Neigung, noch admuustrativen Fähigkeilen 

willen hatte ihn das Konvent gewählt; sondern woW in 4m 
Hoftmng, dar Ruf seiner Ueiü^i möchte dw Kloiter wb> 
der aaflieUea S. nahm die Bläh, wiewoU oogernt in. bi 
Briedwchlein (7r B.) findet sieh ein Brief, darin er 8i<^ nrit 
vielem Verstand ausspricht, „wie sich ein Mensch in aus- 
tragenden Aemtern halten soll'*. „So das Amt von ijottes 
Ordnung (nach Paulus) euch zugefallen, so ordnet es auch 
also , dass Gott davon sieht entehret werde und ihr bärlioh 
eiilRGfatefc\ Zwar ,sn dieser Zeil Meistorsefaaft und Pflefnl 
haben nnd den recht thnn das sei allerdings nicht »GenaehBS 
pflegen % sondern „ein marterliehes Leben"; denn ^.daihr 
Hülfe und Rath solltet haben, seid ihr ralhlos; da ihr dann 
solltet ünterlhdiiigkeit finden, findet ihr Widerstand - . DesM-n- 
ungeachtet solle man sich nicht weigern , man solle in seiiieni 
Amte ^ das Beste thun. das man verstehe \ so seie man «le» 
dig*', ch es auch nicht das Beste an and (iir sieh sei,«sdivi 
Uehrigen anf Gell vertnnen: «dar Herr, den ihr da mainel» 
der eoeh das lugeworfen hat ohne euer Zntbon , der mag enek 
wohl darin nach eurem Besten versehen , niu h seinem Lobe 
und eurer Sehgiveit". Das sage er nicht, dass man sich» «aIa 
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Viele tbuQ% zu dem Amte „ anbiete % aber dam man es als 
im Ckitt geduldigtioh aanehme. Iii der Fühnmg des (Klostor*) 
Aata -st^ er dbh OnmdMitz an die Sf^ilie, man solle »Gott 
■dbramlm« dem leiblichen Notxea*. „So das Geistliche 

xergebt , so ist es schier aus an leiblichen Dingen. . . . Gottes- 
dienst fördern soll euch of» alhni empfohlen sein". Im Ver- 
halten zu den Brutlern veriaiigl er ^ süssen Ernst", Unpar- 
theilichkeit, streogc Sittcnxucbt, eigenes sittliches Vorbild, 
»liir sollet mehr von Minne denn fon Furckl gebietea; Uebei 
■ü Gmt öbenriiiden: ein TeoM trabt den andern nickt 
aas**. «Seid gemein in den Haltungen , dass Freund und Feind 
gleieh das Joeb tragen, das gebärt Frieden ^Die Jungen 
haltet in Meisterschali , denn „übelge^opjen ■ .lui^cnd ist eine 
Zerstönnig ireistlichen Lehens". „Da ihr nii lit mo^et beissen, 
da bellet aber. Möget ihr geistliche Zucht nicht gänzlich wie- 
dsrherstcllen » so acbtet doch , dass die Zucht nicht noch mehr 
«ehlaffs; der ein lerbrocbenes ahea Kleid nicht wieder aus- 
bess e r n wiD, so ist es bald allee lerscUisson*. fan Uebrigen 
«sollet ihr euren Untergebenen gut Bild fortragen, und mit 
Werken mehr denn mit Worten lehren. .. . Ihr sollet auch eu- 
rer selbst nithl vergessen , oft im Tage in euch selber kehren» 
sonderlich zweimal des Tages: spät und Irüh". Das sind 
die Grandsälie Snso's. Dabei .verweget exn^h Eines, denn 
im mam sera: so ihr encfa ieisset» das Allerbeste in thun* 
daas man das fihr das Böse ste von euch wird anftMhmen; und 
gen denen fhr euch allermeist der Tugend fleisset, da wird 
euch mit Untugenden gelohnet; es mag Niemand allermännig- 
lieh ^ieirh wohl trefallen; wollet ihr das, so widerstrebet ihr 
Gott und der Wahrheit; böser Leute Schelten ist guter Leute 
Lob*. ^Nnn sprechet ihr vielleicht : greif ich das so an, so 
Hposvinne ich Unlirieden, ao Sprech* ich« sehg ist der UnfUede, 
4mm der Unfinede gebiert den ewigen Frieden*'. Dagegen 
solle man «eh vor dem falschen Frieden (Xerem. 6, 14) bäten. 
^ Suchet Gottes Lob und Ehre, als der liebe (Christus seines 
ew i^en Vatprs Ehre suchte und lirss sirh d«rum haben. Ihr 
klaget euch xu last; es rinnet euiti noch nicht das Blut aus 
doB empfangenen Wunden das AnlhU ab, als et den ]|lärt|o 
rem Ibat*. 
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Von Suso's Aint^rühruiig wissen wir nur wenig. Gleich 
den Tag nach seinem Amtsantritt versammelte er seine Brüder 
zu einem Kapitel und forderte sie zu einem gemeinschaftlichen 
Gebet in ihrer Noth auf. Einige fmgen schon heimlich an, 
seiner zu spotten : „wähnet er, dass Gott den Himmel aufthue 
und uns Essen und Trinken herabsende? Sind wir nicht Tho- 
ren, dass wir ihn zum Prior machten , da wir doch wohl wuss- 
ten , dass er unkundig ist auf zeitliche Dinge und nur immer 
aufwärts zum Himmel gaffet"? Ein reicher Chorherr, Suso*s 
Freund , brachte aber denselben Tag 20 Pfund Konstanzer 
Pfenninge zu einem Anfange ; er sei heule Nacht von Gott 
^innerlich dazu ermahnet worden". Und so .half Gott und S. 
Dominikus, alldieweil er Prior war, dass aller Vorrath da war 
und er dazu Alles wieder bezahlte, dass sie nichts schuldig 
blieben". Derselbe Chorherr, als er auf seinem Todbette lag, 
„besetzte ein grosses Seelgeräthe (Schenkungen zu frommen 
Zwecken), hin und her, unter Anderem iibergab er auch ^un- 
serem Suso eine gewisse Summe Geldes zur Vertheilung unter 
„arme Gottesfreunde, die ihre Kraft mit strenger Uebung ver- 
zehrt hätten S. nahm den Auftrag nicht gern an, doch liess 
er sich horeden , und „ fuhr aus in das Land und vertheilte das 
Geld , wie er gelobet hatte dem Freunde , hin und her , wo er 
getrauete , dass es seiner (des Verstorbenen) Seele am aller- 
nützesten wäre" ; von der Vertheilung legte er dann seinen 
Obern Rechnung ab. Das verursachte ihm nun aber grosse 
Widerwärtigkeit Ein ungerathener Kebssohn des Verstorbe- 
nen , der, «was ihm der Herr gegeben", verzehrt hatte, wollte 
seine Hand dariiber schlagen, und ward, da „das nicht werden 
mochte' , wiithend über S. , dem er sogar den Tod drohte. 
Doch starb er plötzlich. Auch eine „ganze geistliche Ge- 
meinde", der der Chorherr „Grosses" gegeben, hätte noch 
überdem jenes Legat gehabt ; und S. ward darüber „jämmer- 
lich durchächtet". — Diess ist das Letzte, was wir von ihm 
wissen. Sein Priorat scheint er übrigens nicht bis an sein 
Ende verwallet zu haben. 

Den 25. Januar 1365 vollendete S. sein „arbeitseliges" 
Leben im Dominikanerkloster zu Ulm, wohin er sich, man 



weiss uicht wann» begeben hatte. Im Kreuigange daselbst 
wurde er begraben. 



Wir maeii bereite» wie E. Staglin Siibo*8 l^hen» wie er 
ee ihr «toekweise mittheilte, heimlich niedergeschriebeD hat 

Als dieser ^des geistlichen Diebstahls'' inne ward, „strafte" 
er sie darum; und sie ^musste es ihm herausgeben". Er 
«iiaiim es und verbrannte «'S Alles, das ihm da ward"; es 
war aber nur » in Theil. Al«^ dun nun „das andere lliei! auch 
ward, und er ihm in gleicher Weise auch wollte gclhan 
haben, da ward er unterstanden (verhindert) mit heimlicher 
Botschaft von Gott, die das wehrte So blieb denn dieser 
Tbeil» »wie sie es des mehreren Theils mit ihrer selbst Hand 
Seschrieben liatle\ Ab die Stüglin im J. 1960 staib* fugte 
S. »etwa viel gnter Lehre daiu in ihrer Person* (was sich 
wohl besonders auf die eigentlich mystisch -metaphysischen 
Schlusskapitel bezieht). So ist diese Biographie halb ein Werk 
der Slaglui, halb Suso's, man dürfte vielleicht saeen ganz 
Suso's, dessen Hand mir dir St. in dem Thcil war, der von ihr 
geschrieben ist und den S. s» lbsl durc h die lleransf^nbi- apjiro- 
birte. Er zögerte aber mit der Veröffentlichung, denn er 
fürchtete — Verketzerung, deren Anklage er früher schon 
erfahren. Er selbst spricht sich darüber aus in der Vorrede 
(die den beiden ältesten Ausgaben fon 1482 und 1512 vor- 
gedmckt ist). Nach reiflicherem Nachdenken aber musste er 
sieh sagen, da^i: es ,su diesen Zeiten, nach dem gegenwärti- 
gen Lauf der Abnehmenden Menschheit* doch «besser und 
sicherer** wäre, das Büchlein zunächst seinen Oheren roitzu- 
Iheilen, .,dicwcil er lebte", da es dmi dann lux h mög- 
heb wäre, sich nölhifrenralls über den Inlialt desstlbin wv- 
antworten zu können; es könnte darui auch nach seinem Tode 
VOB »Unverständigen" oder «Lauen'' und «Guadlosen'-, wenn 
es diesen in die Hände fiele, nicht mehr angegriffen oder gar 
«verdruckt" werden, und « musste also unnutzbarlich vergan- 
gen sein**« Er sandte es daher dem Provinsial von Deutsch- 
land, Meister Bartholomäus von Bolsenheim , sur Prüfung, der 
es «mit einem ganien Wohlgefallen «eines Hersens überlas''. 
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Bald daraui aber „zuckte der gütige Gott diesen Meister von 
hinnen"» und S. war nun wieder in neuer Verlegenheit «Also 
kam er mit viel grossem Ernst an die ewige Weisheit, und bat 
sie, dass sie in der Sache das Beste wiese"; darnach „ward 
er erhört"; denn Bartholomäus sei ihm erschienen und habe 
ihn zur VeröfTcntiichung aufgefordert. Wer nun „gar ein gu- 
ter seliger Mensch vviirde , oder den Gott mit schwerem Lei- 
den gemeint hätte, als er gewöhnlich pllegt zu thun seinen 
sonderen Freunden**, dem , meint S., möchte diess Buch ..eine 
tröstliche Bcholfenheif sein. In seinem metaphysisch- mysti- 
schen Anhang gäbe es auch , gutherzigen Menschen eine licht- 
reiche Weisung zu götthcher Wahrheit". — Eine Biographie 
freilich, im strengeren Sinne des Wortes, ist diese Darstellung 
des äusseren und inneren Lebens Suso's nicht, denn da fehlt 
alle Zeitfolge; es wechselt die Erzählung von Kasteiungen mit 
derjenigen von Visionen oder von Leiden ; hier ist ein Stück 
aus dem späteren, dann unmittelbar darauf eines aus dem 
.fugendlohon. So hat sie ganz den Karakter ihrer Abfassung 
beibehalten: wie nämlich S. ein Stück aus S(*inem Leben mit- 
getheilt hat, so ist es von der Stäglin niedergeschrieben und 
eins dem andern angereiht worden; und S. scheint hieran 
nichts haben ändern zu wollen. Auch geht diese Biographie 
Iheilweise von einem besondern Standpunkte aus, ist in einer 
speziellen Absicht geschrieben , man möchte sagen vom Stand- 
punkte der Leiden , in ähnlicher Weise, wie Abälard's Lebens- 
skizze ( historia calamitatum ) ; denn eben diese bruchstück- 
weisen Erzählungen, die S. der Stäglin mittheilte, sollten diese 
trösten in ihren Leiden und sie zur Gelassenheit führen. Ander- 
seits, so lückenhaft sie ist, versetzt sie uns in eine Bichtung 
und in Kreise jener Zeit mit einer Anschaulichkeit, die alle 
abstrakte Karakteristik weit hinter sich lässt, auch enthüllt 
sie uns in ihrer kindlichen Einfalt Suso's Karakter auf 
eine Weise, dass nicht leicht ein Anderer gefunden werden 
wird , der die Erforschung seines innersten Seelengrundes 
dem einigermaassen kundigen Forscher so leicht gemacht, als 
diese durch ihre ungefälschte Lauterkeit bis in ihre tiefste 
Verborgenheit durchsichtige Natur. Uebrigens gibt uns S. in 
dieser Selbstbiofjraphie zugleich ..einen Tvpus der Anschauung. 
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die er sich \üii der inneren Entwiclielung eines geisllicben 
Menschen gebildi't halte". 

An diese Lehensskizze » die wir gewissermassen der Stäg- 
hn zu verdanken hahen, reiht sich das Büchlein „von der 
ewigen Weisheit", deren Diener S. bckannth'ch sich am heb- 
slcn genannt hat. Er verfasste es in liorhbegnadigten Augen- 
bhcken, in Folge von Inspirationen und .»göttlichem Zwang", 
wie einer, der «das Göttliche litt"; wesswegen er auch ein- 
mal sagt, (jott habe es durch ihn gemacht. Das finden wir 
ganz nach seiner Art , überhaupt nach d<T Art jener Gottes- 
freunde. So sagt auch lUilnian Merswin , er sei .von Gott be- 
iwungen worden . Im Nachwort des Büchleins sagt S. , er 
sei -dess gewohnt gewesen, dass ihm alles deutlich eingegeben 
worden"; und er habe allemal gewartet, ..bis es ihm von Gott 
würde"; einmal, schon fast am Schlüsse, sei er „manchen 
Monat gestanden in ünterzogenheit, dass es ihm nicht konnte 
werden". Aehnlich spricht er in drm Prolog, worin er das 
Büchlein seinem Ordensmrister vorlegt, von „geistlichen 
Oflenbaningcn" , die ihn allemal zum Schreiben trieben und 
ihm den Inhalt selbst mittheilten; was er daini aber ausser 
diesen Momenten aus sich habe zusetzen oder sonst woher 
nehmen oder sammeln wollen, das sei ganz schaal gewesen. 
Uebngens hätte er alles in diesen Weihestunden Niederge- 
schnebene nachher genau darauf angesehen , dass sich 
nichts darin fände, was mit dt'n Vätern oder der Schrift im 
Widerspruch stünde. — Auch diese Schrift wollte er, wie 
seine Lebensskizze und aus denselben Gründen, anfangs keiner 
Oeflcntlichkeit übergeben: er fürchtete „Neidische und Hä- 
mische" , welche r göttliche (inadengaben abergläubische Er- 
dichtungen, und heilige Oirenbarungen phantastisches Täusch- 
werk" nennen, weil sie „das, was des h. Geistes sei", nicht 
..gekostet" hätten, die dagegen nur die logische Methode 
oder zweideutige Propositionen als „sichere Beweise" wollen 
gelten lassen — der bekannte Gegensatz der scholastischen 
Methode und der Mystik mit ihrem inneren Leben ; aber die 
göttliche Weisheit, sagt S. , habe es ihm — es ist ganz wie 
mit seiner Lebensskizze — nicht zugelassen; die „Mutter" 
mit ihrem «Sohne" sei einer Person erschienen, und habe 
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ihm (iurch diese befohlen, dass er sein Büchlein allen ^goU- 
licbenden*" Menscheu milt heile. Um nun sicher zu gehen, legte 
eben mit diesem N'orwori, dem Ordensmeiiler Hii§o 
von Vaacemaitt nur Prüfmig vor (wie er apitar anch mm 
«Lebeo** dem PronnaAl BartliolomiiiB ilhanaiidt hat). Zu dw* 
sem fieliiife, da Hugo wohl niebt deuticb ventond , üdMiwIito 
er es selbst ins Lateinische und gab ihm den Titel: ^horolo- 
gium «eternip SfiiMenti«* (^Uhrwerk der ewigen Weisheit**) ♦ 
weil es ihm in einer Vision unter der Gestalt einer kunstrei- 
ehen, kostbar verzierten , himmlisch klingenden mid Alier Her* 
Ken nach Oben »ehenden Uhrwcrla ersefaieiMB Bei. i>n Hnge 
dem Orden von 1333-*1341 vorstand, » warn S. im 
Sehriftchen m dieeen Jabren and iwar vor 1338 (a. nnteD den 
Brief üeinriehs von Nördlingenj verfasst haben. Es passt auch 
mit seinem Inhnlf ganz in diese Zeit; denn in der Vorrede zu 
dem Büchlein spricht er von der Zeit, da es ihm anfangs noch 
bitter gcvresen sei, Gott (Christus) nach seinen Leiden zubetracii- 
ten , bis er sich darin ^ geübt ond daan m ihm ,die faidwn 
Härtigfceit in eine inneriiche SMgkät verkehrt wofdan**; 
aneb sei ihm in Folge dieser nBetrachtnngen* (EreoteB-An* 
dacht) ^mancher lichte Einlluss göttlicher Wahrheit" gewor- 
den. Nun kennen wir diese Pt riode der Kreuzes- Andacht, die 
auf seintt lrolili( he <jüUt*sroiune folgte, und in diese mus«^ die 
Abfassung der Schrift gefallen sein, in welcher er diixcli Dar- 
stellung der Passkm Christi, der für vm fleischgewordenen 
Weisheit, in einer Art von Bildern (TaUean's) Um Seele 
von der Minne der Welt lur Minne der ewigen WeisiMit em- 
porziehen vrilL Das Büchlein ist (wie auch K. Merswin in 
Form eines Gesprächs zwischen Gott und ihm sein Büchlein 
von den neun Felsen eiiii^rUeidetJ in dialogischer Form abge- 
fasst, „als ob der Jünger fragte und die Wahrheit antwortete"» 
nnd versichert , . die Antworten seien genoomiBn entweder 
von der ewigen Weisheil Mnndt die sie selber spmch in dsaa 
BvaDgeMo, oder aber von den höchsten Lehrern'* , enivrader 
wdrtlich oder doch dem Sinne nach ; er selbst aber habe in 
der Rolle des Fragenden ^ aller Menschen Pem)n antrenom- 
men"; hald rede er ..in eines simdi^en Mensehen Pir>on*^ 
bald .in der minucnden äeele Bild'', darnach als die Materie 
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sei. Das Büchlein wurde bald sehr beliebt noch lu LfebzeiteB 

Su.so's. So heisst es in Heinrichs von Nönllingen zehntem 
jii ictr au rlic llhiM i in üiiin .L 1 338 jjesohriehen) : „Eiu iUwU 
bäb leb g^ saiiiU dein Pnor Kai«shejm ' Abt im lvai.ser«hrim m 
Baiern) , das ist das Buch, das man nennt Orologium sapientiäe, 
latein , und das ist uuseres liehen Vaters Taulers (wahrschein- 
üdi von Suso seihst seinem liehoa Freunde Tauler mitgetheiU 
im Abschreiben); das heisi dir leihen, so er es abgeschrie- 
iMtt^jdashab' kh ihm geschrieben t und schietbet ihr es dann 
ahr dem Konvent t dass es allexeit bei euch bleib«« Ich 
tMwGott, dass er davon gelobt werde'^^ '-^.Diis dritteSeh^ 
iu derselben dialogischen Form, ist das BacMein ^nber die 
W alii heit" nehst den schon genannten SohIussk.<[iil :1ü der 
Lebrii^hi'M'li[viliiiiii; . (Iii' n-riitlirli mystisch -nifkijihvsische 
Schritt Suso's, dvi in dt'r-clix'ii /iii;leicli einrii [xtlninx lipn 
Zweck verfolgt: vm ilci I lUi hen llvstik zu warnen; und emen 
ayniggetischen : durch Darlegung des Üntenchiedh dtir fal- 
aslM Mystik von der wahren letztere gegen die Verdächti» 
gMfHidier Hetzerei in rechtfertigeD, wie er denn selbst aach 
säbi|(»il iihrrr Eekard darin vertheidigt. In der schon genannt 
lnTjoiTode sagt er: »So bei onsem Zeiten etliche ungclefarte 
d«h verounftige Menschen die hohen Sinne (Anstiche) 
der Schrift(en) von den l.ehrern (besonders Eckards, meint er) 
> t'rki>!iiih'h sofioiiinuMi lialx-n nach ilircni >cli)>lntrenen und 
\\ ildcri ( iriiii(lt\ iiimI >ir ;iiu Ii alsoänjji'^' lifM'lirii liabcn uiul ht 
iiacb der Meinung der b. Schrift (derScbnlh n «In ??er ^tiker), 
so weiseler (nämlich S.) hier den Menschen m demselben höch- 
sten Sinn mit Untersc'hied aal' den rechten Weg und auf die- 
üniit%l Wiihihi Ii" Wann er die Schrift verfasst, ist un* 
hilHliiH Jedenfalls m seiner späteren Periode ; doch vor der 
TifciiiMHiiluhliim seiner Lehöisbeschreibung« da* er aioiT'in 
üüLi- anf jene beruft. Es ist in ihr Alles nor hingeworfen, 
nicht aub-i i ührt ; Einiges dunkel; an einigen Orten scheint der 
Text geradezu verderbt. — Die vierte Schrift ist das soge- 
naniilr Ii i i * ( Inn Ii I p i n E. Stäghn hatte aus allen Brie- 
fen , liii' S. ilii lind .»[Hlcni «^riner gei>t Iii Ih-h l\ni(l<'r gt'»cudet, 
eine Sammlung, ein Uucb gemacht; drui nun hnt er ein 
lMI(oine Auswahl von nur eillen — ebm dicj»j) »Bnelbuclüi ') 
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genommen und hat sie gekürzt". — Seiner Predigten ha- 
ben wir nur wenige; manche von ihm mögen anonym, man- 
che unter tremdem Namen oder doch unter fremden Samm- 
lungen kompariren ; einige sind nur ümsrhreibungen oder 
weitere Ausführungen eiozelaer Kapitel aus dem Biichleui 
der ewigen Weisheit, 

Da diese Schriften, besonders das Büchlein von der Weis» 
heit — ein Beweis übrigens von dessen schneller Verbreitung und 
Popidaritüt — nin nahen und fernen Landen von maaeberlei 
inikönnenden Schreibern ungänslich'* ai^eschrieben wutdMf 
^da89 ein Jeder dazu legt und davon nimmt nach seinen 
Sinn*", so machte S. eine authentische Sammlung, „ein recht 
Exenijdar nach der Weise, als sie ihm des ersten von (jott 
eingeleuchtet worden sind". Diess ^Exemplar" enthalt eben 
die vier obigen Schriften in der ( allerdings nicht nach der 
Zeit ihrer Ablassung geordneten ) angegebenen Beihenfolge. 
Diese Scbluss-Redaktion seiner Schriften Hess es S. lebhaft 
fühlen , was es doch ein Anderes sei : der todte BühMito 
auf dem Pergamente und das innerlich lebendig* vemomliMft 
lind lebendig -wiedergegebene Wort I Er erinahnet'dalMi^ii^ 
I^eser f seine Worte nicht bloss nachzulesen, 8ondei!v>«iailMiiF 
ursprünglichen Geiste nachzuempfinden. Es ist diess ette 
köstliche Stelle. nEin Ding, sa^t er, soll man wissen: als 
ungleich ist, der ein süsses Saitenspifi 8elb( i liorl Missighch 
erklingen gen dem, dass man allein davon hört spredien, also 
ungleich sind die Worte , die in der lautem Gnade emplangen 
werden und aus einem lebendigen Herzen durch einen leben^ 
den Mund ausfliessen, gen denselben Worten « so sie auf das 
todte Pergament kommen , und sonderUch in deutscher Znngs^ 
' denn so erkalten sie imd erbleichen wie die abgebrochenen 
Rosen..«. Es klang nie eine Saite so siiss, der sie richtet 
auf ein dürres Scheit, sie verstummet... Darum soll ein 
fleissiger Mensch den «usvergangenen Hunsen ( Ausflüssen) 
dieser susstn Lehre nacheilen , dass er sie lerne ansehen nach 
dem Ursprung, da sie tu ihrer Lieblichkeit und in wonnig- 
licher Schönheit vvnren". In dieser Weise wünschte S., dass 
seine Schriften gelesen würden. «Und wer sie so an- 
blicket , der mag kaum sie uberlesen , sein Hen muss innig« 



Digitized by 



Keh bewegt werden, mt weder zu iubrunstigei' Miime oder zu 
AfiueBi Lichte oder Jammer (Sehnsucht) nach Gott und Miifr> 
fallen der Sünde , o4m aber an etiieh^ pistliolMMr Begdarottg^ 
■ 4er die Seeb daen erneuert wird ia Gnadend 



me Mjralik fi«aii%. 

Uie Vorau«s«(suugeo. 
6oU; Trinität. 

„Den Menschen, die wieder ein^jefuhrt werdeu sollen, 
denen ist sonderlich zu wissen ihr Ufid aller Ding«? erster Be» 
ginn oder An tdüg; denn in dem&elhou ist auch ihr jüngstes 
Länden", lllit diesem oberstoa praktischen Sati begriiiuiei 
& dia NallHvendigkeit des Anegeagipnnkta eeitter Myelik im 
dar Belradblii^^ Ck»ttee. Dm niia «Etwas*' m, daa überall 
im «BMe* fei, dernber kteen AUe, «die Hin der Wahiw 
heit je sprachen'', überein. Diess Wesen, » grundlos'', ^ein- 
täUig", „weislos** und uogemessen % wie es in sich sei, sei 
nun aber als solches eben auch , unbegriffen f unbegreillich) 
attar kraatärUcben Vemüutttgkeit'* und darum auch unda* 
inirhtir. »nemfülot^ nach „kreatürliaherNebniuQg'';ttad ia- 
aofarn»nMcbl» man Gott mit dam Area|iagiten eher ein NiehU 
v«eennennca%ein .Nicbt*, ,Nidite%d.b.einNicht-lcht, «ein 
Nieht-Etwas nach allem dem Wesen und Icht, das wir ihm 
na« Ii kreatui lieber Weise zulegen mögen, ... ein Nicht aller der 
Duige , die man besinnen oder geworten map": «'in Nicht, 
«nicht von seinem Nichtseyn , sondern von seiner uberlreiien- 
dnn Ichtigkeit und Unbegriffenheit''; den »was man ihm dem 
m aolaber Weise mkgt» dae ist in etEcbar Weise falsck» 
and seine Lauguuug ist wahr'", und «was man foa ihm qiKicht^ 
Gottheit oder Wesen, oder was Namen man ihm gibt« die 
sind ihm nicht eigen nach dem . aU die Namen sich bilden in 
der Kreatur". Ijidessen sei p^ tur den Menschen <iucb unum- 
güaglifhffi BedürfoisSf nsoman von «laem ümg redi» soU, wie 
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überlreülich oder üb^merklich es sei'', ihm „etwas Naoieik 
SQ schöpfen 

Der „ente^ Name wm^ den S. Gott beilegt, ist: „We- 
sen''» »sabetantKeb« Wesea, das »Niehi" (^ieht Etwas) wia 
er Gott vorhin genannt hat — im Gegensatse za allen k rm- 

türlichen Etwas, oder „Icht", , allerwoseiitlichsles Icht au 
sich selber", Wesen „in seiner lautem, blossen Einfältig- 
keit^, nicht ^dicss und das theilhaltigc" Wesen: »nimm allein 
Wesen an sich selbst, das unvermischt sei mit Nichtwesen , 
denn alles Niditwesen laagaet alles Wesen , ebenao thut das 
W^sen <kn sieh selbst, das leugnet alles NiobtweaaD". Als iMh 
teres, reines Wesen sei Gett ragkicb walliges* Weaen. 
Es ergebe sit h diess, sagt S., aus der Betrachtung des ver- 
mischten Wesens ; denn vermischtes Wesen oder Nichtwesen 
könne man nicht erkennen, denn „mit einem Gemerk des 
alhgen Wesens''. Denn „so man ein Ding will verstehen, so 
begegnet der Vernunft nierst Wesen , und das ist ein adle 
Dinge wirkendes Wesen; es ist nieb^ ein seKfaaütes Weaen 
dieser oder der Rreator; denn das getfaeOte Wesen irt ailaa 
vermischt mit etwas Anderheit, mit einer Mögliehkeit, icbt 
(et\vas) zu em|ilahen". Und darum miisse das namenlose 
göttliche \\ ( seil ..in sich selbst tin alliges W»'son sein, das 
alle zerthcilte Wesen erhält mit seiner Gegenwärligkeit". Es 
sei, meint S., eben „eine wunderKebe Blindbeil neosebliclier 
Venranft, dass sie das nicht möge fiHlfen, das sie w all«n 
ansieht, und ohne daa sie niehts mag erkennen*. Ihr 90- 
sebebe wie dem Ange, das vor lauter Paibe das Liebt nicht 
gewahr werde; „so dem ernst ist zu sehen die Manniglalüg^ 
keit der Farbe, so nimmt es dann nicht wahr des Lichtes, 
durch das es das Andere allesammt sieht*-. Also sei es um 
das Auge unseres Gemüthes , das vor lauter Kufalligera Weaan 
die lautere Wesenheit nicht erkenne; „sa das ein Sehen bnt 
auf diess nnd daa Wesen, so achtet es nicht das Wasen, 4ns 
danberaD ein lanter, einfaltig Wesen fsl^; es seien die ^aer- 
tfaenten* Wesen, die das (ninuth zerbreiten" und ..blenden''* 
dass es „die göttliche Fin.stcruiss", die „an sich selbst <iic 
allerhchteste Klarheit'' sei, nicht sehen möge. — Als daa 
Wesen ,in seiner blossen Lanterkeit ond Kinrältigkeit ge- 
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nommen'', sei es „von Nipniaud", „das Erste ohm* Vor noch 
Nach", »unwandelbar, ewig, das allerj^egenwärti^sle; das 
AUerwirklichste , das AUervollkommenste» iu dem nicht Ge- 
brechen noch Auderhcit ist, weil es ein einiges Ein ist in 
einfältiger Blottheit — Eins beweiset und bringet das Andere*« 
M^MmVfetm sei Gott »Leben und Wirken'' tind «Lttben 
«tm WeME*'; und sein Wesen ^bi VeninnfligkettS 
bfllid»*^ »wesende^t »istige''» die »Ncb- selbst terstebet 
•bnftrWerIce der Erkenntniss* mid ,aOe Dinge in- sieb 
selbst und mit sich selbst"; und sei .grundlose Lust und 
Freude in ihm selbst". Zugleich sei es als das Wesen und 
Leben das Lrltm allri Li Ih ii, die „erste, ohersle Ur-^ache 
aller sächiicbcn ^geacbaiierieni Wesen'', aller ihrer Veiiimif- 
tigkeit, Seligkeit u. s. w. und ^sind alle Dinge da als in ihrer 
Hbiwi und in ihrer Ente und ni ibrem ewigen Anfang''; wess- 
ip^f»da<iiein gelassener Hensch anfahet and endet in ordent^ 
ibrtwT BiBgrnommnnhrit" Von seiner «besondemtCSegenwir- 
llglnft iwsebleosset Gott alle Beitfiche Gewordenbeit «Is «in 
Jfllang und; ein Ende aller Dinge ; er ist xumal in allen Di»- 
een -^nJf ist ranal ausser allen Dingern 'l>arDm\8pricbt «in 
Mcisirr: Gott ist als ein zirkelicher Rintr . dess Ringes mittler 
PuuLl alkiitfi.'iihrii ist iiiiil xMii llmsfliuauk nirgends". 

Di<»Hc EnUvickelimi: ucUt gc\M>>rriiiassen vom l?r;:rill(' 
Absoluten aus, ist a pnuri. S. schlagt aber noch enien andern 
^üeg, um p etwas Kundschaft vou Gott lU gewinnen'', ein; 
MHjleAit von der W^elt, der Schöpfung aus^ ^on dem Nalurlauf. 
.gfN^" igöithohe Wesen ist ein solche vemünliige Substani, 
4MiaModtliGbe Auge nicht schauen mag in Um selbst; man 
«slil^ifai aber wohl ..in seiner Gethat, wie mu einen gute» 
ÜMtar "Spuret an seinen Werken. Denn» wie Pattfts.(0gt« 
di e ii llre atnren sind wie ein Spiegel, in dem Gott^wiedeilcMb- 
tet**. Diess Erkennen in diesem Spiegel nennt S. deshalb „ein 
Spekuliten" (Erspiegelnj: und hier ist er mit seinem hotfipoclt 
sehen Get^ito auf seinem i*clde. Wie wird ilini si'in llriv 
weit von diesem Spekuliren ! -Lass uns eme Weile allhier 
bimbim<und lass uns spekuliren den hoben wiirdigeu Meister 
isi(||ßiner Gethat Lug iiber dich und um dich in die vier Eor 
di#«i«u:Welt, wie weit« wie hoch der schöne Himmel ist in 
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jsrmi m schnelli n L^nit uml wie adelig ihn seia Meister ajozien't 
hat inil den sieben Flaiicten, und wie er gepreiset ist mit der 
unsäUigen Menge des lichten Gestirns. Ach , to die sch^K 
jäoue ungewöUiet heiterUch aufbricht in der Bommerüclne 
Zeit, wa» lie dam emsiglicli Frucht «od Gutes dem IMraidi 
gibt; wie der Anger schon grvnt, Lmib md Gfae aufdriapit, 
die schönen lilumcn lachen; Wald und Haide und Auen von 
der Nachtigall und der kleinen Vöjrlcin süssem Gesang wieder- 
hallen; alle Thierleii», die vou dein aigt n Winter verschlossen 
wareBt ach hervonnachen und sich (reuen und sich xweMi 
(ftaien) ; wie in der Menschheit Jung und Alt von «MM- 
gebimder Frende ach fröhlich geberdeol Ach« terter 
GoUl biet du in deiner Kreatur also minniglieh, 
wie bist du in dir selbst so gar schön and 
miinii'zlich! — Nun denn, nun hast du drint n dott ffp- 
fundeii, den dem Herz lange gesueht hat.... iSuu eui^laiie 
ihn mit den endlos ausgestreckten Armen deiner Seele und 
eage ihm Dank und Lob , dem edlen Fürsten aller jjrealnr**. 
Solcher Speknlationstöne hat8.oft loid viel angiwchlny 
»So ich hikheche lebende BiUer, faeUn und katseh^e Km^ 
turen anblicke, so sprechen MO Ell memem Herzen ! ei « wie 
recht holdselig der ist, von dem wir «geflossen sindl Ich 
dunligehe llmnnclreich und Erdreif Ii , die srlireien allesanimt 
in meine Ohren em reichliches Gctou deines gnindiosen 1^ 
bes''* Und dann erst die sittliche Weltordnung! „wie grood- 
las» schön und ordenthch ordnest dnaUeDia^s, heide« ihal 
mid gut*". Aber ^gehe ich m die allenehdnslen KreatM»« 
in die bdchsten Geister, in die lautersten Wesen , das 6ber> 
gehest du alles unsäglich; «»ehe ich in den Ueleü Abgrund dei- 
n<^ eigcn< 11 (lules, Ueir, da vei schwindet alles Loh vor Klein- 
heit". Wenn er nun gedenkt, dass diesen Gott, dieses 
höchste Gut der Seele, seine Seete sich ihr selber ^an 
emem «aigen genannten Lieh^ maerluinB darf und a— fcn» 
ren hat »mem Hen möchte vor Lab in BMr aslher n» 
springen und kraftloa werden*. — 

Das einlaltige lautere Wesen ist aber, entwickelt S. weiter, 
zugleich ein sich nn U Ii (m 1 e n d es, eben weil es absolut „ein- 
fiUtig'* ist, denn „ein jeghchei» Wesen, so es je euAlislUger ist an 
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sich selbst , so es je manuiglaltiger isl uii meiner krältigen Yer- 
acynheit Das nie hts hat, das gibt nichts ; das viel hat , inB OMg 
fid gdMB • Nun itt Gott ein , «inlUeneiuies mid äberflieiMmies 
Gttt » neh selbit; deaien gnindloee, äbenutturiiefae Guthat 
f«Bi§»t neli selbst, daw er das niclit aHem will haben, er 
will es auch fröhlich m ^ich selbst und aus sich theilen-. Eben 
ih <li<'M i .vermögenden Kraft", in dieser .höchsten (Jutheit * 
hodet S. das, ^was diesem Wesen deu ersten Ausblick gibt 
lu wirken , und allermeist zu seinem eigenen Werke , das da 
in gebflo" («eh nittbeüen) ; mit «odeni Woiti»i: dts Piinnp 
der Dracinigkeit (ond weiteriiiD der Scbopfoog) » d. h. dner 
wesentHcheii uad persdnlicken Bntgiessung. Denn 
-das muss von Noth sein, dass das oberste Gut die höchste 
und nächste Entpiessunir habe seiner selbst, und das mag 
nicht sein, sie sei denn in einer Gegen wärtigkeit und sei 
uorüch, substanzhch, persönlich, natürlich und in unge- 
smagener Wme notbdörltigbck (fm-ootbwendig), mid sei 
mlkm nad foUkoaunen*'. Um diese «sobstiiidiehe vmd per« 
sMushe** Entgiestong klarer in maoke», weist er anf „den 
Unterschied der Entgiessung der Kreatur von der Entgiessung 
Gottes'' hin. Wie die Kreatur ein zerlheiltes AN iscn si i , so 
sei auch ihr Geben und ihr Eutgicsscu gcthcilt und gemes- 
sen. »Der menschliche Vater gibt seinem Sohn in der Geburt 
enea Tbeil seines Wesens , aber nieht nunal oad ganx das« 
ms er ist; denn er selbst- ist em getheiites Gut*". Um so viel 
bniger wd edier mm die fiesiigkett vnd Grosse des Gutes sei 
um so viel inniger müsse auch die Entgiessung sein. Nu« 
ubertritlc Gott „grund löslich" alles andere Gut; so müsse 
auch die höchste Entgussenheit , die von der obersten wesent- 
bellen Gutheit dringe, eine n Entgiessung seines Wesens nach 
personlicher £igenschaft'', die »alleroberste und allernächste 
mtweseiilieit, die höchste Gleichheit und Selbstheit des We- 
SODS* sein. 

Soviel im Allgemeinen über die Trinität und ihre göttliche 
Nothwendigkeit, sowie über die Notliwcadigkeit der Personen 
in derselben einerseib und ihrer gotüicheu Mitweseubeit 
derseits. 

Ina Einselne nun naher etogehend« sagt S«: Sofem 

■Mr. KicckMi. 11. a. S4 
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^(les obersten (iules lauterste (jütigkcit" (eben tlie Gottheit, 
wie sie von ihm gefasst wird), die da „in ihrem Wesen ein 
gegcnwärtigiich wirkender Anfang, sich selbst naliirlich und 
williglich zu minnen** , sei, sich als diess setze, was sie an sich 
sei, sei sie zunächst Vater, der, als solcher, ^der Auslluss 
der Gottheit", zugleich „ein llrsjirung aller Gottheit des Soh- 
nes und des h. Geistes, persönlich und wesentlich'', sei. Mit 
dem Vater, als dem .Anfang u. s. w.", sei „die natürhche Ent- 
giessung des Wortes aus dem Vater" gesetzt; denn „der 
Ausfluss oder Runs (der Gottheit im Vater) entgiesset sich na- 
türlich in dem ausrinnenden Wort, das der natiirliche 
Sohn ist". Dieses Wort , dieser Sohn sei nun einerseits gött- 
liches Wesen; denn „in der Entgosscnheit des Wortes aus des 
Vaters Herzen und Vernunft muss das sein, dass Gott mit sei- 
ner lichlreichen Erkenntniss auf sich selber blickt mit einer 
Wiederbiegung auf sein göttliches Wesen; denn wäre in der 
V^Tnunft des Vaters nicht der Gegenwurf des göttlichen VVe-* 
sens, so möchte das empfangene Wort nicht (iott sein, son- 
dern CS wäre eine Kreatur, und das wäre falsch''. Anderseits 
sei das Wort ein Anderes als der Vater; denn „der W iederblick 
des göttlichen Wesens in der V'ernunft des Vaters muss ge- 
schehen mit einer nachbildenden Weise einer natürlichen 
Gleichheit; anders wäre das Wort nicht der Sohn". — W'eil 
aber „die Substanz der göttlichen Vernunft eine Erkenntniss 
ist", so „muss sie auch Neigung haben zu der Form, die i» 
ihr empfangen ist und sirh aus ihr ergossen hat", und diese 
Neigung zur Form, als ihrem Ziel und Ende, „ist Wille, dessen 
Begehrung ist, Lust suchen nach dem Besten". Insofern daher 
der Vater „nach minnereicher Müdigkeit des Willens in den 
Sohn sich ergiesst", und hinwiederum der Sohn „sich nach 
Lieblichkeit des W^illens in den Vater entgiesst", so ist diess 
eine „w ic d e r b i e g i ge Liebe des h. Geistes**, die 
„nach dem Minnelluss der V^ater und der Sohn entgiessen". — 
Der „Ausblick" des Vaters in dem Wort heisse aber Geburl, 
Sohn, weil er sei „nach Form der Natur", doch in persön- 
lichem Unterschied. Weil nun aber „der Gegenwurf des Ge- 
minntcn in dorn Minner nicht ist nach Gleichniss der Form 
der Natur", weil „bei dem Ausruns (Ausfluss) des Wullens und 
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der Minne nicht dieso Weise ist", wie bei der Entgiessuii*f des 
Wortes vfini Vater, darum ^ mag er weder Sohn hcissen noch 
geboren"; sundern «weil diese Minne verniinfti«^ oder jieistig 
ist in dem Willen , als eine Neigung oder ein ^linneband in- 
wendig io dem Minner in das, das er mionet, darum ist zu- 
gehörig der dritten Person der Ursprung , der da ist nach der 
Minneweise des Willens t dass er Geist heisse''. 

Suso versucht auch eine bildliche Darsteliung dieses 
Verhältnisses nach dem Vorgänge eines «weisen Meisters*, 
wiewohl es für Bildloses, Weisloses allerdings kein Gleichniss 
gebe, oder ein solches , das ^tausendfältig ungleicher sei, 
denn es gleich sei". Man möge sich Gott nach seiner Gott- 
heit „als einni viel weitiMi Hing vorstellen, dess mittler Pimkt 
allenthalhi II nmi ^i in l'mschwank nirgend". Wer nun 
„mit einem Stein mitten in ein stillstebend Wasser fest wtirfe, 
da wijrde ein Ring in dem Wasser, und der Ring von seiner 
Kraft machte einen andern und der aber einen andern; und 
nach VermÖgenheit des ersten Wurfes würden auch die Kreise 
weit und breit Das Vermögen des Wurfes mochte also kraf- 
tig sein , dass es das Wasser alles überginge". 

^ i'In diesem trinitarischen Prozesse habe sich, sagt S. , die 
Gottheit „nach Nehniung ^Vorstellungsweise) unserer Vernunft, 
zu Gott geschwungen"; zwar Gottheil und doU seien „Eins in 
dem Gninde"*, aber doch „so wirket noch gebiert Gottheit 
nicht, aber Gott wirket und gebiert". Kin ähnlicher Gedanke 
ist es, wenn er sagt: die Einigkeit habe „ihre Wirklichkeit" an 
der Dreiheit, die Drciheit ihre „VermÖgenheit" an der Einigkeit 

' ' Weniger beschäftigt sich Suso mit dem Verhältniss der 
W^ens-Einbeit und der Personen-Dreiheit Dann aber leidet, 
wie gewöhnlich entweder das eine oder das andere Moment; 
wenn er f. B. das Wesen durchführt, so werden die Personen 
zu wechselbez&gigen Eigenschaften**" In der göttlichen Na- 
tur, sagt er, sei nichts anderes, (l( nn Wesen und die wie- 
dertragenden Eigenschaften; cIüm- aber „legen durch- 
aus nichts zu den W est rr : sie hätt<'r» nur , Unterschied gen 
dem sie sind, das ist, gen ihrem Gfgenwurf"; göttliche Natur 
sei darum „nicht einfältiger an ihr selber, denn der Vater in 
denelben Natur genommen oder eine andere Person**. 
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Offenbar enthält in der bcgrifllichen Entwickelung der 
persöniichea Unterschiede in der Trinitäl die Scholastik einen 
grösseren Reichtham subtiler Distinktionen , aber das Eigen- 
thumfiehe der Mystik in diesen Dogma liegt eben darin , den 

trinitarischen Pro7.ess als eine Nothwendigkeit der göttlichen 
Natur zu setzen , utnl zuglt ich in ihr eine stete Beziehung 
auf die Weit uud der Welt xu ihr festsuhalten. 

Scbapfuiig («der Kreatur gewordeuUicber AuaUruchaJ; Weil; der 

Mentcb. 

Mit Taiiler (und ju kard) spricht auch S. (plalonisch-areo- 
pagitisch) von einem ewigen ideellen Sevn der Kreaturen in 
Gott vor ihrem „gewordentlichen Ausbruch". »Alle Kreatu- 
ren sind in Gott gewesen als in ihrem ewigen Exemplar (Idee) 
Sie hatten da «keinen grundlichen (sachlichen) Unterschied 
gehabt* I seien »dasselbe Leben, Wesen und Vermögen, nn- 
weit sie in Gott waren, dasselbe Ein und nicht minder** ge- 
wesen. In die Anderlieit traten sie erst als kiealiirliche «nach 
dem Ausschlage", da sie „ihr eigen Wesen nehmen": (U iin da 
«hat ein jegliches sein besonder Wesen ausgeschiedentlich 
mit seiner eigenen Form, die ihm natVirlicb Wesen 
gibt**. So, indem die idealen Biistenien Form erhielien^ 
wurden sie erst besondere und wirkliehe Existen- 
ten — kreaturliche, ^denn Form gibt gesondert Weae« 
und geschieden, beidi», vou dem göttlichen Wesen und \on 
allen andern; denn der Stein ist nicht Göll, ihm h ist Gott der 
Stein; wiewohl das ist, dass er und alle Kreatur von Gott 
sind, was sie sind.** Dnrch diese BegriffsbestimmuDg dar 
Kreation hat sich S. von den mystisch^antheistischen Ketsem* 
welche sagten, Gott sei Alles, „seibat der Form nach", ge- 
schieden. Mit der Schöpfung , als in welcher die Dinge ihre 
Formen und ihre ei;?enen besondern Existenzen eenomnu ii, 
sei eben zugleich aucli der Unterschiod des Schuj)j< rs nnd der 
Kreaturen gesetzt, und „haben alle Kreaturen ihren olluaach- 
tigen und «nMirea Gott gewonnen^; denn im Moment, ^dn 
Kreatur sich Kreatur findet*", ist ihr auch die Idee ihres Schö- 
pfers entgegengetreten , in der sie selbst lOfor aufgegangea» 
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ist sie .vergichtig (eingestaudi^ ihres Schöpfers und ihres Got- 
tes So Qnkfitlich und klar wird voo S. der Schöploog^begriff 
feitgefetftitea — ausführlicher als es von Tauler geschehen ist 

üiesen BehöpfemchcD Akl begrandet S. eben m Gott« 
Wcten «!• imeodticheni » obergiMeiidtiD Leben» das wie 
Prinzip der immanenten Trinität , der Selbst- und Wesens- 
Offenbarung, so auch der Offenbaiung nach Aussen, der 
Welt-Oüeubarung, n alle gewordene Ichligkeit ausgiessend**, 
kt So ist es dos Eine Prinzip der Mittbeiiung; aber & 
fcheidet scharf tmmhim der trinitAnicbea und der kreatür- 
icbea «£Dtgjes8Qiig^. Ime ist dae weteot lieb -gotttidM, 
Gott durchweg gldehe, die «höchste«' Entgospenheil; dicM 
ist eine kreatikrKche Anderheit Anderseits aber vermittelt er 
wieder du kreatürliche Entjiiessung als inittclbaie, sekundäre 
durch die unmittelbar götthche , trinifaiisi he. „Alle andern 
£atgies8iuigen , die in der Zeit oder in der Kreatur änd, die 
kommen von dem Wiederblick der ewigen £ntgie5sung d^ 
grundlosen, gottbohen Gntbeii*'* Niber ist es in der Trinität 
des Wort, •von dessen Gebären und Spreeben alle Dinge 
berrorgesfyrocben and gegeben werden**; es ist „die geistliche , 
uL* rweserilliche Gt'byrt , die „eine vollkommene lUrjSache" 
ist, ^alle Dingp und Geister hervorzubringen in ihr natür- 
liches Wesen". Eben so fmdet auch bei S. (wie bei Tauler) 
der Weltlauf sein Vorbild in dem Trinitstsverhältniss. »£s 
spffechen die Meister« dsss in dem Ansfluss der üreatnr ans 
dem eisten Ursprung ein lirfceliebes Wiederbieisett sei des 
Endes auf den Beginn; denn wie das Ansfliessen der Person 
aus Gott ein förmliches Bild ist der Kreatur, also ist es auch 
ein \ orspiel des Wiedereinfliessens der Kreatur in Gott*', wess- 
wegcu S. , wie er oben .,von dem grossen Umge, der da be- 
deutet die ewige Gottheit", gesprochen, so auch hi^ von 
«kleinen Bingen nach bikireieher Gieichniss'* spricht, die 
« Aosfliessen aus dem grossen Ringe** und die »aaeh beseichnen 
mögen den hohen Adel ihrer Vemunftigkeit**. 

Alle Kreaturen- haben aber ihre B e s t i m 111 n n g , die ih- 
neii autgedruikt. , Der allige Fürst, das ein laltige Wesen, 
der bewegt alle Dinge und er ist unbeweglich. Er bewegt, als 
einbegieriiches minnigbciiesLieb soll ikuo; er gibt den Herten 
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Bifarmid dea Begierden Laufen, und er ist tliii ik cm uabi^ 

wegliohZiel, dass alle Wesen fahren (nach ihm stchrii hteuj und 
begehren. Aber der Lauf und /ug ist unjcrleich: er macht mit 
des Himmels Lauf die Ameisen krirclieii, den >chiK'lleii Hirsch 
hüpfen und den Iralken (liegen. Ihre Weise ist ungleich , und 
sie haben doch ein Ende, und das ist ein ErhnHen ifarei 
Wesens, das von dem Minneziel des ersten Wesois ansflieast*; 
oder wie S. sieh anch auadraekt, »ein jci^Iiches Ding hat ein 
Wiederschacien m seinem Ursprang in widerwUrllieber Weise**. 
Vor allem abci der Menseh, der „nach seinem natürüchen 
Wesen ein S[tip2ol dei doUlieit, ein Bild der Dreieini^ki'il, 
ein Exemplar der Kwi'^keil'* ist ^Der ewige iiberwesenUic^ 
tieisi, der hat den Menschen geadelt, dass er ihm von seiner 
ewigen Gottheit leachtet; und das ist das Büd Gottes m dein 
vemnnftigea Gemnthe« das auch ewig ist*. Er spricht riel 
nTon diesem TemQnftigen Adel**; aneh, wiewoU lanfe nicht 
hü iiauii^ als TauK t , von «dem lichten l'unLlein der Seele**. 

In diesem der iiicn^düichen Kreatur aufgedru< kl» n U'-ll- 
licheu liilde gelange die kreatürliche Gewordenheit tu ihrem 
Fümehsein gegenüber Gott gewissennassen potenxieU rar AnC- 
hefcmig dieser Scheidung. 

Sünde. Gnade. Cbristu». 

Wenn nun alle Kreatur von Gott für Gott sei , ein 
Wiederschauen zu Gott habe, und insouders der Mensch , — 
»ach Herr, wannen kommen denn Sünde und Bosheit, HöUe, 
Fegfeuer, Teufel und desgleichen**? fragt der Junger die 
Weisheit Die Antwort ist kurz: «da die vemimftige Kreatur 
sollte ein entsinkendes Wiedercin jähen oder Einkdiren hthm 
in das Ein, und sie da blieb ausgekehrt mit unrechter ange- 
sehener Eigens«;haft (Eigenheit) auf die Seinheit fSelbstheit) 
— danuen kommt Teufel und alle Bosheit". Es ist das Ich, 
die Eigenheit , n da der Mensch den Auskehr nimmt von GoU 
auf sich seihst, da er wieder einkehren soUte, und sich selbal 
nach dem Ausfall ein eigen Sich stiftet» das ist, dass er von 
Blindheit sich selber meignet, was Gottes ist, und laulet da 
und verlleusset in der Zeit mit Gebrechen und „verliehet 
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detö icuchlcüdc Bild" in ihm, das ist es, ^das den Menschen 
irret und ihn der Seligketi beraubet''. !>» ist die Sünde, m 
imm immteB Ken » auch die UnaBde, geweaen « die Sünde 
Imabn. „Clott luit den Lmifer nrimuglicli getduffion und 
adeKek geziert Wa» that er aber? Er kelnie an bhI Wohl» 

jicfallen auf sich sell)^t , mit einem Belingen : er wollte otwas 
»t'in züiiaiid la demselljeii l'iiiiLt , wo er Iclü svm svullte, da 
ward er Nieiit und fiel. Des&glcichcn (indeu wir in unserm 
Vater und Mutter, die Gott wunderbar und adelig geziert 
hattflu Der Teufel bot Fraa Era den Apfel ; nein trannl äe 
ipellle üiB mcklt daarit gie nicht stürbe oad xa niebte wardoi 
Nein , spraeb er, ihr sollt werden, tbr soUt sein : EfHis. Dieses 
Wort war ihr so jrenehm , und war so beliebt in ihrer \alur, 
dass sie schnell und uiibeiaihtn tien AptcUiahni und a>s". Von 
den Folgen die^ier ersten Sünde spricht S. wohl auch. ^ Damit 
siad wir alle zu nichte gekommen und verworden Ins an den 
letxten Mensehent Kinder und Kinds* Kinder« Wer frarden 
wiflt der mois Ton Notb entwerden**. Doch gibt er nirgends 
elirai Nüberes, Zwar mmmt er, wie sich von selbst Terateht, 
auch die Erbsünde an, spricht auch von einem „verschuldeten 
menschlichen Kcim^, den Christus erlösen sollte; es findet 
sich aber nirgends eine Durchführung. Der Adel der nieuscü- 
lieben Natur ist ihm oioht vernichtet; sie bedarf nur vom Bai* 
last dar niedem Dinge entledigt zu werden, mid — einer 
«Ptaeafeder* gleicb erhebt sie sich in die Hobe. S. findet 
diesen Adel » der ihr noch immer gebfiebent besonders in ih- 
rem unendlichen Trieb, in dem sie „ein rechtes £xempl«r der 
Ewigkeit" ist: ^vm» Gott in seiner ewigen Ungewordenheit 
das (jut ist, das da ist endlijs, also ist sie nach ihrer Begierde 
gnmdlos**. Von solcher grundlosen Begierde crlülll, kann sie 
VW nidits befriedigt werden, was nicht Gott ist «Mich kann 
finiMr voUwondem, Heir, wie fremd es mir anch bietor 
war, dass ein grundh« nrnmendes Hers in nichts denn in dir, 
tiefe Woge, grundloses Meer, Ruhe finden mag**. Diesen 
uneriiilichen Zug und zugleich dieses Ünbefriedijrtsein von 
allem, was nicht Gott ist, diesen .. \V iderniuth" i Eckel m ihm) 
bat S. selbst an sich crlahren und oft geschildert. nMein Ge- 
mith, läist er den Diener der Weisheit sprechm, hat von 
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meinen kindlichen Tac;en an Etwas gtjsucht mit emefn eilen- 
den Durst und w.is (!;is sei» das hoho ich nocli fik fit \ollkoin- 
meutUcb i)ogniicn; iierr, ich habe liun mancti Jalir yu>g*'i^*i 
nachgejagt und es konnte mir noch nie recht werden» dem 
ich weiit nicht, w« es Ist, und ist dooh etwas, das mm Ben 
und Seeie nach sich leocht» tmd ohne das ich nimmer in 
rechte Ruhe kann gesetst werden*'. BMndani» kttin auch 
die Seele von der Welt und Welt-Minne nicht hefriedigt w er- 
den — ein Punkt, wonibri S. unerschöpflich isl. ..Ich wollte 
es in den ersten Tagen meiner iiindheit suchen, tahrt jener 
Diener fort, wie ich tot mir thun sah, in den Kreaturen, und 
so .ich je mehr suchte, so ich je minder fand, «id so ich Je 
niher ging , so ich demselbeii je mehr fenite; denn im eiBeB 
jeglichen einblickeaden BUde hatte ich ein Einsprechen, «he 
dass ich es g(inzlich versuchte, oder mich mit Ruhe daraul 
ergab, also: Das isl nicht das, das du sik hcst, und du ss \ on- 
treiben ist mir je und je in allen Dingen vorgcwcsen.... Herr, 
wo ich meine Augen je hinkehrte, da fand ich immer ein 
MissCallen; denn war da ein schönes Büd , so war es gnadloe; 
war es schön und mmniglich, so gebraeh ihm Weise; oder 
hatte es das auch , so fand ich doch immer Etwas, entweder 
von innen oder von aussen, dem der ganze Kehr meines Her- 
zens heimlich widersprach, und in Kundschaft fErfahruag) 
fand ich, dass es sein selbst eui Verdriesscn auf sich trug.... 
Was hab' ich von allem meinem Minnen , denn ferlorae Zeit, 
?erfahme Worte, eine leere Hand, wenig guter Werko «nd 
em geladen Gewissen mit Gebrechen? " Nor m Gott« den ms- 
endlk^en Gut, findet des Heneiis grundkises Sehnen aemn 
Grund und sein Ruhen. Und es ist „kein Ding auf Erden, 
das so gemein und leicht m gewinnen ist als Gott, weil 
wir alleui mil einem guten Willen und Begehren dott über- 
kommen mögen ; und wenn wir ihn nicht wollen einlassen , eo 
bleibt er vor der Thüre miserer Seele stehen und kloplst**. 

Zu dieser Bestimmung den Menschen tn Cikhrai, ihn 
mit sich sn vereinigen, die göttliche Polens in ihm rar Wkk- 
üchkeit zu erheben, darin erkennt S. eben das Wirken Got- 
tes an und auf den Menschen; das ist ihm die G n a d e. jrne 
(jutbeit, die Gott we^entbcb i«t (s. o.), und eine Voileudmag 
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tel". S. findet, dass sich hierin Gott am herrlichsten erweise. 
, Ach, i%rhöner, gewaltiger Herr, wie recht srlioii und min-^ 
(1(1 sr!<>>| III f\\\pn deinen 'I had n . so Insl du ;d)('i- d(>ch 
noch tauseiidiüilig iiuimiLilM'hpr tiikI l'tl)lirlicr ifi ;ir[iirn, 
sündigen Menschen, di< du sa gM^lbftverdient zu begnaden und 
fl|dir zu ziehen geruhest!-* ^ h . jtn j i4«»#>W' 

Die^&4jfi«ds(iit'£iae und dieselbe naclb&^^lbvrverschi rden 

liiiillii ilwgiripwi. Zimlirt besehreibt^fluig» ab^n^ 

tive» wief^m^den Ifetttehav*;' der alnregs gebe>^di«tiÄ* 

wees^ehcii mir bitter werde. .Es ist Gottes ewige Ordirting» 
il/iss rill iiiiLM^ordtii'tc^s Geuiulii sich selbn eine schwere Marter 
lüid (Miic ii.'irlr Siiii'K' ist". „Ii Ii li.'dM" du . i;i>st S. die W eis- 
heit ihnMii Diener antworlea, dm Weg >o "Ii nntcrhUadeu , 
als oft du von mir geschieden wärest, ob ich dich gelassen 
hätte, bis dass ich dich mir selber aUein gewonnen habe. Du 

.BingettrittÜwurtMs »Widerstandes; und da» 

du dich nur so siissiglich in mirgegütet; da ich nicht wär^dit 

gahs* du iiiu \\ < srn: da ich mich von dir geschieden hatte, 
da uolJtcsf du nicht \nii mir scheidea; da ich dir eutnimen 
wolllf. da liieilesl du jüh Ii -.ii<?«ifr|irh ^ofaneen"! ' ' '<»v>« 
.% Aber die götthche Gnade ist zugieitli <li*' |m)s 1 1 i \ st<»: 
eben in den^intifea Herrlichkeit des göttlichen Weinens und 
Lebens, di^l© ihre ^feflen Herzen zu ihr liebtet undibiWi 
i§ibt /;<^ese. auf die MeBscbenrgcrichteteaiM 

«Wet»b^i<^dar, >¥ne'<ftir. ai'^beivili «am Mi'' 
ncm Leben wiiseiL IHMMrilgl «r ai^ 

was fr nur Schönes, Wahlres, Gutes dMlRn kattM'ife JaMf'' 

V fii)j^hiiig^ w Aüe& . was nur ein JUerz wünschen und liehen 
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DMig. nSo man aller Leotfoligkieil, JCierdat Schönheit je 
fjnmAoaer naefadflnkoo mag, ao naii ea olMnelnreBUiGiiar i» 
dir» laites Lieb, findet.,. Da iai Aliea md AUeardaa atta 

Menaeben erdenken können von Gestalt, von Zierde und von 
Gnaden, novh uneiullich iiimni*:licher, deiiii Jemand spre- 
chen möchte'-. Besonders iasst er sie als den wahren Gegen- 
aatK zu der Welt-Schönhait, liehe und Herrlichkeit, deren 
Weaatt Trag sei , der man anr « die ebera Haut*" abiiehen diurfei 
um liei wie aie aei, ni erftbren. Denan findet er in dieaar 
Weisbett auch «ein Ding, das ich in der Zelt «erfand^« Daa 
aei „Sättigung''. „So man sie je bessw erkennet, ao num aie 
je lieber gewinnt; so man ihr je heimlicher i:»t , so man sie je 
freundlicher findet". Und wenn sie, die , das unwandelbare 
Gut'* sei und gleich aei und stehe, ungleich (,aornigiich/*) 
scheine, daa komme nur »fon Uagjeicbheit derer, <£e sie n»> 
gleiefa aeben^. Anob daa pieiat er an ibr ab ibrer emaigen 
Herrbehkeit eigentbnmficbt daia aie mgieidi ao indifidoeH äeh 
erbietend sei , ah ob aie nnr diese einaebie Seele ,,aBein leble 
und aller andern Dinge ledij; stände eine solche „iMinnerin*' 
sei sie, die „in Einigkeit nicht verkleinert, noch ui der Menge 
wmenget werde " . 

Und diese Weisheit ad nun Mensch geworden, — die 
VoUendBng der Gnade; nur daaa S. in aemer poetiacb^^pban- 
taaicraicben Anaebnnung die Gnade ab fainndiacbe Weisbaft 
und als Cbristaa, ja auch ab Maria inweilen lasanNBenfaHan 
lösst 

Christus, enUsn k( lt S. theilu('is<' mit polemist iien Sei- 
tenblicken auf die Freigeister, habe menschliche Natur und 
nicht Person angenommen ^in einer Untbeüige (Ungetheiltheit) 
der Materie, das der Lebrer Damasoenna bdbset ui atomo. 
Br bt der allaint dem dieae nterfolglidw and anbegreiflicfae 
Widerkeit (Widersfiraeh) zugehört, dasa er die NaAnr an sieh 
nahm in der Lauterkeit, dass ihm nichts gefolgt hat weder 
von der Erbsünde noch von keiner andern Sünde ; und in^ioforn 
war er „ der aiiem , der den verschuldeten menschlichen Keim 
erlösen mochte". Dieser ^angenommenen gemeinen menacb- 
beben Natur" entaprecho das „reine Blütlein in der ge- 
segneten Marien Leib, da er leibliehea Wesen vonnabn*. 
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Als diesier wahre Mensch (in hciderlei Beziehung) habe Ghri* 
ftiiB „etwas gemein mit atleo Menschen und etwas Sondern 
for allen Mensdien''; imd darum so habe «menaefalielie NatoTt 
m ihr aeüisi gmaunen, kein aolcb Bedit« weil Christiis si e 
Mfgminmniffiw und nicht Penoo, da« jeder Mensch dämm 
gollle üBd möge in derselben Weise Gott und Mcnscli sein". 
Die;<e Verschiedenheit weist er auch in dem Verhiiltniss zu 
flott , in der Gnttessnhnschaft nach. Die ^ Einigung dcü Ge- 
miiUu der Seilgen mit Gotf^ sei keine urspriinglich natniüche, 
•mfidem rem sittheh gewordene, und als solche itra* eine mo- 
rahnche. »Aller andern Menschen vardienatliche Werke» die 
sie thiin in rechter Gelassenheit ihrer selbst, die ordben den 
Menschen eigentttch tu der Sehgkeit, die da ein Lohn ist der 
Tui^enfl: und die Sehj^keit liegt au voller fföttlirher Gcbiau- 
chiiii^ und Nies^ifinir, da alles Mittel nnd Anderiu it ahgelegt 
ist". Die »Kiuung der Hinfliessmig Christi'' (in die Gottheit^ 
di^gafen sei «hoher* als jene» »übergehe" sie; denn .von den 
cntm Anfang, da er enplangen ward ab Mensch, da war er 
naturiicli Gottes Sohn, also dass er keine andere Selbstandnng 
fPersdnliefakett) hatte , denn des aUmichtigen , ewigen Gottes 
Sohn", woge*»en «alle andern Menschen ihre naturliche Unter- 
standunj; ni ihrem natürlichen Wesen" hätten; und »wie 
gümlich sie sich immer entgehen oder wie lautcriich sie sich 
immer lassen in der Wahrheit, so geschieht das nicht, dasa 
sie in der götthchen Person Unterstandnng je ubersetit wer- 
deo und die ihre verheren". Ak dieser wahre und reine Mensch 
ond wahrer Gottessohn sei Christas zugieiGh und ebendaran 
wieder im Unterschied von allen Menschen — „Hanpt der 
Christenbcii . nach gleicher W\Mse zu reden, des Menschen 
Hauptes gegen seinen Leih"; er sei darum der Mittler der Men- 
aefaen tu Gott; durch ihn müsse man wieder »einkommen*', 
durch ihn seinen «]>nrchbruch'' gewinnen: »wer einst red^ 
IfiD Wiedereingang haben und Sohn werden will in Christo^, 
mos» sich „rm sieh selbst sn ihm mit rechter Gelassenheit 
kelif cii", so -kommt er, da er soll". 

Gnadcniiiiltler aber, fahrt S. fort, sei Christus den Men- 
^hen zunächst als wahrer Mensch, da sei er uns nso heim^ 
lieh und gemem** worden, da hätten wir die Wahrheit nun in 
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-der erkennbarsten, schaubarsten Gestalt, die göttliche Liebe 
„in der alh'rminniirsten Gestalt**. Daher er denn das Jesuskind 
seinen .zarten ller/enstraut" nennt, wie er diesen iNamen in 
eijoer Visioa dem Jesuskind ums Haupt hatte geschric^iea se» 
hen. Von diesem tiefsten, unterBten Punkte aus muaie 
der Mensch 9 der sundige Mensch ausgehen. «Den Iwchstan 
AnsflnsB aller Wesen von ihrem ersten Ursprung, von dieaem 
Satze geht S. aus, um das Werk Christi würdigen zu lehren, 
fiitniiU man nach natürlicher Ordmint? durch die edelsten We- 
sen in die niedersten; aber den \\ n*derlluss zu dem lJrs|iriing 
ninimt man durch die niedersten in die höchsten Damm» 
«willst du, lässt er die Weisheil; lu ihrem Jünger sprechen, 
mich schauen in meiner nngewordenen Gottlieit, so soUsl dn 
mich hier kennen lernen und minnen in meiner (gelitteaen) 
Menschheit, denn das ist der schnellste Weg in ewiger Sd^ 
keif ; oder, wie er sich auch ausdrückt, man müsse dun h 
das „ spiegelige Leben Christi ^gezogen" sein, um lu Tintt 
(zu Christus als (lott) zu kommen* »£s mag Niemand kommen 
SU göttlicher lioiieit, nooh 2U ungewöhnlicher Süssigkeit, er 
werde denn luvor gesogen (spricht die Weishdt) durch das 
Bild m«ner menschlichen Niedrigkeit und Bitterkeit So »an 
ohne das Durchgehen meiner MenscMieit je hober anfkKmnt« 
je tiefer man lallt. Meine Menschheit ist der Weg, den man 
gehen, mein Leiden ist das Thor, durch das man dringen rnuss, 
der zu dem will kommen, das du suchest". Besonder2> betont 
S. die i^gelittene'* (leidende) Menschheit Christi, die als Offen- 
'barung göttlicher Liebe einem gottüebenden Barsen am tiab- 
sten sein müsse. « So ich je fersebrter , je tödtlieher von Kn- 
nen hin, so ich emem rechtgeordneten Gemüthe je KdbfidMr 
bin. Meine grundlose Minne erzeiget sich in der «grossen Bit- 
terkeit meines Leidens wie die Sonne iu ihrem Glaste, wie die 
schöne Kose in ihrem Geruch, und das starke Feuer m scmer 
inbrünstigen Hitze*". Eine andere Weise, um dan Mensches 
zu erleuchten , ihn zu erheben nnd mit ihm lU vereinigea« nei 
nicht möglich gewesen, sagt S. , als diese Menachwerdmig den 
Sohnes mit diesem Leben, Leiden und Sterben. nWmt 
das, lässt er die Weisheit sprechen, dass in der Ordnun*!. 
nun die ausgeflossenen Wesen sind, kerne behaglichere noch 
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gefilligere Weira wcrdeo moclite. Dar Herr der Natur nimmt 
walir , was er vermag In der Nator, er nimmt wahr, was einer 

jeglichen Kreator allergezähmest (am meisten entsprechend) 
ist; und dam u Ii \\irki»t er. Wie moi-hte nun der Mensch hnss 
erkeuiien die gotllirhe Verl>itif;t'nheit, denn in der angenom- 
aenen Menschheit? Der von ungeordneter Wollust die Freude 
verlomi bat, wie möchte der ocdentUeher ewiger Freude be- 
wiesen werden? Wie möchte der ungeübte Weg eines harten 
Terscbmahten Lebens getrieben werden, denn so er von Gott 
selber getrieben wurde? . . . Wen dann meine grundlose Minne , 
unsäif liehe Jlaiiiiiierzigkcit, meine klare fioltheit, meine alU?r- 
leul.seli«:^! I* Mensehheit, hniderliche Treue, gemahlische 
Freuiidsehait nicht bewegen zu sinniger Minne, was soll dem 
das ersteinte Herz erweichen? Frage aller Kreatur schöne 
Ordnung « ob ich je m einer bequemlieberen Weise meine Ge- 
rediligfceit mochte behalten, meine grundlose Bamhenigkett 
möchte erzeigen , menschliche Natur addn , meine GSiie ent- 
gie58en, Himmelreich und Erdreich versöhnen — denn mit 
mf iiit in bittern Tode**? In diesen Worten hat S, /ucleich zu- 
sammengel'asst , was alles er unter dem Werke und Verdienste 
Christi sich denkt. Es ist hervorzuheben , dass er mehr als die 
andern Mystiker, seihst als Taulw, Christi Leiden auch von 
der Seite betont, dass es ein die Sunden der Wdt abbäs* 
«en^es und die göttliche Gnade und Barmherzigkeit offenba- 
rmdes sei. -Ich bin es, die barmherzige Weisheit, die da 
deii Abyi aud (Ipp ijruinllüsen Barmherzigkeit weit aufgeschlos- 
sen hat, alle reuigen Herzen gütlich zu empfahen,... da ich 
stand zwischen dem strengen Gericht meines Sohnes — Ich 
habe dich so recht sauer emamet; darum , wäre alles Erdreich 
ein inbrünstiges Feuer und lüge mitten darin eine Hand roll 
Flachses, das wäre nach seiner naturlichen Art nicht so bald 
empfänglich der feuri«zen Flamme, als der Abgrund meiner 
Barmherzigkeit einem wietlerkeiu enden Sünder.... Meine 
strenge Gerechtigkeit iässt kein Unrecht in aller iSatur, so 
klein noch so gross, es muss gebusst und gebessert werden. 
Wie sollte nun em grosser Sdnder, der vieUeicht mehr denn 
bondert Todsünden gethan hat, und um eine jegliche Tod* 
aunde nach dem Gesetz (der Kirche] sieben Jahre lang hassen 
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oder die UDgeleistete Busse in dem heisseo Gtnthofen des Feg- 
feuers leisten müsste, — eya, wie sollte die elende Seele ihre 
Busse v(»ll;\us leisten"? Das sei nun tiar holiändiglich gt'bo!*- 
serl" tiureli Christi Leiden. Die Seele jiiö^e nur in den ed- 
len Schatz des verdienten Lohnes^ Christi „greifen und ihn an 
sich nehen"; und »sollte sie lausend Jahre in dem Fef^fcuer 
brennen , sie hatte es in- koner Zeit nach Schold mid Busse 
abgelegt, dass sie ohne alles Fegfeuer in die ewige Freude 
führe". 



Das mystische iBnCvcrileB« and »Werden«; der Eini* 
guDgt-Protesa (der »Wiedereinflass«). 

Mt dem Ausflnss der Kreatur ist der Wiedereinfioss ge- 
setzt; der (Welt) Menschen Lauf ist auch hierin ein Nachbild 
der Trinitnt fs. o.) und eben vermittelt durch sie; uaiu r; durch 
den Sohn, durch den auch die Schöpfung jzeworden ist. Die- 
sen WiedereinOuss nennt S. auch das mystische Entwerdea 
oder Werden« und er vergleicht diess mit der Arbeit eines 
Bildhauers. „Ein Meisler sah einen groben Block liegen und 
sprach: ach! es ist da so schönes, wonnigliches Bild innen; 
wären die Späne nur abgehauen und geschält!'' — Auch in 
anderer Beziehung noch hält er diess Bild fest. Es gebe Men- 
schen, sagt er, in denen dieser Keinignngsprozess gar leicht 
vor sich gehe, „wie eine Woge, worin ein Bild des Schiti'es 
leicht eingedrückt wird , aber auch bald wieder zusammenialH 
und vergeht";, in einen Stein aber komme das Bild „mit gros- 
ser Arbeit und bleibe „auch hart und fest darin und vergehe 
nicht bald ^ . — So klar und bestimmt als Tauler hat S. aber die 
Stadien dieses Wiedereinflusses , die rechte Ordenhaft ** 
(Ordnung), nicht gegeben: doch untiierlmi, wenn auch mit 
Schwankungen, Stadien, für die er verschiedene Namen hat: 
Enthildet werden von der Kreatur« gebildet werden mit Christo, 
Diherbildet werden in Gott; oder spricht er, wie er die Schö- 
pfung ein Ausgebrochensein aus Gott nennt, so von einem 
Durchbnicb durch sich selbst mit Christo und von einem Ein- 
brechen in GotL 
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Der »AotgaDf«. Die »EntbiMotif«. 

Die Eatbttdung ist die ente Stulla des sntjektiTeB Laute« 
im^Froiemes, die EnHiildung Yon allem KreaCdrKehen; 

denn wie S. nur ein Icht, das Icht kennt, das ^dic luiig 
wirkende Kraft" ist, so ist ilim allos andere loiil oder „Si< lr* 
(las .eigene" Sich, und „aller Dinge Sich" in Wahrheit em 
«Nicht", wenn „ausgelassen und ausgeschlossen'' von jenem 
emsgeo Icht Er ist daher, gleich T., voll von den Gedanlcen 
der Nichtigkeit dessen, was er Welt lur sich ond Lehen in 
der Welt nnd Weli*llfnne nennt; idles dessen« ^was an Zu- 
fall haftet Er nennt die Welt eine »falsche, treulose- Welt, 
,i'rau ' Welt, das Leben in ihr einen „Traum", einen „Be- 
trugt, cmen „Widerspruch" diess ganze Sein. Wir werden 
ihn in seinen Briefen und Predigten näher darüber vernehmen. 
Und nicht hloss das eigentlich Sündhafte will er ahgethan wis* 
sen, sendem alle Ergötrangt Alles was äher die «Nothdtuft'' 
geht; denn alles das sei scbldlicb, sofern es „nach seiner Na* 
tur das Herz entrichte", den Menschen „von der Innerkeit 
abziehe", ihn seines Friedens „beraube", die Thorc (die fünf 
Sinne) aulbreche, hinter welchen göttliches Leben verborgen 
sei« die Freundschaft Gottes zerstöre, von der »Zeitverlie- 
rang* nacht zu reden. Daher veriangt er, dass man der Welt 
«Urianb* gebe, von ihr ans-, ab-gehe, alle zergängliche 
iiinne lasse, einen Venkehr von der Welt Lnst nehme, sich 
freie von Allem, was an Zufall hafte, alle „Haft" enthafte, 
alle -Dinj^e" lasse. Er verlanjjt das ganz, entschieden, 
denn Gott und Welt- Minne j^ehen nicht zusammen. Es 
aei sö unmöglich , als ^ den Himmel zusammendrücken und in 
eine kleine Nussschale beschliessen". Es sei Selbstbetrug, 
beide mit einander haben wollen* »Die Natur ist recht sohi^ 
lisdt imd suchet das Ihre gar behende: Gott segne mich, ich 
meine es doch wohl. Sie können sich wohl entschuldigen nnd 
machen viele Mäntel und wollen weiser sein denn (iutl. Wis- 
sel, wer eine Platte Goldes auf seine Augen legte oder eine 
schwarze Platte Eisen, der sähe so wenig durch das Gold als 
durch das Eisen, wie ein Blinder durch eins nnd das andere". 
"Wie sollte «das Ewige bei dem Zeitlichen bleiben, so doch ein 



Zeitliches das andere nicht kann noch mag n lei(l(Mi I Es he- 
friegt si( Ii selber bärlich, der de« König aller Könige wähnel 
zu »elzeu in ein gemeines Gasthaus''. S. verweist (was auch 
foflt wirklich ebenso vorkömmt in einer dem Tauler zugeschrie- 
beneo, m der Aosgabe von 1531 toerst mi^ellieätoD , Pre- 
digt) «]f die Nothwendigkeitdea Scheidens des Herrn vo« 
neu Jl^ngem. „ War je eines Menschen Beisem so «nschfiiffifA 
als das Christi bei seinen Jüngern? Da war nicht unnützer 
Worte, da war nicht verlassener Geberdc; e^ wart] da nicht 
hoch im Geiste angefangen, und in Tiefe unendlicher Worte 
niedergelassen , da war nichts anders denn rechter Emst und 
ganze Wahrheit ohne alles Falsch. Und doch so rnnssle ihnen 
Christi leibliche Gegenvmrtigkeit entzogen werden, die däss 
sie des Geistes empßngltch wurden. Was muss dann ent 
menschlich Beisein Hinderniss geben?... Kinder, alle Glossen 
und alle Mäntel al)! Gleichwie der Sohn des himmlischen Va- 
ters, die ewige Weisheit, seinen Jüngern ein Ilinderniss war, 
so ist auf Erden keine Kreatur , die nicht hindere, sie sei, h^ne 
oder scheine , wie du willst, sie moss zu Grande ab und aus, 
sollen wir das minnigltche Gut empfangen, das Gott ist*. & 
sei allerdings IGkhsal dabei ; aber ob nic^t andersetts noch wd 
mehr? Er erinnert, wie T., an das Sprüchwort: sie fdrchten 
dfen Reif und frill« n in den Schnee. Es thuc allerdinjrs weh, 
„Lieb von Lieh m< ii scheiden aber Gott könne ja LiebeJ^- 
herzen alles Lieb lieblich ersetzen''; daher „der wohl Lieb 
fröhhch lassen möge , der sich selber ein Lieberes unigange« 
(ansersehen) hat*'. Und wenn «das Entbrechen des ersten 
wehe ttrae, wie billig ^ , so komme darnach lujüugst, daas man 
aus Lust wirke, und so .falle jenes ab"*. 

S. verlangt aber, wie l.iuler, nicht bloss einen Ans^^ang 
von derWf'U, -«nndorn auch, solern eben die Sinne dir Oiuane 
seien, „dann sich die Seele zerstreut, verlaufen bat auf (iie 
Mannigfaltigkeit der anssera Dinge**, dn „Beschhessen der 
Sinne von allen gegenwartigen Formen", eine Samahittg, ei- 
neu »Infarach*' der Sinne, „einrernünitiges Endeiten desaa»* 
seren Menschen In den innem". „Das Auge , sagt er in die-^ 
ser Beziehung, soll kein Aussehen haben, es habe denn ein 
Austragen der Bilder** (es sei denn, um sich von störe udeti 
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innern Bildern los zu machen). Diese Sinnenzuclii ist es eben , 
in der man .dem Leibe und aller seiner Viehlichkeit Urlaub 
gibt" uiiii lim -.ilnii iiiiti'i I li.ini,:; machf*. 

Nrn Ji liohcr liiihiiiMeigeiid m)11 aber der Menscli auch alles 
selbstsüchtige ich eiiodten , cntbildet werden von aller eige- 
lü^Kreatiirlichkeit des Willens, der Vernunft in einem , Ent- 
werden^ und freien Aufgeben seiner selbst »in allem dem» 
dma er sieh je geführt in eigener angesehener Kreatorltcfakeil^''; 
darüfsch soll « ritterlich durchbrechen dje harten Streite* sei- 
wßtM^Btimk Natur, »einen Dorehhmch nehmen durch sein 
aaibait* nnerttorbene Viehlichkeit*'. S. verlangt eine sittliehe 
Ail^it, die bis anf den Grund geht (s. seine Predigten), eine 
^Kilulguay' ijiit dem Leben, der ili if: „es muss kosten'', 
denn« wie er öfters snirt, «wm» im liU knsiri , giU auch nichts. 
Wer Leben haben wiii, der muss Liehe lassen"*. 



Der »Blaftoff«; die •Innerheil« ; 41e »GelasteobeiU. 

Noch höher gehend verlangt S. eine Sammlung nicht bkras 
der Sinne» sondern auch der höheren Seelenkrafle» eine Ein- 
kehr in sich selbst» eine »Stillheit des Gemikths'*» ein Entwir- 
ken der äusseren Sinne (» Vernunft» Wille). »Wer in dem 

Innigsten will sein, der muss sich aller iManuigfaltigkeit ent- 
schütten. Man muss sich setzen in ein Verruchcn (Nichtachten) 
alles desstn, das das Eine nicht ist". ,Je mehr ausgegangen, 

je ferner; je mehr eingegangen , je nnlipr (Gott) Je mehr 

Weisen und Worte, desto mehr Zufalle Wer aber allezeit 

bei sich selber wohnet, der gewinnet ein gar reiches Vermö- 
gen''. Diese Innerkeit meint S. im Gegensati nicht bloss zu dem 
Auslaufen der Sinne in der Welt» was einer niederem Stufe 
angehört» sondern auch zu dem üusseren »Gewerbe**» d. h. den 
sitdich-religiösen Uebungen der Kralle» «die vor in dem Aus- 
bruch gar lu wirklich waren*; zu dem Eingetragensein der 
Religion von aussen u. s. w. ^Man findet Leute, die von gros- 
sen Dingen siv^vn können und doch nichts wissen denn von 
llnrf'nsagen oder vom Lesen, was alles mit dvn Sinnen einge- 
Iraizpn ist.... Etliclif iMerKScheik fialicn gar viel sinnlidun de- 
werbs und gewinnen kaum immer Hast. . . . 5ie können nicht 
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tn Gott kcMmnen «mner in nimlidieii Mdc» odor nrit gelelr- 
ten, gelesenen oder gedichteten Worten^. Man «oU ab«r 

^niii ans dem Gninde, aus dem Herzen, mis d«»m Geiste 
Gottes (ieisl suchen, (leist mit Geist, Herz mit Herz Ma- 
rtens Sinn und ihre Gegcnwärtigkeii betete heiliger ond 
fer in die Ohren Christi, denn «lies was MnrtlM sagen <idlir 
klagen kcHmte*. 

Die Gdassenbett besonders s|weh bei 8, eine gressc RaBe» 
fast diesefl>e, wie'bei Tanier das ¥onk<»iRmen ame Lelien; sie 
schliesst in sich einerseits ein Kntwerden von allem dem , was 
die Seele noch vermittelt zu dott hin, vi,oria sie noch hangt 
ausser Gott; und anderseits ein völliges Sichlassen, ein einfäl- 
tiges Sichvorsenken in Gott. Damm bezeichnet auch bei S. ew 
gelassener Mensch den Mystiker öberbaopt; wie der volikoaii- 
men arme Mensch des Tauler. Anf dieser fltafe «treilit der 
Mensch nwi alles ans (selbst das Bestscheinende), das Kreatnr 
oder kreatürlicli ist nach jederartHcher Haft, Begierde nnd 
Kuinrner, das den Menschen in einer Weise behaflen mag, 
und wäre es der höchste Geist von Serajdiim, oder der h. 
Skt Johannes oder was es sei, das Kreatur ist"". Auf dieser 
Stnfe wül der Mensch nichts als Gott, nicht nwie etliche gute 
Menschen, die viele Begehnmg mit Biganschafl — d Leben 
haben, wünschend von dem Morgen in der Nacht: acbl woMe 
mir Gott Diess und Das thnn, nnd gäbe mir diese Gnade und 
die Offenbarung, oder wäre mir wie dem, wäre ich so oder 
so! Nein, nicht also. Man soll sich Gott iinnt lassen und Iroi- 
lich ihn aliein begehren und ihm alle Dinge gänzlich und treu- 
lich befehlen". — Man sieht, auf dieser Stnfe handelt es 
sich nm die feineren nnd allerfeinstoi »Mittel**, — die ab nräs- 
sen. »Bleib^anrNiohts, das nicht €k»tt ist... Das ist der Grand 
und das Fundament unserer Seligkeit; em Verwerden nnd Ver- 
nichten imser selbst. Wer gcwerden will , was er nicht ist , 
der v<T\\<'rde dessen, was er ist, das rauss immer von Noth 
sein. Dem wonniglichen lautern Gut, das Gott heisst und ist,... 
dem sollen alle Dinge sein und nicht sieh selber, sondern 
ihm , durch ihn. Er weset ond wirket alle Dinge, und nidit 
wir, denn in ihm*. S. gibt ein Bild, wie «mn skh lassen sollte. 
«Man sollte thnn, als ob man in dem tiefen Maere aal einen 
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Mautel sasse, und eiae Aloilc im Umtang sollte kein Laud sein; 
tm IhuA? man könDte weder rufen, noch scbwinuneB • noch 
vaten; man raiissle ai^fa GoU iaasen". Auf dieser Slufe 
ktodelt e» pich bei & (wie bei Tavler) gar nioht mehr nm em 
eif enea aiuwree Thna, floodem um ein sich in Gmade lasaen. 
Denn „so sich der Mensch lange geübet und ihm der üb er we- 
sentliche Geist allezeit vorspielet und ihm doch des Begreifens 
vorgeht, so beginnt der krcalürliche Geist seiner selbst ünver- 
mögeiiheit aiuuseheA uad mit einer Entsuukenheit seiner 
Mbalheit sich dar ewigen göttlichen Kraft zu Grunde lu 
Itwpi und aifsh von eich selbelm kehren mit einer Veradilung 
der Sinpwdwitin dea.obeiBten Wesens üngeaieigenhei>*> »Und 
je mehr du dieh lässest, desto mdir hast du gethan". Er nennt 
es rocht ^verblendet'*, wenn man so .,viel thun wolle und 
so manches <in tauge, als ul) man (iott erziehen wollte. Alles 
mit sich selber, im eigenen WÜlen, voll Gutdünkens in eige- 
ner Natur''. Neint ruft er aus, «nicht mit deinem Erfechten» 
sondem mit Lassen » mit Steiben und Verderben und mit Ver- 
aiditnnl So lange ein Tropfen Bhita in dir ist n^getodtet« un* 
gestorben und unüberwunden, gebricht dir. Der t Panhis 
sprach: nicht ich lebe, sondern Christus lebet in mir. Wisse, 
dtew*eil irgend etwas in dir lebet, das nicht Gott ist , du seiest 
da:» selbst, oder was das ist, so lebet Gott nimmer vollkommen 
im dir.... In diesem sich völligen Lassen , in diesem Untergang 
worden alle Dinge voUbradht Da Christus sprach: in deine 
ttindn beleU ich meineB Geist, snhand da hie» es: es ist 
voiibrachk . In dem krifligsteBi Unterwarf ist die höchste Er- 
standuog''. 

Hw »Ütberf iBf« ; die nOeMhhf t« : A\» »Oftb^rbMeiiitr« 

Was S. ein nEnftsinken*', ein „Eindringen" in Gott „mit 
mier Verlocenheit anhaftendor Natürlichkeit*» ein «Einschla* 
gern* in das Nicht, das Gott ist (gegennber dem « Abschlag 

,ein sich Aufschwingen"* des Geistes „in seine lichtreiche Ver- 

nünfti^keit sonder ^pl)rechHche Schwerheit", ein „weislosigiich 
8ich V ergehen, sieb »elbsl unwitderiielnnlich Entvverden " fund 

Bnii Christo in Einigkeit Eins werden) nennt, diese »Gelassen- 



heil" von Seite d(»r Möschen, diess letzte und höchste Mo- 
mmtf ist ihm anderseits, wie dem Taoier, der Funkt, der 
ftbenchligt hi das Wirken GoUos, in ma Brgnffenwerden vob 
Gott» om «tnmkeii irerden" v«ii dm imaifiigfln UelicfllMi 
4m gotÜichfiB HanseB. D« wird der Geist« der lieb wiDm 
hat in Gott, «ihm aelbat enlBommen'' (daher spricht S. so aft 
^011 . eiiigcnommenen" Menschen, von „Eingeiiüiumenheit"), 
er wird „übergeföhret", ^hinaus^orürkt" in das Nichts, in 
die Düsterheit, die Licht ist; seiner Siimesweise „eutseUt'*, 
«entkleidet", „entweiset'', von den »überwesentÜchen Geiste 
h^SB&N •mit gdtttteheii Femea üMAUi«. Dw in dla 
»gdItKche GeUnmg nach emtrageader WeiM''. Wem idni- 
»Eins (Gott) ditf Andere (die Kreator) m aekher (emlHh 
gcnder) Weise f^ebiert, so bildet es das nach sich und in sich, 
und gibt ihm Gieiciiiicit seines Wesens und Wurkens''. 

Der RetnigiNissproMM ate NaohA>lg» Cbrtttl. 

Dieaer mjstiaehe FroeeiSt gleiehaam «ein Veihn a nn ga* 
fiVDiess des ttoffartigen, finaleni mid egoistiBefaen Theila der 

menschlichen Natur", vermittelt sich aber nach Suso we- 
sentlich durch Nachfolge und Aneignung der Person und des 
Werkes Christi. Wir wissen, wie S., gleich Nikolaus von 
Strassburg und fast in denselben Worten, auf Christi Venöh» 
nung, Sühne-Tod hingewiesen hat So kann er sich dem an^ 
kein Cfaristenthiim denken ohne glänbig>iFeitn«eBde Aiie%» 
mitig dieses Verdienflies Ghriali «AU meinTraatt rnflcraMt 
nnd meine Zuversicht hegt gänzüch an deinem Leiden, an dei- 
ner Bessenmg (Genugthuung) und an deinem verdienten 
Lohne"! Damit ist ihm aber allerdmgs erst der Christi fikations- 
prozess grundgctegt, der sich entwickeln und vollenden soll 
in „Oleichung'* mit dem heilig lebenden , leidenden , stap- 
benden Christus, diesem mystisehen Urtyp», iüeai dient w 
aentiich» «dass em Mensdi mit einem raaigen Henennftnid 
schwer wiegt die Grösse mid Menge seiner tHiBsethat , wsaul 
er die Augen seines himmlischen Vaters so bai lich entiirncl'*: 
und (luiiach „ein Vtinidilen der Werke seiner eigenen 
Besserung'' (Genugthuungj ; denn »die sind, gegen diese 
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Sänden gezählt, als ein kleines Tröpflein gen dem tielini 
Mem'*; vod eaäkk ,011 Iwgüelies (frdUi«lie§) Wagen 
der B m rtwyn Gnisaiieit der Bmernng Ghmli; denn dat 
Mdmto Trdiillm teim kostbaren Blutes fenii5<^ fiät 

tausend Welten die Sünden zu bessern'*. Diess sei ein „rech- 
ter Griff in den Schatz des Leidens Christi". Er spricht auch 
von der „Betrac hliiiig" des Werkes Christi , besonders der Pas- 
sion; aber , nicht mit einem eilenden Ueberfahren", sondem 
«■il ftRHÜcher Minne und mit ebeei kläglichen U^iergehen'*» 
desDi «anders bleibt das Hets so unborftfart von Andaeblfl als 
der Mund fonnrnriMatemAssem Hob*. ^ Diese Betradi» 
tnng GbtfSti, die zum eigentlichen Mitleiden werden konnte, 
war, wie wir sahen, gerade auch der Mutter Suso's, auch 
diesem selbst bis auf einen gewissen Punkt eigen. Chr isti Lei- 
den , sagt er, gehe etlichen Menschen so nahe zu Uenen, die 
können ihn so minniglich beklagen, mögen ihtt so herzlich 
bevninen. «Aeh- Gottl raft er aus, konnte and möebte ich 
dnch alle andiditige Herten mit Klage verwerfen! Wiewnllte 
ish neigen, wie nahe uns dem elendes Leiden fiegt**! Doch 
nicht, dass S. ein snh h empfindsames passives Mitgefühl als 
ein allfiii nder ganz Ix sonders WCrlln olles empfohlen hätte. 
«Magst du Christi Leiden wegen der bitterlichen Noth, die er 
litt, nicht mit weinenden Augen übertraditen, so sollst du es 
«her mit lachendem Herxen übergehen wegen dem fröbhdien 
finl> das da darin findest. Hagrt dn aber weder lachen nneh 
weiami» solellsIdnesibmxaLobin der Dürre deines Her 
zens übersehen und sollst darin nicht minder gethan haben, 
denn <>b du vou /ahren oder in Süssigkeit dahin llössest; denn 
alsdann wirkest du von Minne der Tugend, ohne Ansehn dei- 
MT MU»st^ 

S. will aber noch mehr als ein blosses «Betrachten*', 
»üebeifshfln*; er wiü «ne inaigste» innerste Betraoh- 
Hvg. Man soO dM Bild Christi, «wie holieVollhoflu^ 

sein Leben, sein Wandel, sein Gemuth war, wie gelassen, 

wie einfältig, wie zu< lilig, demüthig, geduldig und aller Tu- 
genden v*>ll er wai \ in sich ^driicken**. „Nimm ihn zu dir ein, 
SU einem Gesellen in allen Dingen. Issest du einen Mund voll, 
no denhns dein liebster Herr sitoet dir gegenüber nnd isset 
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mit dir: gebest du, gehe niniiier allem, Uu» ihn deinen €Se- 

seilen sein** u. s. w. — Zugleich will er diese „Betrachtung" 
in höherem Style: man soll das Hild Christi iiehuui» » be- 
trachten „adelich, gottlich, vernunlii^ '; nicht kreatiiHich oder 
sinnlich wie etliche Leute, „die« wenn sie an Gott denken sol- 
len, an Ibn kreatoriicli denken, wie an einen lieben Menschen 
der ibttoi nWel Gutes getfaan und fdr sie gelitten* bat, »und 
beben tu ibm nat&rlicbe Barmherzigkeit imd Billeiden*. Man 
solle „an das allerniinniglichste Bild Chnsti nimmer denken 
als: wie an Gott**; ..also gedacht um li gciioiunipn ist man nim- 
mer ohne Gott Sei liiemit „das Bild abiresjMurlien'*? Es „t>t 
in krcatürlicher, smniicher, hildUcher W eise abgesprochen, 
wie ibn die länger hatten, und also mufften sie ihn lassen, 
aber m minniglidier, göttheber« fibematüriicber Weise üe a w at 
sie ihn nie*. Offeiibargebt diess auf lene, die« das andere 
Extrem der freien Geister, während dieee niebt dvn^ die 

Ordnun«; des monschKchen Lebens Clirksti sich ziehen lassen, 
söiideiii tinmittelltrtr Gottes srin wollten, umjzekihil in »Irr 
rein anthropopati:»cheu Metrachlung Gottes und ChruU stecken 
blieben. 

Indess mit aller Betrachtung, meint S., sd es doch nei^ 
mcbt gethan , wie tart sie sein und wie mnig, nnd wie bsdi 
sie gehen möge. Linden milsse sie in der tbMgen NaeMbIga 

mEs erzeiget Niemand bass, spricht die Weisheit, wie nahe 
ihm mein Leiden eeht, denn der es trägt mit mir in Er/ei- 
g u u ^ <1 1' r \\ V r ke. i\lir ist lieber ein lediges Herz , unbe 
kümmert von aller vergänglichen Minne, und stets beflissen, 
zu erfolgen das Nächste , nach einem Auswirken meoKf vei|ge* 
bildeten Leidens; denn ob du mich immer Uagtest vnü ee 
manche Zibre vom Beweinen meiner IfaHer vei'gSssaal, nb 
manch Tröpflein Wassers vom Himmel je geregnet ist ; denn 
das Nachfolgen war die Sache, darum ich den liiltrrn Tod 
litt, wiewohl mir die Zähren am h gefälhg nnd genehm >eien*. 
Diese Nachfolgunj» ..in Verläugnung sein selbst" u. s. w. , die- 
ses Sterben „ist mir so minniglich , ab ob du mit mir in den 
bittem Tod gegangen wiresl*. S. nennt <äese Nachfolge 
auch ein , Auswirken" der Mensebbeit, der Plaaeion 
Christi, ein sich dem Bilde Christi gMebförmig machen in 
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allen Stücken, nicht bloss in den Geboten Christi, sondern 
auch in den Kathen (s. T. S. 204) , so dass man „alle die Töde", 
die man an dem leidenden Christus sehe, die ein Mensch er- 
leiden müsse von Andern und von sich , in thatsnchlicher Kon- 
formität an sich auswirke. Er führt das thcilweise im Ein- 
zelnen durch; z. B. „wenn du dich lleissest, das Allerbeste 
zu thun, das du verstehest, und du dann darum von den Men- 
schen spöttliche Worte und schmähliche Geberdc ompfahest 
und sie dich gar vernichten in ihrem Herzen, und wenn du 
dich nimmer rächest; noch mehr, dass du auch den himmli- 
schen Vater lieblich für sie bittest und sie treulich gegen ihn 
ent^schuldigest , siehe, so oft du von Minne dir selber also er- 
stirbst, so oft ergrünet und erblühet sich Christi Tod mi dir". 
Oder: „wenn du dich hältst laulcrlich und unschuldiglich und 
doch deine guten Werke also verdrückt werden, dass man 
dich mit Wohlgefallen deines Herzens zu den Schuldigen zäh- 
let, und du denen, die dich peinigten und deiner Sühne nun 
begehren, vergibst all das Ungemach und dazu ihnen behülllich 
und diensthaft bist mit W^orten und mit Werken durch die 
Gleichheit des Vergebens Christi am Kreuze, so stehst du 
dann wahrlich bei deinem Lieb gekreuziget". Oder: „wenn 
du dich dier Menschen Liebe, alles Nutzens und Trostes ver- 
zeihest (Verzicht leistest) , denn so viel es deine bärlichc Noth- 
durft ist, so verweset deine Lieblose (dein Verlassenstehen 
von aller irdischen Liebe) alle die, die den sterbenden Herrn 
zu der Stunde verlicssen**. Oder: „wenn dein Herz in lediger 
Freiheit, bekleidest und zierest du Christi Bloshcit''. Oder: 
.„wenn deine Begierde ein durstiges Heischen hat, Genügde und 
Lust in h'his zu suchen, das ihr lustlich wäre, und du lassest 
idas von Minne, so wird mit Christo dein durstiger Mund mit 
Bitterkeit getränkt". So werde das eigene Kreuz „nach Christi 
Kreuz gebildet und in ihm adelig vollbracht". ; 

Diese subjektive Nachfolge Christi , dieses Auswirken des 
heiligen Lebens und der Passion des Herrn stellt nun aber S. 
nicht so nackt und unvermittelt neben den objektiv sühnenden 
Segen des Werkes Christi. Vielmehr ist jene zwar ein frei- 
williger, aber doch wieder unwillkürhch nothwendiger Aus- 
druck und Leistung dankbarer (Gegen-) Liebe Wider- 
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legimg» Vergeltung;! , deren Eigenseliaft 9k Lothe eben ist : 
^das Ungleiche zu gleichen". Weil Christus aus Liebe füi ilm 
so iiiisä»T|irh tjelitlen, saizt S.. darum wolle der Wi'drrliebende 
auch scm üiid au \V orten und Werken auswirken. Er vergleicht 
Christus daher, wie T., mit einem Adamas (Ma^et). Ja , es warl 
nie kein Adunas so Imiftig, das harte Eimd ao sich m mhaft, 
als seiD vorgsebildetes wonnigMchas Lddaii, alle Heuen m sich 
SU vereinen*. Zugleich ist das auch die AmielMMif^kraft dei 
^reinen spiegcli^en Lehens" Christi, der man sich nur hinge* 
beu dtül , daiiiii sje in dem Menschen wirket Und so ist d^nn 
das Auswirken ebenso sehr ein Ausgcwirktwerdcu durch 
Christo, wesswegen S. so oft sagt: „Zeuch mich, o Heirt dmch 
lieb und Leid von aller dieser Welt su dir, vollbrioge an OHr 
4 cti w? s Kreoies (und Lebens) aUeraachste Gleicbhett^ 4bss 
meine Seele dich werde messend in deiner allerhdehslen Kk»- 
heit Heinige die Masen meiner Missethat... Wieder- 
bringe das entstellte, verhlirhene Bild meiner Seele". 

In dieser liebefiden Nachiolge und nachfolfrenden Liebe, 
in der sich der Christitikatioos-Proiess wahrhalt vollendbi, 
wird das gelassene Sich zu einem „ebristiormigen Ich, von 
dem die Schrift aa^ ich lebe, nicht mehr ich» Gbnstns lebt 
in mür''. Und «aus diesem Christo*» ip ihm »wütea nUeMÜ» 
empfaht es alle Dinge, sieht es alle Dinge in dieser Etnfakig* 
kcit an". Man iiahc daher nicht zu erschrecken ob dem Nach- 
folgen des Leidens Christi, denn ^wem Gott üImu inner- 
lich ist, dass ihm das Leiden leicht wird, der habe nicht so 
klagen". Es s( i „halb erstritten dem».der da hat einen guten 
Gehülfen £s 4iagl daher Niemand sa sehr »über die Bittir- 
keit der Hülsen", ab rder, dem unkund ist die «Bflttn S«i* 
s^keit des Kerns*. 

So dann der Mensch „in das Bild (des Menschen Christi) 
gebildet wird, sn wird er von (jottcs Geist m die i^oUlicbe 
Günhi Iii» iTiloriel des himmlischen Herrn uberbddct von klar- 
hcil zu Klarheit: von der lüarheit seiner zarten Menscbbaiim 
der Klarheit seiner ewigen Gottheit**. Man sieht, gani wie 
lauler. «Wer das Wo, das der Sobn nach setner Menacbbeil 
in sterbender Weise am Kreuse nafam» wer das strapge Wo im 
Nachfolgung nicht gescheut hat, dam ist woU mdgbcb mid 
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hillig , nach seuMin Geheisse , daw er dai lustige Wo seiner 
sohnlicheB bJoeeen flottheit m vernündtigfrt freudenreicher 
W«ie Di— CB werde ia Zeit uidiB&ingkeitt ab fem es denn 
wüfjUk tot, nader oder mehr*. 

Oi« »BifiiiAf«. 

Das Krgebniss des Entwerdens und Eingenommenwerdeaa» 
der «lageburi des Wortes'' in der Seele und »ibrer eigenen 
WtedefSeboft", wie er aich auch, dock aeltoner, anadruckt, 
«t Bodi 8. (wie nach Tanler) die- mysliBehe Bbrang, «die 

Vereinigung der höchsten Kräfte der Seele mit dem Ursprung 
der Wesenheit in hohem Schauen, in inbrtinstigfer Minne und 
Süssem Niessen des !io( h<t<Mi Guts, so viel von Krankheit 
daa schweren Leibes mag"*« Da sei der Geistin seine , rechte 
iiieniatürliche WohnsÜtte geiogen, da er wohnet iihcr sich 
aaUiait in dem ^ daa ihn geiogen hat*. Da sterbe er «aUlebend 
in dett Wundem der Gettfaeil*. Wie TanKer» sagt aneh S. m 
dem M en s ci i w i in diesem Zostand, er werde „ein Geist mit 
(iiilt IM aller Weise» als ein kleines Wassertröpflein in viel 
Weins vergossen"; denn „als das sich selber entwird, so es 
den Sehmack und die Farbe des W^eins an sich nnd m sich 
7ieht**, also geschieht jenen, „dass ihnen in unaussprechlicher 
Weise afle menacfaiicbe Begierde entwmcht and sie steh selber 
a a lsid b e M nnd snmal m den gdttKehen WiHen yenmikeB*. An- 
ders wmöebtedieSchriftniebt wabr sein, difls Ckutl soDe wer«- 
den alle Dinge in allen Dingen, wäre das, dass des Men- 
.^ehtn Ml dem Menschen ichts bliebe, das nicht lumal aus ihm 
gegossen wurde". Ebenso spricht auch S. wie T. von einem 
ewigen tiehalt dieser £inung. „Wer eingenommen wird in 
das ewige Nicht, der besitzet All in All und hat da niebt Vor* 
■ocb Naeh* ja der Mensd^f der beute vrarde eingenoomien, 
. der wire nicht bftrser dagewesen, naeb Ewigkeit an 
aprechen, denn der vor tausend Jahren eingenommen 
ward«*. 

Aber auch S. kann niclil oft penuj: wu rlerliolen , dass 
diese Kmung, dieses «Wohn haltwerden in dem vernünftigen 
Wo, daiin ein bewährter Diener dem ewigen Sohn mit- 
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wohnend wird'', d. h. „in der istigen, namenlosen Ichtigkeit", 
keiiie ii a l ü r 1 i c Ii e Einung sei, wie in Christo (s. Christolo- 
^ie) , sondern ans ^Gnaden '; der Mensch werde nicht ^na- 
türhch Gott ; mcbt in der Union traassubstaiuürt; <kir «Ad«! 
und aUe Vollkomraenheit" dieses Zustandes sei „nicht zu oeih 
mea nach Veiwandloiig aeiner ScliMU66ichaff«iiliMft*r ^kOf 
dm 4aMelbe, waa ar ist, Golt aai, und «a nur der ModmIi 
wegen sein^ GroUieit nicht erkemie; oder daas er Gott werde 
und seine eigene Wesenheit zu nichte werde. Der Mensch sei 
„ein Ichl, gcschalTen aus Nicht, das ewiglich blei be**. 
W«hi aber bleibe er nicht, der er gewetien nach seiner Ei^ 
g e n s c haf I; (sucht). «»Der Geist bleibt in seid^ Wesenheif^^ 
vird aber »eiitgaiatot naeh bafttettcber l%fwaohaft. der Sin- 
nedMit''« .eiitaetit dar IchlHit dar SkaaiiMit aanhwiaar an 
gaooD .Vonwisaenhat^, und „in «e andepe Foras, m ho^ 
heres Vermö^ien übergesetzt. Insofera könne man sagen: 
„der Mensch w erde entmens( ht/*. Mit euieni Worte: es ist 
ein ethisches Kuiswerden, kein substantielles. Allerdings ver- 
spricht sich S. mweilen, wenn erz. sagt: „was ist die an- 
dere Form, denn die göttliche Natur und das göttliche Wo» 
aen, in daa aie (die nMMisGhfidie) and daa in sie nah yerttewal» 
dasaelba n flam.^t Al>eraBiildocfaanderaeita«ib<BttinaBtt 
wie er sich gegen jedwedes naturliche Gottwerden verwidvi 
Der „kräftiijliche", ent^vordcntlirhe Einschlag in Nicht 
entschlafe in dem Grunde allen Linlerschied'*, ~ aber „nicht 
nach Wesuug» aoadern nach Nehmuug unserbali»''. £a bleibe 
«Anderheit**, zwar nicht Anderheit der Gesinnung, aber der 
Natur; <be Natur bleibe was sie sei: kreatürlicb, aeihetindig, 
peraönlkk* unteraehieden von Gott; dber der Maoaeh in der 
mystiaehea Union „verrtohe sich Eins in dem, daa da isl ein 
Nicht aller der Dinge, die man j^cvvorten möge", und «ihm 
sei Gott alle Dinge wurden'*, und ,alle Dinge seien ihm 
gleichsam Gott worden"; denn (s. «.) «ihm antworten alle 
Dinge in der Weise, wie sie in Gott sind und bieibca» 
doch ein jeglichaa Ding, was ea sei» in aein^ natürlichen 
Wesenheit» was eine ungeübte Vennlnftigheit naeh diasgm 
wahren Unterschied nicht will in ihr waalea Gemerit homwaea 
bsBen*« »Weif es bat, der weiss das wohl; er erkennet aadi 
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Kreatur, (aber) nicht gebrechlich, (sondern) vereiuthch . E§ 
sei wie mit dein Auge (nach Eckard). «Das Auge verliert sich' 
in Seinem gegenwartigen Sehen; denn es wird in den Wetke 
des Gesichtes (in dem Akt des Sehens) CinB mit seinem Gegen- 
warfe, und bleibt docb jedwedes, was es ist"** — » 
Nor das meiilt S. , in dem höchsten Akte, «so die Seele verlo^ 
ren sei in dem Nicht", „wie sie dann Kreafor sei oder das 
Nicht sei, oder ob^e Kreatur sei oder nicht", das werde da 
.nichl gesucht"; oder „ob sie vereinet sei oder nicht"; denn 
es sei ein unaussprcchHcher Zustand . \\ « rngstens keiner der 
Relluxion. So aber der Mensch weiss und erkennet, dasserdas 
Nicht weiss, schauet und erkennet**, das sei .ein Ausschlag 
und ein VViederschlag (Reflexion) aus diesem Ersten auf sich 
(ittruck) nach natiäriicher Ordnung". Wenn jedoch der Mensch 
ihm s^bst Mtnomnfei»Bei , so wisse er , weder um sich noeh um ■ 
lebt*, und »ist znmal geslillet in dem Grunde das ewigen 
mchles''; Ebendarom spricht auch S., nm das Unbegreifllehe 
iMcMelmto, oflervondem „Nicht der Bwigkeif*, anfdasder 
Geist komme; „und diese Einigkeit heisst darum Nicht, weil 
dcrGeisl keine Weise finden kann, was es sei"; aber der Geist 
„empfindet wohl, dass er enthalten wird von einem aiuiem , 
denn das er selbst ist; darum ist das, das ihn da enthält, ei- 
gentlicher Icht denn Nicht; dem Geiste aber ist es wohl Nicht, 
weil er keine Weise findet, was es sei". In seiner poetischen 
Welise spricht er daher auch einmal von einem »wilden Ge- 
birge des ttbergdttüchen Wo", da sich ^llen reinen entsunke- 
ÜteMlfstem aitie »empfindliche, vorspielende Abgrnnd^eit 



' Uebrigenis unterscheidet S. in dieser Union swischen sol^ 
eben Zoitlnden , die somatisch-psychisch-pnenmatisch, und sol- 
chen, die rein ethisch-pneumatisch sind. Jene nennt er auch 
„eine halbe Vergangenheit" (im Gegensatze zu einer ganzen); 
^soein Mensch nach >t baulicher Weise in die blosse Gottheit 
verzückt wird'" (Paulus), oder auch „ohne das**, so ^cin 
Mensch in entbildeter Weise entwirkt wird und sich selber 
vergeht". Diese Vergangenheit, sagt er, wolle „ihre eigene 
Stund nnd Zeit" haben und sei .unbleiblich"; „da Paulus 
herwiederkam , da fand er sieh denselben Pauhim, einen Men- 
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schon wie zuvor". S( lioii um des Leibes wiUea seien, moint er, 
solche Zustände höchstens nur „ Momente . Suso*8 Leben selbst, 
wie wir wisaen , war rneh an solchen Momenten, nmi itielil 
bkm tt wgtetMctwn Zastiuifbii, deuifirflpridit «neli «m eiDor 
idchBii Vergangenheit, „im ihm wer, ab ob iieh Hennil 
Hen in MeeMr ?emnnftiger Weite (nit Gott) Tereintn*, nsi 
er „III eine iiokhe Zcrflossenheit kam, dass er ihm kein leibli- 
ches (jleichniss geben konnte". Aber eben auch, dass der 
Mensch schon als leibhcher nicht dauernd solchen Zustand er- 
lragen könne, hat er ebenso oft erfahren, denn er , heiael en, 
eei darauf „kraftioa*' (ofannMtohtig) geworden, „ ni e de i i^e i in i« 
Im an die Erde'. — Jene tein elliiiehe Union nennl er mm 
eine »entlehnte Vergangenheit , da der Menieh mit ebnn Ainl» 
geben seines freien Willens sich Gott lässt in einem jegli- 
chen Nu (Augenblick), da er sich findet, so nls oh er um 
sich selbst nicht wisse, und (rott allein der Herr sei". Doch 
auch in Beiug auf diese rein ethische £iDung zweifelt er, daas 
aie bleibend aei. OheinMenaeh in diesem Leben „also geknaen 
aai» dam er dna voHhemnea begriffe» (emidit) habe, dM 
«r die Seinhat ninuner anaehe in Liebn nodi in Leid, nnd 
dam er allramal sich selbst durch Gott minne nach der aller* 
vollkommensten Bes^iflonheit, — „ ob ihrer sind , die gehen 
hervor, die ihm gelebt haben. Denn nach meinem Verstehen 
zu sprechen, so dünkt es mich nicht möghch, schon wegen des 
Seins in der Zeit und des Zusammenaeina rai Leib und Seele 
1 h; weil der Manae^ niehl reiner Geiat aei; «denn ao dar 
Ifanach aicb aelbat jetzt gelaaaen hnt nnd wihnet, er aei fer- 
gangen in Gott, nadi der Sinneaheit, oder nach der 8innliab> 
keit sich selbst nicht mehr wiederzunehmen, zuband in einem 
Augenblick ist er uuJ sein S( lialk (seine eigenwillige Ichthcit) 
herwiedergekommen auf sich selbst, und ist derselbe, der er 
auch zuvor war"«- In etnem nnverwankten Anblicke dea 
gdtthchen Gegenwurfs zu „allen Zeiten bestehen'' aögnNin» 
mand, »der hier lebt in der Zeit*'. £a aei daa allea nw mm 
• Venmuehen"« keine »vellhonunene Bealanng*. 
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Die title RtprodiMiliM 61mm Ihiion. 

Dm mm Am dieEumng la emerwmgalens approxanaliv^ 
IfthitiMtteii n nadm, habe mm mdk, sagt S., imam md 
immer wieder zu lassen. »Wenn dir der Anblick unterzogen 
wird , so soll dir sein » als ob tiir die ewi^e Seligkeit benom- 
men sei ; und sollst geschwind wiederkehren in dasselbe , dass 
t» dir wiediar werde, uod uAlat dein selbst Acht kaben; denn 
wem CS dbr «mtgefat, so ist dnr ak «em Scfaifllnann , dem m 
Itarhen Gewelle die Bodar entgangen and» und der nieiit 
immf wo er UnaaL^ Kaanat da eher noch nicht Bleibent da- 
nn hi&en, m aoR dich die Menge der Einkehr und em- 
sige Fluch l m da:»äeibc zur S el ig keit bringen, sofern es 
möglich ist''. 

Vor allem sei es das Bild Jesu Christi, mit dem die Seele 
«MMgefaen und sich bekümmern" sollte. JDenn »cU sie von 
daa Btkwam Leihca fiiankheit dem lautem Gut muht aUewt 
hlönalieh aaheOan inSga, ao nitoe ne etwas Büdlichea 
hnhen*; md daa Beate dini.aei „das Hmniigliohe Md Jean 
Christi da habe man den (reinen) Mensrhen und habe man 
Gott, 80 dass man eben an Christo /.u^'leich wieder vom Men- 
schen zu Gott, vom Bildlichen zum Büdioten, zur unmittel- 
baren Union aufetaigen könne. 

Wie aber? wenn der Mensch (Mystiker) aioh noch in 
fliühnofhan md Sonden OndeT Und das aei n dem Masae» 
äber »ihm jelber bleibe*, dem lobameaaelbat8|>feeiie: «neb» 
men wir uns dess an, dass wir nicht Siinde haben , so trügen 
wir uns selbst und lai keine Wahrheil in uns": sofern wir aber 
uns selber nicht bleiben, wirken «wir niclit (jcbrcchen , wie 
auBch Job. gesprochen , dass der Mensch , der aus Gott geboren 
iat, ntofat Sünde thut imd nicht Gebrechen übet, denn der 
8iilttliebe8amehMletinihm^ Doeh «neh dn Sünde seibat, 
€i wi nd elt Suae, fcdnne die Union nicfat gantlicb aufheben in 
den Mystikern, denn ,,das hätten £e allerfrdimnsten GotlM- 
freunde in ilun n, vor andern M« ns< lien ^^sagt S. mit T.}, dass sie 
sich geriehti<:lirh»T 'srhlpiimi^cr sou dem Mittel entschlagen**; 
in dem Schmerz über ihr Gebrechen und in der Klage über 
den Mangel .vorgehander Gdaasenheit, der an Gebrechen 
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luiute^, entspringe zuhandn eine nac hi^ehende Gelassenheit, 
die den Menschen geschwind wieder einseUel ; und „das ist: 
da sich der Mensch noch eines Menschen Gndet und sich also 
ipOtUuXiob leidet". Und »diese nachgehende Gelasseohj^it wird 
dttui iiicb woU etvranJutse we^n der Selfaetekeimteiii« 
und hier vencbwiadet die Klege aU Klage und derlloDicii 
gebiert sich einfältiglich wieder in dasselbe und wird dasselbe 
wi(^ je zuerst". „Wie einen kleinen Kehr ich aus dir Ihue, 
niinnif^IichpH Gut, spricht desslialb der Diener der Weisheit, so 
geschieht nnr als einem Hehlein, das von seiner Mutter misstra- 
ten hat und in einem starken Gejäge ist und #eh mit IluchljgBD 
Werken auAilt, Mb data ea winder hin an aeine Stali enl- 
rinnet*. 



Die Lebens-Bniraltanff der tnysUscbe» Dofotf. 

Der mystische ünioneakl benehtiich zwar lülein auf die 
obente baft; denn »die andern Kräfte der Seek änd m 
krank» als dass sie raefen in diese Nieht koroen*; «iwr die 
Kr«ft der Union „geht aneh auf sie über*", so .^dasaiie wirken 
das, das ihr Ursprung ist". 

Nach der Seite des Rrkennens schreibt nun S. dem 
Mystiker, aber eben nur „uaeh der vereinten Weise", d. h. im 
Akte der Einung mit Gott» jene intuitive Erkenntaisa Ml, da 
er Gott blos und sich und alle JOinge in liott erkinnL Er 
nennt diese (nach den Sckolastikem, Eekard und Angpuslin) die 
„Morgen-Srkenntoiss'', da „man die Kreatur ohne aHe Unter* 
schiede aller Bilder entbildct und ciil^loichet in dem Einen, 
da> (idtl seli)>( m sit Ii selber ist, schauet da „der Oeist ent- 
kleidet ist von dem limbern (finstern) Lichte , das ihm nach 
menschlicher Weise gefolgt ist, naeh Offimbarung der Sa> 
eben'*. Diese «Moigenerkenntnias*' eetit er der «Abeadesw 
kenntnias*, dem empiiisehen Wissen gegenfiber: ea man nim» 
licii «die Kreatur in ihr selber erkennet''. Denn »so siebt 
man der Kreatur einbilden etliche Unterschiede'*. — Auf die 
Frage: ob der Mystiker lu einem ganzen \\ isstn der \\ «hr- 
lieü kommen sei» oder oh ihm noch »liunken und W ihnen 
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bleibe^, hal S. immer wieiiei die uns schon bekannte Ant- 
wort: „ So weit der Mensch ihm selber bleibet , bleibet ihm aadi 
das Dünkoi und Wähnen; so er ihm aber selber entgangen 
ist ta dw« was da ist eia Wisfen aller Wahrheit» Weihet ihm 
mtki Diaken oder Wihaen; dena er ist ee (das gSHieho 
Wissen) selbst und er steht sein unangenonimeo*'. 

(jaiiz besondereß ist nbrr unserm Suso die Liebe, wie 
diess Alis seinem Lehen s( lioa >icli ergibt , die Seele im Leben 
dee Mptikers, die ihn gani anders zu .ttott stelle als die an- 
ders Measehen. „Nach gaaiciner Wei^e zu reden, so nimmt 
flMii Gelt als eiaea Herra aad Sehöpfer aller Welt, der keiae 
Bosheit lisit Uagehen ungebilsst, aodh keia gut Werk uag»- 
lofaaet Wer naa Saade thut, dem ist Gott ein forchterlioher 
Ck>€t Wer auch auf Lohn Gott dienet, der hat einen grossen 
lohnreichen Gott Aber im w ohl^zeiihler erkennender Mensch, 
der sieh gebrcsthafter Ümge, die Gott hasset, mit mannig- 
faltigem Sterben entschüttet hat und Gott mit inbrünstiger 
Minne aUezeit dieaet« der anaaet Gott ia seinem Herzen 
oad flklil ia dea mgesagteo Weisea**. Von emem sotchaa 
an« kdaae wm sagea, er sei noat^ottet"; d« h. «er ahant 
(«Ott als ein herzliches minniglicbes Lieb, da die knechtliche 
jbun bt a!>L't lallen ist. Also bleibt dem Menschen Gott wahr- 
lich Gott und Herr, und er steht seiner doch ledig in jener 
groben Nehmung (Sinne) , denn er bat ein Näheres begniFen*. 
— Gegen den Nächsten gibt sich aber diese Liebe kund als 
»Mian» oia» Bthaflaag, uad Mitleidea ehae Sorge, AUes ia 
ffoeliler Frdheil''. 

Nach der Willen-Seite nennt S. den Mystiker gewis- 
sermassen .willenlos", sofern ihm ^sein Wiile uigeht nach 
dem Wollen , dass er will aus Eigenschaft wirken nun diess 
nan dm^; aber darum erst frei; denn „sein Wille ist vereint 
mit dem göttlichen Willen und ist nichts wollend, denn das er 
s^ber ist, ab viel das WoUen ia Gott ist^ Er habe ,die Frei- 
heit, die sich gebiert in eatvrordeaer Wiedet^eboreaMt**. 
Dem gemäss sei anch sein „Aasbmch**, sein Wirken nanriieh 
aad sein Werk. Er wirke .für sich, als Mensch", und wirke 
^in Gott**, „ans Christo'*, und „ist lioch er es, der wirket", 
denn «der Mensch wird nicht seiner eigenen Wirkung ent- 
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setit^'^nur ^bleibtstc unangeschen nach der Weise** (es fällt keui 
selbstsüchtiger Blick darauf). Er w irke auch . iii in nu r mehr denn 
e i n Werk " , denn »ei ut nur eine Geburt und e ui Gnud, (nam- 
fich) nach der Vereinung*'* Da habe der Mensch ^niclit SdbeoB 
in kemem Werk« dena nur als 4ie ewige göttliche Gebart ca 
wirkel*; d. L jedes einseloe Werk sei «ir die «ata rgewi is e 
EntfkKnng des Binen Gnmdes, wiedergeboreneB Selbst» 
und „ist darum nicht mehr denn ein Werk, das er selber 
igt, nach vereinter Weise und das er m der Zeit wirket"; 
und n achte ich es nur als ein Werk ; man wollte es 
denn nehmen nach menschlichem Verstandniss**. Da wirke 
der Menseh (^»endeshalb) anoh niebt im Uambe» sondern 
«sein Leben and Wollen and Wirken ist enie sfiOe nnbe- 
ffUirte Freiheit, die sieber ohne allen Zweilel sein EntbaU 
ist; und dem ist er sich haltend in ^ebarÜcher Weise". 

In diesem Geiste bestimmt denn auch S. das damals 
so viel besprochene Verhältniss vom Schauen und Wirken 
als nothwendige Osziilationen im Leben des Mystikers , gleicli- 
sam als die beiden Pole. »Ein weiser Mensch soll seine InnesN- 
loeit nicht in der Aeoascrkeit bin wiiken, noch die Aemscrheit 
am die Innerkeit veittngnen"; — diess lebeten sehen nicht m 
der Innerkeit willen, denn „wem Innerkeit wird in Aensserkeit, 
dem wird Innerkeit innerlicher, denn dem Innerkeit wird in 
Innerkeit". Er soll sich „in den äusseren Werken mit heili- 
gen Begierden unmiissagen (beschliej»sen) , dass er schnell und 
wieder in sieb Jwnune, lud soll in der Innerkeit also ge> 
lassen sein» dass er der Aensserkeit mdge genug tfann, so en 
Zeit nnd rithlieh ist Und also gebt er ans nnd ein and 
findet seine Robe in allen Dingen*. — 

Zu dieser Lebcns-l'ntfnltnng zahlt S. auch iiimi beson- 
ders das S e I i g k ei tsg e iu h 1 , dn> tnit der Gotl( > - tiemein- 
schaft gesetzt sei ; „ denn Gott will uns nicht berauben der 
Lust, er will uns nach Allheit Lust geben, das ist, er 
wül ans alle Lost geben*", alle Lnst sei aber eben in Gott, 
Jem Ausgang nnd £in||^nge der Kreatur. «Wenn ich 
finde das Eine» das ich sein soll» and das All, das ich 
sein soll, was ist grössere Lust"? Höchste Seligkeit sei 
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auch daram id Gott , weil hier did inoigite inteativität der 
GeneuMieliafi mög^ch seL Aach die grosste liebe lettKcheii 
Liebes leide mil ihrem Lidi> dennoch »liebes und liebes 

zertheiUo Unterschiedenhcit"; Gott aber , aller Liebe grund- 
lose Vollkommenheit" zerfliesse in Liebes Herzen, zergic'sse 
sieh ia der Se< le Wesen — ^er bloi»*» All in All, dess Liebes 
ein einiges Xheil nicht ausmacht, denn dass es lieblich mit 
Lieb veremet wird*". Dieses SeUgkeitsgeTühl habe aber aller- 
dings seiae verschieden«! Stafea; eiae „jnbihrande". ia »aus: 
brochiger Weise*, wenn aueh das Hen übemoiBmea m tob 
der „einschwebenden Gnade". Von dieser weiss S. aus Er- 
fahrung viel zu sagen. ..Unterweilcn li itto er ein minnigliches 
Eiiircdea mit Gott , dann em jammeriges Seuizen, dann ein 
aebnliches Weinen, etwann ein slillschwcigendes Lachen. Ihm 
war oft, als ob er in den Lüften schwebte und zwischen Zeit 
ond Ewigkeit in dem tiefen Wag (Meer) Gottes graadloMr 
Wunder sehwamme. Davon ward sein Hen so will « dass er 
unterweilen seine Hand auf das wüthende Herz legte und 
sprach: o weh, Herz meines, wie will es dir heute ergehen"! 
Dassel \hm »an seinem Anfang" wohl auf zehn Jahre ^täglich 
Kweimal% iMorgens und Abends, von Gott gegeben worden, 
ond „währte so lange als zwo Vigtlien (eine halbe Stunde), 
— Aber das sei doch nieht die bdehate, aächste Seligkeit « 
sagt er, sie „verleckere* eines „unwesmitlkhen Menicben 
Ceist, dass er das allezeit gern hat", und wie ihm der „Gegen- 
vuf l " Freude gebare, also gebäre ihui der , Unterzog" un- 
geordnete Traurigkeit; und er werde .unwillig, sich andern 
Sachen zu geben". Sie sei daher „nur ein raislicher (berei- 
tender) Voriaitf, zu kommen m eine wesentliche Eingenom- 
nenheit''« nur ttbleibMcheni ianeriieben'* nad »einbraeh%an 
Weise**, die keiner Pflicht sieb entsiehe nnd eben unter al- 
I en äussern Verbal tnissen und in allen Dingen he- 
stein-; deiiii „Menschen, die sitii und alle Dinge neinncn m 
ihrem ersten ürspnmg, haben so grosse Lust und W ohlge- 
CaUen an einem jeghchen Dinge, das Gott thut« als ob Gott 
dessen ledig und roüssig stünde*' und es ihnen »nach ihrem 
Wunsche ansiuwirken gegeben hatte**; und in dieser Weise 
9 gewinnen sie Wunsch und Gewalt in ihnen selbst*, denn ihnen 
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ftdkma Himinel oadJBrde md Umoi nod gehontm «Ue Kran 
lurai in den« dasi jegUcfaes thutt w«s €0 tbuft oder linl» 

was es lasst*'. Sie ^empfinden auch nicht Leid fön Herzen 
in keinen Dingen': denn -Leid und Leiden von Herzen* 
könne man nur das nennen, -dessen der Wille mit wohlbe- 
dachter liescheidcnbeii wollte erlassen sein""; nun aber »in der 
Verlocenheit des eigenen WUlens^ ui dem göttlichen Willen 
ttSebmeckt ikneD der WiUe Gottes so woM, und «lies» was 
Gott über sie verhfaigt» ist ihnenso Iiisti§^''y dass sie «aiete 
anderes wollen noch begehren". Einem „entblössten" Ge- 
iiiulhe anlwurte Gott und 1 riede „allezeit ffe«renwärtigHch ♦ 
in den widenviirtigeii Dingen wie auch in dtii Wohlgefallen- 
den"; deiiu »wena der wabrlicb da ist, der Alles tUui, der 
Alles ist , wie mag ihnen demi der leidende Anblick schwer 
seiii» da sie darin GoU sehen« Gottes Wülen gebraadien «ad 
um ihren Wülen nicht wisseo*! Za «»geschweigen aD des lieht- 
reichen Trostes und himmlischer Lust, womit Gott verborgent- 
lich M:iiie leidenden Freunde oft aufrecht hall . Zwai ^nacb 
dem Aeussern zu reden, hätten diese Menschen ..Empfindeiu» 
Wohles und Wehes wie andere Leute und «dringe es ibnon 
wohl noch näher denn andern» ob ihrer grasen Zartheit"; es 
habe aber «in ihrem Innersten nicht statt sy bleiben*, und 
«nach dem Aeosseren bleiben sie fest gegen Ungdiab^eit* 
(Ungeduld). Nur allein ^wie viel dich eigne Gebrechlichkeit 
hinzeucht, dass du Sunde thuRt, da\üu billig Leid und Betnib 
niss kommt Jedem , der sie iibet, und wie vi««! du die Sunde 
übei't, viel gebricht dir noch dieser Seligkeit**« 

Ebendesswegen, weil der Mensch hienicdcn noch nicht 
vollluunnien werde, meint S«» sei aneh die Seligkeit hienaeden 
noch keine danemd voUkoromene; »des Leibes mannigfisltigei 
Gedränge widerspricht diesem"; oder werde die Seligkeit in 
ihrem allervollkunjinensten Grade ^nnr etlichen wenigen Men- 
schen von den allerlronimsten , die noch mit dem Leihe io 
der Zeit geben**« £U TbeiL Dagegen die Seligkeit „nach tbeü- 
haftiger Weise za nehmen'', sei möglich; ond eben die Selig« 
keitsstafen bediiigen ach durch die Gottes- GemeinschaAi- 
atnfen. — 

Die Lcbens-Entfaltung der Union , wie wir sie in Bessf 
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anf die inner» kräfte und Vermögen des Menschen 
belraeiitet habe», weist S. «icii in ilupem Yerhiltiutt m den 
Anssendingen imd lor Welt nach. Er stellt da den Sati 
rmrans: »Alle Dinge nimm t in Ordnung, wer si eil 

selbsl jii Cliiisto ut:iiniend ist". Zunächst nimmt der 
Mvstiker Alles ab von Gott: Liob und Trid, so rr in Wider- 
wärtigkeit, als so es alierbest gehet ^ , und er nimmt es von 
nNieoiand anderem , denn von Gott und nicht von den Leuteot 
die aar eiD Werkseug Gottes aiiid^ wodurch er wirkt*" Ihn 
weiat «Qch alles auf Gott, mIH dem MindeBten ab io den 
Meisten nimmt er sein Naehstes*"; in Allem antwortet ihm nmr 
Eines: in der „zeitlichen Gewordenheit das ewige Nicht"; 
„zwei Kontraste, die er doch versieht in Einem mit t inan- 
der'', und nicht bloss versteht, sondern in sich crtahrl, wie 
denn S. \on sich enidilt, wenn anders diese Rede des Inngen 
anf ihn sich besieht, er sei .unterwdlen dam gekommen» 
daas er oft sehn Wochen oder mehr oder minder so kriUlig- 
lieh entwirket worden , dass ihm , mit offenen Sinnen , in der 
Leute Beiwohnung und ohne die Leute, seine Sinne also ent- 
gangen seien, dass ilim iihorall in allen Dingen nur Eins ant- 
wortete und alle Dinge in Emern ohne alle Maimiglaltigkeit 
dieses oder jenes". Endlich trägt der Mystiker mich Gott Alles 
wieder anH Gieieh die äusseren Dinge and Güter. Da ist 
es nun beteichnend » dass S. nicht so weit wie Taoler (dieser 
iwai* nkht in semen Predigten, abo- wenigstens m seiner 
-Nachfolgnng") gegangen ist. Erverlangl nämhch nur ein inner- 
liches sich L(i>t [1 ujui Auliragen in Gott; niciil auch äussere 
vollkommene Armuth. Gelassenheit, sagt er, bringe uns 
Armuth des Geistes; diese aber «magst da, Gott opfern bei 
dem Besits des Teiganglichen Gutes, nnd camal ungehindert 
Meiben m der wahren Nachfolgung Gottes**. Aber die «drei 
Stieke* verlangt er dabei: „das Eme, dass du von den 
Dingen und dcni Gut nichts nehmest denn deine Nothdurft, 
als ob du um sie aiie läge \on Haus 7ai Haus gpheteu hättest 
und noch allezeit bitten soUtest. Das andere, ob du wüsstest, 
dass deines Guts ein anderer guter Mensch Nolh thäte und 
dessen bedürfte , dass er es also frei antasten möge tu sei* 
B€r Hotfa wie sem eigenes Out» und dm dn ihm das so 
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wohl gönntest als dir selbst Das dritte, ob du es verlö- 
rest , dass du in deinem Grund und in deinem Willen also 
wohl lufrieden bleibest, als ob du es nie genommen hattest 
Hast du diese drei Stucke an dir, in der Wahrheit, so bist 
du von Geist ein rechter, armer Mensch, wärest du auch aus- 
wendig ein Besitzer des Kaiserreichs.... Unser Herr sprach: 
Selig sind die Armen des Geistes; er sprach nicht: des Gutes.... 
Das ist ein armer Geist, der nicht von eiiu«?on geschaffenen 
Dingen besessen ist, und der in allen Dingen, die ihm zu- 
fallen mögen , nicht also gerichtet wird , dass er allezeit die 
Hand seiner Begehrung ausstrecke , sondern vor Gott liege 
und begehre seine Gnade und milde Almosen und ihn selbst^. 
S. meint, mit Thomas , Nolhdurft sei nicht wider die wahre 
Armuth, vielmehr könne sich, wenn man Gerathschaft habe, 
die von Noth sei, der inwendige Grund »desto Iri^' su 
Gott kehren, weil er »alle Sorge und Anhaflung äbergangen 
habe". — Nicht bloss die Sasseren Güter trägt aber dei^ Mysti- 
ker Gotl auf, sondern alles, was ihm von Aussen begegnet, 
Liebe und Leid, und alles, was ihm innerlich zufällt an Gaben, 
(»der was in ihm sich regt: .so ieht Holdseliges oder Fröh- 
liches in deinem Mulhc aufsteht, es sei von Natur oder es sei 
von Gnade , so habe einen schnellen und behenden £inkehr 
mit einem Auftragen in Gott, dass es in Gottes Lobe verzehrt 
werde, der ein Herr der Natur und der Gnade ist, und ^1 so 
wird Natur Uebernatur«*. Selbst «der bo^-Cleja^r 
Geraun** und ^Einbildung" solle man Gott mj^i»ffiß\WA 
„in das Lob Gottes ziehen". So oft ein hSser Geist nunge- 
nchme Gedanken wider meinen Willen in mich sendet, so 
oft sei dir, o (iott, mit verdachtem Willen das allerschönstc 
Lob an seiner Statt ausgesendet, mit dem derselbe böse 
(ieist in immerwährender Ewigkeit dieh sollte gelobt haben, 
so er bestanden wäre, dass ich an seiner Vertriebenheit 
ein Verweser sei in deinem Lob und so oft er diess böse de- 
raun einflüstert, so oft sei dir, Gott, das gute aufgesendet*. 

Mit dem ,1 Wiodereinfluss" seiner selbst bringt, wie man 
sieht , der Mystiker a u c h a 1 1 e Dinge wieder in C^tt ; . durth 
ihn selbst" aber „fliessen sie gleichsam sonder und ohne ihn*, 
und ^er ist ruhig in den Sinnen*'. Er hat daher auch „nach 
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dem äitss ereil BtUie [ik Iii viele Weise uoiü Worte und 
die sind schlicht und einrältig**. 

Der JU^6liker uud da» Leiden. 

Wir Eial>en es schon bei Tauler gefunden , wie der Mystik 
das Leiden so zu sagen als ein wesentliches Attribut des My- 
slikeii» ^iil. Ganz dieselben Gedanken liat auch Suso. Leiden 
sei schon der Karakter dieses £rdenlehens überhaupt. .AVie 
hoch die Burgm seien, wie weh die Städte, noch rothe 
Mintet» noch seideBe Kleider mögen deieen nicht los sein; 
tte beben das lustige ^inzende Gewadd auswirts gekehrt, 
aber das schmerzende ist in sie einwärts zum Herzen ge- 
schlagen' . Ganz insbesoiiders aber sei es eine C)rdnnng des 
Dienstes Gottes ; „so ein Men^( h t rsl in Gottes Freundschaft 
triUv so ist der erste Schritt danach, dass er sich bereite und 
verwegenUch setze auf Leiden''; denn das sei „Gottes ewig- 
liebe Ordnung in aller Nator, der er nicht abgeht: was edel 
und gut ist, das nrass stner emamet werden**. Das sei aneb 
(tie Ordnung der Heiligen selbst gewesen. „Gott thut seinen 
Freunden noch jelzo, als er gethan hat von Anfang der Welt 
bis an diesen Tag". Denn im Reinigungsprozess selbst sei 
Leiden ein nothwendigcs Moment« und zwar für Jeden, er sei 
Am Anfang oder im Zunehmen oder in Yoltkommenheit**. 
Damm müsse es weh tbun. «Tbäte Leiden meht web, so 
hiees es nicbt leiden*. So wie aber »nichts Peinlicberes sei, 
denn Leiden", so „ nichts Frdhlieheres , denn gelitten haben*. 
Er neriüL i s darum ,ein kurzes Leid und ein lanf;es Lieh*". 
.Hattest du so viel geistlicher Süssigkeit nnd göttlichen Tro- 
stes und himmlischer Wollust, dass du zu allen Zeiten iiin- 
Üdssesi von dem götilicben Thau, das wäre dir nicht so 
lohnbar an sidi seiiier.. . . Es sind eher sehen nmgeMhwenkt 
und verdorben in grosser Lust nnd in fröhliche Sussigkeit, 
che Einer umschwenket in emsigem Leiden und Wideiwär- 
tigkeit". Lciilcü mache enipl.inizlich der Gaben nnd Gegcn- 
wärli::ivijil Gottes unil konloini mit Ghn.^lo nnscrm llorrn und 
Haupt. Und „wäre nichts anderen Nutzens und Gutes am 
Leiden, denn allein dass wir dem schönen klaren Spiegel 
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Chmto so viel gleicher werden , so viel wir thm nachfolgeo , 
es wäre wohl angelegt". Danim sollte man, .selbst wenn 
Goü ^If'ichiMi Lohn gt4>eii wollte den Lfiiieiiden und den 
Nichtlcidcnden nach diesem Leben*", dennoch „den leidenden 
Theii aufiiehmen , allein um der Gleichheit (mit Gbrislo) 
willen; denn Liebe gielcfael sidi uoil buldel «ch,iin»a6 kann 
imd ttAg". — Um des grossen Segens willen sollte man dalMr, 
wenn man es recht verstünde, das Leiden „iibergolden'', 
das so Edles bewirke. 

Den jjötlliclieii Alisit fifrn gemiiss ln<?e es aber au» f} di^r 
Mptiker: als aus den Händen Gottes und mi t Gott es uber- 
windend und i n Gott es wieder anfiragend und ordnend in 
das ewige LA Gottes .obne Ansgenommenhttt des und dea 
Leidens*» sondern in jedwedes «(pbt er sich, das Gott von 
ftm geKtten haben will, als sein Allerbestes, tmd woUte andl 
nicht ohne Gottes Willen dessen ledig stehen". Solches 
Rroii/traiien — „ein c h rist f ö r m i e s" nennt es S. — «ei 
»grösser denn Todtenerwecken od( r andere Zeichen thuu*^, 
ond ^also wie die Sachen fallen, der Schuld oder dar Ua- 
sdnild, so enden sie aUeseit gleich b dem ghtiigen Gott* — 
Unter diesen Leiden meint er aber solche» AeGolt sende, 
nicht n angenommene (selbstgewablte) ; denn jene, sagt er 
(mit Tauler) aus seiner eigenen Edahiuiig ^S. 320; 351), 
^suchen viel näher und gehen tiefer und treiben bälder denn 
alle angenommenen ^ 

Sehr reich ist S. (gleiefa Xauler) im Kapitel der ionern 
Leiden, — »der ailerschwersten , die ein Menschenhen tm> 
gen mag, mid die dem elenden Herxen Niemand wohl glaii» 
ben kann , denn der es selber befunden hat oder dem es tob 
Guii gegeben wäre". Denen, die iiher innere Trocken Ii it 
klagen, iiber die ^ Unterzuckung" der ^Je«je?iwnrt Gottes in 
der Kmptindung, ruft er zu, „vollkommen Leben liege nicht 
an Trosthaben es liege »an Au%eben des eignen Willeis 
in Gottes Willen , es sei sauer oder söm*, und »eine Trocken- 
heit in dem Sinne", wäre besser, denn »ohne das eine hin- 
(Kessende Sussigkeit*. Eine „Gelassenheit oh aller Gelassen- 
heit" sei ..Gelassensein in Ge(Ver)Ias.senheit". Uebrigens, dass 
Gott diess Gcfiibl der Gegenwart zuweilen eutziehc, sei «der 
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MiBBe Rpiel''; denn „alkfieireil Lieb bei lieb ist, so weiM 

Lieb niclil, wie lieb Lieb ist; wenn aber Lieb von Lieh schei- 
det, 90 empfindet erst Lieh, wie lieb Lieb war Auth werde 
»die Waudelharkcit aa kciiu in Menschen lu der Zeil ganz 
abgelegt*". Vor allem solle man lesthaltea« dais das rechte 
fceoaieifben göttlicher Gegenwert d^ sa: »8o «ich AlJee 
^kliet, dabin Er kommt''. Denent «die an Ckiftes Erbermen 
iwttfflln*, mft er m: »oe wägen niebt , was Gott, waa SIrade» 
was Rene sei**. Gott sei ein ^also unerschöpflicher Brunnen 
jjnirnlloser Barmherzigkeit 1111(1 natiirlicher Gutheit, dass nie 
einti gelieue Mutter ihrem eigenen Kinde ihre Hand so g(M iic . 
reicbt, wenasie es im Feuer «ähe, als Gott tbut einem reui- 
gen Menschen , und wäre es ancb möglich , dass er aller Men- 
schen Sinde alle Ti^e tausendmal gethan hätte*. „Rechte 
Sunde ^, eigentliche Todsünde sei aber aUein, «so ein Mensch 
mit vorbedachtem Willen sonder Widersprechen der Beschei- 
denheit sich von lioll auf sündhche Gebrechen kchi L*' Ein- 
falle der Sunde, so olt sie auch seien und wie lang ein Mensch 
darin stünde« so die Bescheidenheit einen Abscheu, dagegen 
habe , sei keine Todsünde und auch ni^ht« wenn der MeiMefa 
mit Luit darauf lalle mid sich veifesse» und üibemommfin 
warde; das .treflfe* noch nicht auf Todsiuide, sondern erst 
„rechte Gunst der Bescheidenheit". Reue aber sei „eine Tu- 
gend, die einem Menschen seine Sünden ahnimml, so sie mit 
Bescheidenheit ist-. Doch „unbescheidene Heue ' misshcha^e 
Gott. „Wer rechte üene will haben« der soU haben Demuth 
flEÖt sich selber» und ein Mißbehagen an der Sünde und ein 
games Vertianen au GoU*. 



Bis hieher geht die eigentliche Mystik Suso's, in der er» 
.wie die andern Mystiker alle, anfahende, zunehmende und 
voUkommene kennt £r ist übrigens weit entlemt, alle Men- 
acboi SU Mystikern machen lu wollen. «Wer noch nicht ao 
weit in seinen Einsichten gekommen ist» der lasse alle Dinge 
sein, als sie sind» was ihm vorkommt, und halte sich an die 
gemeinen Lehren der h. Christenheit, als man fiele einfältige 
gute Menschen sieht, die in löblicher Uciligkeit leben , denen 
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auch dm mdit gcnif« nt*. AImt »je naher, je bcwr''.^^ 
sondert ma^t er es gewissemiaaiseii deneM nir Pflicht, «dM 

Gott von der Losen , falschen Welt erlöset hat und die 
nicht zu sorgen noch zu denk««n haben für Haus iwrU für 
Kinder, denn allein wie sie Gott leben mögen*'. Denn deaen, 
die der Welt Sorge zu tragen haben , zu rathcn, sei schwer; 
•am kann in der Mühle kinai vahestaBbl aek wad im doB 
Feuer uoYerfaramit''. Doch «aoUl ihr» aelil er Umi (gaaa 
wie Tauler), wnsea, da» idi Laote (Laien) in dSAm ihrai 
Bekümmernissen (Sorgen) in also hoher LauU i keit und V^oll- 
kommenlirit gel'uadeu habe, dass sich geistliche Leute wohl 
flchämeu möizea''* 



Swio und die Rfrche. 

Zur Kirche, zu kiirhlichen Satzungen und zur kirth- 
lichen Lehre stellt sich S. ungefähr wie iauler. Ex ninuaut 
dieselben an» fugt sich in eint nrdnet iich ihnen onler, 
eher u innerer Freiiieit und VerUirang» »Ein gnmhiar 
Bbnich linlt «ch nach seiner Gewordenhail nnlerthfinigihdiar 
(dem Gesetze), denn andere Menschen; denn er versteht in 
dem (iiiiiKlr von Innen» was \oii Aussen Jcf^liclicm geziemend 
ist, und nimmt alle Dinge also auf. Aber dass er nicht Ban- 
des hat , das ist darum , w eil er dasselbe wirket aus Gelas*^ 
senheit, das die Gemeinde (der geaieine Haufe) wirket aoa fie> 
iwnagenheit*. Ehen <o halte er es mit den äuaann (iehmgeai 
Zwar his der Menach »in die innere Gebsienheit uheraelaet 
sei", dazu komme er selten mit „unverzehrten Kräften*'; bei 
den Meisten will S. sagen , sei eine aufreibende Aszese voran- 
gegangen, l)is sie zu dieser „Gelassenheit'' gekommen. Auf 
diesem Standpunkte aber, „wenn sie erkennen» was zu Ihna 
and m lassen ist" , »«bleiben sie auf g e me I n e n Uebongfln 
minder und mehr nach ihrer Vannögenheü oder nach and^ 
rer Gelegenheit''* — 

Unter den kirchlichen Lehren seiner Zeit hat sich 
über keine so einia&slich auügesprocheu , ab über das Altars- 
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Sakrament, la der sich ^eine miDniglichc Seele so recht ver- 
senkt hat Er neiml «s sehr schön -das Sakrament der 
Miune" , nach der Gabe: sofern der „Herr sdbseiber'' sich 
darin gebe, wir darin «die Minne selbselber empfahcn"; und 
neh der Wicknig: »MCBni wir die Bfione adbeeilMr in Gna- 
den vwdin"« Dwfotnre kann er nickt genug herrorlnben. 
Mar lAen mnnigliehen Dingen aei mem minnenden Herzen 
^nichts süsser, derm sein Geminnlcr selbselber und dessen 
freundliche (jegenwärtigkcit". Damit nun „dem (jieminnten 
nichts abgehe, das zu rechter Minne gehöre so habe den 
iierm seine grundlose Minne dazu geammgen« dasa er vor 
aeinani Scheiden sich aelbat aeinan Jnngani ^jegAm^ wu er 
Boefa ale Tage tkne^ «weil er vorher den Jammer (Verlangen) 
wnaate, den mandi nunnendea Hen nach ihm haben wilrde*. 
Darum sei diess „das grösste Minnezeichen Christi, ohne seine 
Passion". Diess Selbsolber" bestimmt nun S. näher dahin , da^s 
man im Sakramente den iierrn „vorsieh und bei sich habe, 
ao wAhrlich und eigentHch Gott und Mensch, nach Seel* 
and idüih, nach Fleiaeh nnd BhUtf ala wahrlich ihn aeine 
aanM Untier tag m ihren Armen und ab wahrlich er Im 
fltanel iai hi aeiner felftmnmenen Klarheit*. — So wenig 
aber als Taulcr spricht sich S. näher über das W i e aus. 
„Wie der wonniprhche glorifizirte Leib sich also togenhi ii 
verbergen möge unter der kleinen Form des Brotes das, 
sagt er, möge kein Sinn begreifen « es sei ein Werk der göH- 
hchen Attmiebtigkeil; da hahe man «ehifaltig m ^nben, 
nidil mi gifihefai^ Dem H«rni» der alle Welt eiachaffhn» 
acf ea dedi „ehen so möglich, Ichts m Idita (Brod in den Leib) 
zu ^ t r\\ aiidela , als Ichts aus Ichts zu schafTen". Er gibt auch 
noch andere Analoi^ien und Excmpel, die aber wenig be- 
deuten. — Aul die Frage, was man denn nun im Sakra- 
ment« «mit der wahren Gegenwartigkeii*' empfange, antwor* 
tet er aehr achSn: „was der Herr denn Beaaerea hahe» denn 
mt aetbaalberT der aem Lieh aelhaelher hat» wem hat der 
nachmfragen? Der eich seiher gibt, waa hat der versagt? 
Ich gebe mich dir und nehme mich dir, und vereine dich 
onit mir ; du verlierst dich und wirst verwandelt in mich. 
Wae brioget die Sonae in ihrem allerschönsten glänzend- 
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slcn Wiedcrglast der ungcwölkten Luft? Oder was bringet 
die schöne Sommerwonnc wonniglicher Zierde nach der kal- 
ten, winterlichen, traurigen Zeit"? S. (oder „der Diener 
der Weisheit") klagt nun freilich, dass er nicht immer so, 
wie erwünschte, die Wirkung, den Segen, die Gegenwärtig- 
keit spüre; er möchte, sie wäre ihm , empfindlicher"; „ich 
gönnte, spricht er zur Weisheit, deiner wahren Gegenwärtig- 
keit wohl, dass du dein selbst mehr Urkund gegeben hättest"; 
aber, ist die Antwort, „so der Urkund je minder ist, so ist 
der Glaube je lauterer und dein Lohn je grösser. Gott ist 
auch ein einwirkendes Gut und das ist so viel edler als viel 
es geistlicher ist". Uebrigcns richte sich die Gabe nach der 
Empfänglichkeit und Bereitung: „den Wohlbereilen sei er das 
lebendige Brod , den Kleinbcreiten das trockene Brod , aber 
den Unbereiten ein zeitlicher Schlag, ein tödtlicher Fall und 
ein ewiger Fluch**. Doch nicht, dass man desswcgen aus 
Angst seiner Sünden blöde sein solle (im Zugange zum Sakra- 
mente). „ Wenn der Mensch sein Vermögen thut (in Busse und 
Glauben), so wird nicht mehr gefordert, denn Gott vollbringt 
das Unvollbrachle. Ein Siecher soll alle Blödigkeit hinwerfen 
und soll dem Arzte nahen, dess Beisein sein Genesen isf^j 
Auch darüber, falls man bei allem Verlangen doch das Sa* 
krament entbehren müsse, beruhigt er. „Mancher Mensch 
wird Gottes nüchtern voll und mancher Mensch gewinnt sein 
ob dem Tisch Mangel; jene kauen ihn allein leiblich, aber 
diese niessen ihn geistlich". Die Frage aber: „ob der Mensch 
Etwas voraus habe, der den Herrn leiblich und geisthch era- 
pfahc, denn der ihn allein geistlich niesse"? beantwortet er 
mit der Gegenfrage: „ob der Mensch mehr habe, der den 
Herrn und seine Gnade habe, oder die Gnade allein"? 

Ganz mit seiner Zeit gehend, linden wir ihn auch über 
die Messe , besonders auch über die Seelmessen , sich aus- 
sprechen, die „das strenge Fegfeuer erlöschen", imd endlich 
in Bezug auf diess , grimme" Fegfeuer selbst, dabei er (gleich 
Tauler) von „Sieden und Braten" spricht — im paränetischen 
Interesse — von „grundloser Marter", die er quantitativ ta- 
xirt: eine Stunde im Fegfeuer hundert Jahre lang; diess 
„abbüssende" Feuer begründet er durch den Satz, dass jedes 
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Unrecht hienieden gcbüsst werden müsse hier, oder, wenn 
nicht hier, dort; doch nur für diejenigen, die Christi ab- 
biissendes Leiden und unendliches Verdienst, das er in seiner 
objektiven Kraft hervorhebt , sich nicht aneignen ; denn , sagl 
er einmal, „die Seele solle nur in den edlen Schatz des ver- 
dienten Lohnes Christi greifen und ihn an sich ziehen; und 
sollte sie tausend Jahre in dem Fegfeuer brennen, sie hätte 
es in kurzer Zeit nach Schuld und Busse abgelegt, dass sie 
ohne alles Fegfeuer in die ewige Freude führe". 

Das ewige Leben sieht S. ganz besonders in der vollen- 
deten Gottesgemeinschaft; ^ einer minnenden Seele ist Gott 
ihr Himmelreich", sagt er, und der Tod hebe diese Union, 
die hienieden begründet worden, nicht auf: „es bleibet ja 
in Ewigkeit ungeschieden, das in der Zeit vereint war**; wohl 
aber, wenn die Wand des Leibes weggenommen sei, werde 
diese Gemeinschaft, diese „schauliche Vereinigung der Seele 
mit der blossen Gottheit", die hier nur vorversucht, vorge- 
nossen sei, noch wesentlicher, und „in dem Gegenwurfe** 
finde die Seele „Genüge und ewige Seligkeit"; ^je abgeschie- 
dener, lediger aber der Ausgang, je freier der Aufgang, je 
näher sei der Eingang in die wilde Wüste und in den tiefen 
Abgrund der weislosen Gottheit , in den sie versenket , ver- 
schwemmt und vereinet werde, dass sie nichts anders wollen 
möge , denn was Gott will', und dass sie dasselbe werde , was 
Gott ist, das ist, dass sie selig sei von Gnaden, als er selig ist 
von Natur". Diese Lebensgemeinschaft nennt S. (mit den 
Ifystikern seiner Zeit) wesentlichen Lohn gegenüber dem 
zufallenden Lohn, der „sonderlichen Freude , die die Seelen 
gewinnen von sonderlichen und würdigen Werken"; als: Mär- 
tyrer, Jungfrauen, die hohen Lehrer. 

Uebcrden Himmel selbst weiss dagegen S. im Geisteseiner 
Zeit allerhand , z. B. von dem feurigen Himmel (coelum empy- 
reum), der (vgl. Husbroek) ob dem neunten Himmel sei , und er 
beschreibt ihn und seinen „ Hof mit seiner reichen Phantasie fast 
wie der Apokal>-pliker das neue Jerusalem; und aber im lebendig- 
sten Kontraste die Hölle und ihr Jammerleben , besonders nach 
der Seite, dass es ohne Aufhören sei. „Wäre ein Mühlstein 
so breit als alles Erdreich und um sich so gross, dass er 
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den Himmel allenthalben berührte, und käme ein kleines 
Voglern je über hundert tausend Jahre und bisse ab dem 
Si&in so gross, als der zehnte Theil ist eioes Hirskömleiaii 
luid aber über kmidert tausend Jahren so viel , also dass es m 
lehn hudMiert tamand Jahren lo fiel aA> dem Stein htanbte^ 
ris groei ein Hinkemlein ist*; wir Amen» ÜMt die Ver- 
dammten über die Ewigkeit ihrer Strafe jammern, n begehrten 
nicht anders, denn so des Steines ein Ende wäre, dass auch 
dann unsere Marter ein Ende hätte " ; und „dasmaj; nicht sein." 

Mau kmm über S* und sein Verhältm&s zur üircheniehre 
seiner Zeit nicht sprechen , ohne noch Eines herforrabeben» 
darin er mitleiiiteriich» hatbnbiwher iai, alt die neiatfln 
a^iner MÜBqfstiker; eaial sein Marien -KnI Ina. Ernennt 
Maria seine liebe Freu, seine aDeriiebste faimmliache Praa, 
die „zarte, geblümte, rusige Magd**, die ^Himmelskoingin'-, 
den .Mo rillen «?tern**: als solche identifizirt er sie in seiner 
jphauta^ie auch mit der .Weisheit'', die er anderseits wieder 
in Christo, ^ ihrem (der Maria) Kind" inkamirt werden lässt 
Ciana beaendoio iaI de ihm die Vennittierin und Veradhnerin 
bei GbriafaUL »Wie dufte ein aqndiger Menach in dir» Gott» 
kommen , es wäre dem , daw dn mir dein einiges auserwübkes 
Kind, die ewige Weisheit, zu einem Leiter ijegeben hättest! 
Eia, wie ^eiin ste aber ein sundiger Mtiix h immer die (je- 
waltbcit gcNvmuen, dass er von sogethaner Unrcinigkeit st ine 
X'fiiterkeit getörste zeigen, es wäre denn» dasa er die Mutter 
aller £rbänndeineinank8efaiini nibae^ denn ewige Weiabeü» 
biat dn mein Bmder« ao biat dn «neb mein Herr; biat dn eia 
wahrer Mensch, o web, ao biat dn aoeb wahrer GoK und eia 
viel strenger Richter der Misselhat. Eia , dai uiu so unsere ar- 
men Seelen in dem engen Nothstalle grundlosen Herzenleides 
sind , und wir weder bin und her kommen mog^ » ao bleM 
nna nidita« denn dass wir nnaere elenden Augen aufbieten 
in dbr» awerwablle Königin fom HiaamelraiebL.. denn mir 
iat, ala ob weder meine Seele noch eine andere anndige Seele 

einea Urlauba nodi Mittlers gen dir bedörfe Eia, hohe 

Frau Himmelreichs und Rrdrcichs, nun stehe auf, und bis uns 
IM HC Mittlena und dnaiienerwerherin gen deinem zarten 
künde» der ewigen Weiabeit.... Ewige Weisheit» willst du 
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mir ichts versagen?... Wie 'ich dich tleiiiem ewi«j;en Vater 

darbiete, also biete ich dir deioe reine, zarte Mutter dar 

Herr, ich bitte dich, dass du mir von ihrer Gnade (um ihret- 
willen) alles Mittel gebest, die Sünde abzulegen^ deine Gnade 
tu erwerben and die nimmermehr sa verlieren. *' - - ■ ^ 

Von kritischem. Uriheil ist nberhaupt betiS. kieine Beda 
Als man dem Paulus das Haupt itbgesehlagen , halte den* 
nodi dasselbe noch zu dreien Malen (gesprochen : J^sns , Jesus, 
so lief habe er den Jesusnamen m m< Ii L;etra?]:en. Diese Le- 
'jriiiic scliifilif er STCliüsl uutli. Juliaant-'S ühi').ms{.oiniis linlx? 
i'inmal al> S<:liuirr einem A\inr creknieet, wo mi( « inein 
Bilde Maria dargesleiil gcwr^scn. wie sie ihr Kind getrankt 
habe; da hiesä das mutteHiche Bild ihr Kind eine W ei h.> auf- 
halten xm(] Itf"^^ den Schüler von ihrem Herfen trinken''. Das 
fuhrt er als Analogie zu dem , was ifim begegnet sei (S. 339), 
air; oder vielmehr Maria selbst habe emer heiligen Person 
m eii^em Clesicht geoffenbaret, dass ihm getehehen «rtle^wie 
dilia es von Chrjsostomus geschrieben finde. So gaM-leht 
iBT ond leben seine Freunde in diesen naiven Anschauun^tjii ; 
Wijs A\ uaJer, wenn die Visionen diess rellektircn? 

Fragt man PTnilirli, wn- Mrh S. /u den h. Si linltm ver- 
hält, so berull er sidi oit aui mc. aber <iinn' ili'ii s[)c/ili^rlipn 
Unterschied zwischen der Bibel und den Schrillen der Lrli- 
jrer der Kirche (z. B. des Areopagiten) zu machen. Ei ist nur 
^ri gradueller Unterschied. Unter deik Autoritäten zitirt er 
.,||^>]|eidnischett Meister** Tür Anrührungen aus der Logik, 
Kiijaidl^ den Aristoteles, der uns den »iNaturlauf, den 
Vifem' der Natur", «bewahrt'' habe; den Augustinus in der 
th^ der Dreteinigkeiti eben darür auch den „ Lehrer Tho» 
mas, ^das klare Licht für den mystischen Prozens and für 
dif* Fra!?<» der M l iiili^^k den «lichten DioTJVsius; den Da- 
m«i.w.( iius für die Ciu iNf"lf>i;i«\ den Hrniliard jur dttn Segen 
des Leidens t^hnsti. Seme nacheile Auloriläi aber, i&i Eekard, 
sein Lehrer. 
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Die G egcu^ä Ize. 
Die flilsebe Myftllt; der »Unteneheidv; du Su«Kttm der •OUhmiif«. 

Noch mehr fast als Tauler hat Suso gegen den Aftermy- 
stizismuA, ^e^(^n die Tendenz der freien Geister sich atise^elas- 
sen. Er hatte seine Grunde dazu. Ein Schuler E« kards in 
Köln war er einer von deAje&^eii gewesen « weiche des Mei- 
gters Lehre in guten Treuen annalmieii und sie mit den chrisl- 
KcIhflüttfchMi Prinripien mA «ndi mit detn kireiiiidwii Sftteoi 
im vdKgeii* Emklaiige winaten , ohne dam fstf wie Andere t 
die Schlange unter dem Grase hätte sehen können. Er hatte 
nnrh seines Lehrers segensreichen Ijiilhiss in einer Krise sei- 
nes Lebens (S. »317) an ihm selbst erfahren, und hat, niie 
treue Seele wie er war, stets ein treues Andenken ihm be* 
mhrt , obwohl Eckarts Lehrea Dach Beinem Tode von Papst lo* 
haim XXÜ. verdammt wordeii waren. Er selbst (Soso) war m 
senem Leben mehimals der Anklage ketierischer AnsiclilMi 
unterstellt worden; — Aufforderungen genug für ihn, rund 
und bestimmt den Unterschied von M^^llk und Aftermvstim- 
mus, von kirc hlu-ber und [lantheistischej Spekulation auszuspre- 
chen , und jene gegen falsche Zulagen za wahren; zugleich 
auch die He( )itgläubi<^k(Ml seines Lehrers in v^bcidigea. 
Doch aueh die antinomistischen Tendenien der Brüder des 
freien Geisles» die seinera reinen strengen SitfKehkeitsgefiM 
ein Abscheu waren , mussten ihn zu einer Polemik bestimmen , 
die „von Noth" war, daiint die Geister nicht vt i wirrt würden. 
Nicht von Anfang' an, wie wir wissen und w'w t r selbst Ein- 
gangs seines Büchleins „über die Wahrheit sagt, wandte; er 
sich der eigentlichen Mystik zu ; erst nachdem er sieh längs 
^ge&bf* hatte; dann aber wnrde ihm .eines Mals ein Einkelff» 
in dem er zu sich seihst getrieben* und darin su ihm „gespro- 
eben* ward: «da sollst wissen, dass innerliche Gelassenheit 
den Menschen bringt zu der nächsten Walulh l Diess 
„edle" Wort, sc ^ff^lit er es wenipstrn^ dar, sei ihm damals 
noch „wild und unbekannt*' gewescMi ; es habe ihm aber keine 
Rabe gelassettt und er sei „festiglich dazu getrieben** worden, 
ob er »Tor seinem Tode immer möchte dasu kommen, dass er 
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es bloss erkannte und zu Grunde vollbrächte''. Es scheint, 
die eigenlKeli myatisclieii speknlitiven Sindrueke Boiner Ste- 
dieiyahK«, fBur Vkigm Zeit durch die Anete oberdeckl« amen 
jetzt iml voller Macht enreehl imd hitten sieh nm so mehr Gel- 

iijiig bei iliin verschafft, je mehr er die Unzulänglichkeit der 
Aszeie erlaliren lialli. Doch nicht ohne innere Kämpfe, so 
atellt er es wieder dar» wenn es nicht eben auch nur Einklei- 
dunt: ist für seine npologetisehen IntercüeiL £r ward nämltcK 
ab die Mfilik nutfinuitaiiilui heMutrat, »genramt und ühin 
wffgstrmimr dais in dem Sehttna dw^elbea Büdw veriiovgen 
lige falscber Gmad angeordneter Freiheit nnd bedeckt läge 
i;f n>s4 r Sciiatic der h. Christenheit Daiuh sei er erschrocken 
liiul iiahe ^ etliche Zeit einen Widfrstoss des iiniorcn Rufes in 
ihm selber genommene Da »ward ihm aber em kräftiger 
£iaschlag in sich selber" und „leuchtete ihm ein von götUi- 
dier Wahrheit» da« er daroh kein Erschrecken nach Furohl 
aailte nehmen**. Denn das m je geweacn nnd mnise inuncr 
teiii , „ dm lieh daflrBoce birgt hinter dat Gute und das« man 
das Gute nicht verwerfen soll des Bösen wegen'*. So sei es im 
allen und neuen Bunde gewesen; „dn Gott (liir( h Mo>o sLine 
wahren Zeichen Uiat, da warfen die Zauberer ilu-e falschen 
dnruntar; und da Christus der ewige Herr und Messias kamt 
da kamen etliche nnd eneigten «ch filinhhch» dam aie der» 
Mlhewatsn*; nnd «alaa ift es ikherall in a&an Dmgen''; daher 
aolle man daa Gute mit dem Bdsen nidit ?erwei^ , mehr 
^init gutem Unterschiede au^ei Uesen, wiewohl er sicli nicht 
verhehlt, das;? „grober Blindheit um] ufiw issuiider Viehiichkeit 
Niemand eben (versländli« hj genug reden Lömie''. 

Für die iabchen Mystiker hat S. verschiedene Namen, je 
nanhdem er mehr daa praküsebe oder theareÜKhe Moment 
henrcvhaben wiD; aoefa ninunt er» w» billig, verschie de n e 
Niinncen, Abstufungen und Entwickelnngen an. Er spricht 
\ttn ihrem Licht der Nahir" (statt „des Lichtes göttlicher 
Wahrheif*, dem es gkiLli Cheine), oder von ihrer „ungeiib- 
ieD"*, ^behenden Vemünftigkeit wider die Wahrheil''; „subtil 
an Worten", aber «ungeübt in Werken «ausbhkhig in ik>- 
rireoder Reichheit'' nointersia. Sie seihst nannten sich gerne 
md fomigimise« man ersieht daa aus 8.» iüa Verninltigen« 
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lüe Spekulativen. Attfs Praktiselie belogen spricht er von ikm 
«fabche« C eiaiie ii iw il '*, ihr« «vageoriMlMi FraiiMit*. 

]>ie koMeqimtMte Rkhliiiig dieses A ftamj rt kiane uad 
^nser Aftenpekalatioa f&brl er eiansl unter dem heeeidw« 

den Namen: „das namlos Wilde" ein, einer Art allegorischer 
Person, mit der er in einem Dialog sich auseinandorHelEt 
Hier finden wir die praktischen und spekulativen Punkte zu- 
eammengedrimgt Ak praktisches Ziel nennt die« 
«Wüde« — magit wohl heissen dm Wilde, d^a deine 
Worte vnd Antirerten ibd gar wild* ^ «Migi P ra ih ei l *: 
•da der Meneefanaeh dien feinem MnlkwiHen Mt, eonder 
Anderheit, ohne allen Anhlick in Vor und in Nach**; al- 
lem Jem, was die wahre M^>(lk als göttlich-menschliche Ord- 
nung anerkennt, durch die der Mensch als durch ehen so viele 
Schranken , Stufen und £iiiebungsmittel sein aondluites uad 
natürüclMe Selbst zu reinigen habe, dem aHe», sagt das 
Wilde, ronise die leäge Fieibeit «antergehen «id es alles 
vermehten'* (nifchl aefaten). Eben diem aber erUM Svso fnr 
sitUiche Begriffsverwirrung, Mangel an .Unterscheide Solche 
Freiheit sei das Gegentheil der \valn<Mi I rcilieit, ^u i weise" 
den Menschen von aller Seligkeit und cntlrcic ihn semer wah- 
ren Freiheit (Job. 8), sei ^ wider die Ordnung, die das e wi ge 
Nicht (Gott) in seiner Bärhaft%keit (Sebopfung) ge|^b«i allen 
Dittg^'', denn das sittlicbe Wifken der walvon PMMt 
mtuae ein' «ordenbaftos*' sein, so nimKeh, dam „Alles, dm 
der Sache zugehörig ist von innen und von aussen, nicht un- 
tenves:of\ lilciht «nanffcsehen in dem Aus\s irken". Nur „ wer 
mit emem lautern (it-wissen und behütetem Wandel 
eingeht in Christum mit rechter Gelameabeit seiner selbst, 
der kömmt zu der recbten FreibeH, als er selber sprach: lössl 
euch der Sohn, so werdet ihr wahrKeh ffm'-. Anldioso ihsr 
sie sHtKohe Aiheit , aUe gesetsten Miranken, äHe AntorÜMmi 
sidl fkbefhehende Subjektivität der Aftermystiker kömmt S. 
öfters und in verschiedeiicn W eiidungcFi zu sprechen gegcn- 
iiber den wahren Mystikern, ..die ihre Vernunft darnach rich- 
ten , dass air ihr Verstehen , ihrThnn und Lassen ausgewirkel 
werde mit rechter Bescheidenheit, nach Meinimg der h» Chri- 
stanheil, nach Goltes Loh and aller anderen Ifenaehen tiihi* 
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gern imit^mt iwl Besorgung und Bewuhnmg ihrer Worte uad 
War, dass idMihMHgttck dam ihrealMb aMltaig (ote 
Aailgm)^ Mifltei m «ttuM «• dcan JBmt tdii mam mgenm 
gehmdiikhm GnuRb, irie oft geseUelit'. Mtkmt «belMi* 

Waodel und solche „Weis«' zu führen \ beweise die Na- 
tur und der Nanie der Vernünf(i^;k(»il. Und dies« sti eine 
«^oLUorjiii^tN löbliche" Veinunit, denn sie wiederieuchte „in 
lifik se&hsl in viiFborgoner Wabrhett, wie der llinnwi thut in 
■■MUm lichtrackMi Gestirne \ Jene aber mm •vigsäteui 
gita WertaiS «SMloi Mlürnr «ÜMt Büd nol mer ooeN 
ImbaBMi Nter*; nma »nickt daidi 4m raflklni Ifitlel ge- 
zogen'', schauen einseitig .ailein mit ihrer Vernunfl nach 
ichaulicher Weise du Dmge an**, und reden davon «über- 
mulliigiKii vor unwissenden Menschen, in einer Verachtung 
ato dessen ^ was darauf Mtssi'ailendes fallen möchte mit Rede 
i>der mit Werken ihr vernünftiges Licht sei „ausbreohMd 
. wmd Hehi mtmcMN da» favleHoli^ «dM doiNadill 
Etwa» Mhäaat aad kt 4odi nehiftS 

Ihre praktischen Sätze stützten nun aber die After- 
mvstiker durch spekulative, welche die Unterlage für 
Jone bildeten; sie nio^en auch au» ilm ii spekulativen Sätze« 
die praktischen erst als Folgerungen gezogen haben. Sie ho- 
ben nämlich allen grHodlickeii Uaterscbied dw Schöpfers und 
Gaidiopfaa» CMs^miimOmt^ 
ÜMigal an OatendMl, mit den iie das aimriiie Idi and dai 
allgeni^iae sittliche Gesetz konfundirten. ^Der Mensch, 
spricht .,das Wilde % der in seinem ewigen Nicht zu Nicht sei 
worden, der wisse von Unterschied mclits"; man müsse sich 
mir «neluiien im ersten Gruiuie uad aus demselben % sich diess 
aar luai Bewusstsein })ringen; dann erkenne sich der Mensck 
■UMttaibar ala Eiaa ia Gott Ifitfiaafigie bekimplt8. «iadbr 
dioMi ipafaMm PaolfcaiMna, Dar Iteifch, «elbat m im 
hÖcbfltaa Momente seitter „Vergangenheit und Entworden- 
heit", werde ^nimmer so gar vernichtet lu diesem Nicht", dass 
ihm iiK bt „dennoch Unterschied des Ursprun^^s bliebe und 
..der Vemunlt ihre freie Wahl". Der Unterschied entgehe 
•hm da «aar oach dar Nehaiung", nicht „nach der Wamog"» 
tßm trie T« muk Mgt uad aacb Bnihiaak. Id ac ia o ai arslaa 
aa«r. KhdMüf. II. a. 17 
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GnHMtd ib&r (s. SchöpfuDg S. d72)f dina «ilanüng« dcts alles 
«yMDgaseim*' hMbe« sich nehmen wollen, wäre ebenfnlU 
gUE ohne «Heii UntenehM. Denn 4er Mitmtk m «Mte 
atteia in dfln Graide"» ModMuais lleiiM& «k neb mOmI cii 

kreatürlichcs loht hier aussen'' und n bleibe es. Wenn daher 
die frv'uMi Geister «unter audoi ü freien und unbesorgten Sprü- 
chen, die sie luliriMi", auch den vorbrachlen , -dem Ge- 
reckieo sei Lein Mittet (Hinderni&s) m scheuen*", so sei diess 
eben wieder dteeer Mangel m Unterscheid von ideal und wirli« 
MclMiipmck. »Gereeht* m «iae Beedutfealieit an mmm 
Sabjekte, und Blitlel Siade, die den MeiiaelMa f€m CMt 
scheide. Solle nun ein gerechter Mensch kein Afitlel laetden, 
d. h. krine Sunde ? Wohl sei jener Salz wahr: . insofern der 
gercciilt' uVlc nsrh) und alle Dinj^e nach ihrer ewigen IJnge- 
wordenlieit und Ungeschafienheit in der überweseutUchen 
Gottesvemuift dasselbe äad« €km förmiiche AnderheiU". 
Aber „in dem einfiltigeB, uberweNatttcbea (inuMla iit dir 
gerechte Meaech nicht der kifaiiehe Meaeeh*^; daoB aa »iit 
keine Leibliehkeit in Gott'', auch ^kein Mittel*'. Aneh ^findet 
ein jeglieher Mensch, dass er dieser oder jener Mensch ist, 
ausser dem»if*lh»»n Grunde, denn er \>i Iiier töflllt( h (sterb- 
heh) und dort nicht; und iuer, jetzt ist er in seiner gebrech- 
hehen Cieachafienheit, da er wohl iiedarf, alle schädHchen M^ 
tal IQ OMidaD* Wottle ich ann ia BMaer Varaviifligkeil aa 
aiehte werden and um noch leihil in dieeer Weiee i^t wi»* 
ien, und woHte, ohne allen UateneUed mehier vnd Gnttei« 
alle leiblirlicn Werke wirken , als ob sie das ungeschail'eue 
Wesen wirkte, das wäre Gebrechm oI» allem Gebrechen*. 

Dieeer üonfusion gegenüber hielt S. die Transzendent 
nnd Immanenz Gottes zugleich fest „ Merke hier wohl : ein 
gaai tnderee tet Geechiedenlieii nnd ünterae h iodo tt heil; all 
knndlieh ist, daw Ldb mid Saale nicht haben GeaeUedeiÜHitt 
dorn Binatitt in dem Andern, nnd kam Lefti mag leben, der 
ausgeschieden ist Also versteh' ich, dass in der Wahrheil 
nichts ist, das Geschicdeuheit haben ino^r dem einfallijien 
Wesen, weil es allen Wesen Wesen gibt; wohl aber L'nter- 
■ehicdenheii« also dam das gottliche Wesen nicht ist des Stai- 
nee Wem» nach dci Sleinea Wcm« daa göttliche Wcmb« 
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maA käue KvMtor d«r andern*, im dieser WeiM reelil- 
ChIiI^ er auch Bduivd gegeo die BeniroBg des „WiMen* 
Mif dieaefl Mien lleMter, als der aoeh ^allen Cnterselieid ab- 
spreche**. Untenwhiedenheit eigentlich zu sprechen sei ^ nicht 
in Gült, sondern \on (ioU". Eckard selbst sage deutlich, 
wie , nichts imiigeres sei denn Gott, also sei nichts liaterschie- 
deaeres''. 

Wie schon gesagt, hoben diese falschen Mjsfiker konse- 
qiat andi den ünter se faie d nrischeB Christas wmI jedem Men- 
sdwD, iWHehen seiner Vollkommenheit tind Seligkeit nnd 

derjeniccn jedes andern Menschen aiil"; auch dafür beriefen sie 
sifli aul Eckard. Su^o dagegen nindit — z!ir lief Iii hifi;:iiii^' •^ei- 
ne» Lehrers — auf den Unterschied aulmcrksam , den Kckard 
swischen der natürhchen Sohnscbart und der wiedergebomen 
seiner Junger mache , mid wie nach ihm das Mehr oder Min- 
der nnserer Seligkeit nnd VoUkommenheit von dem Mehr 
•der Minder abhänge, in dem wir mit ihm vermnigt amen. 

Die änsserste Konsequenz dieser Richtung war völlige Ne- 
gation (iottcs und die Apotheose des Menschen. .,Wer zu 
dem Nächsten kommen wolle, iässt die Staghn etHche ver- 
nünftige*' Menschen sprechen, dem sei Gott (die Beschauung 
der Gottheit) ein schädlich Mitlei; er müsse entgottet, er 
mfiasa noch entgeistet werden nnd alle Vision in Rnoken 
stoasen , nnd sieh sn der erlenehtenden Wahrheit siHein keh- 
ren , die er (der Mensch) selbst selber ist". Wie aber diess ent- 
gottet , entgeistet werden S. versteht, und wie es im rechten 
Siniie ätu verstehen sei, haben wir bereits oben schon gesehen. 

Nicht alle Artermystiker gingen in diesem konsequenten 
Pantk^smos nnd Antinomismns. Der aftennystische Selbsthe- 
trag blieb anch auf halbem Wege stehen. Man Hess sieb 
mon der Natnr nbemefamen nnd besebdnigte dann die Oebre- 
chon mit dem Vorgeben, dass» wer su vollkommener „Gekiflsen- 
\\r\\ kommen wolle, dur* h alle Gebrechen waten müsse", — 
gerade so thöricht, meint S., als .wenn mau sich jnuthwiilig 
in eine unsaubere Lache würfe, darum, dass man darnach 
desto schöner wisrde^. Oder auch helfe sich ein solcher 
^unganter* Mensch damit, dass eriwisehen Innerem und 
Aeosaerem, Seele und Leib scheiden weOe: so sich der Mensch 
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wiedemehme ^nach dem Zulaii'' (m zufaüigea Üin^enj und 
damit etwas GebrMben übe ^Mch dem Aeusseren'', was ihm 
dof ichadea könne« so mir „die Wesenlicil*' dee Meaechro 
gleich stehe ohne alles Wiederaehmen? BSne Redet nmil 
die, wer sie fubre, settier nicht ve rs tehe I «Demi daa betest 
Zut^ili, das der untcrstandcueii (substanziellen) Wesenheit zu- 
und ahlnllt, oluie des ünterstandes (der Substanz) Zerstoruii»;, 
wie die Farbe an dem Brct". Hier aber sei es nicht also. 
Denn Seele und Leib , die sie in ihrer ü nwi sa on heit Ztifatt 
heuaeii« seien «iwei nngieieheStlkeke, die dem Menschen We- 
sen gehen" und ihm nicht in inliüliger Wmae heisciea. «Dn» 
rum ein jeglicher Menscht wie nahe er aneh immer terttdle, 
sich selbst zu lassen nnd wiederzunehmen, bat dasjenige) in 
sich, in dem er Tlli,^•ll(l und Ciebrechen üben mag"*. 

S. weiss aber aucli , und es ist diess ein Meisterstiiek psy- 
chologiacher Feinheitt das panttieistiscbHn3faliach<«pakuln(iYe 
Stadium gewimemMMwen afe einen naturgemissen Gah- 
r ungs Buatand nach dem Erwachen ans dem Alltagslehea nnd 
mgleich als einen Uebergangm derinnem Lehensentwidc- 
lung, der am Ende entweder nun Einen oder zum Andern, 
zur |Hisih\en M\stili oder zum Aftermystizismus liihre, darzu- 
*^ti llen. nNart) den ersten Streiten, die da geschehen mit Un- 
terdrück des Fleisches und Blutes, so kommt der Mensch in 
einem tiefen Wag (Meer)« da mancher Bienseh innen venm- 
kett und das iat eine florirende Vemunftigkeit " . Daronter 
verstellet er: ^So der Mensch von innen geriumt wird fon 
simdlicher (irobheit und golöset wird von haftenden Bilden 
und sieh fröhlicli aufschwinget iiber Zeit und über Statt , d«i 
der Mensch zuvor entfrcict (gebunden) war, dass er seines na- 
turlichen Adels nicht gebrauchen konnte. So sich dann das 
vemünfüge Ai^ auiiuthnn beginnt, und der Mensdi gehdmt 
(feihostet) emer andern besaem Lust« die da Hegt am Bp> 
kennen der Wahrheit, am Branchen (Genieasen) göttficher 
Seligkeit, an dem Einbhck in das gegenwärtige Nun der Ewig- 
keit, ui!(l lit'ssgieichen , und die jresch.-ijftMif NCrnunllii^ktul be- 
ginnt der ewigen ungeworderien V emunltigkcit einen l heil r« 
verstehen in sich selbst und in allen Dingen, so geschieht dem 
Menschen etwa wunderlich, an er sich selbst des ersten an> 
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«cht, vvüs ei zinui war und was er nun ist uihI er tiiidet, dass 
er Euvor war wie ein Armer, Gottloser, Dürftiger, der zumal 
blind und Uun Gott fem war; aber nun so dünkt ihn , dass er 
voll Gott« 9« imd da« oichta wi» daa lioCt nicht m; faner 
im Gott «ad alle Wmgp eio emigea Bin amo; nnd er greift 
die Saefaea ra y e h w ind iglicb an mit einer onwitigen Wein; 
er wird in seinem Gemüth florirend, wie ein aufgährender 
Most, der noch nicht zu sich selber kommen ist, und er fallt 
aut das, das er dann versteht und das ihm ohne Unterschied 
Toi§ewor£en ist von Jemand« der das aetbst ist, dem er dann 
aUn WBL losen hat und keaem Andern; ond will dann naeh 
aaMMD woMgofaUendop Sinnen alle Dinge gsnrerden (liegen] * 
Umm^ und ea entfallen ihm die Dinge, ea aei Hölle oder mm* 
md , Teufel oder Engel, in ihrer eigenen Natur genommen , 
auch C Christi gelittene Menschheit verachtet er, wenn er nun 
Gott darin iK^riÜen hat; uuti die Sachen >iiui ilnn noch nu ht 
III Grunde zu erkennen worden nach ihrem Unterschied , nach 
ümr Bleihnw nnd nach ihrer Vergänglichkeit Soldm Men* 
eeimn ganchieht wie den Bienlein» die den Honig machen; 
io aie »itig werden und dei enten auafCnrmen aui den Kor- 
ben , so fliegen sie tn verirrler Weise hin und her and wissen 
nicht wohin; ethchc missfliegen und werden verloren, aber 
etliche werden ordentlich wieder eiii^eset/t. Also geschieht 
dioaoo Menschen, wenn sie mit ungesetzter Vemunit Gott 
Alles in Allem schanen; nach ihrer unvollkommenen Vernunft 
«ollen m dann Diem nnd Daa lallen laaaen» aie wiaeen niehl 
wie* Daa iil woU wahrs ee moaa Allea abfallen, dem reebt 
goachehen soll; aie ventehen aber niebt, wie der Abfall soll 
gestellet sein und wollen ungümpllich Dies» und Das lassen, 
und wollen sich und alle Dinge (als) Gott nehmen, und wollen 
daa auswirken ohne Unterschied. Und dieses Gebrechen 
liimainl entweder von ungelehrter Einfahigkeit oder von uner- 
atorbener AberliatigkBÜ Da wäbnet mancher Menach, er habe 
ea Alea ergriAm, ao er aich adbat hier mag anagdhen nnd 
aieh mag gelasaen ; tmd das ial nicht alao; denn er iat erat 
über die Vorgraben der unerstiirmtcn Vestc geschlichen., hmter 
den Schirm , hinter den sich der Mensch togenlich (heimlich) 
und geachicklich verbirget und noch nicht untergehen kann, 
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in eim* waiirc Armuth, der da in etlicher Weise aller fremde 
Gegenwuri tnllialt \ «Lug, m hliessl S. diese Iulc alle Zeiteo 
klassische SleUc, lug (er schrieb an £. Staglin) das ist der 
Fonklt in dem etiidio MoMciien verborgealteh manch«t jafar 
hangeiiy dait mt weder «m- nocb eiiüioBMo ImMi*', 

Die »Fbarisiera; die »Visiouiire«. 

Nicht hh)>s die freipeistcrische Uididiii;,' [iat S. bekämptl; 
sondero auch ihren Gegensatz, wenn er auch allerdings» setner 
NaAor gemiaB« dieieii nicht so scharf als Tauier angegriffen hat. 
Li einer „ Vcngengenkeil eeia^ Suue" nk er ebmal die Geelili 
dei gekrarigten ChrietoB iwmhea Himmel «od Brde« mi 
w« woierlei MeMeheo gingen deram ud kernen eioht faim«*'; 
die Eini'ii sahen das Gleichniss nur von innen und nicht von 
aussen"; die Andern -nur von aussen und nicht von innen", 
und n waren beide gekehrt mit Schlag und Uariigkcit gogen 
die Gkichniss''. Jene sind ihm nun eben die fiiichep Ide»- 
ÜBten, die (keiea Cieiiter, ^dic Gbnsti Leben nur anschea 
ta der Vemimlt mcIi Msbaeiichert md oicht im «1» wir- 
ken der Wme, da ne ihre eigene Nttnr dmrcyweclMn eeli* 
len in nachfoIgUcher Uebung desselben Bildes; die es alles 
nach dieser Ansicht zu der Natur W nllust und leditjer Freiheit 
ziehen , ihnen seihst zur Hülle, und dunkel sie manniglii h 
grob und unverständig, die ihnen in demselben nicht mithelten* 
(tuitimmcn). Die Andern aber sind ihm die pharisäisch G^iosten 
— Werkheiligen. S. karaklennrt m» gnu in der Weise Ti»» 
lerk Sie «eelmi Ghriili Bild en eUein nach der eumeten Wein 
und nicht nach der irniern^; sie scheinen hart und streng, 
und aus dein üben sie sich strenglich und leben behütlieh und 
tragen (l»'n Leuten einen ehrbaren und heiligen Wandel vor*. 
Sie ^übersehen aber Christum von innen, denn sein Leben 
war sanfl nnd müd ; aber di^ Menschen haben viel Schli- 
geas nnd nrtheilen andere Leole,. • nnd siehe» nidil in eiM 
Lassen ihrer seihet » nech in einem Entsinken ihrer Nalnr neck 
Verlost der Dinge, «Ke da schirmen den Willen , ab Gern und 
Ungern und dessgleichen**. 
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Ah m Verfall itelit fenden mMl die KutrJieiei* 

ner Zeit und im Bosondern das Klosterwesen dar. Den Herrn, 
ehedem ^ in so reit hlii her Schönheit und \n so lieblicher Zart- 
heit**, sieht er alt» „emen armen vertriebenen Pilgrim", wie 
er «eteki «ribamlkfei geneigt auf seinen Stab'', vor einer ^tt- 
ta zergangenen (ledalleiMMi) Stadl"*. »Die Grabea dieaer 
Stadl dnd wfitteii, das Geniuer raincl pgr sehr* nur dasa 
Meh In ondher die beben Spttsen des allen Gesimmers heeb 
aufragen". Diese Stadt bedeute „einß Gestalt des geistlichen 
I^hens, in dem man hievor Gott ehrbarlich diente*: die sinken- 
den Mauern und die verfallenden Gräben das seien ,der an- 
dächtige Gehorsam, die willige Amuith und abfeschiedeae 
Lanlerk«! m beihger EinfaHigkeil**» die da ferjgeben be* 
gpum, denn so nel, daas mm etwa daa bebe Geonuner aus- 
wendigT Hakong daa Scheine nach noch spirl*. In der 
Stadt selbst sei ^eine grosse Volksmenge , darunter Viele, die 
srhetnen als wilde Thiere in mensehlichen Bilden"; und ^da 
m het der ilrjulc ril^uni um und um und iuget, ob ihm Je- 
maiid die Hand wolle bieten . Aber »die Menge vertreibt 
ihn gar unwürdiglich , sieht ihn kaum an von Unrausse , die 
sie haben. Etliche wohl, deeb nur Wenige bieten ihm die 
Hand; so fcoanaeo die andern wilden Thiere und widennehen 
es". Man rerst^ leicht, wer diess grosse Volk ist; es sind 
ndie weltli( hon Herren in geistlichem Scheine , und die We- 
nigen sind <li(' (iottesfreunde, die iMystiker; das5 aber jene, 
welche die Hand bieten, widerxucket werden» »das ist, daas 
etlicher Menschen guter Wille und Anlang von der Anderen 
Rede and bösem Bilde voiebrt wird*". 

Bs ist diess die Haoptsldle in den Schriften Suse*s, in 
dancn er sich so allgemein andisst; sonst bat er es nur 
mit dem individuellen Aulbau der Seelen zu thun. 

Aber seltsam! Auch «legeii \\ isse Visioiiaie und Jiksta- 
tdser eifert er gleich Tauler, obwohl dieser Zustand fast ste- 
hend in seinem Leben ist . Man findet Leute, die haben viele 
. Phantasieen und Träume; sie sehen so schöne und sukünftige 
Dinge in dem Sdilafe, so sehen sie die Heiligen oder die Seli- 
gen Er spreche das nicht ab, sagt er, denn »der Engel er* 
schien Jose()h in dem Schlafe"; er spreche es auch nicht zu, 



dMw „flokJM Umgb f/mäittm tmA f «i fiiiiir, mim BüiHmw 
ipidil^ Sie SM mm im MolflK Tagesfaem*- 
■das. n Wer «nt remen Dingen tiingehet, der Ireomel von reinea 

Dingen aus der Nalur; wer mil lliürheit Hingeht* t, der trau- 
met von J hoi lieit". Aber auch die eigentlichen ^Vi&ioiiefi 
imd üflenbaruiigen'' (nicht bloss die iräiunej , deren sich Viele 
m reichem Maasse rühaeiit äiMiea 'm ünea selbst als Ym^ 
MO noeli keiM Gewibr; and »wemi es «ich leboMre gHt 
wire", so kouie skli «4er Eagel des fshfhe« liclrle eiMMl 
foeiigeii ond damit beMgen nod wleilsii**. Unr lo- 
liall imisse sich vielmehr an der Schrilt und Kircheniehre er- 
jjrübcn. -Laufe ^in das h. Evanfjeüum und an die Lehrer der 
h. Kirche; Üudc:>t du, dasü es sich damit veriragl, so lass es 
gni seia; thui es des nicht« so trete es demieder, so lieb dir 
Gott Ofid deino ewige Seligkeit isl; fo%e uod eohle es aiehi« 
leUego es fea dir*^. Neek eiaea nrattsa Maasslib lar Prii> 
fimg der WekiMt ikres laliails Ibdet S. ia ikrsr Mskihsil. 
Wie nämlich ^ mittelloses*' Schauen der blossen Gottheit lau- 
tere Wahrheit sei, so sei jede Vision „desto edler, so sie je 
vernünftiger und bildloser uud derselben biosser Schaoimg 
je gleiflher^ sei. Aueh meint er, am den Untenckiad m er- 
keaaen» <^ eiaTrtom „allein ein geneiaer Xnani «iie« dir 
nckt ni aehtan" , oder »eiat bildttehe Yiaiaa» daraa sieh la 
kdirea*» dasu gaköre eiae Art Gako voa Gott; eaawsse Ei- 
nem ?on innen ^egebea sein, eine Art Gefühl, Instinkt. .£s 
kann es iNieiiiaiid dem Andern wohl mit Worten geben; nur 
der versteht es, der ea em|)iuodeu hAl"« 



aaaa * a (seetoargerlsclie) Briofe und Predigten. 

Im Lehen Su^o^ ist uns dessen seelsor^n r i>( hu und hiMcht* 
▼fitcriiche Thaiigkeit in geschichtlichen Zügen eat* 
gegeagatreten. Vervollstiadigt idrd diese Seite an ikns 
dnrch seine Briefe, welche er, die meistea« aa JUosterfraiiea 
gericktel bat, die aber dock juif^ek eia allgsam raligioieo 
lalemse darbtotea. Uaamoebtofisit bodauenitdasierdioia 
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. aMmafapg (s> S> 868) io adir Iw rt juHteu fcüt die «it ilatA 

idvMi, orMlviif raligioflni inbdt cogtoicii ein Hfuitor von 

populärer Darstellung bietet Oefters hat er in dieselben Züge 
aus seinem Leben eingeflochten , die er meist mit den \\ or- 
ten einleitet: «Es war ein Mensch'', oder: nicb kenne einen 

Prediizcr " . 

K in dem emen Briefe (l.Br,) mahnt er eine Klosterfrau, 
£e sich hatte einweihen lassen t nachdem er sie beglück- 
winwhi hatte» 4mA sie ^der frischen Welt ein Itom Urlanb'^ 
gi^alMn, sur Entschiedenheil, wanit vor Haftbeit 
^nnt aiclit da elMM tbdridite Ugde, ^dN( aicli^|ieidM 
den w iMeo eingesdUoieenen Thieren; ao mmt JM''W^ttiitr%^ 
aeliliesst, so fohen sie durch die Zaune. Sdche sind halb aus- 
sen und lialb innen Gott dieiiuii ist ihnen ein Kt rker ; 

geistliche Zucht ist ihnen ein Nothstall. Weil ihnen der AjiCel 
nicht mag werden, so gähnrn sie nach dem Geschmack — 
Sie versehnen (verzehren sich in Sehnsucht) mit Wünschen 
and dem Einreden mit inneren Bilden, als ein durstiger Mmiflch, 
der von kaltem Wasser trämnet , \md so sie ea hin und her 
kehm, 6o veraehwindet es, und aie finden eine leere Hand, 
ein tranig Hen und eine gnmAise Sede.«.. Das ist doch 
nin aiws, elendes Leben und ein Vorhof der Holie, üi WHt 
niebt nwgen haben nnd des allmächtigen GotÜBS ohne fent^ 
blösst) sein, weltlichen und geistlichen Trostes beraubt sein, 
beidenthalb verloren haben.... Eia, gedenke an die alten 
Tage, und lug. wie recht lange du geschlafen hast. Oder 
ist es Tii( lit allesammt als ein Trnum gewesen, womit dir nach 
damem Dunk (Wahn) so wohl war? Steh' auf, es beginnt zu 
leiten. Her Herr , den du so oft vertrieben , der will nicht 
aUasaan...« Ergötie dieh der langen Zeit, die du versäumt 
basL Oer seniein lieb spil anllbnt, der bedarf wobl eines 
gasebwinden Ellens.. Gott, der albnacbtiga Herr, der wiH 
den nimereiebes Hen haben in allen Zügen geistfich, als es 
vor war weltlich*. 

^t»L Eine andere „Tochter'", die in ihr neues Leben (Kloster) 
viel altes Wesen (Hochmuth) mitgenommen, mahnt er fes is( 
der 2. Br.) zu einem . (h niuthigen Untergang'' uud /ni Ho- 
barrhcbkeit im kämpfe mit ihr seihst , Minne, schreibt er 
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ihr, gleichet ungleicbe Dinge Und als das mehr ist 

nach ^eiUithei Minnr, viel mehr ist ( s aiK Ii nach geistlicher 
Minne, dass sie manchem hochwürdigen (voraeboieii) MensciieB 
«Üa ütnkmt abgelegt hat Darum , Kind mmes , gib auf des 
veriwigOM Ueberamtk deines leiblieliaB Adel« und de» 
felscli^ Trotl deiner Freunde, der biiher beMgMch m dir 
war mit einem geisthchen Scheine , und neige didi heute fu 
dem Kindleiii in die Krippe in seine Verworfenheit, dass es 
dich erhebe in sriiu' ewige Wiirdigkeit**. Sie solle sich unter 
die Füm aller Menschen neigen, als oh sie deren „ Fuimtuch " 
aeie. .Ein wahrhafter Untergang dei Monechen ist eine War- 
lel aUer Tn§end ond SeK^eü; dmne dringet dann eine lanft- 
MtUge MlUieit in sein telbfl ndder GaiaiianiMit, gegen 
den Mindesten als gegen den Mditan. Daa thnt w«h , wnid 
reden können und doch schweigen, böse ünrede empfnhen 
und sich iiKlit rächen, ein wohlkönnender würdiger Mensch 
einem unächtigen, gebrechhaftigen Menschen schweigen; das 
iet — nach dam edlen Christo gebildet werden " . Darin aiüsse 
«e flieh tiben, wann m wolle aai% werden, indeiaen nnah 
niefat fenagen, wen es niehl «bald* gpaohahn »Win wta 
das mofKÜdi, das» all das Gewmmielt dM «ch W Maw an 
einer Statt sammelt, sich al&bald lasse ausstosscn ? Es wird 
Mm lag zu Taii ausjrehen, so es sieht, dass es seine Statl 
nicht mehr iindet Heilige Betrachtung, andächtiges Gebet 
and geistliche Unmusse (Uebung) , das wird helfen. Hael 
dn nidil riei ftüMigkeil, datt aolltt d« dieb niefat b ea th w o - 
rao laam^ du soliel dieh aein nnwirdig danhan, Li^ vor 
■einen BHlden F&esen, bis er dieh begnade nad law Galt wir- 
ken , wie er wolle. Ks muss noch manch wandelbar Wetter 
über dich gehen, eh' dass die himmlis( hf llritore in dir be- 
siaict werde, (üiig es dir hievor gleich eben wohl? Nein, es 
war Lieh und Leid, Leid und Lieb damaoh, ab ea gab des 
Giitckei Had. DasMlbe umm aueh gen den werlkan GotL 
denrdn billig warten aollH, des» Zürnen bener iü, dann kl* 
scbei liebakoflen. üebersieh ihn (erdnlde, was er 'nü ät 
Ibut), er hat dich jaanch oft iibcrsehen. Hab' ein ganzes Ver- 
trauen zu ihm, denn er lässt dein mcht". Aber freilich miisse 
iiie nur recht bcharrüch sein. «Der Berg ist hoch und der 
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Weg Iii schiuplhg; es mag mit einem Jusl (Anlauf) mcht er- 
gadlet werden ; es heisst aber und aber , bis es erfochten 
wird.... S. Beniliard spridit: ^las-lsl dar eanifi Pnakt» dm 

ife Ali9MiHta IwgeB blniMB, da dieAanrwMtai mA »- 

mer wieder mifkehren; denn ein stätiges Stillstehen mag Nie- 
mand in ilieser Welt haben*'. Damit aber ein ranfahender 
Mensch" nicht „verirret , houdeni in „Gott gelestet * werde, 
daiu .kana ich aichts Besseres finden , dena dass sieb ein 
Mmdi» sofern «r ordentlich (in Ordnung) Mg, allen aus- 
tagaadoa Sadm «MaaUage; Amt dnr ti^l HmmMBim 
Cnl, dar sich olme grotM NMidiirll nd Aanerkait gibt Maa ' 
•agt VOB dem grossen Meister Albrecht , dass er sprach : tcb 
ging nimmer an die Porte; ich ging minder herwieder'". 

Aclinlich i»eiirnd) er (4. Br.) einem andern .. .s^'iner geisl- 
kchßSk Ikiader, die er zu Gott gesogen sie war »eines wei- 
ahn» imatiHflp Gawäthot, sie wollte und woNla akbl, 
wallte gera aelig lab» oad daant aadi iJar labat aaeli 
LdbI aad GaMek des L«bai gam gaoog aeia and WBÜta 
dat nH tchöfieii Gkssen sabniigea*'. Sie batta, aehont et, 
eine ^weltliche Minne", und behielt das Verhältniss zur Welt 
bei, und schwi ii^lr sh Ii mit dem Vorwand, jenes Herz Gott zu 
gewinnen. S. halt ihr \ or , wie dai AUeaaur ^ Glossen " ihres mit 
der Welt marktaadea Gewissaaa afliaa , oad wie gafahiüeli daa 
m lar «e, die «avit raehikaRim h eri a ga h a— wa*; ne solle 
wibrer adhat wahraahMa^ und andere Maaachea «ntenK^egcn 
l a ss en . „Siebst da aiebt den .Teufel, der dir einen aeideoea 
Faden um die Kehle gebunden hat und du h j^ern nach ihm 
führte? Du koiuitest dm ii dirh selber nie lehren und willst 
andere Leute m Gott ziehen / Du willst Stroh zu dem teuri- 
gaa Bsnnde legen , der doch kaum bedaekt ist und noch aie 
lacbt arios c b ! Da spiiebal» da wallest es aar ia eiaar gaisl- 
ürboB Weise aeben. Weisa Gott» «s mag wnU angefangen 
werden in dem Geiste, es wird aber in dem Fietecbe sich 
enden.... Ich hahe dir es oft gesagt: ihr wähnet, Gott und 
die Welt IioUk Ii zu betrügen , und so man es dann um- 
kehrt, so seid ihr selbst betrogen — Du bist jetzund in dem 
BiUenteat da da kommea mag^ KomamI du über dtesea 



schmalen Steg, so koinmäl du schier fürbass auf die weite 
sfhoüc Haide eines ruhigen geistlichen Lehens.... Mag Je- 
BMod zwi» Herren dienen ? Nein wahrlich, thu' einen freiei 
B|tfu i ig» SD magst du bleibe Last von Gnmd den Menschen 
(itt marhst inioh woU) mid la» all das Gsworii, das k sal» 
ebar lergänglidMi Mtnaa möge sani m GegeoiHvtigfceift omI 
an fiotschaft; und lass dich darob nicht weisen weder mit 

Drohen noch mit Liebkosen Gicb ein kinxlliches Urlaub 

aller dt spielschaft, die dir zu dieser Arbeit rathend (xirr hel- 
lend war, oder die aoch die Weise Cühran» die du lassaa 
willst und nrassti denn« ohse alle GlasssOt mm mod dir an 
Gilt, nd das waiast da viel woU". 

VoU jnbiliNiidar Ftaada ist am aadarar (dbr 5.) BriaT. Er 
hatte von einem „Menschen"* (Weibe) gehört, .»durch den die 
Welt nach grosser Gefälligkeit leuchtete , dass von dem reiz- 
liclu ri Bilde manch Herz entrichtet ward \ Wie ^ernp hätte 
6C diase Person (war as fielleicht die uns in ffainftm Leben 
schon hokannt gewordene , S. 3^} an Gott gezogen! Gott 
•gab ihn GaadB". Br ward eviiort; dar «Msnadi* tfaatainM 
„gesdNmda» Eafar". «Harrt jflMijalst&, das biefor war« 
df» hah* ieh nnn empfunden; so das Leibbehe (leibKehe Voiv> 
züge) zu dem Geistlichen und das Wohlgenaturte zu dem 
Ewigen gcialhet , dass dann ein grosser Funke der goiüichea 
gnadettraicben Minne daraus wird*"« 

Eine leideada Seele tröstet cv in3«Bnefe mit dem Hin*» 
hUnmä .diagraswZaUd« Heilig««» auf die dnrshlsnih- 
lalaD Slaina das Unnfisdiea ^msahnst dn vorher 
sehoitten wordra sind mid gewirket mit Letden*. wWte 
schah der lieben S. Elsbeth? Paulus war dieser Welt eine 
Hinwerfung; .lob, Tobias gingen denselben Pfad. Der h. Atha- 
nasius litt, als ob alle diese Weit seinen Tod geschworen 
hätta Lug , wie aUa Jliiiligiai aolweder Herzensblut oder th&t 
Laibas- \md Hart ftasMnt wgsnoa haben. Das saU ein laids^ 
dar Mansch ansahen and sich fimen« dan Ciaitt ihn nsü Lsh 
den saioen aUariiehsten Firamden ^^ekk machen will*. Aneh 
von seinen eigenen Leiden spricht er; vielleicht hätte er ihr 
nicht davon seil reihen sollen, aber „ die götllu he Minne zwin- 
get mich, dass ich meme Adiseln biete unter deine Üiirde« 



dnss flie dir desto ieiehtar werde. So ame Dürftige umbiimii 
kammm^ 90 OMdken sie etw«i «eh eeiber öe Kunvratt, du 
m ihres Hungen vergeasen* Ich woflte dir des FosHliich ge- 
sendet haben, das ieh dem Hände nahm (S. 329) und mir 

zu einem Hilde habe behalten; so ist es mir aber so Heb, dass 
ich es ni( hl von mir lassen mag'*. — Dagegen eine andere 
Tochter hatte ihm mitgetheilt, wie ^in ihrem Herzen eine in- 
hitzige Minne zu der ewigen Weisheit entbrannt sei, mdwie 
dtfin ilir Hen «em süsses Weh und üehhches gerHii— ju ev» 
fdhide, dSfOR sie nichl sagen könne; sie hat »nni Weisung, 
wie sie sieh darin halten selle^. S. berengt ihr nun in seiner 
Aul Wort (im 8. Br.) seine Freude darüber, dass sich ihr Gott 
>o i:f\r freundlich erzei«rt. .,Nun gibt er dir und etlichen mehr 
2U em|>ünden , was ich dir mit den Wortea oft und viel giH 
sagt habe, dass er so recht minnigiieh ist;... es irt em gmss 
Wunder in mir, dass dn m so kurven Jahren dhum hoMian 
bist; das hat aber gemacht der ganae IxAsiekr nnd vaMInni 
mene Vorkehr fon allen Dingen md der grandios Emst, 
womit du dein altes Leben gelilgt und alle Dinge so gar un- 
ter die Fiisse gedrückt hast". Aul diese Begluckw unschung 
lässt er nun aber auch emige bedeutsame Winke und Wei- 
sungen folgen. »Ein Mensch, so der des eisten den Weift 
trinkt, dem wird er fiel enpfindhch. Also veneh ioh «mdi, 
dm dir gesehehen sei von der süssen Hmoe der Weisheit 
Oder es memet aber, dass dieh Gott reifen wiH und dieh 
bald hinnach will nehmen zu dem i^rundlosen Brunnen, aus 
detn du ein Tropllein versucht h;ist. Oder er meinet aber, 
dass er seine Wunder hier an dir will erzeigen nach dem 
Ueberfluss seiner Güte. Darin halte dich , dass du seines Wil- 
leas wahfnohraest ohne Lnstsoehen deiner SeI hs t he i L Du 
dnrM darin nicht Foreht haben, es ist alleNmmt von Gott 
mid ist ein Mnmelocken Gottes in der Sode. • • . Bs aM^^ sich 
fügen, so der Lauf fürder kommt, dass es dir zu gutem Mnass 
hon f) turnen wird und dass du noch auf ein Näheres gesetzt 
würdest". 

Einen köstlichen Trostlirief (den 6.) schrieb er einem 
«seiner liebsten geisUiehen Kinder", da er hörte, dass es . 
sterben muste, und es ^sioh ab dem Tode hbei gehhbe'* 
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(rürcbteiej. £r versicherte e» im Eingange seiner inoigyUui 
Theiiname ; er würde gern für sein liebes Kind sterbea, ind 
iteb* or nicht leiblich, lo doch inl ifttm heriHch. 
bn leiblich fem vmi dff» aber meiB Hen steht vorMMn 
TodtMbette mh getrewn» Klage. Beut mir die lieeheii Hiiide, 
und sei es , dass Golt über dich gebiete, so biss fest an christ- 
lichem Glauben und stirb liolilicb'*. Freuen möge sie sirh, 
dass ihre n schone Seeie ihrer Seligkeit nun Irei gebrau- 
eheil möge. Was Freilich Manchem eiaen «alniBgen'' Tod 
naehe» daa iei ein Bhck «nf sein ,r üppig feriehrtea* Leben, 
der beingstigende Oedanke, welch* «ein groawr fichnldnor* 
CMea er aeL ^De» wiU ich dir einen sicheni Weg 
aus der h. Schrift und der Wahrheit, wie du <\rm nia^.sl aus- 

gcliL'u in !zanzer Sicherhrit Hast du Ihm (1( inen Tagfcn je 

gebrechen tiich gelebt (als wenige Menschen dess ohne sind), 
darob sollst du nicht zu fast erschrecken in der Stunde dainee 
Tedea. So du dein geistiiehes Recht (die Sakramente) , wenn 
ea allgych ist, erdendidi emprangen haet, m thn* eina nnd 
naivi das Knnifix vor deine Augen nnd tieh* et an nnd 
drücke es in dein Herz und neige dich in die blut^iiessendeii 
Wunden seiner grundlosen ßarrnhcrzigkeit, . .. nnd il iim 
sicher auf mich, nach christlichem Glauben, der mit nn hten 
trügen mag noch kann , dass du dann von aUeni Mittel gäni- 
Heb geläutert bi^ nnd fröhlich sterben nsagit*. Noch ein Ab> 
derea hilt er ihr vor, damit sie den Tod «.desto bass ver- 
nichten'' mdge. Er meint das Elend dieser Weit ^ Wer es 
recht hinterdenkt, so mag des Menschen (ieburt in diese 
elende Welt heisscn ein Tod von der Noth und Arbeit 
die ihm bereitet ist. So mag aber auch der leibliche Tod 
wohl heissen eine neue Geburt von des schweren Leibes Ab* 
faU nnd von dem freien Eingang in die ewige Seligkeit Wem 
seme Aogen an%elhan sind, diese Wahrheit kondMi m er> 
kmmen, dem wird sein Tod desto lelftor'*. Wer aber dämm 
begehre, länger so leben, dass sein Lohn gemehrel werde, 
das sei gar ^ zweifelig'', oh seinem Lohn oder m mik t ;:t(>-M 
Schuld mein werde zugelegt. Er lial Lohns genug, der das 
minnigliche Antlitz des Herrn immer mehr schauen soll, ach! 
nnd bei der lieben himmhschen GcaellsGhaft wohnen." End» 
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iicb: ^Thut die Stunde des Todes weh, so miiss es doch ein* 
omI MOk Ehr Todentmide ward nie «ui Meudi iUMioImb; 
der dem heule oobereitat isti der mtg morgen noch imbe* 
railelflr werden ; je aller, je böser. Man findet viel mehr, die 

sich böseren , denn die sich bessern. Ist des Todes Gegen- 
wart bitter, so maclU er dotii aller liillerkeit ein Ende.... 
Darum, mcm Kiud, m richte dem Herz, Hände und Augen 
auf in das fainaüische Vaterland und grusae es mit ßegiorde 
demea Hemot und gib deinen WiUea in GoUea Willen«'. — 
Dar Srief wirkte anf die ateibende Toehler; «aie ward er» 
(|uickl darob und vergingen ihr die forderen Todcmehrpcken 
und gab sich da (röhhch in Gottes \\ tlien und nahm ein hei- 
lig Ende". — 

Suso's Predigten smd, wie seme linute, praktisch, leben» 
dig , von der edelsten Prosa ; im Uebrigen meiit Homilien. 

Ml 1» 10 — 30t ^ Sendung dea Synedrnms aa Jahannea 
Baptiil«: wobfatda? «od deücn Antwort: «ieh bie'a ncht** 
n» f. w. , gtbl ihm Veraalaiaiing , siili lueiit nber die Frage 
an SU fi His/iilassen , die ihm ein Symbol des Frap:ens ist. Es 
«jäbe solcher PliariNäcr. sagt er, noch viele, die mit unnut/cii 
Jb ragen umgehen. nDie Emen Iragea nach weltlichen Dingen, 
was die und die thun, was neuer Mähre in den Städten, in 
dm Landen, geiatbch und weltüoh, geachehe, nad dieaen iai 
ea wohl nü netten MafareBu PAii der grosMtt Sehende unter 
g e ia tl i che n Leuten (nrgL Tanler, B, 102). . . . Die Andern fira- 
gen aus Vorwitz, dass sie gern \iel wissen möchten und von 
hohen Dingen kuiniten verstehen uiui sajren; ans dvnvn wird 
«•mch nunmer uichü». Die Dritten iiagen, um zu versuchen, 
dass sie wissen , was in den Leuten sei . . . und finden sie ihre 
Weise in den Leuten, so ist es allea gut, aber finden «e 
üt «cht, ao gehen sie Andere fragen, und gehen also iaumr 
firagen, dass ne ihre rerkehrte Weise beschämen und- woHen 
sich nicht daran lassen, was man ihnen sin^t oder sagt Die 
Vierten sind gute Frajrer, deren Herz und W ille quellt nach 
dem aiieriiebsten und guten Willen Gottes; essen sie, schla- 
fsn sie, scbreibeo sie, lesen sie, Spinaen sie, geben sie, 
aldien sie, so begehren sie: ach, wie erreichen wir den 
aHeilidislen, unseres lieben Gottes WUlen t Die Fünften 
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gen gar nicht; das sinii voUkonimene Leute, die sind über 
die Fragen gekommen". — Die Aatirort Johannes: ^icb bms 
rndtf"» fahrt ihn (nadi den Vorgänge fioluvd*i) n Mrack- 

tuBgen über dim „oon idih*' Aller Mcmdien Thw geht 

dimr, wie «ie 4m Worlt mm wm (ieb bm ee nielit) mMt^ 
neu und vorljcr^en. Sie wollen Alle etwas sein oder scheinen, 

es »ei im Geist oder in Nnliir Hierin sind alle Mensr lieii 

also gefangen und gebunden , dass sich Niemand lassen will. 
Ibm wareo leichter zehn Werke, denn ein gründlich Ver* 
Umea; hierum iei aller Streit» alle Arbeit IKe Weltticbea 
wellen Werom Chit, Freunde and Verwandte tiaben und wa- 
gen Leib und Seele, nur dam sie lein wellen , dais sie grosa« 

reich, hoch und gewaltifj seien. Wie \iel die Geistlichen 
(i;iiiiin tiiuu lind lassen, leiden und w iiken, darin untersurhe 
em Jeder sich selbst Dessen smd kioster und hiausen voll, 
dass ein Jeglicher will je Etwa» sein und eeheinen. Der Lu> 
lifer im Himmel eibob aioh auf ond weIHa eein; dai aag ikm 
bemieder in das Attertieftie, in den Arand des Wdits« t^ger 
denn alle Niebte; dwee eeg nn eer n Vater und Malter und 

trieb sie aus dem Paradies Ach , das Nichtsein hätte in 

allen Weisen, m allen StalU ii , nnl allen Leuten ganien, 
wahren , wesentlichen Frieden;... aber Niemand will daran, 
reich noch arm, jung noch alt*", $. erinnert hier an den Pba» 
Weier, derieeum in eein Haue geladen, und an die Sünderin. 
„Jener meinte es gar wohl; aber 3im gebraeh des edlen nen 
ium. Ua kam eine Sünderin, die fiel nieder und sprach in 
ihrem Gnmde: non sum.... Aus dem (irund wuchs ein im- 
merwährendes: ego mm. Christus Ihat ihr alles, was sie 
wollte.... Der Wirth aber war in sich das leidige ego sum 
und meinte, er wäre der, zu dem man sich kehren soUle.*.« 
Ach, lieben Kinder, was findet man dieser Fbarisicr noeh, 
geistttcbe und weltliche? Die Welt ist ihrer foH, aebwan und 
grau, roth und blau, die mn ihr Gut eder um ihre Mncla 
oder um ihre Weisheit oder Kunst oder um ihre Vemwnfl 
oder um Almosen oder um ihren Schein . dass sie sich \mU' 
ger dünken, ntwl (Iu hm gleichen, meinen» dass man sich zu 
ihnen mit Aclitung sollte kehren^. S. erinnert weiter an den 
Pharisier im Tempel und^len Zölhier, «den non enm*. Aber 
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er will eine ^riiii(lli( In , (liütige Gelassenheit, nicht bloss ein 
KedüD darum, em Sdiciueii darin. ^Kmder, lür alle Geiatteo* 
boit, die aicht ausgeübt ist, gebe ich nicht eine ßohne, sie 
wmdß denn erfolgt mit deo Werkeo uod in der Wahrheit 
«HMT dar aehalkhftftigen Nntor , die mehr denn taosend Win* 
kel md listen hat» de sie sich innen enIhiUt (varfoirgt) ; wird 
CS nicht ausgewurzelt, so wäre es mir recht darum, als wenn 
mir ein Teufel erschiene in cndischi-m dewand. Aul der 
Leute VV^o r t ist recht zu bauen , als ob em Halm eine Brücke 
wäre über den grossen Rhein und £iner darüber zu gehen 
meint Also saeher ist man dieses Wesens und dieeer Gelassen- 
heit; diess ist wankende GeKassenheii • Kinder » das Weis» 
kern moss nm Noth sterben , soU es Fracht bringen. . . . Hier 
rausH ein Sterben, ein Verwerden» ein Vernichten geschehen; 
es niii>^ sein: non sum. ... l'urwcdir, es ^^eht nicht mit 
Wiiii.'»( iicii mit Begehren oder mit Bitten allein zu; «cm, 
liehesliind, es muss erfolgt werden, es muss Etwas kosten; 
was nichts kostet, das gilt auch n i chts... . S. Aifr- 
goalin sprieht: Gott« der dich gemacht hat ohne dich» wird 
dich nicht gerecht machen ohne dich. Du sollst nicht geden* 
ken, dass dich Gott durch Zeichen gerecht machen will; oh 
Gott jetzt Hesse einer schöne Bosc aufgehen, das vermöchte 
Gott gar wohl, aber er thut es nicht, denn er will, dass es 
ordentlich geschehe im Mai, durch Keif« durch Thau und 
durch mancherlei Gewitter, die das« geordnet und gefhgt 
snML.*. Es ist Janmier, daH weltliche Henen leissiger sind 
nm schnöde vergängliche Dinge; denn Gottes Anserwählle 
um das höchste Gut, das Gott heisst und ist. Ein geisthcher 
geordneter Mensch sollte so willenlos sein, dass man nimmer 
an ihm gewahr wurde, denn; nun sum. So kommen viele 
Leute und erdenken mancherlei Weise; so wollen sie Waiser 
ond firod essen« oder eine andere Statte soeben; so ist es 
diess oder das. Ich sage auch den kiunesten, schhchtesten 
Weg: gehe in deinen l^nd, untersuche, was das sei, das 
dich allermeisl hindert, was dich enthält; dem luge und den 
Stein werte iu des Rheines Grund.... Laufe du anders die 
W elt aus lind durch, es hült dir nicht viel — Diess Scheer- 
mesipr (Xauier, 108) schneidet das f teiscb von 



das ist Sterben seines eigenen Willens und Begierden. Viele 
Leute lödtcn di<' Natur und lassen ihre Gebre- 
chen t e b c a ; daraus wird nimmer etwas Gutes (S. MQ),**, 
lfm iÜ69e Fraa liess sich um Christo allem ; das soll wmä 
9kö ventehen: wm man neh um Gott lasft, das ki allei 
Gott - geUmeii. • . » Viele Loiile lasten sich.Gott wolil imd wollen 
«eh idcht den Leoten laseen, dam sie Gott drocke and mdrt 
die Leute. ... N e i n , man soll s i c h G o 1 1 1 as s e u , wie 
es Gott gelassen haben will". — 

Dass die Erzählung von Lazarus und dem reichen Manne 
ihm Gel^enheit gibt, von der betrijglicheo Welt lU predigea 
ond wie man sie lassen solle, löst sich von vornberäin ?or» 
stellen. „Hatte Einer die Welt tausend Jabre besessen, so 
wire es docb jetit (iro Scheiden) nichts denn em Augenbliek; 
ihrer Natur Eif^enschaft ist ein Iiiuscheiden und Verlaiii»ei!. . 
Kiir/< Freude und langem Leid ist der Welt Kleid.... Daun 
sind die weithchen Herzen sogar bezaubert Sie haben manch* 
grosses Fechten nacb Freaden, die ihnen weder zn Liebe oder 
an wabrer Freude werden. 'Bhe ihnen ein Ding xu liebe 
wird, begegnen ihnen sehn Leiden, und je mehr sie üu« 
Begierden jagen, je unrahiger werden sie. Die gottlosen Her- 
zen müssen zu allen Zeiten in Sorgen und Schrecken sein.... 
Dassellx^ kurze Freudeleiu, das ihnen wird, iicvvinnen sie mit 
Arbeit, und behalten es mit Aenizsten und verlieren es mit 
Scbmeraen — Die W elt ist ?oU Untreue ; denn wie der Eigen- 
nutz ein Bnde mmmt, so nimmt aueb die Freundscbatt ein 
Ende. Rechte Liebe, ganze Freude, noch wahren Frieden 
gewarnt nie ein Herz in geschaffenen Dingen. Es ist wohl 
ein klä*;liches Din;.', (las> ^o aianrhe nach Gott ^»ebildete Seele 
sich so thünclit uitjit'dn^ta , so willi^licli U'rtieren, dass ih- 
nen besser wäre, tausend leibliche Xode zu leiden, denn dass 
sich Gott von ihrer Seele scheiden muss. Wie lassen sie die 
edle Zeit dahin geben, die sie kaum oder nimmer wieder- 
bringen mögenl Das wissen sie wohl und emp6iiden ea in 
sich selbst und lassen docb nicht da?on, bis sie es zum jüng- 
sten uiijpfindcn werden, wenn es zu spät sein wird*. 

Das Wort des Herrn, Job. 16, 28: „Aber i'\vie<l«TTim^ 
lasse ich die Welt und gehe zum Vater", heoutzt er überaus 
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krätüg zur £rmahüung s le l e r Gelassenheit (4. Pr.j. . Wenn 
der Mensch anhebt, so soll er tapfer durchfahren und alle 
Wiakel Miner Seele durehseim » ob er ffgend etwas darin 
iii4e, was er mit Lost beietaaii hat; oder ob änge vergäng* 
liebe KrMturen hi einem Winkel w«teea, das jage er alhra- 
mai aus , das muss von Noth das Erste von allen Dingen sein, 
wie man die Kinder zuerst das A-B-C leliit. Wi^nn dies» 
alle:» zuhand nicht also zugeht, dessen erschrecke nicht, lasse 
nur nicht ab. Man liest den Kindern so oft ein Wort vor, bis 
sie es wobl können; aber und aber* Aber lass* ich die 
W e 1 1 : das sind alle Dinge. Des Hoigens am ersten schlage 
deine Augen auf: ach! allerliebstes höchstes Gut, sieh', nun 
wO! ich aber anheben, dich zu lassen und alle Dinge um 
deinetwillen. Und also lausendmal :ui dem Tage, wenn du 

dich also oft tindesl, so oit .^olist du dich auch lassen Dicss 

Lassen ist mit dem £rsten das Aliemöthigste , und wäh r e t 
bis in das Letzte; denn ma^ Itat sieb nimmer so viel « 
man findet sieb wieder neu tu laasen nnd tu 
sterben. Hieran fehlet Mancher, den dnnkt, er bedarf es 
nicht mehr. Wie edler man wird, desto kleinli- 
cher und sc h I f i e r h at nia n s ich z u lassen.... Das 
Lassen und Verlassen seiner selbst muss aber ein grund- 
loses sein. . . . W ie grundlos ? Merket : wenn ein Stein in ein 
gmndloaes Wasser fiele, der mhssle aUeieit fallen« denn 
er bitte keinen Grand ; also soll der Menseb ein grundloses 
Versittken ond Verfallen in Gott haben, der grandios Ist 
Wie schwer ein Ding auf ihn fiele, inwendig; oder auswen- 
dig, Leiden oih i auch seine eigenen Gebrechen, die (ioU oft 
um unseres eigenen iXutzcns willen verhängt, diess sollle alles 
den Messchen tiefer in Gott versenken. . . . Erschreckt euch 
bsemas nicbt, hebe Kinder, ihr kommt doch wohl zu. Man 
indet grosse nnd klme Leute bn Hmimelreieb, wie nmn 
grosse Menscben und Riesen findet nnd ancb kranke Men- 
schen, die man mit einem Finger möchte niederstossen und 
es sind doch alles Menschen. Also ist ef? auch hier. Unter 
Tausenden lindcl man kaum einen vollkommenen Menschen. 
Etliche haben sich gelassen gelassen und linden sieh des Jahr& 
eimnal in Ungelaateobeit . . « Die Andern im Monat einmal ; 
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Etliche zur Woche; Andere des Ta^es einmal; Andere manch- 
mal des Tages \ Allf diese sullea nur daj» Wort zu Herzen 
(asfieo; «aber verlasse ich die Weit". ^Du aollst sterben 
and verwerden, so oft, aber lud aber* bis «s wird. £i ner 
Schwalbe Fing verkäadigt lus den Soomer Bichl; dm 
nur, wenn ibrer viele und oft komnaii« ao wen» man» 
dass der Sommer hier ist . . . Nun gebricht uns nichts denn 
Fleiss und Verachtunji aller Dingte. S(^ kommen etliche 
Lputp und fragen naeli der hörh^^h n Vollkommexib&il imd 
haben das Mindeste noch nicht angefangen'*. 



Karaklerlatlk Suso*«. 



-Er hatte von Jugend auf ein m inneren: hes Herz**; 
das ist der kürzeste Ausdruck, auf den S. sich selbst ge- 
bracht und sein Wesen nach £iner Seite ausgetproehen hat. 
Damals, als seui Jammer wehklagend mit Gott nBachMmg 
abgehalten" in naiver Kinderein&lt, hat sein wemandor Mvnd 
Worte ausgesprochen V die jene knm Formel erpsnen: «Hen; 
ich ziehe das an dich (berufe mich auf dich) , der ein alle 
Dinge weissest, tla>s mii das gefolgt hat von nu iner Mutter 
Leib , dass ich ein miidcs Uerz gehabt habe alle meine Tage. 
Ich sah nie einen Menschen in Leid noch in Betrübnis», ich 
hatte ein herzliches Mitleiden mit ihm« nnd ich mochte nie« 
weder hinter den Menschen noch vor ihnen, gern reden hö- 
ren, das Jemand beschweren mochte. Das müssen mir alle 
meine (lesellen jähen (gestehen) und bekennen , dass es von 
mir selten gehört ward, dass ich je eines iiruders oder eines 
Menschen Sache boserle mit meinen Worten, weder gen den 
Prälaten noch sonst» sondern aller Menüchen Üing bewerte 
ich als viel ich mochte; und da ich das nicht thun mochte, sa 
schwieg ich oder ich floh davon, dam ich es nicht hörte. Dm 
Menschen, die gdetiet waren an ihren Ehren, denen war 
ich von Erbirmde desto heimlicher (vertraulicher), anf dam 
sie desto bass wieder zu Ehren kamen. Der Armen getreuer 
Vater biess ich ; alier Gottesfreunde besonderer Freund war 
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kk; alle dio Menaclien, die je Imiig oder bewfawerl so mir 
kmiMi, die fanden immer etwae Rathes» da» sie fröhlich 
and woMgetmtel ven mir schieden ; denn nut den Weinen- 
den weinte ich , mit den Trauernden trauerte ich , bis dass 
ich sie mütterhch wiederbrachte. Mir that nie ein Mensch 
so grosses Herzeleid , so er mich nur darnach gütlich anlachte, 
SO war es alles dahin in Gottes Namen , als ob es nie wäre 
gescheit Herr , ich wiO geschweigen der Menschheil« denn 
•elbal aller Tfaierlein nnd Vdgelein nnd Gottes Kveatnrleni 
Maogel und Trenem, so ich das sah oder hörtet so ging 
es mir an mein Herz; und so ich ihnen nicht mochte helfen, 
so bat und seufzet' ich, und bat den obersten milden Herrn, 
dass er ihr hälfe; Alles, was aul Jb^rdreich lebet, das laod 
Gnade und Mildigkeit an mir' . 

faidem S. dieses minnereiche Gemnth , diese schöne Natur 
feuern Gott entgegeotrug, geetaUete sich ihm sein religidses 
Uien fonuginreise als Liebe, und wurde lur persönli- 
chen Liehe sehies Gottes , seines Heilandes, der himmKsehen 
Weisheit, die er am liebsten .sein Lieb " nennt, denn lieben 
muss dieses Herz; aber stnti irdischer Litibe sm ht es in 
seiner religiösen Uichtung einen himmlischen Gegenstand, 
auf den es alles überträgt, was es von Liebe in sich hat 
Mit Recht ist ihm der Name „Liehetraut''» Amandus, 
(SLO»)» unter dem er hiafig in alten Handsohiiften und 
Drucken vorkömmt, heigelegt In diese Liehe in seinem 
Gott und in sein aus diesem liebenden Herzen hervorquel- 
lendes Gottes-Lob hätte er nun, äelit jinesterlich , alle Krea- 
tur so gerne mit ihm hineingezogen , damit die ganze Welt 
ein Lieb und Lob Gottes würde. Wie unvergleichlich schön 
leeeii wir di^ da, wo er sagt, welche Gedanken und Em- 
pind ungen die Worte der Messe: surram corda (s. o.) in 
9» angeregt h&tten. Gewöhnlich „dreierlei hochanflragettde 
Meinungen*' seien es gewesen. Die erste; „Teh nahm w 
meiin' inneren Augen mich selber nach allem, das ich bin, 
mit Leib, Seele und allen meinen Kräften, und stellte um 
mich alle Kreatur, die Gott je sch^t im Himmelreich, 
im Erdreich und in allen Kiementen, ein Jegliches sonder- 
lich mit Namen, es wiren Vögel der Luft, Thiere des 
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Waldes, Fische des VV^assf»rs, Laub und Gras des Erd- 
reichs und das unsiblige Gries m dem Meere* 'imd dam sIT 
das kMie Gcstiube, das in dtf Sonae Glans seheinet, md 
alle die Wassertropfleui, die ton Theo, foa Schnee o4er 

Regen je fielen, oder immer fallon . und wünschte , dass deren 
ein jegliches hätte ein si"i<;N;iiij<li mizrndes Sailrusjijel » wohl- 
geraiset ^bereitet) aus meines Herzens mnerslcm Safl, und 
also aufklingend ein neues bochgemuthps Lob brächte den 
(peninnten zarten Gott von Ende zu finde. Und dann ob einsr 
begierliclien Weise serdehnten nndserbreiletien ächdie minne- 
reichen Anne der Seele gen der msäglichen ZaU aller Km- 
turen , und war meine Meinung , sie alle fruchtbar darin zu 
machen , recht so wie ein feiner wohljremiither Vorsän*jer die 
singenden GosoUeii reizet, fröliluh lu Mii^t ii uad ihn* Herzen 
zu Gott autzubieten: sursum corda''. In diese GoUeeliebe 
hätte er aber zweitens* sagt er* hiaeinsiehen mögen die 
UersoA aller Menschen, die noch von vergänglicher 
Liebe gefesselt seien. ,Ioh nahm hervor in meinen Gedanken 
mein Hm ond afler Menschen Hera , ond hinterdaehte, wai 
Freude und Lust, was Liebe und Frieden die ^'eniessen, die 
ihr Her/. Gott allein geben, und aber was St li.idi n und Lei- 
den, was Leid und Unruhe zergänghehe Minne cm tragt ihren 
Unterihanen ; und rief dann mit grosser Begierde zu ra ei nein 
und den andern Herzen* wo sie immer seien aber alle finde 
dieser Welt : Wohlauf* ihr gefangenen Henen* ans den en- 
gen Banden zergangHcher Ifinne! wohhmf* ihr schielenden 
Herzen , ans dem Tode der Sünden ! wohlauf , ihr üppigen 
Herzen , aus der Lauigkeit eines trägen liuilässigen Lebens!... 
siir*;iim rorda. ^ i)ie dritte „Meinung' sei ein - freimdli- 
cher Uuf'' gewesen allen „gutwilligen* ungeiawenen* 
Menschen, die noch «verirrt gehen in selber, uud zwi- 
schen Gott und Kreatur schwanken"* denen „rief ich ond mir 
selbst auf ein geturstiges Wagen ( kfthnes Daranwagen ) » 
ser seihst* mit einem ganzen Abkehr von nns ond von 
allen Kreaturen". 

Diese Gottesliebc war alier uieht ehva nur Gefühl^^^^fHcl , 
sie hat sich Allen spürbar gemacht , besonders aller leiden- 
den Menschheit und es war ihm nicht «i viel* sich seihst in 
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die Lache mit des Versinkenden zu werfen , um sie enpop* 
flibebeo. SeUwC auf die im Fegfeacr heidtmäm entrückte 
•eh dieie aeiae «Yeiwesonde* liebe, ab ihr »AlmoeMr im 

FüriNtten'*. 

Wir müssen in seiner „geistigen Ausstattung'* noch einen 
I \v <» i ( p n riTiiiKlzug bpzeiclmon , der ihn karakterisirt, und 
in dem er, der sich selbät, intl Vorliebe scheint es, ^vob 
Geinirt eiMn Schwabea'*- Msiit« aiu dem Lande der Hobm* 
ftanlcn ftammend» den eigenthümiiclieii aehwibiielMi SUm* 
Mekankter, von seiner befto» Seite an^eraiet, dMiart, 
der aneh in eeiiier 6enftliM-Iniu;;keit dorehbriebt Wir mmh 
nen Suso's di(;hterische Phantasie, seinen pootisrhen (ieist, 
wie ihn nur w rjiige der Minnpsänjrer erehaht liMlu fi ; obwohl 
er, was autiallend, keine eif^eiiliichcn Lieder gedichtet hat, 
wir wenigstens keine von ihm besitzen. Auch dieser dichte* 
mche Sinn hat zugleich seiae Religiosität beitiBUiit i>iflae 
ladividwaliiinMMiit btfdende mid vevfciimde Pbaalaaie ipichft 
■Mb m der Art ans» wie er den GegCMtasd, de« eeiD Hen 
seine Liebe, statt ailer irdischen, geweiht hat, die himmlische 
Weisheit, mit alleii I nrhen seiner Pliaiil/i^ie, die er aus der 
Natiir nimmt, sehmm kL Auch verräth sich der vi rhoi *:enp 
]>ichter in ihm in den Visionen , die ihm werden , in denen 
so fiel ist von üiierschwenglichen Bilden, ttoem Getön und 
fM Bbylbmi»; selbet in der aionlicb gegeaatindüdm Font, 
wie er in der AnMebaiieknig seiner &a|raOe seine Mystik sym- 
boKsirl Seine Religiosilit bewegt sieb dmchaas «in cteer 
Welt der lel)ensvoIlsten Anschauung 

Nim )i kniiuiil CHI dritter zu diesen beiden karakteri- 
stischcn Zügen: ein r o m an tisc h -ri 1 1 er I i c h e r (ieist, 
der mit seiner Abkunft Yon riUertidMin (Geschlecht zusam- 
menbingt Gewiss, der ganze romantische Geist des Ritter« 
tfauns lebt in ihnok Und aocb diesen Sinn seilte er ins Geist> 
Hebe über, dessen Form dadnrcb bestimmt wird, daber tbeil- 
weise diese Vermischnnp der ^Weidieit* mit der ^Maria"*, 
der rosigen Magd» ilalicr dieser Dienst» den er ihr widmet 
als ein „Iromint i Uitter". nach Aiialo^^ie \Neitlicher Ritter- 
schaft; daher theilweise auch dieser i^ rauendienst, der sich bit» 
nnf die Niedrigsten erstreekte. £inmal« als er über Feld ging« 
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br^egnele ihm auf einem schmalen Ütegc eine arrae, ehrbare 
Frau. Er machte ihr sofort Platz und trat aiMeits in die Masse, 
und Iran die Frau auf dem trockmeo W«ge Torbe^eiwiL Aaf 
di« verwanderode Rede denelbea » dan er , ein elirbtrer Hm 
md Prieiter, «ko demfithiglicb ihr amweiebe* da doch »te 
viel billiger sollte gewichen sein, gab er die karakteristische 
Antwort: „meine licwohnhoit ist, dass ich allen Frauen ^ern 
Zucht und Ehre erbiete, um der zarten (jottesmuLler vom 
Uimmelreich wüko**. 

In diesen Zügen, in denen er theilweiee ODTerkennbare 
Aflimüchkett mit Frasiiriais bat, mit dem er aDob den San 
und die liebe ivr die Natnr tbefltt MKh die eigentbteliehi 
Ifatni^Andacht (s. Franz. Leben , S. 558) , und in denen er 
aHerdings der Kepräsentanl der licbhchsten Mvstik i->t, jener 
poetischen, schvvaiUK'iK>cheu; zugleich aber aut h iii der grau- 
samen Askese, die diese zarte Seele gegen sich übte, und 
gerade in der Verbindnng dieser seltsamen «Kontraria'', end- 
hob auch in seinw naiven Abflifianben , ist er ein icbMier 
Sobn des Mittelalters! Aber diese Zage ToUenden doch sein 
Bild noch nieht Wir missen ihn nneb ins Ange fassen in sa^ 
ner Rei fe in den späteren Jahren, als praktischen Mann, als 
reineb iMystiker. In seiner Seelsorge, in seinen Briefen, Pre- 
di4?ten , Sprüchen erscheint er zum Verwuniieni praktisch: 
voll reinen, sittlichen Ernstes, voll lüarheit: nichts Romanli- 
scbes findet sich da, nichts Schwärm^isches; er selbst bat in 
aeiker späteren 2eit t. R. aber Aasese« Visionen anf eine 
Weise sich ausgesprochen « dam sieh «in Tanler nicbt boNin» 
nener bat aussprechen können. Aneh finden sieh bei ihm , wie 
bei Tauter, dieselben Gegensätze, die er bekämpft, allerdings 
vorzugsweise der freigeistis( he ; aber auch die pharisäisch -äus- 
serliche Richtung, selbst die visionäre. Auch hat er iiiberali 
hin religiös in wirken geaocbt, freihch asehr positiv - indi- 
ndnell, was sein« Natur mehr rasagta, als ein Elias-£iCBr 
gegen Missbrinicfae sainar Zeit ,» Mich dankt, sagt er so sehte 
als wahr, ich sei Gottes Kamr (Karrner) und fahre anlge- 
schürzt durch die Lande , dass ich die Menschen aus der tiefen 
Lache ihres siindlidiLii Lebens an die S( Jidiic (ins Trockene, 
Reinej brmge". Als eigentlicher Mystiker ist er durchaus mdit 
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fersf'bfpdcn im Wesen von Tauler. Schüler £ckards (wie wohl 
«■ek Xauler), gebort er gani rar re c h t en Seite dieaer ScMe. 
h der Theoio^ und Gimtologie ist er noch «mfnhriK 
eher alt Tenler, dagegen in der Anthropologie kann andeu- 
tend. Im Allgemeinen ist indessen Tauler doch mehr ent- 
wickeliid-diskursiv als er, dessen mvUv ^schauender** Geist 
die mystischen Spekulationen kurz und Ifietisrh hinstellt. 

Suio'ft Sprache trägt dieselben Eigenthümlichkeiteii. 
hl einiehien Eneognissen spürt man nherall den »Minnesäa- 
ger*, der aber leine Tone und Laiche settem hnnmlisehen 
«lieb* logeflitngen hat, in einer Sprache, die noichtg ist ab 
Min feines laoCeves, meh hi ihr ▼«Httr&mtes GemMi*, and 
^durch die überall das alle Minnelied hindurch [inlsirl". Auf 
diesen rhythmischen, klangvollen Lauten wiegt er mi h wie ein 
Schwan auf seinen reinen Wellen. Aber diese tief poetischen, 
sehwnngvollen Ergüsse machen dann wieder, wenn er es so 
will und ftr am Orte hält, einer gedrungenen, pi%ianteii 
Sprache, voll Sali und Sinnigkeit, Plati, die sich besonden 
in seinen Sprüchen kund gibt, wie denn die Mystiker (und 
auch die Ketzer) solche Spruchform (Sprochweisheit) lidMen , 
oder auch in einer verständigten , würdigen , wie in seinen 
Briefen und Predigten, die vjf^l weniger Spekulatives ent- 
iudten, als z. die meisten 1 auler sehen. 
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' »Wir soJlpn iw% voi/ierfii von iiitH'n und von 

ausMTi iTiit Tugenden uiMi imi ^ni" n MUcn. al« die 
Heiligen thaloii. Und wir suUeu um fDituilirli uiiJ 
deniiitfii^'lirli opfern vor «ton Aniron ( oUt s luil al- 
len unscm WVrken . so komTi.iMi wn dou eiilffegen 
mil IVlillel aller «oincr <i ihi n Lnti ♦Linn wcfdea 
wir beweget um ^etuiiUgt i Liebe und •rfiilll mit 
f emoiDer Treue. Uod so werde» war •otii<#»eo4 
In reebten Karital0D und beslatigi nnd fett inbici* 
bend In «inrältigein Frieden nnd in gdltlicher Gleieb« 
bell. Und ▼ermilteift dlMer Qlelehheit «id fi^ 
bfiflCbNeber MiMm «nd fttMltobeii KiarMt ««- 
SteMen wir wm mUmr tai BMgbnH wmA hmmmm 
Gott «Mitfen mit Gott sonder MÜlol in gobrincb- 
lieber Ratt. Dnd alio werden wir ewiglicb inbtoi- 
bend und alleteil antttleatend, ond londer Unloriaf» 
wieder einkehrend, und hieinrt hotilMa wir ein 
wabrhafl innig Leben in allor VoiHMMnenhoM«. 

Rotbroefc In eelner »liordn dnr ga lu l i eb e n 
HnobMita « & Bnob f 79« Sa|p* 

„Nichts thnt der Gerechtigkeit Gottes so gmsson Einh<jli, 
dass sie die «»öltlose Welt nicht nach V«Tdi(Mien straft . als 
zuvörderst die Güte utid Barm herzig keil Gottes selbst, dnno die 
Fürbitte der HrMli^en, die schon bei Gott im Himmel leben, 
vad mleUt die Thrineii nnd das Gebet der Freunde Gottes , 
welche noch in dieser Steiblicfakeit wallen (vrgl. S. 234). 
Also hat auch in diesen letiten Zeiten, in welchen taff^ die 
Liebe je mehr imd mehr (Tkaltet, die Laster mehr als tm 
zunehmen, sich Gott cmen Mann nach .seinem ilc rzeii au^cr> 
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mken". Mit <fieseii WoitoD leitet der imgeiiiiiiiite Biograph 
Bosbniek's, dn ftegular-lUnoiuker, der nicht gar bnge nceh 
Bttdiroek's Tode lebte und „von gbmbwnrdigen An^en- und 

Ohrenzeugen " seine Notizen sammelte, seine nur aiizukurz 
getasste Beschreibiinj!; von dessorj I.ehon ein. 

JohnriiH's, der l*riestei und spaleie Prior der Augustiner- 
Ke^tilar-tkanoiuJier zu GröneudAl bei Brüssel« dessen Ge- 
schlecbtanameQ mr nicht kennen» ist geboren in Rnabroek 
(daher sein Beiname, der anch Rayabroek, Ruyaebroek, 
Bndiroefa, Rftaebntch« Reiabrueh geschrieboi äeb findet), 
einem an der Senne Kwlaeben Brüsgei mid Hall gelegenen 
Dorfe, wovon er fj^emeinliin den Namen trägt, ums Jahr 1293 
wie man annimmt — also fast gleicbzeitig mit Tauler (geb. 
am 1290) und Suso (geb. um 1300). 

Von seinen Bitem wissen wir nichts; nur TOn seiner Mut- 
ter, nach den wenigen Zügen, welche nns von ihr erhalten 
littd , dass sie, gideb deijenigen Suao*a, ein weiches mid from- 
mes Gemäth gewesen sein nrass — sie war, sagt der Bio- 
graph, ..eine gottseh'ge, wenn auch nicht gar (im Sinne der 
Mvstikl vollkommene Frau'' — und ihrcii Joliaimes zärtlich 
liebte. lü seinem 1 1. Jahre verliess dieser die Mutter — war 
d«*r Vater , von dem wir nirgends lesen , vielleicht frühe ge<- 
sterben ? — und begab sich naeh Brinael in das Haus eines 
Kanonikns, eines Verwandten von ihm, der thn freimdheh 
aafnahm nnd in die Scfanle MchkkXe^ die freien Knnsle m lei^ 
neu. Naeh vier Jahren verUees er die Sehnte nnd die Stadt 
Bnissel. Der Zug seines sinnigen innigen Geistes liess 
ihn in den weltlichen Studien nitlil ruhen: .der fromme 
Jiiiigling, drückt sich der Biograph aus, verlangte mehr nach 
der himmhachen Weisheit, welche lehrett gottselig und sitt« 
sam leben, und wollte sieh nicht langer mit den weltlichen 
Wiasenachaften, die den Geist anlUiheB, aolhaltstt''* Wo 
aber R. seine Stadien ibrtsettte, in denen er sieli mm geistlt* 
rhen Stand und Leben vorbereitete, wissen wir nicht; eben 
^<> svenig über diese Studien selbst. Der Biofrraph sagt zwar, 
ßaih der Weise dieser Heiligen-Biographen, die Alles nur 
reicht übcrnatiirlich darstellen mochten, B. habe sich wenig 
mit den Wissensehaften beschäftigt, wenig mit der Grarama- 



Digitized by Google 



444 JotumiM Baibfoelr. 

tik und Logik, und doch habe er Logiker, WeHwdM mi 
Tfaeokigefi weit ubertroffen, w „dasB ^ Wenigsten denelbca 
den Sinn seiner Schriften ▼erstehen*'; dM sagt er» wie sehen 

angedeutet , um zu beweisen , dass dem hochverehrten Meister 
der Mystik eben diese Mvstik .von oben", durch ,Einleurh- 
tnng" rnilgrtheilt wordt;ii sei, „welch« ihrt überflüssig gelehrt 
habe, was er je von Menschen hatte lernen können". Das 
war überhaupt schon zu Lebzeiten Rusbroek's und noch mehr» 
seheint es, nach semem Tode die allgemeine Annahme in den 
mystischen Kreisen, dass ihm, was er geschrieben habe, von 
eben sei eingelenehtet worden, wie whr diess ans Genins 
(s. u.) Arusseruügcn deutlich ersehen. Es war dabei das In- 
teresse niif im Spiele, einerseits U. um der Dunkelheit seiner 
Konleinplatiuii willen, über die sich Viele beklagten, durch 
diesen Hinweis auf ihren überirdischen Karaktcr au recht- 
fertigen , und anderseits eben dadurch alle Kritik zu entwaff» 
nen , falls sie sich an ihn machen sollte, und seine ftontempin- 
tion als ober alle Angriffe Uneingeweihter und Unerienchtetcr 
eribaben hinzustellen. Und allerdings darf man es nicht ▼er- 
kennen, dass Männer, wie Hushroek (Tauler, Suso unrl An- 
dere), aus der liele ihres fruchtbaren, lebendigen, riott-inui- 
gen und seligen Geistes gewiss das Meiste schöpften , und dass 
auf den Schulen und aus den Büchern , wie sie Alle wie nnl 
Smem Munde es sagen, das Leben, das in ihnen quoll, und 
die Wissensohaft, welche sie memten , nicht gelernt noch ge* 
schafft werden konnte; aber eben so gewiss ist, daas diese 
Al\slik doch auch wieder eine Art ^Schule**, -Gem(!ine- war, 
dii' ihre im Grossen und Ganzen übereinstimmenden ld«en, 
selbst ihre bestimmte Terminologie hatte, und ein Lenien, 
einen Austausch voraussetzt. Was nun R. im Besondem an- 
langt, so finden wir in ihm Eckartisches, Tauieriscbes, Smo'^ 
sches; nur wissen wir allefdings nicht, da Tanler und Soso 
ganz gleichieitig sind , wie riel er von ihnen , oder wie fM aa 
von ihm haben, und jedenfalls kann in die Studirnxeit noch 
keine gegenseitige Eiuwukunff fallen; dass R. alM-r . uml zwar 
in früher Zeit, Erkard studirl haben nuiss ^weiin er ihn nirhl 
vielleicht gleich Suso und Tauler, etwa in Köln, gehört hat), 
ist sicher. Seine Schriften beieugen das. Aber auch in den j 

i 
I 
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w e 1 tti c h i' n Wisseiischaften muss er seine gi uiidiichcu Stu- 
dien fßOkäßhl iiaben — trotz Allem , wai der Biop'aph sagt 
Denn wer sich mit llusbroek's Schriften vertraut gemacht hat« 
finilet darin nicht bkMa annigoo imd inmgan Gdst» mdeni 
andi — W€Bigrteiis in «iaigeii dendben — durdigebUdete 
Form, eine GIMerang und Konstruktion des Systems, die 
sich bis ins Einzelnste der Darstellung erstreckt , und eine 
srharfe, logische Schule und Bildung voraussetzt, wie !>ie nur 
durch das Studium der Scholai^tiker und durch die Aneignung 
Uuer fonnaktt Bildttog aägbch war. Noch mehr : e» findet 
fUk msM Schriften anch ein Aeichthnin (ihjrikaÜBchflr 
Ecutnate, 80 datB nMn M^gon kann, er habe aoeh die Malta 
dea enpiriBchen Wiaseni teinw Zeit nicht bloM in Theologie, 
sondern auch in den Naturwissenschaften — Albertus Magnus 
— in sich aufgenommen. Dass aber das religiöse LoIm n und 
die iler^eiisliüninugkeil liun die Hauptsache von truh an 
gewesen und stets gehliehen i§t, so weit hat es ^tiffdingfr mü 
dem Ammpmih des Biogrqihen seine Dichtigkeit. 

In aemem 24 Jahre wvrde R. lum Priceler geweiht, denn 
es hdflrt in seiner Lebenibeacfareibung, er sei 64 Jahre Prie* 
ater gewesen (und er ist 88 Jahre alt geworden). Um dieselbe 
Zeit oder bald darnach soll er Vikanus au der Gudda-Kirchß 
in Brüssel iieworden sein. 

Schon um diese Zeit, ja schon vorher, stand er g^nx m 
der beschauHch-mystischen Richtung, welche ihn später so 
einflassreich ond berühmt gemacht hat «Der Beschattung er« 
geben* hatte er die Weit au seinen Fussen und «mied dm« 
mit Fleiss <fie Versammkuigen und Gespri eh e der Menschen 
und war hinwiederum auch allzumal der Welt unbekannt, oder 
von ihr ^nU elend und \li k lillirh anp^esehon " , do< h nicht — 
ohne mitunter auch em hochachtendes und bewunderndes An- 
geslauntwerden unwillkürlich hervorzurufen. £in Beispiel hie- 
ran ersihlt uns der Biograph. Ais er, in sich gekehrt und nur 
mit dem Himmlischen beschäftigt und die Welt um sich nicht 
beachtend, wie gewöhnlich, anch einmal durch die Strassen 
Brüssels gegangen, seien ihm zwei Weitleute (Laien) begegnet; 
aul den Einen derselben hätte nun - die einfache Haiti in;: und 
die «Taubeneinfalt", die sich in dem Wesen des Mannes aus- 



Digitized 



I 

I 

I 
I 



446 Johanoeft Kusbroek. 

gesprocIiPii, einen unwillkürlichen Eindruck gemacht , d.iss er 
n!r«ji mtrn : dass icli eine Ileihgktit des Lcl)i'a> halte wie 
dtt!>t*i l*ii« >if'r! ' Der Andere chigegcn habe ei>t«je?nef: ^Liu 
alles Gold der W«*lt nicht; da würde ich keinen Irohen Tag 
mehr haiien . Der DriUv aib«r^ der diese Aeusserungen Beider 
¥<Hi ongedhr hörte, eben unser R.» spraeli' 'dabei bei sich 
selbst r^Annef Meoflch du » ^e-^«Dig kemi^t du die üiniig 

Der Ruf seiDM „heiligen" Lebensziele in dteO t W ugeiiii 

zeit, als er noch nicht einmal Priester war, trieb seine Mutter 
nach HrüsscL tini nach Herzenswunsch mit ihrem Sohne um- 
gehen nnil ■^liiaci' IciIiIk lu-n ( iri^ciiv. ai I ::t'nu'>-^(Mi /ii koiUit;li> 
Aber autli hier verrath sich gleich wiedt- 1 der beschauliche My- 
stiker, der diesem sinnlichen Verlangen kein volles Gi^täge 
thiil; es mochte ihn Zerstreuung und nur eitle Zeilversch^veW- 
dung dünken. Um imn doth ihren Sohn nach^irusl seimrmid 
hören zu können, sagt der«lta Biograph, faiAMfHMIfaii^ 
nem Verein gettseiiger Frauen (vieileicht Begolsar^s^i^ .'lQ- 
bannes, fteheint es, öfters anwohnte wenn nieftft ÜiklMMiKDft^ 
trage hielt, sich angeschlossen, uro Bei dreser-l3«legenh'^Wi«^ 
niirstens die fiegenwart ihres Sohnes zu aeniessen. Ujxi ii;ich 
und nach sei sie scibsl d snn liiirh 'Iii' M ii'ht der Kin\\ir kiing 
<les Lebens ihres Scdmcs, lia- -\r ^ui Mvh sah imd (Irm sie 
so viel horte, so erweckt worden, . dass sie nicht mehr son- 
derlich seine ieibliche (iej^cu wart verlangle, sondern im Geistes 
sich an seinem h. [.eben mehr vergnügte, als sie der MbiVMte 
natürlicher Geniüthsbewegung ersehnte Umgaag hatte 
gen mögen ^. Später als sie das Zeitliche segnete; ^uMlHlNt 
ihr frommer Sohn nicht, ihr mit seinem Gebete bei ^Mtl^ 
Hülfe XU kommen**. Den Tag aber, an dem ef PHertAPilMiil 
und «nm ersleninai»» das h. Amt verrichtete, habe er, sagt 
ders<'lbe Hiograph , „atis einer gewissen l^lrscheinung seiiuT 
i iiic (iew isslieil erhalleir. d/iss sie nun gauxlici^j-^iu 
kratt der S«'elenmessej \on aller Strafe Irei sei. ^^.i - 

Bis zu seinem ()0. Jahre lebte U. in Brüssel als Welt|nit|*> 
ster* Leider ist uns über Ii - lange Zeil Näheres nichts biM 
kannt; nur dass seine besten Schriften in diese Zeit seiner Man- 
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nestreife fallen , (Inden wir aus zerstreuten Notizen ; dass er 
aber eiiieii Kreis befreundeter mystischer Seelen um sich ge- 
saimnelt, deren Miltelpankl er war, entuehuHii wir daraus, 
dass es in der Lehensbeschreihung) heisst: Mehrere« UAter 
Amlern Johanne» (der nachimligB Koch Grunthals) aai» ikni 
gefoigl« «berfliohiiis KloiCariiiiuekso|^ DerBiogiipliefw 
ittdt WS aus diem Periode fioch emeo Zug, der m Biü- 
bffoek*8 Sebriften Mlhtt seine Bes^gung Ondet, und er 
scheint daraul , wir ahnen warum, ein besonderes Gewicht ge- 
legt /u haben. In Briissel habe dainals ein Weih gelebt, viel- 
leichl eine ücguine, jedenfalls eine „ Ircigeistige Schwester'', 
die dureh ihr Leben und dureb ihre Schriften „von der Fr»* 
hdit des Geistei und der «empbiflehen Liebe** in gronei Ab- 
aehen ach geaelst; »de» Volk gliiibte inflgeoiflia, «ewi «e 
umi Ahendnehl ginge, ginge rie twbehen iwei Serapfaifli*. 
R. durchschaute diese Freiheit, und in dieser seraphischen 
Liebe sah er „unkeusche Liebe". Er widersetzte sich d»'m 
Weibe und deckte den Belnif^ in ihren Schritten, „ohne 
Furcht vor den Nacb»teUuii§en der Gegenpartei*' t auf. Diese 
Polemik finden wir auch soo0t viellach in seinen Schriftea. 
«Glciehwohl, aagt der,Bkigrapb, hat es nkfalan Soiehan ge- 
feUl» wekhe dafiir hielten» R* selbil aei fon diesen inrthaBi 
«Qgesieckt gewesen *. 

Bis zu seinem 60. Jahre hatte R. in g( seijneler Thati^kcit 
als W cll|iiiester in Brüssel zugebracht; da zog er sich mit 
mehreren Freunden in das Kloster zu Grönendal (Grünthai) 
urueL Er selbst zwar bat es in seinen Schriften ausgcsfNro- 
chen (a. il), dass man an allen Stätten — Gottes sein könne s 
jdber noch, dass in gewinen Fallen and Zeiten eine retnile 
ipintneOe haäaani sei. Auf der Lebanastufe , anf der arnun 
stund, mochte er diess als ein Bedürfniss für sieh erkernian. 
Gruiiendal. einem neugestifleten Verein regulirter Cborherm 
des h. Auguslin angehörig, befand sich zwei Meilen von Briis- 
sei« in einem grossen Bucheowaide» Sonjenboach (Soigmcs), 
^auD dessen sndhcheni AiMgange das in der neneni Geschichte 
ao heröhmte Waterloo Ucgt**. R. ward unter dem Propat 
Franko der erste Prior dieses Klosters« und «der erste Urfaebar 
einer Reformation der Kananiker, ^ sich weit in den Niedar- 
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landen verbrcitrle". lieber «ein Leben in diesf'm grünen 
Thaie, in dem er sich, wie es in seiner Biographie hcisst ^ ^wie 
eb Adler verjüngte*'* wid mehrere Züge uns mitgetheilt Ge- 
geo lidi sellMt hielt er sieh itrenge: in der Kieidnng, im Wa> 
eben mid Faetea, telbel io der H«Mlarbeit ienchtete er sdiMi 
Bradeni eis ein Bxempel foraii; gegen Andern mitm 
voll Milde: dies« Herz, so reich an Erbarmen, erjioss sich 
sr\hs\ über die unverniinftif^en Kreatiin*ii, uiid K. erinnert 
hieran an Franziskus, in Winterszeit, wenn die Vögel in der 
Üälte Mangel litten, liess er ihnen Nahrang r«chen; die Ani* 
der, die sein ontleidifoUefl Hen kannten, machten ihn nor «it 
den Worten anftnerksam: «Vater, ea sehneitt was sollen dis 
amen Thierlein thnnt* Seine ganie Erscheinong hatte elafai 
ungemein Mildes und zugleich Ehrfurcht Gebietendes: „die 
Gnade Gottes leuchtete aus seinem Antlitz**. So schildert ihn 
auch Thomas \f>n Kempen) in seiner Lobensbeschreihnnji 
Groots. Was wir last durchweg von den achten Mystikern des 
Mittelalters lesen * auch von Bernhard n% Leben S. 413): 
die Yerfauidiing von tiof-innierUehsteBi Leben mit dem ahge* 
legensten aussoriiclien Thmi« von mjatiseber Beechaumig mit 
mnhiieher Handearheit, vm Hoheit der Ideen nnd Eniffin- 
dungen mit demiithigstem W erk(? , von Höhe mit Tiefe, von 
Freiheit mit Gehorsam, und wa.s sip auch selbst aiil allen Blat- 
tern ihrer Schriften ab das äehte Kennzeichen eines wahren 
Mystiken» hinstellen — ganz diesen selben Karakterzug finden 
wir in Bs. Leben, in seinem hohen Alter noch« »Wenn er in 
den Uebnngen des inncm Lebens sich gleichsam encbifil 
hatte, so hinderte ihn das doch nicht, sich sm* schweretan üd 
mianedinKehsten Handarbeit darzubieten. Er trag selbst zu- 
weilen Mist. Freilich war er hei seiner Einfalt den Brüdcni 
oft mehr eine Last in dir*?pn Arl)(Ml('ri, als eine Förderung; 
im Garien z. B., wenn er das Unkraut ausjäten wollte, riss er 
oft die tiedsamstcn Kräuter aus** . Aber nidit das war es, wm 
mit dieser Arbeit dem Kloster ein Segen war, sondern .das 
Beispiel der Demuth, das er dadurch den Brikdera gab\ Da- 
bei hemmten ihn, sagt sem Biograph, diese iasseren Arbeiten 
nicht im Geringsten in seinem innerlichen Leben. Es wäre ihm 
„so leicht oder noch ieichter, pflegte er zu sagen, und es er- 
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iimerl diess ao aiiuliclic StcUcu iii seiuca SclirtUeu (s. u. Wir- 
ken ttnd Mulien), sich durch 4ie ßeschauung zu Galt m «tte- 
ben, ab feine Hand nach •man Uaapta ib briageB''. 

Das Aennare des KioitBri, wie «s gmbiUert wird« ei^ 
■nerl «b die Beickr«ümng Ckirvtia*» uater Beniberd. .Ak 
sie nach Grünthal kamen , sagt Thomas von Groot und seinen 
Be^feitern, ivahen sie daselbst keine hohen und |ira( htvdlleri 

I Gef)aude, sondern Anzeichen der Einfalt und der Oeniulh, 

welche» die ersten Anzeichen unsers himmhschen Königs w*- 
fea» ab er auf diese Welt kam*". — Im Kloster saUMi mm 
aa ein leiehei (mystiflcliea) Leben «ater den IBewohaeni gewe- 
aea aeiSt aber welche (wmiigsteaa Biaige) dar Gabt oiek 
anagegoaM» balte, dar oft bb ki die tiefe Naebibiaei» „tob 
Gott und heihgen Dingen" ihnen sprarh. \\ ir wissen von Wil- 
helm J<»MJacns, Kanoniker dax Ihst und Schüler Ks., lieber- 
Setzer einijjer \\ erke semo Meisters ms Lalennsciie (wobei 
dieser selbst ihm hehüHlich war)^ und selbst auch Veri'aiser 
mystischer Schriften, f 1372; von Job. Ton Seoonhoven (s. u.], 
f 1431 ; aodi aocb von eiaeai andern Gröneodaaler Mdaab* 

f^^.j femnrtbKch Ml Stevens; besoodan arinnam wir an jenan 
Laienbrader« den Kecb des Kkwlm, Johann von Leeowen 
aus Afilipbem , der seinem Meister nach (iruullial »ero|o:t war. 
Dass dü-ser ein iil)rrau> ^tiriiger Abz<jliker gewesen, i>( Irei- 
lich nicht das Eigcnlhumliche; mehr diess, dass es von ihm 
baisst: obwohl mit äusserlichen Creschäften überladen, sei er 
denaocb afieaeit in gleicher Geistesrube und liriBtmhinig 
bait g eat an dep» und keinea bitte das andere gabindart Sauie 
AaMbcbt rnUte er gani beaandera durcb die Belraebluug das 
Leidens Chnsti , das ihn mm tielsten Mitleiden bewegte , entzün- 
det, «so dass er sich nach Leib und Seele (ioli ii:\u/ auf- 
opferte ** : und ^dieses stete Andenken des Lfnd iis Christi 
brachte ihn zu solchem Ueberlluss der göttlichen Gnade, 
daas er oftmals über sieb in Gott sich verzückt fühlte''. Er 
verfinste aneh eine Mea^e nystiscber und asietiscber Traktate 
in dederlandiscber Spraehe» ..darin er Ra. ebrerbietig ge* 
dacfate**. Doeb weiss man akbts mebr von tbn«i, wenigstens 
iai nichts ^( druckt. 

Eine Notiz von dem reichen Lehen m Gruuthal linden wir 

Wa. KkcWH. II S. S9 
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auch in dm- Chronik des Klosters S. Agiiet» von Thomas von 
Kempen, in den Zusätzen, wo es heisst: ^£s waren damals 
i& GrÖnendaal gar fromme Väter and religiöse Brüder, erha- 
ben durch ilir Leben und ihre WnseMchafl, wie ihre beitigee 
aufmiigekonmeBeii Scbriflen deoliicfa beMngeft". Aach 
steht dorts „Von dem Lehes und den SebrHIen Rmbniek't 
und des Bruders Johannes, des Kbchs, ist ausrührlich die Rede 
in einem Büchlein, das neulich erschien und den Titel (ulirl: 
Von dem Ursprung des Kiosters GrÜDÜiai^. Das BucMein ver- 
müsen wir IMer. 

Ein Mann wie , ein solches Leben , eine solche «f> 
stisehe Grösse konnte nicht wohl ein Lenchler unter mam 
8ehdM gesteUt hleüien. Der Ruf seines h. Lebens wie ssine 
Schriften sogen von nah nnd Ihm Dohtoren und andere GeisU 
hche. Vornehme und Edle beiderlei (jesrhlechts nach (iröncn- 
danl: Sic kamen aus FlandLiii, lluUand, den HheirigemeiKlen 
(bis von Strasshure und Basel), aus Frankreich; sie sucliieri 
seinen Kath, Trost, seine Ermahnung» oder setne Bekannt- 
schaft überhaupt Eine Tomehme Frau kam öfters iwei Meilea 
weit sn Fuss betgegangen » semes Raths su pflegen t und «ist 
also Ton ihm in der Verachtung der Welt und der Liebe wa 
Gett befestiget worden, dMs sie all* ihren Reidithnm ve« 
sich wari und sich lu Koio m dun Üidcn der Ii. Klara aulneh- 
men liess". Eine andere fromme Frau, auch eine Jüngerin 
Rs. , die viel zu ihm kam , wurde emstmals mit schwerer 
Krankheit heimgesucht und kam zugleich in grosse innerliche 
Anfechtung, ds ob sie von Gott verlassen wire. Sie schichta 
nach ihrem Meister und klagte ihm sein Leid. «Was sie dksui 
mm thun sollet Sie kdnne nicht mehr den Kranken dienen^ 
empfinde auch gar keine inneriiebe Andacht mehr''. Da tro> 
stet sie B. mit dem Sehl in\ st ischen Worte; „Liebt* IocIiUt. 
sei überzeugt, du wirst Göll knn nnji^enehmorcs Opfer brm- 
gen können, als wenn du dich gäuzhch seinem Willen über^ 
lassest, und in der Vcrlänguung deines eigenen Willens dicfr 
beeiferst, ihm für alles m danken*", — Worte, welche <hn 
Matrone stärkten, »alle Widerwärtigkeiten , die auf sie fl sls», 
nicht nor geduldig, sondein auch gerne nm Christi wikm 
zu leiden Ein andermal kamen zwei Religiösen von Parin* 
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und wüitöehtuu zu wissen, wii' sie zur Liehe gegen Gott ent« 
itudei werden könnteOt worauf ihnen K. die kurze Antwort 
gßti .Ihr seid so wdt heilig, ik ihr mUmI woUf AnfaagB 
ventandso sie dw Wert mekl» und ne wandten noh noch ein- 
m1 an ihn. nNiin denn, eridirte er neb ihnen, ist'g denn 
nicht so? So gross die (iiite eures Willens ist, so gross ist 
auch eure Heiligkeit; |>i ijf('l um . wie gut euer Wille ist, und 
ihr werdet das Maass eurer Heiligkeit bald finden.'' 

üuBtreitig die zwei herühmtesteii und einfloMreichilen 
Persönlichkeiten unter Allen , die zu ihm kamen , waren Ger- 
hard Gfüot nnd Tanler« in der LebeMbesehraülNng Bi. 
h eia it es non von letsterem, wie viel erbeiR.inderBitoui^ 
ms» des imiem Lebens und in der Betchauung zugenommen, 
w erde mau ieiclil aus dessen Schrillen entnehmen , die erken- 
nen lassen, „dass er von dem ehrwürdigen Vater Mauthcs 
geborget '*. Diess hat man denn diesem Leheusheschreiher, 
failtdi ohne allen bestimmteren Nachweis, nachgesprochen; 
gerade aber eine Vergleichung der betderteitigen Sistemot 
wenn dieser Aasdmck erlaubt ist« wird anf den ersten Bück 
schon darthnn» dass diess n i c h t der Fall ist, dass die E i g e n<- 
thumlichkciten Rusbroek's und Tauier^s verschieden 
sind; dass zwar die mystischen Grundgedanken allerdings die 
gemeinsamen sind, aber nicht bloss die gemeinsamen dieser 
heiden Männer, sondern a i i e r Mystiker überhaupt in die- 
ser Zeit. Uebrigens wurde schon eine chronologische Kennt* 
oiMBahnie der scfariftstelienschen Thatigkeit Bnsbroek*s, Tanp 
ler^s und Suso*s diese ins Licht stellen. Ln Jahr 1350 sandte 
IL sein Bueh : „die Zm^B der geistlichen Hochseit", den Got» 
tesfrcundeu im Oberland. Um diese Zeit waren aber Suso und 
Tauler (S. .18 ff.; S. fUrl) längst schon reife Mystiker und lit- 
ten auch schon mehrere ihrer mystischen Schriften geschrie- 
ben. Selbstverständlich ist damit aiierdings eine gegenseitige 
£inwirkung dorch diese Mittheilungen, wie sie sich in einael- 
nen Stellen (Bemintsifinsen) fast bis aufs Wort (s. n.) aus- 
spricht, nicht ausgeschloisen: eine derartige findet sich ja 
überall in sich befreundeten und verwandten Kreisen; sie ist 
aber eine gegenseitige. 

Wenn Tauler den Kusbroek als Geistesverwandter und 
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Ebonbürliger hesiiclUe, so war otlciibnr das Verhältnis» 
Groot's ein anderes. Nicht bloss einmal, sondoni nffors^ 
ood nicht bloss Tage lang, sondern mitunter 2 bis 3 Monate, 
fuweilen ein halbes Jahr soll er bei ihm verweilt haben. Und 
das» Groot durch R. im höchsten Grade angeregt wurde, wer- 
den wir allerdings {n, Groofs Lebensbeschreibting) finden. 
Aus den Unterhaltungen (noors imi K. llicill uns der Bio^^raph 
wieder einen acht Rusbroek'schen Zug mit Groot s|ira( Ii eui- 
mal viel von der Furcht vor dem jüngsten Gericht und vor den 
Strafen der Hölle , in der Absicht , scheint es, lo sehen , wel- 
chen Eindruck diess auf R. machen und ob er nicht den im- 
mer seligen Frieden des Mannes stören möchte. Nachdem 
dieser nun eine Weile lugehört, sagte er: „Meisler Gerhard, 
wisse, dass ich von ganzem Herzen bereit bin, alles das zu 
ertragen, was der ILir will, dass mir geschehe, es sei nun 
Lehen oder Tod iulvr nurh die uiierträ^h\ fisf<'!i Srhiin f /rii der 
Hölie. Denn ich halte dafür, dass mir nichts iioiisainer und 
süsser sei; btte auch und verlange nichts anderes, als dass 
mein Herr und Gott mich allezeit bereit und wilhg finde in 
dem Wohlgefallen seines Willens*. Noch einige andere Zöge 
fon Demuth, Gehorsam , Andacht fbden sieh lerstreut in deo 
alten Biographien, die auch das IJild von ihm vervnllständiizen. 
Einsmals lag er gar krank und hegehrte, man inorhtf iljiti 
etwas Wasser reichen. Aus Furcht aber , diess VV^assertriukeii 
möchte die Krankheit verschlimmern, schlug's man ihm ab, 
«was er, obwohl ihm vor Trockenheit die Lippen aufgesprun- 
gen waren, doch geduldig hinnahm, denn er sah mehr darauf, 
dass er durch Bewahrung der Geduld und des GehoiBams sich 
Gott aufopfere, als, wenn auch in noch so grosser Noth der 
Natur, seiner eigenen Begierde folge Endlich aber, weil 
er besorgte, er möchte den Tod davon nehmen, sagte er aus 
lauterer Gottesfurcht demütbig zum Vorgesetzten: 
Mein Vater, so ich nicht Wasser trinken werde, so werde 
ich von dieser Krankheit nicht genesen", worauf erschreckt 
denelbe ihm etwas Wasser tu reichen befahl; und als er sol- 
ches genommen , sei es Ton Stund an besser mit ihm gewor- 
den und i i ^t iiesen. 

Unter Anderem hebt der Biograph besouderü noch die 
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Andacht Rs. beim Abendmahl hervor, wie denn auch R. 

fast mehr als irgend ein anderer Mystiker sich in seinen SchnT- 
ten mit diesem Sakramente beschäftigt hat. £r habe einst 
bei der Feier desselben einen solchen ücbcrflnss der dnMdc 
empfunden, ,dass er fasl ijanz zeHloss und bemalie von Siniitii 
kam"". Aber nirhi aus it ihli» her Schwäche, wie der Mintstraul 
diess vermutbetc bei dem hohen Alter des Kommunikanten, 
sondern von der Kraft r der ^'öttlichen Besuchung " sei es ge- 
kommen; das hätte er selbst dem Ministranten bekannt, der 
sich gescheut, ihm femer das Sakrament xu reichen. .,Sooft 
dieser Mann . Gottes das lebendig machende GeheimnisB em- 
pfing , vereinigte sich der h. Geist mit seinem Geiste auf wun- 
dersame unbegreifliche Weise: denn sobald er den allerheilig- 
sten Leib empfangen hatte, behielt er seinen Mund zuge- 
schlossen , bewegte die Lippen nicht und war von aussen so 
ruhig, dass es schien, als hätte er nichts empfaiigeu. Denn 
er genoss es nicht so, wie man pllcgt, sondern sein Geist, 
dem der heili^^e Geist solürt entgegen kam, \t icini^te sich 
mit diesem und lutir auf, olme Sorge vor dem äusseren Men- 
schen, zu dem Vater der Geister, als eine Braut, die ilirem 
Btäntigam entgegeneilt''. £inem Bruder, der ihn frug, wie er 
so urptntslich das Geheimniss des Leidens des Herrn geniessen * 
kÖBae, Antwortete er: „Gott wirket in seinen Kindern» WM 
et ibpiigul deucht*. 7 

Dan nun auch von ihm ersühlt wird, er hätte mit den 
bton Geistern viel lu kämpfen gehabt, gegentheib habe ihn 
«ber auch Maria, Jesus oftmab besucht und ihm siisse Trost- 
worte zugesprochen : das gehört mit ra diesen legendenhaf- 
ten Darslelhmfieu ; ueileirht mag auch R., gleiib Suso, diess 
selbst zu emplnulen geglaubt haben. Wenn nun aber die Brii- 
der oder doch Einer von ihnen den Baum, unter dem H. 
sitzt versunken in der Hesrhauung , wie vom Feuer allenthal- 
ben umfanger "icht, so ist diess der natürliche Reflex 
des «Innern i;t aii ies der Minne**, den die äusserlichen Men* 
sehen veräusseriichten. 

Siebenundachtzig Jahre hatte R. suruckgelegt; seine Au- 
gen dunkelten, dass er die Hostie nicht mehr erkannte, ob- 
wohl er nie unterliess, wenn anders möglich, das Amt zu 
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feioni; nun fühlt« er, dmn seine StmHie gekommen. Er hätte 
sogar, sagt sein Jtio^ra|>ii, Tag und Slmidc seines lodes in 
einer Vision Inn^c vorher vernommen, und oft habe man ihn 
aus tiefer Brust die Worte ausstossen hören : » Meine Seele 
düntet nach Gott, dim lebendigm Brunnen" (Ps. 42). Ab 
mm der Tag seines Todes beranräckte» üesi er sicfa m 4er 
Kammw der Vorsteher, woselbst er eine Zeit lang gelegen, 
in die gemeine Knoikcnstnbe der Briider tragen. Am 1 5. Tage, 
nachdem er sich gelegt — an Fieber und Durchfall — ent- 
schlief er in Ge^vMu nrt seiner Briider und unter ihrem Gebet 
„bei gesundem Verstand, mit glänzendem Antlitz, ohne tiie 
gemeinen Zufäile der Sterbenden'*, im Jabre 138i, den 
2. Desember, im 88. Jahre seines Lebens, im 04. wmam 
Priesteramies. 



Rusln üek's schriftstellerische Thätiijkeil ist eine reiche ge- 
wesen , wenigstens im Yerbäitniss zu derjenigen der andern 
Mystilcer. Nur muss man sie Kch nicht denken im modenma 
Sinne dieses Wortes* Wie er seine Biicher sehrieb, dm er« 
innert ganz an die Weise SnflD*s (S« 361). Br erging sidk« 
sagt sein Biograph, häufig in den entlegensten Revieren den 
Waldes, der das Kloster säumte, und wenn er sich inspirirt 
fühlte, so schrieb er nieder, ^was er ans (iutlcs deist 
schöpfte". Es konnten dann Wochen vergehen, «»he er wie- 
der stim Schreiben kam: so lange er nämlich den Impuls in- 
' nerer Gnade nicht spurte. Kam aber wieder der Geist über 
ihn, SD fiifar er am Abgebmchenen fort, und das Spatere fiigln 
sieh so an das Frühere, als ob es alles £m Gn«, das Werk 
ununterbrochener Arbeit gewesen wfire. So sagt der Biograph, 
und von eimii» n Schriften ist das wahr; andeni aber spürt 
mau denn doi ii eine Tnknnlinuitiit, Zusammenhnng-iloMijkeTt, 
an, besonders dem liuch von der wahren Beschauung. Er 
selbst war, wie er sich gegen Groot geinssert, übeneugt, 
dass er niemals ein Wort geschrieben ohne ans yingaAnng des 
h. Geistes vnd in der Empfindung der Gegenwart Gottesi 
An die Spitie semer Sehriften stellen wir „die Zierde 
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der geistlichen Hochzeit", die Perle seiner Sehrif- 
ten , die kunstreichste mystische Schrii l üer gernmni- 
schen Mystili des Mittelalters, ein wahrhaft architektonischea 
GdlMude. „Sidlie, der Bräutigam kommt, gehet aus ihm ent- 
gegen dieser so beliebte Text der Mystiker, über den auch 
T«iikr jm borühmte Predigt gebaltea (0. St. 34), ist der Text 
der Selinft» in der jedes dieier vier Worte DAch den drei 
Stiadeii des mystisehen Lebens ausgelegt wird. Des erite i«t 
das Wort: ., Sit'he \ worin U. die Bcdinpmjii^en der Mystik von 
Seiten des Subjekts ins Auge fasst, wahrend er im zweiten 
Worte: „ der Bräutigam kommt das Objekt hinstellt, den 
Gsgeastend, „Vorwurf'', wie er dem ^he^eo, sich hinge« 
fc eid ei i Subjekt entgegeakömmt «Gebet aus'* isl des dritte 
Wort» das die Tbätigkät des Subjekts m Besag auf das Objekt 
besendeie betrachtet, wie das Werte Wort: nihn entgegen % 
das Objekt in seinem Zusammentrefl^n mit dem Subjekt Diese 
vier Momente betrachtet er nun im \\ irkenden, im innigen, 
im srhauenden Lehen, so dass das Buch in diese drei Ilaupt- 
iheiie» und jeder llaa|»ttheil in die vier ünterabtbeilungen zer^ 
Tallt — Der »Spiegel der Seligkeit'* wurde der 
Schhusbemerimg sufolge veo Rvsbroeh im Jahre 1359 für 
eisM NoMie (Nofixe) vom Orden der h. Klara verfasst. Diese 
se^ sieh denn aneb in der gnasn Aolage und dem subjekti- 
ven Karaktcr der Schrill, die für diese Nonne und Ihresglei- 
chen eine Anweisung ist zu eiueui gulLseligen Leben im Stande 
itires Ordens. Die Schritt handelt von den drei Standen , doch 
lange nicht mit der unterscheidenden Scharfe, wie „die Hoch- 
zeit"; einen bedeutende» Zwitchenabschnitt bildet ein Exkurs 
ober das b. AbendflMdü. — Die Schrill »von dem biio" 
kenden Stein' («dt Besiehung auf Apokal. 2, 17 nach 
der Vulgata), oder „vom vollkommenen Leben** (dann der 
Mensch ^den glänzenden (weissen) Stein empfahl , darin unser 
neue Name ingeschrieben ist von Anbeginn der \\ < It,... den 
Niemand kennt, denn der ihn emplaht... nach Weise Heiner 
Tugenden, seines Zugehens und seiner Einigkeit"*) » bespricht 
ebenfaUfl die dr« Stande, besonders den dritten, swar auch 
lange nicht so ansTuhrlich, wie »die Hoehseit**; dagegen über 
die Bescbanung etwas vorsiebtiger als dort, obwohl es auch 
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nicht an •anstössigen'* Stellen fehlt Fast möchte man glaa- 
ben, R. habe dien Buch nach der Hochieit, als eine Art 
Korrektiv, geschrieben. — Das Büchlein ^von den vier 
Bekorunpen* oder Vorsiirlmngon fTenlationcsi ist eine 
kleine SchriH, woiin er die weltlich (iesinnlen , die Tli ni^iii- 
schen , die Seholaslisthen , die Freiiroi-it* 1 In n /'isaiiiriien- 
stelll, Bekamitlaii helindet su U die>»> Üui lileiii unter Tau- 
icr's Predi«j;ten, im ersten Anhan<:e drr Jlaseler Ausgabe, 
Blatt III i\\ — J>er Traktat > o m Ti 1 a u b e n u n d G e r i cht* 
ist eine Ausles^nng des apostolischen Glanbensbekenntnissos« 
nnd behandelt in seineiii ^iten Theiie (woher auch der 
Titel) besonders die jenseitige Belohnung und Bestrafong« die 
Auferstehung und das Gericht — Die Schrift «voti twoH 
Tugenden" oder , von einigen Hauptiogenden ' (nach Sn- 
rius) ist eigentlich mehr allgemein-sittlichen als speKififleh-mj^ 
stischen Inhalts. Sie ist, wie Amswald bemerkt, „ausser den 
Kriefen und den ^anz kurzen Stin ken das Einzige unter dem 
von Surius Uebcrselzlen, was sich in dem Wrzeiehniss der 
Iji onciulaler Ilandschrirten Mm Itusfu ^i lv a \\ t i km bei 
Val. Andreas nicht tui l f Sf Imn snnus hat aucfi du Be- 
merkung iVir notlii«: gelunden , oline Zweifel sei K. der Urhe- 
ber der S( hrilt, — wasdaraut schliessen iässt, dass beiihr senke 
Aiit Mi'schaft nicht ganz unangefochten war« In ihrem ersten 
Theiie ist sie eigentlich mu- eine weitere Ausföhroag, an 
Komraentar zu dem, was K. in ^ der Hochzeit** über^dieie 
Tugenden kürzer gesagt hat; ihr grösster Theil ist iibri(|^ 
in die unter Tauler's Namen so oft gedruckte sogenannte Ib^ 
dulla Animae» K. 9 — 21 , aufgenommen. In keiner Scfaiiift 
Bs. finden sich ausserdem so viele wörtliche Stellen , die 
sich auch bei Suso, Tauler, Kck.ird finden. Sollte H, ni< ht 
der Verfasser sein, so wäre es einer seiner Srlmln MiHeieht 
dvi K<" li';'i, der aus x-uh ij und afnlerer I\l\^liki t Si iiiilten 
eine scIkmi ', all;;emein verstiindliche ßhnncnlese gemacht 
hätte — intl weilercn Auslulirun;;en, Das IJiichlf^in ^on 
den qS i e b e n Stufen der L i e b e hat das mystische JLe- 
ben (der Jjebe' In sieben Stufen nachzuweisen versucht, die 
VN esentlich mit den drei uns bekannten zusammenfallen. Aber 
B. hat es nun einmal geliebt , oftmals ohne innere Nöthigong 
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£11 schcmatisircn. — Das Buch \ o n d lmi s i e b en Ü c w a h - 
rungen, wie ^der Spiegel**, an eine Nonne vom Orden der 
h. Klara gerichtet und fiir me verfasst, ist eine Anleitung fw 
dies» «Tocbter Gott«''» « walurhaft Uöstoriicbes und hoher 
knaaf «m nystMehes Leben ni fiihreAt und Pähft des Namen 
Bmakrangen , weil , wie B. sagt , er im Leben der h. Klara gele^ 
sen, wie dies*» Heilige in sieben Hewahi uiigcii eingeschlossen 
gewesen uii'l .n if diese \V«msp mit allen Tugenden geziert und im 
zur Sehauung der goUiiciien Herrlichkeit erhoben worden seL 
Sie bilden (wie die sieben Stufen der Liebe) einen Rahmen 
fdr die Stufen des mystischen Lebens* von den einfachflien 
VerbÜlnnen des Klosleriebens an. So weit mm diese kleeler- 
Heben Anletengm gehen, ist alles einfach, praklisefa, mön> 
chisch; in mmem mystisehen Theile aber hat das Büchlein 
einige cigcnlliuadiche Ausführungen. — Das „Königreich 
der G o 1 1 1 i e b c n d e n " hat, wie «die Zierde der geistlichen 
Hochzeit \ eine Art lext, den es zu Grunde legt, nämlich 
das Scbnftwort: ^der Herr bat den Gerechten auf rechten 
Wegen gefobret und hat ihm geseigt das Reich Gottes**. Die- 
ses Textwert gibt denn aneb die fnnffaebe Eintbeilung der 
Sdvift DcrerateTheübeschiftigtMehmit •GottdemHerrn''; 
der zweite mit dem „Zurückführen durch Christus''; der dritte 
mit -dem Gerechten % der Gerechtigkeit; der vierte mit „den 
rechten VVee^en" fK. 4 — 37). Dieser bildet eigentlich 

den Inhalt der Schritt und behandelt auts allcrvv eilläufigste 
dm sieben Gaben des h. Geistes Der ietite» fünfte Thetl bat 
es mit dem (tmrffochen) «Heiebe Gottm** in tbnn (sinnlich^ 
Emch, nntnflMhes Reidi, Reieh der Schnitt der Gnade, der 
Herriicbkeit). — DieSehrilt: „Samoel" oder pol ogie 
von der hohen B e s c h a u u n , die K. schrieb auf Auf- 
forderung einiger Freunde, so kuiv er vermöchte, die nächste 
Wahrheit aufs Deutlichste zu geben, ..damit Niemand aus 
seinen Worten geärgert» vielmehr Jedermann gebessert werde 
gjipt in vielen Punkten sehr viel Lieht über seine Mystik. — 
Ellies ssiner grössfeen Werke ist das Buch «von der wah« 
Ten Besehaunng (im weitesten Sinne mystisehes Leben 
überhaupt), in dem es, wie schon oben bemerkt , schwer , nm 
nicht zu sagen unmöglich ist, einen Zusammenhang zu linden. 
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wiewohl es in Beiug auf die Mane des Stoffs, der daiiii 
vorkommt, die reichste ist; denn alle möglichen dogmatischen, 
exegetischen, kosraologisehen, moralischen Exkurse finden 

sich da. — Weitaus das ^rdsste, aber auch das (für un^ 
8 e r e Zeit) unfriirhtbarste Werk Ks. ist die E r k 1 ä r u n g 
über die Stiltshütte"; ^ Exposicie über Mosis Taber- 
nakel % oder ..von dein ijeist liehen Tabernakel**, wie es in ei- 
nit^eii Manuskript ni IkmssL Oie Krklarunir hält sieh aber nicht 
an den biblischen Text, sondern an die liistona schoiastica des 
Peter Comestor. In dieser „ Exposicie" deutet R. aUes^ was 
über die Stiftshütte gesagt ist , mystisch als Abbild des innem 
Lebens in seinem Verlauf, and zwar in sieben Theilen, <fie 
sich sehr nngleieh sind. Das erste Hauptstäck hehandelt^ 
Vortiereitung, Einleitung zum Bau, darin IL im- GegcnbiM nn- 
sere objektife Reinigung und Erlösung dorch Gfarktiis findifit ' 
Der zweite Theil hat es mit dem Vorhof der Hatte, der. dritte 
mit dem Brandopferaltar zu thun, was er Alles^aof die erste 
Stufe des mystischen Lebens, dort in seiner thätigen, hier 
nach seiner einwärts gekehrten Richtung? bezieht. Der vierte 
und fünfte Theil, weitaus die i:n)>sln4, ljeM)ii(l(M\s der letzte, 
haben zum Gi'«ienstaiKl die ilnllc ^elbst mit ihrem Si Jiintick 
und Creräthe, die Priester, ihre Kleider, persönlichen Eigen- 
schaften, ihre Einweihung zum h. Dienste und deren Feierlich^ 
kciten, die Opfer und Speisen ^ worin R. Bilder vom iaMm 
Leben und von dessen Uebungen nachweist, während itä 
sechsten Theil das Allerhetligste mit der Bundeslade^aath»- 
schauliche Leben abbildet, und dieses gesammte. 
sehe Leben im siebenten unverhUtnissmibsig karten > BttifA^ 
stück als ein steter Emeoerungsprozess und eine OssBMoii-Mil 
Einen zum Andern aufgezeigt ist. Wenn man bedenhai 40S 
in dieser Schrift jedes Einzebiste der ganzen Stiftshütte vom 
Vorhof bis zum Allerheiiigsten, jedes Maass, jede Farbe, jeder 
Stofl' gedeutet, dass auch gar nidils id)ei>( lien ist, so muss 
man sagen: es ist diess ein unendlich inuhesamcs \\ erk, wo- 
von man sieh, wenn man es nicht selbst gelesen hat, nur gar 
keinen Begriff machen kann; aber auch ein völlig leeres; und 
wenn man sich .durch diese bis zur höchsten Ermüdung füh- 
renden allegorischen Deutungen und Spielereien durchgearbei- 
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tel, so kann man nur den edlen Geist bedauern, der sich — 
froilirh \m (inslo seiner und der allen Zeiten — so weit hat 
verlieren können. — Wir haben auch noch (7) Briefe von 
iL ; «e haben aber kein speiielles Interesse , sondern wid meisl 
aar kune anetische und mystiache Anweiatiogen. Der erste 
iit gerichtet »an die Schwester Margaretha ton Meerbecke, 
Nonne im Kloster der h. Klara in Brüssel*. Er habe sie , sagt 
er, als er im vergangenen Sommer in ibrem Kloster gewesen, 
so betriibt gefunden , und daraus geschlossen, sie müsse ange- 
fochten sein ; daher er ihr diesen iii ief sriiii ke. Der zvi^eite ist 
geschrieben an eine Mechthilde» Wittwe eines Ritters, des 
Herrn Johannes von Kulenborg; der dritte an die drei edlen 
Herren Daniel de FesSt de Btngarden und Gobelinus de Mede, 
»m Köln bei S. Pantaleon eingeschlossen*; der vierte an eine 
Kalbanna fon Löwen, Nonne in Mechehi ; die folgenden (klei- 
neren) an eine fromme Frau ohne nähere Adresse, vielleicht 
an die eleirhe KathaiiiiM. — Zwei Gesänge, dns mystische 
Leben schddcmd , und ein Gebet schliessen die Schriften. 

Von allen diesen Schriften sind uns nor «he vier erstge* 
Mnlen kviticht wenn auch nicht in der urspränglicfaen bm- 
bantischen Mnndart, sondern in köhlischer nnd gehieni*seber 
nneh köfaiisefaen und gehkm'sdien Mannskripten des 15. Jahr- 
hander ts, indessen, ein/eine Wortveränderungen und Form- 
umsetinngen ausgenoiiinien, die mit der Uebertragun^ solcher 
Schrillen in eine andere (doch verwandte) Mundart gesehen 
sind , dem Uriginai gewiss gleich oder nahe kommend» mitge- 
tbeilt worden, wesshalb man wohl sagen darf, dass man 
sebriftsteUemcben Kainkter in sanier vollen lebendigen Aus- 
prägung, und sein tiefes^ gegliedertes Gedanken^jstem erst 
hier kennen lernen nnd würdigen kmn. Sonst war man, und 
ist auch jetzt noch in Bezug auf die iibnjjen Schriften Rs. , auf 
die laleini« he, übrigens getreue, paraphrastischc ücbcrtra^nng 
des Laiii iitius Surius verwiesen, der Rs. Schhfteu sammtiich 
CMfter doch fast sämmtUch übersetzt hatte. 

In welchen Jahren R. seine Schriften verfasst, wissen wir 
■sehe; was für die Würdigung des Verhältnisses der Schriften 
ni einander und ihres Inbato wie für die Entwickelong der 
Mystik und der Persönlichkeit Rs. selbst sehr so bedauern ist 
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Dass er den Spiegel der Seligkiit \m Jahr 1359 für eine Kk- 
rissin ges( linohrn , sowie dass er im Jahr 13.)() seine Zierde 
der geistlichen Hochzeit" den Gottes(reunden im Ohcrlonde 
(Strassburg) gesanclt, wiseen wir bereits. Das i»l aber 
anch Alles. 



Die Mystik Hvaautoek^H* 

DieGruDdlagenu 
GoU (Weite, DreietnlgkHt, BlgvotobaRcB). 

Gani wie Tauler und Soso 9|iricht aoeh Rusbroek tod ei- 
ner „weiselosen Wesenheit" Gottes, einer »weitwi, wilden 
Wüste", .Einöde", „düsteren Stille", ^abirründigen ün- 
weise", .iiherwcsentlichen Kinigkeit", „«rmndloson See** der 
Gottheit Ebenso spricht er aber auch von der „ Fruchlbarkeil 
und iiebeadigkeit'' der göttlichen Nati^, die eben desswegeo 
in ihrer potensiellen Einheit sich nicbt innen enthalten luNwtei 
Darmn ng^iert ans der Einigkeit der Vater den Sohn Min- 
der Unterlam", und «ist der Veter ein Anbeginn der Gettheii 
nach Wesen und nach Person wie er überhaupt „Bcfnnn 
und Ende, aller Kreaturen Sache und Isligkeit isf ". fndi in 
der Vater „in den Grund seiner Fruchtbarkeit sich seiber 
konuntich begriffea bat, so ist der Sohn das ewige Wort dea 
Vaters ansg^angen» eine andere Person in der Gottheit". Der 
Sohn ist somit ?on R. als die gegenstandliche Sidi-SeibBUOf- 
fMarung des Vaters gefasst: „Alles, das lebet in dem Vnler, 
nngeoffenharet in der Ewigkeit, das lebet in dem Sohne an^ 
g*^ll<)sst [i in der Ofi'enharheit. . . . Ihr sollt wissen, dass der 
himnilis( he Val<»r als ein lebendiger Grund mit allem dem, 
das in ihm iebel, wirklich gekehrt ist in seinen Sohn als in 
seine selbst ewige Weisheit;... durch diese Geburt erkennt 
(daher) der Vater den Sohn.... Im Sohne ist der Vater ihn 
selber offenbar und alles das in ihm lebet*. Ebenso ist aber 
anch »die Weisheit und alles, das in ihr lebet, wiHdieh wie» 
dergebeugt in den Vater, das ist in denselben Grund, da sie 
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im Vater''. iBden nun »4er Veler im Sohne und der Seko 
im Vater erimmen» Gott ach selbtl in Bich seihet erkennt — 
daeistderkGeist**. Der Vater wnd Sohn ^geisten einen 

Geist, das ist eine Minne, die Haiiti iiner beider ist und 
alier Heiligen und aller guten Mcnselien im Himmelreich und 

im Erdreich — Er ist ihrer Leider Minne oder Wille Der 

Valer gibt sich in dem Sohne und der Sohn in dem Vater in 
ein ewig Wohlbehagen und in ein minnhch Umhaben (Um- 
mmen)« und dien emenert alle Stunde in Bande von Mmnen...» 
Aua dem gegenseitigen Anschauen des Vaters und des Sohnes 
in einer ewigen Klatbeit fliesset ein ewig Wohlbehagen , eine 
grundlose Minne, und das ist der h. Geist, . . . der ein Unitan^ 
und Durchganfi des Vaters und Suhues i?,t, und eins ist mit 
ihnen beiden in derselben iNutureti"; und er „befäbet und 
durchgeht wirklich und gebräuchlich den Vater Imd den Sohn 
vnd aUes, das in ihnen beiden lehett mit also g ro ss e r Beieh- 
heil und Freuden, dass sie von allen Kreaturen ewiglich 
schweren mfissen". 

Den Gedankcninhalt dieses Dreieinigkeitsdogmas hat U. 
am einfachsten in den Worten au8ge(lrij( kt: ^Goth^ Nalur 
ist erkennen uiui mimien sich selber und m ibiu selbst sein 
aelbs m gebrauchen**. 

Beides hält R. der Kirchen-Lehre gemäss fest: die eine 
gottüctie Natur, «die hohe äberwesentüche Einigkeit götttieher 
Naturen^ da der Vater und der Sohn ihre Natur horitien in 
BinigheH des h. Geistes**; das eine göttliche Wesen 
(in drn dreien Personen); denn „die abgründige UnWeise 
Gottes ist S() diister nnd weiselos, dass sie in ihr befähet alle 
göttliche Weise und W erke und Eigenschaft der Personen in 
dem reichen llmiang der weselichen Einigkeit". Aber eben 
SO wird auch die Personen-Dreihcit in der Einheit festgehalten; 
denn die Einheit, „m webher die Personen leben und regio- 
ren*, wirke in der Ausfliessang fmchthar, nach der freien 
Weisheit, Macht und VortreffHehkeit der Personen. Die gött- 
liche Natur ergiessc sidi, Ilicsse aus wirklich uud leben« Im in 
den Personen. — Nicht minder sju ichl K. auch den Untere liitd 
der Personen unter ihnen selbst aus, die Kelaziuneu oder 
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ledertraguiifrcn", wie er es übereetzt , welche die persön- 
lichen Ei£rens( lullten machen, die in »Mnom eui^ren Unter- 
schied bestehen, nämlich (He „Väterhclikeit : ihixs der Vater 
„gebiert und nicht selber geboren wird"; ^ alles das er ist, und 
alles das er hat, das gibt der Vater dem Sohne, sonder 
allein die Eigenschaft der Väterlichkeit, die bleibt ihm selber*; 
die Sohnlichkeit, dass der Sohn geboren wird und „nicht ge- 
baren mag"; die Geistigkeitt dasa der iieist allein gegeistet 
wird von beiden. 

R. drückt sich auch so aus, dass in dem Verhültniss von 
Natur und Person in der h. Dreieinigkeit Gott wirkend^ uad 
geniessend (gebrauchlich, ruhend) sei , denn darin bestehe alles 
wahre Leben. In den Personen sei die Gottheit allezeit wir- 
kend; sofern sie aber in sich /.ui ucklhesse und die Personen 
in allem Unterschied in der unendlichen Liebe, die sie in ih- 
rer IVntiii und in ihrem Wesi n sei, behalte, sei sie aJlezeit 
ruhend und geniessend; „hievon müssen die Personen wei- 
chen, denn hier ist anders nicht denn ein ewig Kasten in 
einem gebrauchlichen Umfang minnlicher Kntflossenheit*'. ^ 
sei Gott, indem er, fruchtbar in der Dreiheit der Personen, in 
ihnen ewig ausfliesse und lebe,, erkenne, wirke, «eh und 
alle Dinge, aber auch ewig ohne Aufhören einlliesse, ein in 
sich seihst beschlossenes unendliches Leben. 

Diess erkenne und verstehe man , sagt R., und hierin er- 
innert er an Tauier (S. 61) in den Erfahrungen des eigenen 
inneren Lebens, das ein Ausgehen sei, wenn der Mensch aus 
sich durch die Gnade wirke, das aber zugleich ein Eiiij^ilien 
sei, wenn er über sich selbst cehe, und über sich in (iott 
ruhe und raste und geniesse; ein ^ttlii h-relisiösor, ein mysti- 
scher Lebensstand , der, oszillirend /\\is<hen dem einen und 
dem andern iMomcnt, sich gegenseitig Rietze und l)edinge, wie 
diess „alle innigen" Menschen wissen, und der absolut darum 
in Gott (zu denken) sei und ebeti durch die h* Dreieinigkeit. 

Als der Drei einige, als der „von sich aus- und in sich 
£ingebende'', „in sich selbst mit sich selbst Lebende*, 
„sich selbst Erkennende, Besitzende, Liebende und seiner 
selbst aufs seligste Gemessende " sei Gott ebendarum über 
alle Kreaturen, sein Leben unnothdürftig alles kreat&rlichen 
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Lebens. Mit aDdern Worten : in der Dreieinigkeit eben fekre 
Gott Mm «bsointes , absolut über alles kreatorlkbe Sein er- 
hubeaeB wniibhinffgw Lebeo vaA BewuMtsein. Qmnm 
imIi Kf wie Twler es oft eegt, da», wie Gott ewig lei, eo 
mdi tiiiiitaniebe Sein , ^em Ciebaren , Geborenwerdeit, 
Geisten nicht ein einmaliges , sondern dii stetes , unablässiges, 
ewiges sei. 

Uebrigcns erkennt iiusbroek in diesem Dogma, überhaupt 
aber in der Lehre von Gott, ein Mysteriam, das unerfassbar 
mattem kreatürlicben Ventündnieat eki6$dinink& «Die holie 
nnbe^nBÜiclw Jfolor (xottee uheisteigt alle KreolnreB in dem 
HinuMl and in der Erde» denn alles» wae Kfeatnr begreifet» 
das i«l Krealor, aber Gott ist ober alle Kreaturen und aosso' 
allen Kreaturen und Jiiucr allni Krtaturen, und aller geschaf- 
fpiif Hcgriir ist zu enge und zu begriffen.... Also falgiert 
(kommt zu kurz) alles geschailene Licht zu wissen , was Gott 
ist; die Washeit Gottes (was Gott ist) ubmteigt alle Kreatu- 
ren; aber die Dassheit Gottes weiss man wobt"* Was der 
MsBSfb von der Wasbeit Gottes fassen könne» sei wie eine 
<»N«deia|Ntie gegen den Hinniel und Erde* (s. T. 59). Be- 
sonders auf der unteren (wirkenden) Stufe verlangt er ein- 
fachen (ilauhüu, denn Golt könne nur in und mit Gott be- 
gnllen werden , was aul der Stufe der S( hauung bis aul erneu 
Cirad als möglich von ihm angenommen wird. — 

Von den göttlichen Eigenschaften findet sieb, 
wie bei den andern Mjstikem» so aueb bei ibm wenig. Er 

nur mit Tanler» dia»» was wir von Gott aussagen» »Be* 
kalter^ Erlöser, Scböpfer,... Wahrbeit» Weisbeit» Maebt» 
Gutheit", wir diess nur so fassen und denken sollen, wie es 
d«'Hi ^oUliehen Wesen gemäss sei *. Denn .diese Nameii, die 
wir (iott zueignen, ^rehen wir dini, um se iner finbegreillichen 
Bdeibeit und Uodüuui» um dass wu* ihn nicht nennen noch 
vollkommen aussprechen können. . . . Die hohe Natur Gottes 
selbst ist einfaltig und nngenannt (unnennbar) von den Na- 
tomn**« 

Die Eigenschaflen, wenigstens sofern sie nicbt mit den 

Perftonen in der Trinität zusammenfallen, hätten also keine 
reaie Bedeutung in Gutt selbst , sunUern seien nur subjektive 
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Auffassungen von und für den Menschen. Unter den Eigen- 
schaften selbst hebt er dann aber drei oder vier henror, auf 
welche er die andern basirt als auf die Fundamental -Eigen- 
schaften : die Macht , die dem Vater korrespondirf und sich 

besonders ia der Schöpfung aus Nichts kuiid gegeben; die 
AVc'i^lH'it , die Eigenschaft dus Sohnes: vermöge deren Gott 
Alles so wohl geordnet ; <lto (iVitc oder Liebe — dem h. (leiste 
entsprechend, vermöge dcn u dott in unzähli^iMi Wohlthattn 
und Gaben ausihesset Zuweiten fügt er auch noch die Ge- 
rechtigkeit bei t vermöge deren Gott sich selbst den Frommen 
in ewiger Seligkeit xu gemessen gibt, die Bösen '4Mr>»Mi- 
ger Strafe verdammt ' ^iuäisI' 

Scliöpruug. Welt. Aietiscb. 

Wie die andern Mystiker nimmt auch R. eine ideale Pra- 

existenz der Dinge in Gott an , womit der Gedanke ausge- 
sprochen svird, dass das Geschaflenc nichts Zulalliges, \V ilU 
kurliches, nichts vi n Aussen her von Gott Gcu »Kioiies oder 
an Gott lleranjrotrrtcnes sei, sondern einen vvcftcullichen , 
ewigen, göttlichrn Karakter trage. U. druckt sich noch be- 
stimmter in dem Sinne aus, dass Gott in seinem ewigen 
Seihstieben und Selbstbewusstseiu sich und in sich aiie Dinge 
zugltMch umfasse. Wie er aber das göttHche Selbstleben und 
Seibstbewusstsein vermittelt durch den Sohn (und den b. 
Geist) so auch dieses göttliche Sein und Umfasstwerden aller 
Dinge eben wied^ mit und durch den Sohn, denn, anders 
gefasst, wärde ein Gott Fremdes in Gott treten. Es ist eine 
ewige Schöpfung in Gott dieser xeithohen vorausgegangen mit 
und in der Geburt des Sohnes, des Wortes, der Weisheit, 
in welcher ideell und potenziell eine ganze Welt voll Ver- 
nunlt gesetzt ist. K. nennt diesen Anlang einen „Beginn 
sonder Beginn " , ein -ewig Ausgehen und ein ewig Werk son- 
der Anfang". Von diesem ewigen „ Ausgang" der Dinge sagt 
er: .,Mil und in der ewigen Geburl (hs Sohnes) sind auch 
alle Kreaturen ausgegangen ewiglich, ehe sie gesciiallen wa- 
ren hn der Zeit, so hat sie Gott angesehen und erkannt in 
ihm selber mit Unterscheid und lebender Vernunft, und in 
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f>iiier Anderlicit sein selbst» doch nicht eia an- 
der in «Her Weise, deiiB «lies, des io Gott ist, 
des ist Gott... Iii dieser Weidimt (ewiger Sobii) beseiuaet 
Gott sieh selber ime irad alle Dinge in einem ewigen Nn 

W)nder vor und nach mit einem einfaitigcn Sehen. ... Er 
sieht sich selber au als allr Din^e und diess ist Gottes UM 
und Gleichniss. ... Kr erkennt sich selber und alle Dinge in 
ein em Seh«i, und alles, das er mit Unterscheid erkennt in 
denk Spiegel setner Weisheit in Bild^, in Ordnni^Bn, in Fei^ 
MB, in Vemnnft, das ist alles Wahrheit und Leben 
nnd das Lriien ist er sdbet, denn in ihm ist nielils, denn seine 
Selbstheit; nichtsdestoweniger sind alle Dinge in ihm sonder 
ihnen selber als in ihrer eigenen (Ur) Sache (Urständ). Und 
hierum s|iri( lit S. Johannes: alles dns gemacht ist, das war 
Leben m ihm und das Leben ist er selber 

Die seitliche Sehöpfnng selbst ist nun aber niobt 
sin Auslhw von göttKcfaer N atnr oder Sufastau, sondern ein 
Ikeies Werk Gottes. Gott hat, wasergeinaehthat, «genncbt 
nieht von Naturen noi sii Ton Noüif sondsw ¥oo Freiheit seines 
Willens, . . . aus Nichts. ... Im Beginne der Welt, da Gott 
den ersten Mensehen inarlx n \Milltc in unserer Natur, da 
sipracb er in der Dreil'aitigkeit der Personen : machen wir den 
Ifeoecben zu unserem Bild und Gleichniss. Gott ist ein Geist; 
sein Sprecben ist sein Erkennen , sein Wirken ist sein Wollen, 
and er vermeg aUes das er will, und sein Werk ist VoUkoos* 
menheit nnd wohl geordnet*. Aber B. geht noeli eindringen^ 
der in die Sache. Dtess ewige ^Ausgehen und Leben** der 
Dinge in Gott ., sonder ihnen seiher" sei «Ursache" ihres 
zeitlichen (jeschaffenseins ; die .,Reichheit, die Göll selber ist" 
und ewigheb in sich beschloss, habe er „odenbaren" wollen. 

lind wie diese ideale Welt in Gott ewigkch beschlossen 
gowQien, also dass er ,in ihm selber Ordnung nnd Weise 
und ein Spiegd aller Kreaturen'* war, so »hat er aneh, fahrt 
R. fort, naeb seinem Exemplar aUe Dinge (seitlich) ge< 
m a c h t in Ordn u n g , in Weisen , in Maass, Gewicht* 
und also „ist er in allen Dinjien iiiul alle Dinge in ihm".| 

Ueber den U m [ a u g dieser a u s s e rl i c h c n Geschaffen- 
Irat, welche er » ein änsserliches, sinnliches'' Keich und ein 
eaftr. atrch— g. is. s. 30 
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«grobei GieicliBiss Gotles" nennt im G^geii&aU zu dem inne- 
ra, geistigeren Reich der Seele und dem arfaabeneren gött- 
Seliegi Bild uid GMdttiw, das da diigeprigt iil« hat ndi B. 
weitünfig ausgeiasm. Nach Muer Art itnft er diese iiuwfe 

geschaffene Welt , von der je die niedere Stnfe in iKe liolieie^ 
oder je die höhere in die nächst niedere übergulil. Von den 
vier Elementen noniit er die Erde als dn*; -unterste"; dann 
das Wasser, dann die Luft, ^welohe der £rdc und dem Wal- 
ser eine Zier ist ; denn ohne das sinnliche Licht (welches durch 
dasMedinm der Loft sehekt) « wurde keioe eimige Fiobe od« 
Gertidt Ten der andern vendneden eifciiint werden k^MM■^ 
]>as vterie Element, daa Feuer, „gibl den andern Blenw 
ten Fruchtbarkeit, denn ohne das F'euer würde nichts we- 
der auf der Erde noch in den Wassern noch in der IjjK 
wachsen, sein Leben erlangen oder erhalten'*. — Die iu>li< 
überirdische Weit tlieüt R. in drei Himmel. Er spricht (mit 
iemer Zeit) von einem «anfersten Hinimel, den er die Feste 
oder dae Finuunent nennt» und der geachmficket iit mü d« 
fluomigfaltigen Kbrlieit der Fixsterne und der Planelen , «die 
die Nator regieren**. Ym diesen Planeten weiw R. nel: äe 
seien einander ungleich in der Natur, Wirkung, Form und 
Gestalt, durch sie werden auch alle un leren (iesthopte be- 
weget , leben und wachsen , jcgUcbes in seinem Geschlechte. 
Auf diesen untersten Himmel lässt er den nuttieren feigen, 
der wegen seiner UeUe der loTstaUene genannt werde. Kaeh 
unten sei er dem Fiimanent eine Zierde, dessen elirnü i 
Tkeil er erieuehte; sem eberstar Tbeil, das, was desi Feuer» 
himmcl zunächst berühre, heisse ,das erste Bewegliche (Be- 
wegtwerdende und lieweji^ende, priniuiu tnohile) ..hieraus 
entspringet alles ücwi-gen durch die Krall Gottes; aus diesem 
Bewegen laufet das Firmament und alle die Planeten". Man 
sieht , wie dieser krystallmie Himniel auf das Firmament und 
die Planeten dieselbe Wirkung ausObt» wie diese auf die £i^ 
Aber «diem erste Bewegliche** sei suf^eieb die primäre (und 
mittelbare) Umefae aller Bewegung überhaupt — Den 
„obersten Hinimeh nennt K. auch den Feuer-Himmel (coelum 
enip)ieum), „eine pur eiivl;il(iL:(v, ewige, unvennen^te K (ar- 
beit**. Er ist «unbeweglich, ruhig**, «unwandelbar über alle 
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Dnge*; und «nt da nichl 2eit noeli 8tätte noch Beruhnag 
(EeweguDg) noch niniaiemehr Verwandliuig**; er isl ober 
•Res , „das Gotl je teiblicli oder naterKob sdrar" imd cugleich 

Urständ und Anfang alles körperlichen Seins, „uiiinu^end 
und um::" btnd alles Mnterliche". Er ist recht . nach dem Bilde 
Gottes gemacht % seuie Klarheit ^hanget in das geisUich uo- 
mchafiene Licht, welche« Gott selbst iat'» und kann nur Ton 
den verberrÜebten Augen der Seligen geseben werden* Als 
lolcber kt er „die answendtge Wobnung und das ReiebGotle» 
and seiner HeiKgen*» gleicbMan der Ldb CSottes. Denn „wie^ 
wohl Gott über alle, geistige und leibliche, Dinge ist, die er 
gemacht hat , so ist er doch auch in allen Himmeln und in 
der «:aii/cii Welt und m nllen Kreaturen, diu er nadi seuicm 
Willen regiert, leitet, ordnet; zumal aber isi er über allen 
Dingen in dem obersten Himmel , welchen er nach seinem 
Bilde gesebaffen und mit seiner Uerrbehkeit generet bat* 

IHese a Q s 6 e r e Seböpfnng m ihrer Stufengfiedening seilt 
non aber R. in bald naeh-, bald votbddende Beiiebung zu 
Gott, zur Seele, und zu dem mystischen Lehen, so dass wir 
in der Theologie , in der Psychologie und in der Ethik An- 
klänge finden. Denn scm das Ganze umspannender Geist sieht 
m diesem Ganzen Alles auf einander bezogen und für einan- 
der geordnet ; überall Vorbilder und Nachbildungen. Dieselbe 
Ordsmg des Welfgebindes ist aoeh die Ordnung der geisll> 
gen Welt; was dort der nvme*, pur emlaltige Himmel ist, 
ist in der Natur des Menschen ^ die wesentliche Einigkeit* 
m spini m geistigen Leben die J{ sdiaulichkeit, in Gott das 
reinu Gottsein : was dort das jirunum mobile ist, ist in der 
Welt der Geister der h. Geist, der erste licweger alles 
geistig -übernatürlichen Lebens; m der Natur des Menschen 
„ifie Einigkeit des Geistes*» denn ,in dieserEinigMt wird 
&Bt Oeist beweget von innen in der Kraft Gelles nat&ilieh 
md fUiematurlich*; und im mystischen Leben das innige 
Lehenssladium , wie in dem Firmament das wirkende sich 
vorbildet und die nu'dtn' Kraft. So sind, uas dort die drei 
Himmel sind, im mystischen Leben die drei Lehens-Ständc , 
und es ist ganz dasselbe Verbal tniss zu einander in diesen wie 
in jenen. Wie ferner die Ftzsteme und die Planeten sugleieb 
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nut den Fimiftiiioiitf m dem ae hftogeo« WDgcwilit und 
wegt werden, also geborchen fcKrihe der frMnmeii Seelen 

den Einwirkungen Gottes und seines Geistes mit izuti n Wer- 
ken und Tugenden. R. spinnt (]\r<s dann aber in t iner Weise 
aus, die, eben weil zu icm ausgesponnen , zuieUt als „ge- 
macht erscheint Z. B. wie die 7 Planeten die Erde bewege 
so madien auch die 7 Gaben des h. Geistes das sittüch-religiöae 
Leben frnchtbar. 'Eben diese 7 Gaben kerreifiOBdireft den 
vier Elementen nnd den drei ffimmeln (s. u.) , diesen vier Ele- 
menten selbst fiir sich die vier Haupttugenden. — 

Diese äussere Schöpfung nun, wenigstens die irdische, 
ist für den Menschen, zu dessen „Dienst*', ^nölhi^a*in 
Gebrauch^, als »Weg" zu Gott Denn der Mensch ist der 
Höhepunkt dieser irdischen Schöpfung. Selbst dieEngd, die 
R. in die bekannten drei Hierarchien stufet: Engel, Enengeip 
Kräfte; Gewalten, Hemcbaften, Fürsten; nrone» Sera- 
phim , Cherabim (er wechselt übrigens an^ mit diesen Na* 
meu;, haben (na( h ihm) eine wesenthche Beziehung aut den 
Menschen, dem sie theils IMithelfer sind im Kampfe, theiis 
Blitgeniesser im Siege der Beschauung. 

Wenn R. aüem geschafifenen Sein eine ideelte Praexislens 
in Gott gibt, so doch gana besonders demMensehen, 
dessen (Ur)Bild eben der Sobn, das Wort, ist nWw haben 
aBe em ewig Leben mit dem Sobne in dem Vater, nnd dsMDM 
Lehen fliesset und wird geboren mit dem Sohne aus dem 
Vater, und das Leben hat der Vater mit dem Sdhue ewig- 
lich erkannt und geniinnet in dem h. Geiste, und also haben 
wir ein lebend Leben, das ewig ist in Gott vor aiier Geschäft 
fenheit\ Er sagt daher mit Recht: Gott habe uns (im Sobne) 
.ewigfich erkannt und geminnt, genifen nnd eskoren*'. Die» 
ses unser ewiges Sein im Sobne sei nun, wie das der Sdio- 
pfung überhaupt, die Ursache unserer leitfidien Sch5pfnBfr* 
,.Die8S ewige Ausgehen und diess ewi^e Lehen, das wir m 
^ Gott ewighch haben und sind, sonder uns seihst, «las ist eine 

Ursache unseres geschailencn Wesens in der Zeit". Aber 
auch hier hält R. den S c h öpfungsbegrifT fest „Aus 
dem lebenden Lehen hat vns Gott geschaAn, aber nicbt 
?o n dem lebenden Leben, noch ?on seiner Snbatani, sondern 
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ym nichts Wir liabe» alle über unserer Geschafl'enhcit ein 

ewig Lt'beii in Gutt, als in unserer lebendif^en Ursache, die 
uns gemacht und geschaffen hat von Nicht, aber wir sind nicht 
Gott, noch haben wir qn selbst gcsckita. Wir sind auch 
meht ans Gott geflossen von NatnreD» mderot da ms Gott 
mnf^A geüebl hat md eriunal m ihn telbert so hat er uoa 
gemacht... UnH er erkennet alle Dinge , und alles , was er 
will . vermag er zu Ihun im Himmel und aul Erden". — Wenn 
nu!i U. von der leitiiehen Schöpfunj? der Dinge iibtMliaupt 
meint , dass sie Gott ins Leben gerulen habe , um die Keich- 
heity die er in sich hcschloss, zu offenbaren, so hat er 
dawt aneh dk Erschafiung <tes Menschen motiTirt Wieder Sohn 
ans dem Valer peradididi nad ontersehiedlich ausgegangen 
9eij und diess nicht ein leeres Gedanirenspiel oder -Ding sei, 
80 müsse auch die (Menschen-) Welt, die mildem Sohne aus 
dem Vater geboren werde, sell)slandig, für sich werden, eine 
Existenz gewinnen , die aber, weil es eine Weit der unendlichen 
Haanigfaitigkeiten und Besonderheiten sei , nur eine zeitlich- 
ewige sein könne; würde sie es nicht, so würde Gott die Welt» 
die in ihm (dem Sohne) ewigKch hescMossen liegt, aher(weil 
sie nichts Leeres ist noch sem hann), die Tendau hat» (seit* 
lieh) zu werden, nieht offenbaren, was ein Widersfinieh 
wäre. Das sind die letzten Gedanken Ii. s, die er aber nicht 
bis zu ihrer vollen Klarheit ausgebildet hat, besonders auch 
nach der Seite nicht, wie er die Schöpfung einerseits im 
Wesen Gottes (durch den Sohn) angelegt sein lässt, so dass 
die leilhehe Sehopfnng eine Folge der ewigen ist, anderseito 
doch Gottes Nator unnothdürftig aUer leiüichen Sehöpfeag 
erklärt, diese dnreh den reinen Willen Gottes eetst and 
motivirt. Diese (ii danken, die weit über diejenigen Suso^s und 
Taul« r's in dir^cin Stuciic gehen und an Eckard erinnern, 
der die Schoplung auch als Willens - und Wesens - Akt 
Gottes fasst, finden ihre VervoUständignng darin, dass der 
geschöpfiiche Mensch (Gebt) in seiner Art (analog dem 
ewigen Sohne Gottes) dw Henrhehkeit Gottes theilhaft wer- 
den eoQe. «Das Wamm, dass Gott die Engel schuf und 
den Menschen, das war seine grundlose Gute und Edelheit, . . . 
aui dass die Seligkeit und die Reichheit, die er selber ist. 
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geoibob«f«t werde daa venttadigeii Kreatorea, anf deu mt 
Miner gesehmtdieii ia der 2eit und geknochen über Zeil 

in der Ewigkeit". 

Im Allgemeinen sagt R. vod dem Menschen , Gott 
habe ihn zu so hoher Würde gemacht, dass keine Kreatur 
sich hätte uateHangen dürfen m denken , Gott würde sie ee 
boeb erheben ; ja wir selbst köuiteii nieht erdenken , wie er 
uns groMer oder herrlicher hatte nuudien konaea oder eoilesL 
«Den weil er nicht maoheo konnte, dase wir von Natur Gett 
wären, da solches zu sein ihm all^ zukömmt, to madite er, 
dass wir göttlich würden aus Gnaden, um mit ihm zugleich in 
steter Lit oine Seligkeit und ein Reich lu hesitzen. Darum 
•ehuf er uns zu seinem Bild und Gleichniss, damit wir in die- 
sem seiner iabig waren; darum hat er den Himmel« die £rda 
and alle»» was der fiGnuttelskreis in sich ÜMSti an unseroM 
Gebraneh und Dienst erschaffisn* dass vnt ihm aUen die&ea» 
seine CS^te halten und mit ihn selig mm sollen*. Nebenhor 
führt R. auch den Augustinischen Satz an , die Menschen seien 
geschalt ii und berufen, den Ort einzunehmen ufnl durch all«? 
Tugenden und Treue gegen Göll zu verdienen, lieii die busen 
Geister durch ihre Uotiarth und ihren Ungehorsam verloren. 

Die anthropologischen BestinuBttngen R/s sind im 
Allgemehien uhereuslinmieBd mit denen Taaleia (S. M). 
Audi er spricht von einem ,>dreifachea Leben'', das ywi s sBT 
maassen den drei Lebensständen zu Ciniiide liegt (s. u.) und 
in dem sich selbst der Makrokosmus der äusseren Welt nach 
seinen Ordnungen und Stufen abbildet und wieder tindet. Er 
ist indessen bellissen, zu erklären, dass diess „nur ein Unter- 
srliied im Denken'' sei; in der „Natur** seien diese dreieiiei 
Leben oder Menschen «£ins*'. Ein Mnisch. Der Geist» aagl 
er , sei «in jegliehe Einigkeit gebildet nach Allheit seiner Snb- 
stanz"; das heisst: der Geist sei nicht gleichsam sertfaeilt» son- 
dern jede „Einigkeit" sei nur eine andere Stufe, Erschei- 
nungsweise desselben Geistes in seiner Allheit. 

Das sinnhche Leben, die , Viehlichkeif*, neunter „als zu 
Unterst^, als das „unterste Leben \ Dann sM^ er «das mitt- 
lere Leben", auch „das vcrnünllige*' von ihm geniuit, das 
in ein niederes und in ein oberes Gebiet terfallt. Xenas fae- 
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fasst in sich die , zornige** Krfift ^vgl. S. 85), vermöge deren 
der Mensch alles, was den guten Sitten zuwider, alle „Vieh' 
üchiMit der Natur in Schranken hatten, überwinden, W . 
kemdien sollte, die ^begierlicbe" änft ud die „ymnai^ 
»redlMiie** finllL Die beidea entereD, ao ae mhl 
■it Tagmdm % m mi mm» leien den MeMdM andi wk 
den Tlneren gemein; erst die vernünftige Kraft mache zwi- 
Sieben beiden einen Unterschied. Zuweileik sj>richt er von einer 
.freivvillifien'' Kralt. Sie sei dem Feuer' deich, das |]ie- 
ment dc& Feuers im Menschen, wie die zornige iüraft der 
Btde , die begierliche Kraft dem verliessenden Wasser, die 
vemnftige der hellen Luft a n iw w te. Oeften aber IImI er 
die fniwillige and die begierliche Kraft «lammenWIen; mi 
wo er jene weglasst, ist es ifie b e g i eri i c h e Krallt da der freie 
Wille wohnen soll , und dann nennt er sie „die oberste Statt 
des Reichi»s'*. — Die oberen Kräfte — der S( li\s er- und Ans- 
gangspuükt des finnigen* Lebens — sind Memorie, Verstand, 
WiUeu Das ist alles obne Eigenthümlichkeit. Diese Stufe steht 
aber jener Uedem, wie des Himmels Finnamentnber den inü« 
sehen Biaaenten, — Enditeh 8|iridit K. von einon «gdtHicben 
Leben* (fergLT.^* 67), einer „ Wesenbeit« dar Seele, dem 
„unbeweglichen Gnmde'', dem „ Funken ^ Gipfel", ^ ober- 
ster Rede" (ratio); diess .Oht'rste unserer Seele" sei allezeit 
, sehend und neigend in senien li( uum hier sei die Wohnung 
Gottes im Menschen; hier »ruiie'* die Seele und raste in Golt 
nnd wirke niebt, sondern nur durch die Kräfte; desseregen 
sagt R. von dieser Vennnft (»Bede")» sie Mobe, so sie 
erlenchtel sä» in den Keicb der Seele «den Tag des Herrn, 
den Senn» and Feiertag*'. Auf diese Kraft, die, wie oMn 
leicht sieht, dem obersten Himmel entsprechen soll, könne 
mir Göll wüken, nicht die Natur; denn sie ist „breiter und 
weiter als die ganze Welt^, hoher ais der hochstt' Uimind, 
tiefer als das tiefste Meer; sie ist das Ende aiier Wirkuagen 
(derKreatnren). 

Etwas Eigenthändicbes ist nun aber in den anftbropo* 
logiadMn Bestnmnungen R.*s der Begriff »der Einigkei* 
ten''. Er spricht nämlich, wie eeliOB gesagt, aoeb «von 
dreierlei Einigkeit , die in allen Menschoi natürlich und dazu 



Digitized by Google 



471 Johauues Uu^broek. 

öbefMÜriidi in guten MsMdm sei*. Wie ntolich 6mmM 

Sliifeii voB KiUfteii, §0 seien ench dimoflei Bnu^fceilen, 

sich 7A1 diesen Kräfteu ungefähr verhalten wie die Quellen 
oder Seen — Wassersammler — zu den Bächen , Flüssen ; 
daraus die thatigen Kraite quellen , und darein sie wieder 
strömen ; oder wie die Sonne zu den einzelnen Strahlen , od« 
wie die Einfältigkeit und die MennigfAlligkeit Sie selbst oäm- 
Keh ivirken nklit, aber werden Idar 4m Einwirkungen 
Gottes empftttigen; die Knfte der Seele aber, die wirken» 

ans ihnen, ^ haben alle ihre Macht und i)ffe 
liclikfit" in ihnen uiul ra>sieii wieder in ihnen. R. nennt diese 
Einigkeiten auch das Rigendom" der Kraft — d.js . wns 
deren eigenthümhcbcs Sem begründet (daher bald Eigeutbuia- 
behkeit, baUl Grund und üfspmng). 

Seiner EintbeUnog entsprecbend spiicbt er nnn anorst ven 
der »mederaten Bming» die leiblieh ist"» «dem Bigendom dar 
leiblfcheB RriAe in Bioigkeit des Hersens» Beginn und 
Ursprung des leiblichen Lebens**. Diese Einigkeit besitze 
die Seele in dem Leib und m der Lebendigkeit Üeneus; 
und „hieraus fliessen alle leibliehen Werke und die iunf 
Sinne'' • iüevon heisse die Seele (im weiteren Sinne) — » S eele'' 
(im engeren Sinne im Gegensatz von Geist} » sofern »sin dss 
Leibes Feim ist ond sie den Leib beseelt» das ist, dese sie 
ibn lebendig mecfat nnd dss Lehen (er)endiilt''. BBer sei der 
Meosefa „gefühliich und sinnlich*. 

Weiter nennt er nun diu Einigkeit der mittleren , oberen 
Kiiifte, die wir ..in uns selber besitzen über Sinnlichkeit*: 
hieraus „kommt Memone, Wille, Verstandniss und olle Macht 
geistlicher WerlLe**. In dieser Einigkeit heisse die Seele nkbl 
eMfar Seele, senden «Geist** und bier sei der Menseb «fer^ 
* nnnftig nnd geistig". 

J>ie «boebsle'' Einigkat, die oberste, nennt B. beld „dis 
wesentBcbe Einigkeit in Gott'-, bald die „wirkliche des Gei- 
stes" oder ^der oberen Vernunft", welche „wirkliche** Einig- 
keit „dieselbe Einigkeit'* sei, die „in Gott" hange; nur 
nehme mau sie hier „wirklich" (aktiv), dort „ wesentlich **. 
Als die^c .wirkliche" lässt sie R. offenbar zusaBynenfallen mit 
der „Einigkeit der oberen Kräfte**, die »ihren netnriichen Ur- 
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sprang " in dei* ^wesentüchen" nehmen. In dieser £inigkeit 
liege, sagt er, ^ Macht und Beginn und Ende alles krcatür- 
lirhcn Werkes, natürlich und übernatürlich", soweit es ge- 
wirkt werde „ ki eaturücherwcise durch Grazie und gotilirhe 
Gaben und Eigenmaeht der Krraturon in ihr n!lp Mannit;- 
ialtigkeit der Tugenden , die leben und sich schlic&üen in Ein- 
ndtigkeit des Geistes*"; in ihr liege zugleich, wie die Wurzel 
• itilicher VoUkommettheit durch Auskehr in die Krärte, 
die aus ihr Uiessen, so die Möglichkeit vollkommener Reli- 
gtOBitätt sofern man ia sie einkehre; denn hier sei Gott 
nach herrlicher afe inseineni Himmel, hier«,regniere'* er, hier 
werde man Gottes gewaltig, sei man «habeUch, Gott sonder 
Mittal nnd- ohne Unteriam m emprangen'', Jiier sei der Geist 
nach seinem innigen höchsten Theil „eine Wohnung Gottes, 
die Gott besitzet mit ewigem Insein , und die er allezeit be- 
suclit mit neuem Inschein neuer Klarheil seiner ewigen Ge- 
burt, hier begehre der Mensch seiner Natur nach allezeit das 
Gute (s. o.). 

Diese (wirkliche) Einigkeit des Geistes , die in ihrem 
Verhältniss zu dem Wesen der Seele R. mit der „ersten Be- 
rührung'', d. h. mit dem krystaUenen Himmel, dem primum 
mobile, vergleicht nad mit dessen Verhältniss snm Feuer- 
himmel, fäUtff wie man liebt, auch wohl Eusammen mit der 
«vesentlicben!*. Emigkeit , in der sie mht, welche wesentlicbe 
Einigkeit unser Sein aus Gott (wenn auch nicht von der 
Substans Gottes), unser „Hangen in Gott*" beieichnet »Wur 
besitzen sie in uns selber und doch über uns als ein Beginn und 
Enthalt unseres Wesens und Lebens — Alle Kreaturen (nicht 
jillriii die Menschen) hangen in einer Einigkeit iu Gott mit 
Wesen, mit Leben und mit Enthalt, und schieden sie in die- 
ser Weise von Gott, sie würden ein Nicht und würden zu 
Nichte.... Sie ^dieEinigkeit) besteht in ihr selber nicht , sondern 
sie bleibt in Gott und iiiesset aus Gott , und sie hanget in Gott, 

als in ihrer ewigen Sache Und in dieser Weise scheidet sie 

me von Gott , denn diese Einigkeit ist in uns von blosser Natu» 
ren.... In ihr bestehet unsere Gleichheit mit Gott von Na- 
turen. ... Sie ist allen Mensehen eigen, guten, wie hosen, 
nur den Sündern verborgen wegen Grobheit der Sunden". 
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l>iesc wHabelichkeit'* Gottes, die in dieser höchsten Ei- 
nigkeit der Seele, in dem „Eigendoni der obersten Kiatte* 
liegt , ex|>lixirt Aua IL aher auch itacb ihren Momenten , ia 
wekbaa sie » wie er sagt, id ihrer höchileo Edetheit der Dm» 
eini^eit, deren Bild eben hier a bgepiigt id » Mtweita 
Als des eine Momeiil, die eine nSig^nadialt*, nenl er* dw 
hier ie dieeer fmett^dm EKnigkeit, in ^dieeer Sabatam 
serer Seele" eben diese Seele (Geist) .ungebildete, wesent- 
liche Blosheit" sei, iiikI dann seien wir „gleich und geei- 
nigt dem Vater und seiner gotthchen Nator". Als die andere 
Eigenschaft bezeichnet er „die oberste Rede (Venmlt) dar 
Seele, das ift, ene tpiegdidM Klarheit, darin wir im 
Sohn Gottes empfangen« die ewige Wahiheit*. Die dritte 
fiigenKheft sei (im engeren Sinne) „der F^mke der Seeb, dm 
ist , die natürliche Aus^eneigtheit der Seelen in ihren 
Ursprung, darin empiaheu wir den h. Geiöl, die Minne 
Gottes". — 

Diese drei Gruudkräfte oder »JßinuDgen'' der Seele« die 
wir bis jetzt haben kennen lernen, ^ stehen übrigene, tigl 
B., m dem Mensehcn ipab ein (natufhch) Lehen imd «in 
Baeh"« — eine Beieiehnnngy deten er rieh Öfters h n di eni g 
and dieses Reieh „sofl besessen und wiiert werden nbe^> 
natürlich" (sittlich und religiös) in allen drei Lehensständen 
(s. u.) ; in jeder der höheren aber soll es hoher gexieri und 
adehcher besessen werden. 

Auch als einen Mikrokosmos hebt R. diese innere Welt , 
dieses „Reich der Seele"' in Ihssen und dam»teUen; ab ein 
Wiederbild dee grossen Weltgansen/wie whr diem hereüs 
gesehen haben. — 

In diese Seele und zwar in den obersten Theil derselben, 
tn die «Einif^keit des Geistes** sei nnn, sagt H., das Bild 
(iottes einiiedriickt. Dieses Bild, das nichts anderes ist, als 
die eben mit der wesentlichen Einigkeit gesetzte Potenz« Got- 
tes, und zwar nach göttlicher Weise, inne za werden, fiillt 
gewiseeimassen mit dieser selbst als ihreBegrnndungsn» 
sammen. ,,Unser geschaffen Wesen« sagt R. diessfalls im All- 
gemeinen, banget ui (nidit: dependet, wie Smius nbersetit) 
das ewige Wesen. . . in Gottes ewiges Leben, das wir in Gott 
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haben ab iii seiner ewigen (Lrj Sache , die ihm ei^^en ist voa 
Naturen:... und isi eins mit ihm nach w ese I ich e m Seiu**. 
Wie er diess näher durch den Sohn, den Logos, die Wei»i 
jbeit vermittelt, das fuhrt ihn auf das Bild, ndmm dtic Mm 
ist (Ab)Bild nnd GieidimBB Gottes" «od nigleich «onser (Ur-) 
B3d uad GJeiclmiw^; B9d aller Kreaturen überiiaupt, in den 
Gott uns (aadalle Dinge) , „ehe wir geschaffen waren, in ihm 
selbst" erkannte und erkennt; darum hätten wir, sagt er, ^in 
der evvi«;en Weisheit Gottes das ewige Wesen und Leben**, 
und .,das ist Gott gleich*'; in diesem göttlichen Bdde iiätteo 
und seien AUe «ein ewig Leben und Wesen sonder ihnen sel- 
ber ata in ihrem ewigen Exemplar''. Versteben wir aber woU: 
dieaee Bibi beben wir m w» nicbt Uoa nach OMecem idealea 
priexiatenriellen Sein , tofem wir vor unaerer Oeaebaffenheit 
im Sohne Gottes waren , sondern e b c ii auch in IJ e z u g 
auf unser geschaffenes lieben, wie R. ausdiuckUch 
sagt, aber nach scmem „wesentlichen" (nicht an und für 
sieb schon wirkHchen) Seyn ; oder wie er sich auch ansdrück^ 
in nnaerer Gesebafienbeit sei diess Bild „dasUeberweaentliebe 
vnaeren Wesens* — : Terbotgen in «dieSobstani unserer 
leo*". Bbe&damm aagt er eineraeits: »Unser geaeba&nes 
Leben (nach seineia wesentlichen Sein , das gleich ist unserem 
idealen Sein in der Weisheit Gottes) ist Ein Loben sonder 
Mittel (.hanget in') inil dem (Bild und) Leben, das wir in 
Gott haben , das sonder Mittel Eins in Gott ist. . , • Unsere Ge- 
aebaffenheit lebt in .unserem eiwigen Bilde , das wir haben in 
dem Sobne Gottes» ond unser ewiges Bibl ist Eine mit der 
Weiabeil Gottea und lebet in unserarGescbaflEBubeit..» Die« 
Bild iat wesentlich und peraonlieh in allen Mensoben, und 
jeder Mensch hat es .ill/uinal eanz und ungetheilt und alle 
Meoschcii haben es uuler iluit-u im ht mehr denn ein Mensch 
Ebendarum aber sagt er auch anderseits: „Nichtsdesto- 
weniger wird unsere Geschaffenheit nicht Gott, noch das Bild 
Gottea nicht Kreatur; denn wir sind (in Bemg auf unsw wirk- 
licbea Son) geecbaffiBU au dem Bilde Gottes (d. b. nicht selbst 
du Bild« nidit der Sohn Gottes, an und für sich), ...um das 
Bild Gottes zu empfahen, und das Bild ist ungeschaffen, ewig, 
der Sohn Gottes". Wir seien „nur ein lebendiger Spiegel, 
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darin Oott das Bild seiner Naturen eingedruckt hat*« und also 

klebet er in uns gebildet und wir in ihm'*; die Seele und un- 
ser cinfdJtigcs Auge sei ^eiii lebendij^er Spiegel, den Gott ge- 
macht hat zu seinem Bilde". Wiewohl also das Bild Gottes 
nSonder Mittel in unserer Seelen und ihr geeiniget" sei, 
nichtsdestoweniger sei . dns Bild der Spiegel n i r h t , denn 
dann wiirde es (das Bild) zur Kreatur" ; aber „ die £ i n i g k e i t 
desBildes in diesem Spiegel ist so gross und 
so edel, dass die Seele genannt ist das Bild Gottes*". Hier 
empfange der Geist nach seinem innigsten höchsten Theile in 
bloss»* Naturen nBindruck seines ewigen Bildes und gött- 
licher Klarheit sonder Unterlaas , • . . recht als der unbefleckte 
Spiegel, da allewege das Bild in bleibt". Vermittelst dieser 
Klarheit seines ewigen Bildes . das wesentlich und persönfieh 
in ihm leuchte, möge der Geist ^sich selber entsinken nach 
dem höchsten Theile seiner Lebendigkeit in das göttliche We- 
sen" und besitze da , seine ewige Seligkeit' und iiiesse dauii 
wieder aus. 

Dieses „Gebildetsein" der Weisheit Gottes in unserer 
Seele und .unser Wiedergebiidetsein in sie*" nennt K. auch 
iretn lebendes Leben", das in uns Allen sei ^weselichund 
von blosser Naturen''; es sei, sagt er sehr treffend, ^ zu- 
sammengefügt , geschaffen und ungeschaffen, €k>tt undN»- 
tur**, «ein Begegnen und eine Verein^nng Gottes und unse- 
res Geistes in blosser Naturen**, im Gegensatz, meint 
er diess, lu der sittlich -religiösen, mystischen, wirfcfichen, 
nicht erst potenziell-natürlichen Union. 

Kraft (in) dieses Bildes eben, oder vielmehr sofern w 
nach dem e d e Uten Theil unserer Seelen , welcher ^Eigen- 
doni i^Fiuidu.sy unserer obersten Kpfiftc*' sei, gemacht seien 
als ein lebendiger Spiegel, darin Gott sem ewiges Bild <'inge- 
driickt habe, und darin nimmermehr keine andere Bilde 
kommen können, wohne Gott im Menschen und komme 
„allezeit in ihn mit neuer Zukunft", denn „wo er kommt in 
dieser Weise, da ist er, und da er ist, da kommt er, 
und da er nie war, darein kommt er nimmermehr, 
denn in ihm ist kein Zufall noch Wandelbarkeit, und alles 
das, da er in ist, das ist in ihm, denn er komm! 
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ausser sich s e 1 b e r n i c h t". Kraft dieses Sjnegel) Bil- 
des , das der Natur als solcher zukomme , sei der Mensch alle- 
zeit „sehend und neigend in seinen UreproDg"» wenn er anders 
durch die Grobheit der Sünden es sich nicht verdecke ( siehe 
oben), nnd „sonder Unterlass empfangend die ewige Ge- 
burt des SolineB'*« Denn diese obetste Kraft unserer See- 
len sei «bloss und un?erbi]det*', und mit der Fihi^eit 
sei eben auch die Möglichkeit gegeben, dass wir Gottes 
inne werden. Die Verwirkliehung selbst aber (dieser 
Potenz) hange nur ?on unserem freien Willen (und der 
Gnade) ab, „durch den wir Gott wieder woMen erkennen, 
liehen und erwählen, wie er uns von Ewigkeit her (im Soline) 
erkannt, geliebt und erwählt hat"; und durch den wir (auf 
dem (irunde dieses Bildes! uns Gott an Tugenden gleich ma- 
chen , soweit es menschliche Natur zulasse, das Bild, die 
Potens, in dieser Art zunächst cum wirklichen Gleich- 
nis s ausprägend , bis wir, weiter nnd höher steigend , im uib* 
mittellichen Schauen die mystische Einung mit Gott erreichen, 
in der das Bild mit dem Urbild, dem Sohne, und durch diesen 
mit Gott sich geemigt weiss und der Spiegel, der wir sind, das 
Bild, das darein gedruckt ist, hell und klar und stets wieder- 
spiegelt. .rBas Leben (in der Einung mit Gott, die In uns pra- 
fbrmirt ist in dem Bilde) mag Niemand sehen, noch finden, 
noch besitzen , er sei denn durch ^lirin«' und die Guade 
Ciottes seiner Selbst gestorben in das lebende Leben und in 
die Fontane getauft und zum andern Male geboren in gött- 
licher Freiheit in dem Geiste Gottes? und aliezrit inbleibend 
und Gott geeiniget in dem lebenden Leben, und in Heichhcit 
und Vollheit seiner Minnen allezeit vemeuend und auslliessead 
mit Grazien in allen Tugenden IMrht genug kann es R* 
wiederholen, dass, so hoch „die £delheit ist, die wir von 
Naturen haben in der wesentlichen Einigkeit unseres Geistes, 
- da er natutUch vereiniget ist mit Gotf, diess uns doch „nicht 
heilig noch selig*" mache, denn es hättens alle Menschen 
„von Naturen , bdde gute und böse*". Aber allerdings wieder- 
holt er eben so oft, dass ohne diess Bild die Erreichung un- 
seres Zieles gar nicht möglich, nicht einmal ^( denkbar sei, 
dass die Potenz zum Göttlichen in uns müsse angelegt sein : 
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^ifiess Bild ist mM die erste Ursache aller ReIHgkeit mid 
Seligkeit*. — 

IHess ist die Allen gemeine Menscliennatiir nach 

ihren psychologischen Grandbestimmungen. R. geht nun aber 
auch auf die verschiedenen Naturelle ein, aul die 
natiirlichen TndividiiaHläton, die er durrli dir Emwirkuiig der 
Planeten bestimmt werden lässt (nach Albertus Magoos). Wie 
er nimlicii die Planeten in ihrer Bewegung abhingig madit 
wa dem iweit-obersten Himmelt dem piimum moMe, w 
sehreiht er hinwiedemm diesen Planeten eine Brnwirkung tu 
anf des Menschen natur lieh es Sein tmd seine Natnr- 
eigenschaften. ^ Als Kinder der Natur sind wir auch Kinder 
der PliKuMen". Die Planeten haben ^einige Horr^ h iK !iber 
das sinnliclic Leben , beides der Menschen und der unvernünf- 
tigen Thiere**. Zwar an sich sei in ihnen ^ weder Wille noch 
Wissenschaft noch Lehen noch einige Macht noch Gefrak", 
sondenn «sie thdien ans der Kraft Gottes, die in ihnen ist« 
allen Kreaturen nnler dem Mond, Ids in dm Grand des 
Meeres, Leben, Wachsthum und mancherlei Unterschied der 
Natur und des Geschlechts mit'. 

Wie nun sieben Planeten seien, meint R. , so gebe o*; 
auch sieben Beschaffenheiten oder Kompiexionen , die man 
in der Gehnrtsstunde aus der Einwirkang des jedesmaligen 
Planeten » unter dessim Zeichen man geborAi sei« erhalte, mid 
unter dessen Herrschaft der natürliche Mensch stets stehe; 
Diese Temperamente entsprechen daher dem Karakter der 
Natur des betreffenden Planeten. Dn seien die Salurnischen! 
kalt, im Getuhi der Liehe dorkcn und unfniehthar, lui^ier. 
eigenwillig; diess trage sich über aut ihre sittlich -religiöse 
Laufbahn, wenn sie diese betreten, und mit diesen fcbler- 
haflen Neigungen hätten sie ganz besonders tn kämpfen; die 
Sdhne des Jupiters stellt er als das Gegentheil der Tortgen hin, 
denn Jupiter „ist dem Satnm kontiwr, und regieret den Fe- 
hroar, da die Sonne sich bereits höher erhebet ". Wie der 
Planet, so seien nun auch seine Sofme: warm, auslliessend 
in puten \\ i rken, gütig, sanft, freundlich, {gesellig, ennM h- 
mend; aber diese Vonüge seien doch nur „Fleisch und lilut*; 
die Menschen dieses Temperamentes seien in Gefahr, sich an 
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fergänglklie Dinge tu iialien. Die JMartiscfaea schildert R. den 
SatonäMshea Ümlich , wie Mars in Vielem mit Saturn über- 
«ttkoniM Sie doen hitsig, wild, werden leieht im Gemüüie 
bewegt, att%ebricbl« beigeben nicht leieht^ncben sich gerne^ 
seien xnr Heffitft geneigt Wenn m geistKdi werden wollen, 
90 nehmen sie leicht den äusseren Scheüi sUeiiger Heiligkeit 
an uiul sehtu auf Andere herab und richten sie. Die Rinder 
der Soiine, die sonncahafteu (solarischen) Menschen, seien 
gemäss der Sonne» «dem vierten Planeten'' (siel). Sie hätten 
ein hefiea, weiwoB Antlitz, Mien groiSMnnig und hoben, 
mnthigen Geistes, willfiUNrig den ffiUUiMförftigen « reich 
gäbet, Isebraich, lieben den Tag der Weisheit nnd der Tu- 
gend, und „also geschieht, dass ßie bei den Grossen der Erde 
in Gnaden stehen und zu grossen Ehren und Würden erhoben 
werden". Sie seien von Natur ganz besonders geschickt, die 
Gnade Gottes zu emplahen. Die Venuskinder seien den Jupi- 
ters-Sdhnen i^eich , und tragen den Karakter ihres Planeten» 
des Meegen- md Abendstene; »freundbcb, Jpdfiich, fon Natur 
warm, geneigt in nileai dem, was die Liebe ferlangf. Aber 
eben darin liege tbeihrase ihre Gefahr. Sie rieben es gerne 
aul den L< ichtsiiin , dienen der Welt ohne Furcht und Be- 
wegung des Gewissens und fragten nicht viel dariinrh, wie sie 
den Tag von Morgen bis aui den Abend hinbriagcn. Die Söhne 
endücb des Merkur seien wie ihr Planet und die Zeit, die er 
regiere: «warm nnd feuchter Natur, foUblbtig, g6tig, heiter, 
fast den Sonnenldndeni gleich, smtenal diese beiden Plane« 
ten GeseDen sind"; sie seien anch weise, von Nator listig, 
verschlagen , wissen bequem und gut mit Guten und Bösen , 
Reichen nml Aimen umzudrehen, kommen oft zu grossen Eh- 
ren, Würden und Keichlhumi in tn der Welt. Aber auch sie, 
trotz aller Naturgaben, können doch nicht ohne die Gnade in 
daa Reich Gottes kommen. 

Diese Einwirkung des Himmels and der Planelen gehe 
aber doch reinnnr auf die Natur, nicht auf den freien 
Willen und den Geist, der nur einer ubematärliehen 
Einwirkung, der göttlichen Gnade, /iiizjuiglah sei , die, 
dem siebenfnchen Einwukpn der IMaurteji kor respondirend , 
die sieben Ciaben des h. Geistes in den empraiiglichen Men- 
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sehen gicsst. Der freie Wille, .der König m der Seele, irei 
?on Natur und noch freier von Gnaden", wiederholt K. steta^ 
sei eine Macht, die im Stande sei, aflei, was iaderNa* 
für flnniidi oder rniordentfiefa sei, im Zmm m hahen und m 
beEwingen; der Geist könne von Veinem nnfernUnftigen Ge- 
schöpfe, auch nicht Ton dem ersten „Beweglielien*', dem Ur> 
niil u!£r «•\ller äusseren Bewegung", bewegt werden; das Sitt- 
liche sei uher alle Bewegung der Natur, soweit solche der Tu- 
gend entgegen sei. „Die Kinder (jottes herrschen vielmehr 
ober die Natur ond über den Lanf der Planeten und des Hirn- 
omIs« denn es ist ihnen alles nnterthan*". Selbst Gott könne 
ans ohne, gegen nnsern Willen nicht selig mnchen, mv 
treiben , neben könne er ans. Ohne den Willen helfe uns das 
Bild Gottes nichts; denn das Bild sei eine natiirliche, unzer- 
störbare Potenz des (inttüchen, vermöge dessen wir in uns 
allerdings ^ein GnindiH i^t n- zu Gott, in den ^ Urspru/ig un- 
serer Geschafifenheit'*, haben — ent^rechend dem Grund* 
neigen Gottes , m(§ mit sich zn Tereimgen, aber es sei eben nar 
Potenz , oder wie R. steh nosdrlkekt , unsere Einigkeit sei elmi 
unreine »ro-ögelicbe (potenzielle) Einigkeit*; es sei 
dso alle Verwirkliehung auf unsem Willen gestellt „Bast dn 
aber einen ^uten Willen, schreibt U. der Katharina von Lö- 
wen, SD li i^l du den h. Geist in dir", — 

Die geistige Ausstattung, wie sie durch Gott dem Men- 
schen gegeben ist, haben wir nach R. kennen lernen. Er 
ist aus Gott ausgeflossen ond Bild Gottes ond zun Bild» 
Gottes gesehaffen, das ist das Höebste , was er sagt Ebendih 
mit ist auch schon der Zug des Menschen ansgesprocben: 
Alles, das Kreatur empfängt in ihren Begrifl, das will sie 
iibersleigen und ruhen in Gott"; damit auch m kic Be^lim- 
raung, sein Ziel, seine Au fgab<', die Möglichkeit, dieses Ziel 
zu erreidien. £r soll wiederfliesseo in Gott, ^in denselben 
Grund, da diess Fliessen auskommt wiederfliesaen durch 
Aefanlichkeit in Tugenden, damit dann Gott ganz in uns, wir 
ganz m ihm seien. — 

Eine andere Bfacht tritt aber der Erreichung unserer Be- 
stimmung entgegen: H. nennt diese Mächte: „die Welt, 
der Feind, das eigi ne i' ieisch''. Diese Mächte werden in uns 
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tVüT Sünde durch unsere Fn ilHMt , unsere Einwilligung. 
Diese sei die Wurzel aller äüade , die darum ganz unser 
Werk fld. ^Gott iial Alles gmaclU; nur die Süsde iiat «r 
neht madieD kdnaeB*** dann vmm bm Zoitiummng madie 
mt die Reinuigen rar Sünde rar wurkfidieD Suadeu «Komeol 
geben in den Sünden nnd wa der Lust, die die leibKche (vieh* 

liehe) Natur begehrt, das ist ein Scheiden von GoU Ich 

meine nicht schnelle Bewegungen des Behebeos oder der Ge- 
lüst, davor sich Niemand bewahren mag.... Lust und Genugde, 
die darauf fällt (auf soicbe Binfälle . Keizungcn der Natur) ist 
(tägliche) Sonde, nnd so oMn die fienägde fMt ind erkennt 
nnd derin mit Willen bleibt» innder Streit, m wiid die 
Sonde noeh gröMer, und iet, dne man die Snnde begehrt nnd 
suchet, . .. so ist die Sünde noch schwerer. . . . Neigung zum 
Bö8€u ist keine Sünde» aber Sünde thun wollen, ist 
Sunde*. 

Um es nun «durch Gehorsam zu verdienen, dass sie he- 
iHtiget würden in eiriger TVene*", in der rechten . Freiheit 
nnd ffWnunennekr fiekn", S^ Gott den mim filtern ini 
Pnndiei ein Gebet« da», wenn tinGott traagnbfieben wiren, 
diese die Mdf^cbkdt, die ihnen enersehefien wer, niebt ni 
sündigen, in die Unmöglicheil, zu siindigen, verwandelt hätte. 
Sie übertraten aber, \ou dem . Feinde aus der Hölle, dem 
Schalke verführt , das Gebot, und lolgten sich selbst. 

Wie de^i Sünden falls, so erwähnt R. auch der Erbsünde 
nnd firbstrafe : verdammt, der ewigen Seligkeit beraubt seien 
dndnrch die Menseben geworden. «Die meniebkcbe Na* 
Inr — diese Braut Gottes — ward veitrieben in ein fremdes 
Land und gefangen nnd bedruckt und besessen von ihren 
Feinden, als nimmermehr weder m Land (Heimath) noch zur 
Sühne 7n kommen". — Es findet sich aber nicht, dass die- 
ses Dogma von EinÜuss auf R-'s Mystik war; nur wo er von 
Christi Werk spricht, zeigen sich die Spuren. Indessen wie 
die Natur doeb nicht wesenthch dadurch alterirt wurde , nnd 
die Ifenscben aneb die Fieibeit des Willens (nun Guten) nach 
dem FaB behielten, woffir er sieb auf die Gerechten Yor Gbn* 
stus beruft , wie daher dieser Sündenfall doch eigentücb nur 
erstes Glied in der Reihe der thatsächlieh vorhandenen ver- 

tUhr. lÜrrJtmg. II 31 
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kehrten Erscheinungsweise des Willens ist, su scheint autii 

Christus selbst und die Gnade doch nicht zuallererst durch 
ihn bc<ii ritzt und hervorgerufen, üonäern iii der iruuiat ^uad 
Schöplung^ Afibon aageiegl. 



Gott in peltttm VerliillBfs« mmm Il«nc»lk0n (WqHK 

Dm Beil im Aiigemeioen. 

Die dem Menschen anerschafl'ene Gott-Aehnlichkeit und 
Gott - Ebenbddltcbkeit , die U. immer nur als |>otenzieUe laast, 
ist allerdings die erste Bedingwng alles itUlkh-religiöMO wid 
mjfStiBeheB Lebemit bedirf aber %u ihrer Venwridichwy jmr 
bddea aaden Agntm» dlie mX eiaaiider wurkea imd eiMB- 
der bedingeii : eweneits nemlicb des GotteswirkeM osid asidei^ 
seits des Wirkens des freien Willens. R. kann sich kein geist- 
liches Leben denken ohne diese „ drei Bedingungen , die sich 
in einander verhalten wie im Akte des leiblichen Sehens das 
auswendig Licht des Himmels oder ander materlich (leibliches) 
Lidit, dass das Mittel, das ist die Luft« verklärt werde, da 
mao durch seiieii soU** (fisiade); dann^ «Freiwiiligkcil dsi 
MeBechmi» im er lasst ver(ab}bildeD b eeiMi Augen die 
Dittget die er selMo will" , «nd adelsts „daas die i w hu * 
mente, die Augen (geistigen Organe) gesund sind und son- 
der Flecken, also dass die groben leibliciii n Dinge sieh darin 
subtil verbilden mögen. Gebricht dem Mensehen euies von 
dieseo dreieat so fallirt (kommt lu knn) aeia ieiblkb Sekas*'« 
So nun sei es anoh im Geisü^ea. 

WirmvaeB nun aber, im «uf die letiten Grunde 
tu komeo» auf Gotl «uiäefait imd inaBercraft lonidigebee 
mkl auf „uBser Ausgehen'* von ihm, wie das R. darstellt Da 
finden wir, dass der ganie Weltlauf nicht bloss ein Abbild des 
tnnitanschen Leben»* in Gott vvi«* bei T.i, sondern wesent- 
lich mit diesem und m diesem gesetzt ist als ein Wiederein- 
gaagin Gott, ^in der Umfassung der göttlichen Personen ia 
gegenseitigeffl Wohlgefallen sied alle Engel and Meeecben 
TOD dem ersten bis snm lelitea eingescUemen and en diesem 
Woblgefallcn banget Himmel and Erde, das Wesen, Lebest 
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Wirken und du* Erhaltung aller Geschöpfe \ Wesswegeu tt. 
auch sagt: ^Die Einigkeit des göttlichen Wesens hat ein ewig 
fisIwQ «lie ^leiehbflil ia Hnre -Einigkeit*'. Oder noch nft her 
ftnt ei M. eo: in dem Sohne imd fenBem Ausgang (s. o.) 
«eien wir (luid alle Rreatnren) logleidi und onaer Atiageheii 
ideell gesetzt, und ebenso unser Wiedereiiigehen durch den 
SiAwi im h. (jii^l , der ^das Miniieband^ beider ist. Die Tri- 
miat hat , wie man sieht , ihm nicht bloss eine wesentliche 
Beziehung (immaBeiite) aaf Gott selbat und göttiiebes Lebea 
und BewusstMiD, aondott eiM ebenso wesentliche, weil zu- 
gleiebmil jener enteren geseifte 9 anf die Welt, die ideell 
ml ihr gegeben ist Es ist diess <fie Benebung der Trinilil 
■aeh Aussen (ad extra). ^Der Vater erkannte, schuf, ordi« 
nirel nrni k liieret lii dem Sohn und duitii ilin alle Dinge stet- 
lich iii *i«'in Uunmel und in der Erde.... Duirli ilie ewige Ge- 
burt (des Sohneij) sind alle Kreaturen ausgegangen ewiglich, 
ehe sie geschaffen waren in der Zeit (s. o.) . . . In dieser Klar- 
heit« dl« ist in dem Sohne» ist der Vater nieht bloss ihm 
seHier otbnbar"» sondern ancli „Alles« das in ihm lebet^. R. 
nenut daher dem Sohn, das ewiga Woit, nBnewplar aRer JCren» 
toren und Lebendigkeit , eine ewige Regel sonder Wandelbar- 
kcit, ein Durchstarren mid Durchsehen aller Din^e son- 
der BedeLktlieit , und em Durchseheinen und Verklären aller 
Heiligen im Himmel und in Erden nach Würdigkeit''. 

Ebenso fasst R. de n b. Gei s t als das Vereinigungspn'nzip 
aior Welt mit Gott Er nemt ihn em Band nicht bkss des 
Vaters nnd dea Sohnes, sendern auch »aller Beihgen und aller 
gntnn Menschen im Rimmelraieh nnd Brdreich , « . . eine 
begreiflich gross ansfliessende Reicbheit und abgründige <iut- 
beit, dnrchlliessend alle lnrniiili?iclie (iei^t( r in Weldichkeit, 
eine ieurige Flamme, die es alles verbrennet in Einigkeit, eine 
tteoaeode Fontäne , reich von allem Schmack nach Jegliches 
Begebriicfakeit« ein Bereiten und ein Geleiten aller 
Heiligen in ihre ewige Sehgkat, m Umfang ond Dörth* 
gang des Vaters nnd des Sohnes ond aller Heiligen in 
gebrauchlicher Einigkeit... Gleicherweise als der 
Vater sonder Unterlass alle Dinge neu ansieht in der Gehurt 
seines Sohnes, also werden alle Duige neu heb gehabt von 
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dem Vater und dem Soha (uadj i& dem Aiutiiatsen des k 

Geistes". 

Diess WeltumfaMeo Gottes in seinem mch selbst Umfai» 
San imd Lieben ki mui allerdiogs zu n aeli0 1 ein Aasflkiiai 
Gottes. «Durch die Weisheit (Sohn) und den h. Geitt neiget 
sich Gott (der Vater) zn jeglicher Kreatur mit ün tp r schi ed wd 

begäbet jegliche nach ihrer Würdigkeit ^ uud diese .ausllies- 
sende, milde Gemeinheit göttlicher Naturen** ziehe, sajjt R., 
den Menschen ehciiso in ein Vei wundem" als die unbc- 
greitliche Hoheit Ciottes. ,Denn er sieht das unbegreifliche 
Wesen ein gemein Gehrauchen Gottes und aller Heiäiin, 
und sieht die göttlichen Personen insf enein aas- 
fl i ess en und wirken in CSrancn (Gnade) und ia Glarien» in 
Naturen und Mwr Naturen« in allm Statten, in sHen Zeilen« 
Iii allen Heiligen, n\ allen Menschen, ini Himmel, im V-rd- 
reich, in alle Kreaturen, die vernunltig oder um irnunlh:; 
sind oder natürlich sind nach Jegliches Würde und Xoth und 
EmpfanglichkeiL Und er sieht geschaffen Himmel und Eide» 
Sonne und Mond und vier Elemente mit allen iUnnturan mi 
den Lauf des Himmels gemem, Gott ist gemein mit nllsn a»- 
nen Gaben» die Engel sind gemein, die Seele ist gemeni in 
allen ihren Kräften und in alle dem Leichnam (Leib) und 

m allen den Gliedern und ui jejjlichem Gliede ^mt Also ist 

Gott Jeglichem ganz und besonders, und doch gemeui allen 
Kreaturen''. 

Diess nFÜMSen Gottes'' in die Welt und insnnders den 
Menschen, ist aber engl eich au eh ein Wi ade reinfliBSBsn» 
und «heisefat'' em Wiedereinflieasen. Wunderbar sdiön m- 

l^eht R. diess Walten Gottes mit einer f Hessen den 

11 n tl ebbenden See: ..es Iiiesst sonder Unterlnss Gfvtt in 
alle seine Geminnten nach Jegliches Bedörfniss und Würdig- 
keit, und ist wieder ein ebbend alle diejenigen, die be- 
gabt sind im Himmel und in Erden mit allem dem , das sie 
vermögen Aefanlich spncfat er von einem »Einaehett* Got« 
tes; oder: Gott sei «ein lebendiger und steter Wurfcer". 

So Ist im höchsten Sinne die göttlicbe Weltgesefaichte 
ein ^Ausdiessen und Einebben'' Gottes, und fwar ist es, nur 
nach Aussen hin , in Bezug auf die Anderheil t^uttes, derselbe 
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Prozesii, mit dem er in sich ausfliesset und eintlicsset; 
durch diesen seihen Prozess — im höchsten göttlichen Sinne — 
s^haticl er aach , erkennet er. wirket er, liebt uiiJ ver- 
einigt er: seine Liebe ,,wiii uns gar verbrennen in ihre Selbst- 
l^eil^ 

£ine göttlich - erhabene, eine «bgnuuitiete Geschichte I 
«ber, wie R. grossartig sagt, ^ einer grandlosen Natur gehören 
grundlose Tugenden ood Werke". Und eine ewige Ge- 
schichte sei es ; denn diese WirkoDg Goltei «if die Welt , dieie 
liebet niX der der Vater um im Saline liebt, und der Sobn 
ans mit dmeHmi Liebe im Vater, diese unsm Umfassung 
«hirob den Vater und Sobn im b. Geiste , und in seiiger Ge- 
nieSBUng im gottiieben Wesen, werde ewig erneuert durch 
die ewige Zeugung des Sohnes vom Vater und durch die Aus- 
fliessung des h. Geistes von beiden. Und verginge sie, so iniissle 
auch nothwendig die Zeugung, die Aiisfliessung, die Triiütät 
vergehen, so kannten weder (loll noch Kreatur übrig bleiben, 
was ein undenkbarer Gedanke sei. 

Nur dass K. allerdings Gott nicht mechanisch-unwidersteh- 
lich wirken lässt auf den Menschen obne dessen Freiheit ; denn 
das göttliche W^irken ist einwirken z u n äc h si auf die Freiheit 
des Menschen, daaat ifiese sieh Gott entgegenbewege; denn 
«alMings können wir nicbts Gutes tbrn ebne Gott*, aber 
ebenso wenig n bonncn wir wider unsern Willen und ohne un* 
sere Mitwirkung Gott gleieh werden*; ja, »Gott kann uns, 
so wir nebt wollen, weder heilig noch selig machen". Da- 
her begäbet Gott, wieR. so oft sagt, Jeden zwar .,nach seinem 
Bedürfniss , aber auch nur mch seiner Würdigkeit*. 

Die grossen Momente dieses „ Ausfliessens" und ,Eineb- 
bens** Golfes (in lic/u- auf uns) zählt R. öfters auf; zuerst 
ehen dass wir von Ewigkeit lier, ehe wir no( Ii ^oschaffen 
waren, als wir noch ideell in Gott waren, von ihm auch schon 
angesehen wurden als £ins mit ibra ; dann „ dass Gott uns von 
Minnen geschaffen hat zu seinem Bilde und Gleicbniss**; dann, 
als wir gefallen , dass der Sohn Gottes, in dem wir ewigfich 
waren, und der gewissermaassen auch wir war, nun auch 
unsere ieitl|che. Eidstenxform angenommen hat, ja für uns 
gestorben ist, und uns .sein Fleisch und Blut** (im Sakra- 
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ment) Stets gibt. ^Stiiaue nikii an, lässt R. Christtis fGottj 
zu unserem Geiste s|ire<'hen, wie ich dich ansehe, » i kenne 
mich , wie ich didk erkeniie » liebe mich , wie liu voa mir §e- 
Miel wirft; geoieaie meiner« wie ioh dieh ^eniesse, und wie 
ich gani und untertheilt und voUkomiueo dein bin , also «il 
ich «neht daas dn dorchtiis, gaoi oml imiertbcill miii ideM, 
denn von atter Ewigkeit Imr, ehe Elwi» gesebailbii wir, 
gchaule ich dich in mir seihst als Etwas, das E i u s 
mit mir w ar, ja als mich selbst, — da erkannti'. 
bete , berief und erwahlete ich dich. I< h habe dich zu mciüem 
Büd und Gleicbniss erschaHen. ich habe auch deine Nilw 
angenommen . . . und habe meine Seele mit allen Gaben »• 
l&llet, dnmü ieb in der tms gemeinen rnnmc htidbe B Nalnr 
meinem und deinem Gott nach allem mtinem Vermögen Iii 
Ol den Tod dienele. Und ana der FdUe meiner Gnade Mm 
ich deine Seele und deine Kräfte erfiill* ( , dass du mir ^deich 
würdest und durch mcui (ichcii dott ohne alles. Endo folg- 
lich dienen könnest**. — Dies« sind, wenn mau m darf, 
die grosieo bistoriscben Mittelsmomente. R. spricbt auch van 
drei Wegen, die denlienieben in GnU fdhren: dam a i nntifäw i 
Weg« der Betwdüong der iemoran Welt; dem Wag dmnn- 
tnriiehen Lichtea« der ,,elme dca hu Geislm Antrieb^ faeMan 
wird , aus den eigenen Mitteln der geistigen Natur ; dem über- 
natiirhcheii, göttlichen W eg. Jene beiden luhren nur ru einem 
natiirlich-puten Leben, über das sich R. nicht so wie Taulcr 
auslasst ; ohne den letzteren aber aei gar kein wabrba(fc fitt- 
beh-religiöses Leben erreichbar. 

Die göttliche Ufttheüung» dadnreh Gott um sieh gkicfc 
macken nnd mit lioli tereinigen will, iit nach JEL nichit 
Gnaden-, dann Seibat -Ifitthnünng; denn wie aOe di> 
maligen Mystiker tmterscheidet auch er Ciottes (inade von 
Gott selbst Mitandi rn Worten: Gott konimt m un> mit Mit- 
tel — (inadengabcn , und id)er Mittel — er selbst. Die;^en 
Mitiheilungen Gottes »antwortet** der bereitwillige Momch in 
entsprechender Weise: den Tinadenmittheilungen durch gnte 
Werke nnd lugenden: je inniger die Mittel, je höher die To- 
genden, and umgekehrt, je bereiter nnd geneigter nnd höher 
gerichtet der Tugendwille und die Tugeadübung , je hoher 
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die GuadefimiUlH.'iliJui:**!) : ..je^lichfü gute Werk fordert wei- 
ter*". Dadurch gewiuueu wir diu Selbstmittbeüung Gottes, da 
mmmmts der Mtosdi ohne MiUel , über TugeiideD in Gott 
iMtet vad fm GoH «in mm ewige Genieenwig* eiii^fiihrt 
wM. Zwar werde all» meaflehMche liebe, fligt R.« nio ebe»* 
hirtig 6mr göttlieheii« eber mmamlB fem diew eben i&B 
menschliche Liebe zu immer neuem Erbieten , «anderseits sei 
dieiier Ueberschuss göttlicher Liebe ihr eine Quelle »eiiger 
Lust. - (lotl [iris( lit vm Wiedertliessen, . . . und Jegliehem 
heischt er euch mehr» denn er geleuten kann. Denn er zeigt 
sich so reich und so müd und so gmadioi gKt» snd in diesem 
?Mgwi beiirbnt, er Minoe nad £bre nach eetnem Werth und 
«itt m US pmmati mut »d bierui falgieren alle Gekter, 
mmi elm wird die Ißmie eeiider Weise und sonder Manier, 
denn sie wissen nieht, wie dass sie es geleisten oder zubringen 
sollten. Denn aller Geister Minne ist geroessen , aber Gottes 
Kdelhcit und Minne it»t ungemessen* Und hierum wird die 
Misse aHeseit .enenert, auf dass Gott geminnet werde naoh 
•einem Heisehen uad wtmtm Bejahren. Uad darum vereiMii 
WBb alte Maler aonderUatiilaaa ind aMcbeii eine bienMide 
§hmmt «OB M i aa ei i » «nf dais m daa Werk wdfim meeb* 
ten, dass Gott geminnet werde nach seiner Edelheit Der 
Versland zeigt klar, dass es der Kreatur unnu)::lieh ist» aber 
iVJjnin' will immer Minne volibnngen oder verschmelzen und 
verhreanen und zu Nichte werden in ihrem Piipnrrn ; nichts- 
deetowen^er bleibt Gott ungeminnt nach seiner Wurde von 
attea Kiaatarea. Aber diese ist dar efievebtetea Venuiaft 
eine grosae We>llost oder Gaaiiiglicbkeit/ daaa 
ihw^ Gattoad ihr Lieb ao boeb uad ao reich iat* 
dass er alle geschaffenen Kräfte öberhöhet 
und von Niemnid geminnet ist nach seinem 
W e r t h , denn \ ou ^ n Ai selber**. 

Liehe Gottes ottenhart sich zunächst also, wie 
wir sahca, in der Gaade« derea ancfa die Natar auerst 
bedarf uad ftUg ist 
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Gnade; Uotl (Freiheit). 

„Die Natur kauii nicht uIki sich selbst wirken.... Was 
über die Natur geät» ist nur durch Gnade möglich.... £5 
kann nicht sein , dais man Gott ohne Gott lauterlich suche ud4 
üebe, oder bU» fon Natur tioh nÜMt «beftleifie; denn dv 
flind Dinge , die über die Natnr rächen« weldke iieli aellMl 
dnrch sieh sMbst nidit Terleagnra kann. . . . Dm Leben naf 
nicht seHg sein von Natur, aber das m ii: geschehen, dnss es 
selig werde durch die Guad*" riottes. * in dieser Art begründet 
iL die Nuthwendigkeit der Gnade für den Menschen. 

Sie ist aber von Seite Gottes begründet in der 
Natnr Gottes, der «ein gemmn Gut ist'*, denen «grandleee 
Minne gemein'' iit, der »ncli nickt enthalten kann'^t de»i 
«IGldigkeit flieMen mt»"* (e. S. 89) , der „skb gegen jegliche 
Natur (die seiner empfangHch ist) neiget und sie mit Tugenden 
erfüllet". So „enlspiiii|iet die Gnade aus einem lebendigen 
(iruntle Gottes, da nimmer Gnade noch Treue entbrechen 
mag"; und diese Gnade, dieses „übernatürliche Bewegen Got- 
tes" ist »die erste, die piiniipale Ursache aller Tugenden". 
Hieven werden nbeweget.alle gnte Getstnr nn ffiauBel nnd 
in Erden in Togeoden nnd in Gerech t i gh eil*, 

Ih ihrein Wesen ist sie, sagt R. , ..ein ÜhematHrhehee 
Berühren, Bewegen", ein „inwendiges Treiben und Jagen des 
h. Geistes, der unfern (n'i>t treibet und jaget in alle Tutun- 
den'*, ein (geistiger) „Sonnen-Bück, der in die Seeie gegos- 
sen wird", n gleich der Kerze in der Luzerne, oder einem 
glUsemen Gdasee''. Dieser «iaUick'' der Gnade ^verhitz^ 
nnd veiUiret* den Menschen, nnd maoht ihn «naslhecBen ia 
Tngpenden*, macht »frncfatbar** gleich «der Sonne*, macht 
n lebendig " , , Gott gleich " . 

Von der göttlichen G n a d e n - Mitlhetluiig, die H, auch 
.das ausÜiessende", d. h. das in guten Werken und Leluiuiji-n 
auswärts tUesseu maehende ^Berühren Gottes" n<'nnt, unter- 
scheidet er nun, wie gesagt, die S el bst-Mitlheilung, das 
«einiiehende Berühren Gottes" (vrgL S. 94). Zwar ist nin 
ihrem Ursprong die Gnade Gott selbst*': wenn sie aber 
,in unsere KräTte herabgeleitet wird nnd einfliesset nnd 
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wir durch i^ie wirken, so ist sie allerdiugis ein gestbafienes 
Wesen". In der Gaademmttheilung gibt Gott seine Gaben, 
in der Selbstmitlheüiuig tkh 8t^^ über alle Gnade ; jene fpM 
or iB die Kiifle, lioh aettift in die finfUtigkeit des Geiitos; 
jene güil er «nm Weriie'', «Gieichlieil mit ihm in nns denm- 
stellen'', fiob selbst „um Gebrauchen und Rasten"; jene ist 
mittelich » der Weg, das Mittel zu Gott , in das blosse Wesen, 
da sich Gol! cribt in aller seiner Reichhtil soniier Mittel"; er 
■ellwt ist unmittelich. Zuerst gibt er seine Gaben: „möch- 
ten wir Gott empfr\hen in unsem Begriff, er gäbe nns sich 
eafter londer Mittel, aber dai ist nnmdglieh; denn wir iind 
(miiBngs) in en^e nnd sn klein» 90 gremen Gott sn begreifen''. 
Ihweb die Gnede aber ftbrt er ons in ihn aeifaet; ven der 
Tugend, die sie wirkt, zur Gebräuchlichkeit, von der Uebung 
fum Rasten in ihm. Denn (iott selbst in uns können 
wir nur leiden, zu ihm selbst uns nur leidend, {ieniessend, gc- 
wirktwerdend verhalten, nicht aber selbst wirken, wie raittetst 
feiner Gaben in den Tugenden. R. Eeicimet daa VerhiUniai 
der Gnbe m Gott aelbat, wie dea Scfaeineat der StnUen, die 
hin nnd ber aehie aaen» lur Sonne aeUwt 

Diese Gnade wirket aber dnrch nnd m ond mit dem 
freien Willen des Mensehen, innJ zwar ^koinmt Christus 
von oben als ein Flerr und ein milder Geher, der rs alles 
vermag, und wir kommen von unten als arme Knechte, die 
fon na» aalbt niebt vennögen, aber alles bedüdeo''; er kommt 
m nne Ten mnen naeb anmcn» ond wir kommen zu ihm von 
anaMn naeb innen. Beidea gebürt tnaammen: «Gnade nnd 
Wigonmw bt*'; dm iat eine „Ofdming Gottea«; ancb dm: wie 
sie zusammenwirken. In diesem Stücke (der Ordnong dea 
Zusammenwirkens) ist mni aber R. nicht ohne ein gewisses 
Schwanken. Bald lässt t^i die Gnade vorangehen: „Gott gibt 
erst aein Liebt und vermittelst des Lichtes gibt der Mensch den 
willigen vollkommenen Zukehr bald den guten Willen« dnreb 
den wir die Gnade Goltea aneben, die er ona gibt, wenn er 
Empl&agHcbkeit in mia findet; h^d jenea gebeunnimvolle« aber 
wniiratn Zugleich nnd Ineinander, so df»9 die Gnade ebeaao 
sehr die Freiheitals die Freiheit <lie (inade bestimmt; „die 
Gnade im selben Augenbhck wirkt , als der freie Wille sich zu- 
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kehrt". Und diess ist das Gewoliuln hste bei ihm, weiiigstens 
für das bereits von Gott (Tj^riffene und Gott ergreifende Lehen: 
Kein geistlich Leben ohne Gnade, keine Gnade ohne geasUiclMii 
Leben; deon «Gott bleibt nur iroluiaiid in une mit mm&t 
Gnade*"» wenn wir in Togenden uns aUeseit diien , i,ilin g»- 
«igt bleiben mit Einigkeiten, m ans selber gehen in dta 
Meneolien mit Minne , miter vm m Pönftemien xmä mit gntee 
Werken inul mit Widerstehen unserer ungeordneten Lust» 
und über uns mit l)e^()l|(lll, fmt D uik und Lob und <li lit t". 
Für die Grundlegung und die Anlange itpricht er aber mil 
Eecht von einer »vorfaergeheaden'* Gnade, die Alloi — Gn- 
ten und Bösen — angeboten werde ond bald Ttm aomei 
an die Menseben benntrete in «Pre4%t, gnten Beiapieton 
fon Heiligen ode# ihren Worten oder ihren Werken, le 
dass sich der Mensch erkennend wird", oder in „Siechheit 
oder in Verlust vnn .luswendigem Gute, von Ver\varKiiei4 oder 
von Freunden, oder mit olfenbnren Schanden ; «xfer von 
Innen, so dass der Mensch getrofiiBa wird »im üebcrdcnkeii 
der Feinen tmd des Doidens «isero Hem, wd des Gutes, 
das ihm Gott gethan hat and aHen Mensehen, aneh im Anw 
hen seiner Steden, dsr Kfiree des Lebens, der ewifgmi Fireede 
des Hmimeh^bs,. . . in Angst des Todes oder in Fnreblen dsr 
Höllen und dass ihn Gott gesehont hat in seinen Siinden und 
dass er beitet nach seinem Hekefn en. Oder er wird m« rkt ixl 
das Wunder, das Gott gesrhaffen hat m iinnmelreicb und lu 
Erdreich in allen Kreaturen'. Diess seien w Werke fmisnffln 
der Gnade, die den Mensdien berühren von aosasn oder von 
mnen in mancher Weise**, mid die eben jenes „nnMichn 
Gmndneigen sa Gott m dem^Fkmken der Seele ond der eben 
Vemnnft , die aller eit das Gute begehre und das Böse hasse*« 
erwecken. Diese vorgehende ^jiiadr maclie »Bereitschaft" im 
Menschen, zu empfahen die andere Gnade: ..darin man das 
ewige Leben verdrenet, die den Menschen Gott angenehm ma- 
chet**. In dieser hat der Ireie zugekehrte*" Wille die Goade, 
das göttliche Einwirken in sieh anfganommen, „Uersnnd Wil- 
len Gott goofinet''; und diese «.Vereinnng Gottes und der 
Seele** feiert R« sehr wahr in der Liebe (Cantas), in der er 
die Losong £eses Mysteriums des Incinanderseinii der beidm 
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Faktoren erkennt, denn „sie ist em .\liiuieuband zwischen 
GoU Mod der Seele, luui wird geboren in der Seeki tob Cüott 
«ad nm der Sodb*» 

Von da an gehen dann beide» Gnade ood Wüle, ia^ 
aMr hebere Stdea: die Stnlen dee mysUttban Lebens 
•e^sl; denn das wii4[ende» das innige, das scbauliche Leben 
werden eben bewirket durch diese immer steigenden, sie schaf- 
ieaden Elemente, (iria<l.^ und Freiheit, die, diess ist ein wei- 
terer Gedanke Ks., sich bedingen Mass für Mass (^ist die Seele 
«nhr babelicb und empfängliebt empfangt sie auch OMbr Ga- 
ben'' )$ und die aieb sdliHÜren giegenMitig, je einea dae and«: 
ein stete »neues Renen" von Seilen Gottes» «anf dais wir alle 
SteMl neuer nnd gleidber werden in Tagenden**» nnd 
seits »ein ewig hungerich Krigen {= Anstreben) und £ntblei- 
ben*; — ein i.iehe um Liebe heischen , ein Liebe mit Liebe 
beiahlen. H. kennt daher eine Gnade aul" dem Staii(l|)iii»k( des 
wirkenden Lebens, und eine böbere auf. deoyenigen des inni- 
gsn Lebens, da die Grane »von innen, nicht (mehr) von 
aanan wiikl'' {wie die venngebende Gnade im ariiknnden 
Leben), denn «Gott ist ans niber, denn wir nns salber sind, 
nnd sein inwendig Treiben oder Wirken in ans, nalnriteh 
oder Libernntürhrh, ist uns näher und innif^er denn unsere ei- 
genr/i W Crkc, und darnin wirket Gott von innen auswärts und 
aiie Kreaturen von aussen nach innewärts " . Diese höhere Gnade 
sei aber bestimmt durch die immer höheren Jü'ällte, n£inig- 
keiten*' der Seele, ^da die Gnade eingegossen wird", nnd 
«will» daber aoeb nicbt mehr in die* Fbantasie mit Bildern*; 
beatinunt dnrcb immer innigeres (subjektives) Empfaben 
der Sede, denn man fiiblen mag in aaswendig wirkendmn Le- 
ben"; bestimmt endhch durch das .immer minniglichere Rei- 
hen", durch die .Viillheit und Bhtzartigkeit der Gnade: da 
„wirlLQ Gott schnell*-, da sei -tiottes Werk schncll% er- 
leuchte , Alles in einem Nu ** . Im schauenden Leben gebe die 
Gande dann in Gott selber iib^. 

Denselben entsprechenden Stnfengang fiaden wir auf Sei- 
ten des Subfektes, des freiea Wittens« der nberüJui*' ist van 
Gott „ Wir geben ihm in uns nnr wieder, was wir ihm schul- 
dig sind**, und immer unbedingter, immer mehr ganz, immer 
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mehr in ihn uns ^^•r ^lukoüd. Die Gutheit " unseres Wilh'ns, 
die „iiottes eingegossene Minne ist", werde immer innigere 
Mione zu Gott, werde zuletzt ^brennende Minne, ein Minae* 
brand*', aad «gani Biadnick all* unserer Kraft m die Sinig- 
keit« da Gott wohnt*« Wir werden dieis weiter aoagefoliirt 
finden im «sehauenden Leiten*, da Menseh mid Gott weni^ 
stens im Gefiihl , im Brande der Liebe , ganz zusammenge- 
gangen sind, und Gott nicht bloss selbst in uus wnkl und mit 
uns, was er von uns heischt, wie diess im umigen Lehen 
schon der Fall ist, sondern Gott sich selbst in lus geniesst, 
nilit« wir» in ihm aurgelöst, ihn wirken lamn in du mid Sei- 
ner genieflsen in gebräaehlieher Minne. 

R. fergleicht dieses sich stnfenmftssig gleiche Verfadten 
▼on Gnade (Gott) and Freiheit einer Wage, deren beide 
Wagschalcn sich das Gleichgewicht halten. . Die Liehe Gottes 
pichet uns sich selbst und ihre Gnade und loni» i ( un flcr utn 
uns (ins selbst und Wahrheit und Tugenden aus ivuier liiten- 
tion und Liebe; wenn wir nun dergestalt ihr antworten, ao 
wird die Wage einigermassen gleich. . . . Wie aber die Tngen* 
den, die wir Gott darbringen, in unserer Wagpchale wachsen, 
also wichst noch die Gnade md Liebe Gottes« die ernae wie- 
der gibt, in semer Schale; nnd anf diese W^ bleiben «n* 
sere Schalen gleich, und wir bleiben alhvcit mit Gott Eins 
und ihm m der Liebe, in den Tugenden und m der iiiiadc 
gleich''. 

Cbrbtos; Persoo, Lebeu, Werk CbritU. ' 

»Die nnerschöpfliche Liebe Gottes nnd die Neth der 

Menschen von wegen der Erhsimde* — damit moti\irl R. an 
einigen Orten die Mens« hu ei diini^ des Sohnes GoUes. l>4-nn 
Gott selbst sei dadurch » nicht besser oder heiliger' gewnrdf*i!. 
meint er; dass er aber die Sache noch weiter uiid tiefer 
aulTasfit, haben wir oben gesehen. „Der Menscb, fahrt er in 
obigem Zusammenhang fort, der durch Ungehorsam Gottes 
Willen abertreten , Terdiente der ewigen Seligkeit bembt in 
werden ; als diess der grosse Gott erwog , und dim wir durch 
keine Kreatur erlöset werden konnten, wurde er in Uarmhcr- 
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ngki'il geruhrt't und sehoiUe Nfiiies ei«^eiit'n Sohnes mcht"; 
mA «U>r 8eiu Abglanz und sm^^iekii EaLaiapUu' aller Memchlwit 
war, 9ollto ilo wieder briogai la dem Sftende, wa dem m g»> 
adittto und beetimml waren, 

„InCInito, iigkR., vereioigtesichnimlaoltimdlleiiecfa 
in einer PenMW; oder; ^der Sohn Gottes hat die mensch- 
liche \atiir — Seele und Leib — anj?enotni]]( n . mit seiner 
grailichen Person veremigt"; Chri^Ui» i>i (idtt und *\iensch in 
£iner Person ; „niit Gott Eins in der SuI>!»Umz, mit uns Eins in 
unserer Natur**, m dam »ein jeglicher Menach nun sagen kann: 
Gfanetiie» der Gottessohn, ist mein Bmder'' (worden). CUei- 
cherweieo als die redlidie (ratioiiali») Seele und das FMmIi 
ein Meneeh istt ako ist der Gotles Sohn and JemlfuieB Sohn 
ein lebendiger Christne, Herr und Gott Himmelreichs und 
Erdreichs; denn seine Seele ist einförmig mit der Weisheit 
Gottes". 

In der JJarsteliung dieses Eins s e i n s beider Naturen in 
der Penon Christi hat e^ R. darauf besonders abgesehen , eine 
„Veffmangung*", ein Uebeirgehen beidar Nataren in einander . 
ein Wearden dw Gottheit m llenwhb«t» ein Weidmi des 
Meneehen iiir Gottheit ahanwehren, was bei emem Mystiker 
vielleicht auflallcn mochte. „Christus hat sich eruiedert und 
un> ciin*het, sich ffcarmel und uns bereichert, er hat sich ver- 
schmälit und uns geehrt. Aber obwohl er sich enutulort hat, 
hat er sich doch nicht entadelt. Denn erbheb alles, das er war, 
und mim an, das er nicht war, er blieb Gott und ward 
Menseht auf dass der Mensch Gott werde..». Obwohl seine 
S«ele einidraiig ist mit der Weisheit Gottes, doch ist sie nieht 
Gott nach Gottes Natnr, noch kann die Rreator Gottes Heiwcii 
werden". I^nmu it diess nicht an Ahalard (II. Bd. 2. Ahth. 
S. l^^"*? K. hctlioiil '-irli auch des iJil(l<'> \(>n einem Kleide, 
in dem er die Vereinigung gottliciien und menschlichen We- 
inns darstellt ^Der Sohn Gottes bat sich gekleidet mit unser 
nikr Menschheit als ein König, der sich kleidet mit dem 
Uelde Bernes Gesindes und smer Knechte, also dass wir alle 
mod mit ihm von einem Kleide menschlicher Naturen. Aber 
er hat die Seele und den Leib, den er empBng, von der reinen 
Biagd Maria, über alles sonderlich gekleidet mit einem köuig- 
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dasB ümi Gott entzog den Einttiiw ^nner Gaben und sein«! 
TroflteB, onderneaofihrselbQrstalieolieBimMldNrlfatiiS 
Nach dSem smer Menschheit Mi non auch, sagt tLf 
Ghruliis efhohet, und ^flitzt lor Rediten des Veten in der 

höchsten und In i r Ii < listen Kraft und in den überschwenglich 
herrlichen (lutt rii, liie Gott geben kinm'*. 

Das sind zerstreute Aeusseruiigcn , die in ihrem Zusam- 
menhang freilich kein Bild von der Einheit der PersönUciikeit 
Christi als Gottmenscb geben. Denn bald besteht ^e Meneeli* 
heit in ihr selbst , bedarf aber der Gaben ISettes von oben wtm 
YoÜkoninieBen Leben, oder ist es diess mit ihr veteinigls 
ewige Wort, welches ihr die Kraft gibt , bald ist die Gottheit 
das Personbildcnde in Chrislo, und .flif» Meiiscliiieit lial 
kein Bestehen aul ihr ^« liier, denn sie ist nieht ihrer Selbst 
Person, wie es bei allen andern Menschen ist, sondern der 
Sohn liottes ist ihr Unterstand (Hypostasis) und ihre Fom; 
ond iiierin ist sie einfömiig mit Gott, und dnrch die fiirang 
ist sie weise nnd mächtig alles dess, das nnter Galt iSL Und 
also ist die Menschheit nnsers Hemi mnfahen (nifat) in 
Gott, edel und weise, heihg und selig über allen Kreaturen* 
Und er ist allein der wahre Erbe in das Reich Uolles vuu >taUir 
und von firjaden. . . .* 

Man sieht, in diesen christologischen Fragen ist sich K. 
nicht völlig klar; das kirchlich Dogmatisehe wiMsieh nicht recht 
(Ilgen in seine Mystih. Um so sicherar ergeht er sich in dar 
Betrachtung des Lebens Christi, das er, als den Urtjpna 
des vollendeten m3rslischen Lebens darstellt, «nd in dem er 
nun auch die drei Lebcnssländc nachweist, freiheh ali» mit 
einander gesetzt. 

Den gehorsamen k n e r Ii l e s s t a n d " zeigt er auf in 
(^liriüti Gehorsam bis zum Tod; überhaupt aber in den drsi 
Haupttugenden , die als die Momente dieser Stufe betradb- 
tet: in der Demoth, „in der Christas (seine Seele) nut allen 
senien Kriiften niedergebeugt war vor die hohe Macht des Vn* 
teis, m dessen Ehre er alle seine Werke that, rnid seine 
Glorie nach seiner Menschheit in keinen Dingen Mii hie. 
unterthnnic: war dorn alU a Gesetz, und den Geboten un ! bis- 
weilen den Gewohnheiten, so weit es möglich war, dem Kai- 
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mr Zins gab gleich den andern Juden, unterthänig war seiner 
MuttfT und Joseph , «rme, verworfene Leute zu sciimm Ciesell- 
schalt erkor, mit zu wandeln und die Welt zu bekehren,... 
«Uen Mfnifciieii bereit war, lu wasMöthea sie waren von aus- 
aoD oder von innen , recht als ein Dienstknecbt aUer Welt*; 
iB der Geduld, tu der Cfaratus .Kalte, Hunger, Ammtii, 
Seheade, Verfcbmihung , onw&rd^e Werke der Jaden, ... 
überhaupt leiblich und geistlich alle Leiden litt nm die Men- 
srhen''; in der Li c Im' {iidhch, die .<li(' ohcrsle Krall seiner Seele 
in einer Stillheit imd ni « iih^m (iflnauchen derselben Soütjkeit 
hielt , der er nuu gebraucii i , u nd ihn fionder Unteriass au%ehcb- 
tet hielt zu seinem Vater mit Revcrenzien und mit Minnen , mit 
Lob, nt Ekrerbietnng, mit innigem Gebete um aller M enachen 
Nelii, «nd mit AnUbragen nller seiner Werke m der Elure 
flmea Vaters"; nnd ^dieselbe Liebe liess ihn mederfliessen 
mit minnlicher Treue und mit (iunst zu aller Menschen Noth, 
lcihli( fit r und «jriNtln Ii« r . . und liess ihn seinen Leib für uns 
huigeben bu» m den lod,... und also hat Christus, unser 
If inner, um ans geaibeitet von aussen und von ianen in 
gemkter Treoe". 

Bbeiiso weist R. das innige Leben, den Freundes- 
Stand in Christo naob allen Seiten nach; i. & nach den vier 
Weisen des niedersten Thciles (S. 542 ff.); am treffendsten die 
dritt«' und vierte dieser Weisen. -Alle seine Lebtage waren 
Seme ieiblichen Kraltc und seui geluhlieh Herz und Sinn ge- 
heischt und eingeladen von dem Vater zu der hohen Glorie 
nod Weide (Seligkeit) , die er non gefublieh nach den leibli- 
chen KiMen schmeckt Und er war da selber sageneigt nach 
der Segehrliehkeit natuilich und ubematuritch ; nichU desto 
weniger wollte er erbeiten der Zeit, die der Vater in der Ewig- 
keit vorgesehen hatte und peordiniret. Aber da die rechte 
Zeit kam, da Christus alle Fruehl der Tugenden, die je gewirkt 
wurden oder immer gewirkt sollten werden, führen und ver- 
sammehi wollte in das ewige Reich, da begann die ewige 
Sonne su niedem , denn Christas niederte sich und gab sein 
leiblicli Leben in die Hände seiner Feinde. Und er ward un^ 
bekannt und gelassen von seinen Brüdern in seiner Noth, und 
der Naturen ward entzogen aller Trost von aussen und von 

BMr. KJrclwH II 3. 39 
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iMMo» und auf «e ward g^lodeD Blüid oad Peb, WtmdbmUi^ 

heil, Last, Leiden, und Kaof (Lösegeld) dler Sunden m be- 
zahlen nach Gererhiifjkcit. Und vi (l ug es alles in demüthijijer 
Gediildigkeit und wirkte di ' stärksten Werke der Minne, und 
hat damit verkricgt und wieder gegolten unser verlurenes ewi- 
ges Erbe*". — Auch im höheren Stand des innigen L^ 
bens (nach d^ höheren Kiiften) sei, sagt Hu, Giuialua 
UBser Vorbild. Er bebt da besonders iweieriei hervor» EiuBal 
^wie Christus ein gemeiner Alinner war und ist und bleibt*. 
..Sein inniges hohes Gebet war ausdie.sseud zu seinem Vater 
und gemein für alle diejenip:en, die Ltiialhn wollen sein. Er 
war gemein in Minnen, in Lehren, in i adeln, m irost und 
Sanftmiithigkeit , in Geben mit Mildigkeit« in Vergeben ati 
Barmhertigkeit. Seine Seele und sein Leib, sein Leben and 
sein Tod und aller sein Dienst war und ist gemein...« Sr baHa 
nichts Properes, niehts Eigenes, sondern dies gemeitt» Leib 
und Seele , Mutter und Schüler, Mantel und Rock. Er ass und 
trank um unsertwillen; er lebte und starb um unsertwillen. 
Seine und sein Leiden und Elend war ihm proper und ei- 
gen, aber der Segen und der Nutzen, der daraus kommen ist, 
der ist gemein, und die Glorie seiner Vordienste soll ewiglich 
gemein sem**. Das Andere aber, was B. an Chiistna in dinsnr 
Weise henrorhebt, ist der gana mit Gottes Willen geeinlo 
eigene freie Wille (höher als der Gehorsam der ersten 9lnfe, 
in dem er unterthamg war), aus dem er horausspraeh : ui» ht 
mein, sondt^rn dein Wille; „ein \Nnii, das ihm das genü?:- 
lichste war und das herrhchste und uns das nutzeste und dem 
Vater das mtnnlichste und dem Teufel das schandlicbale« das 
Christus je sprach; denn in dem Verseihen und Ausgebern sei^ 
nes Willens nach der Menschheit so sind wir alle erioit und 
behalten". 

Aber Christus zeigte sich nicht bloss als Knecht und als 
Freund ( lottcs, sondern er er\\u;s sk Ii auch ui semem Lclx n 
Sohn Gotte.s, oder, wie R. sich ausdruckt; er war der hoch&liJ 
Beschauer. Besonders „da er sprach: es ist Alles voU- 
bracht, erhob er seinen Geist in ein ewig seiig Gebrauch^**. 

In diesem Leben des Gottmenschen* das IL so oll in seiner 
cmugen Henliebkeit darstellt, findet er nun ek« auch dsa 
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Werk Chrttü» das sunächst in der Darstellung un4 
Mittheilung dieM Lebens iMftekt ,£r weist ms doa 
Weg der Mioiicn in sebem Vater, den er seflier ging and 
der er seiher ist . Br ist msere Regel, unser Sfiiegel, darin 
wir leben sollen.... Seine Menschheit hat er uns gegeben 
mit allem dem, das er gelitten hat, auf dass wir kiihnlich 

damit vor »einen liimrnlisrfien Vater treten dürten Er 

brachte das Feuer aul Erdreich, das alle Guten entziindet.«. 
Er eröffiiei den JEingang in das ewige Leben und in des Lebens 
FamdMi» das er selber isl (figL £r bat ans gege- 

ben Alles, was er ist, hat und vennag. Er will in nns leben 
nad wohne», mid er wiH selber unser Leben sein , Gott imd 

Mensch, und allzumal unser sein Er hat uns in ein neues 

Leben versetzt, aus Feinden Freunde gemacht": — welches R. 
ein weit grösseres Werk uenni, als dass er die Welt aus 
Niebts erschaffen. 

IL steOt aber aneh des Werk Christi riehnals als eine 
Erhaofnng Unser, als eine Besiegong d^s Todes 
nnd des Ten fei s dar. „Mit Gereehtigfceiten«... nritsdneni 
Tode hat er unsere Schuld bezahlet, . . . denn der Vater wollte 

die Sunden sti al« n nach (jerechiigkeit Er hat den Tod und 

dPTv Teufel besiegt,... uns von Sünde erlöst,... mit seinem 
Blute.... & hat unsern Tod getödtet mit seinem Tode.... 
Er bat unsern Feind besiegt und das Gerangniss leriirochen.... 
Er hat Frieden gemacht nnd wir smd frei*". 

Besonders aber bebt er es, unter dem Gesiehtsponkt «ai- 
nes Opfers an Gott** Christi Werk aufzufassen. „Seine 
Menschheit war ein würdig Opfer seinem hunmlisrhen Vater.... 
£r hat uns mit ihm selber geopfert seinem hinitnlischen Vater 
als seine geminnte Frucht, darum er gestorben ist ; und der 
^^'\tcr umfahet uns mit seinem Sohn in einem minnlichen Um* 
hnlnen (Umarmen). Seht, dadvreh werden alle Sonden ? crge- 
hea und alle Schuld befahlt und aBe Tugenden vollbracht und 
lieb mit Lieb in llinn«i besessen. In Lesern Bentsen wirst 
du dich befinden und fühlen lebend in Minne und Minne in 
dir. . . . Denn hat der Sohn euch geopfert mit ilnii semcm Va- 
ter mit seinem Tod, so seid ihr umhalset in Minnen, und 
Minne ist auch gegeben als ein Pfands damit ihr gekonfl 
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seid, Cotl zu (iieueii, und a1» ein Aii^t;ld , damit dir a\s Fr den 
eingesetzt seid in das Heich Gottes. Und Gott kann sein Ptaud 
nicht im Stich knm, denn das Pfand ist alles , das Gott mI- 
ber ist midi vernag. ... Es isl der h. Gest • In adnem wB> 
Kgeii tJebergebeii ImI er um gakanft mit aaiiiar MinMt Jim 
tu dien^ and seinem Valar*. 

Man wird luchL sagen können, dass eine systematisch- 
anf^;;('l)il(iete Anwirbt sirh hier finden lasse, wnhl nher, da<;^ 
alle mogiicben Uezictiuiigcn aui den Teufel, aut Gott, auf un- 
sem Siuiileniustand sich vorfiodeu, dasa alle vefschiedene Um 
stoUuBgeo früherer Zeitmi nach- und auidSogeu. In dieaen 
Pttiikta haben «eb eben alle Myiliker damals remreneplirjB 
den bereits vorbandenen Ansiebten und DarMellungen m dar 
Kirche verhalten; ihnen geniigte in der Erscheinung Christi 
die konkrete Verwirktichung dessen zu iiitden, was ihnen ihr 
mystisches Leben war; und in dimr Verwirklicbuog die mit- 
Ifaeilende göttliche Gnade. 

Das gewöhnlich sogenannte Vmöhnongs - und Erlosunga- 
werfc sdiemt R, übngens nnhr auf das wirkende Leben 
Christi und in seiner Geltung mehr für die erste Stda 
des rehgiösen Lehens bezogen zu haben; das Werk Christi 
aber als r e i n geistiejes und mystisches mehr aut da h o - 
h e r <> n Stufen seines Lebens und mehr für die Vorgc- 
schri tieneik 



Dm najratlaelie Lebeu. 

Die drei Slufeu oder »Sliiude« oder »OrduangeB«. 

Allel fiiiberige bildet die Unterlage der Mystik. Sie 
selbst nun nach ihren Stufen entwickelt R. im Allge- 
meinen wie alle Mystiker; wie diese iasst auch «r den 
Meaacben durch drei Entwiekelungsstnfen, von denen Je die 
niederere su der niehst höheren führt und treibt, dem Sele 
seiner mystischen Vollendung entgeefengelien; alier keiner 
der Meister der crermanischen M\slik hat wie w diese Stufen 
50 genau bestimmt und gegen die andern abgegräazt. 
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Ei «pridii HÜMTitt von dreierlei Menschen , „ drei Partien 
«w Mwiefcitt, 4m alle die Familie, die Ciott ibeal, iabe» 
piäm iit*"; oder m »diei veenduedeniD Artn der Zokebr 
m GetI md der Uebnig*; eM «drei Ordenngeii oder 

Standen, darin alle Weise von Heiligkeit getibet vnrd". Wenn 
diese drei Stände ii s a rn in c n ko in m e ii m einem Men- 
schen, il c i Mensch, sagt er, lebe „nach dem \> iilcn (loües", 
lebe »in dem voilkommenateii ^tand der k h^rck»". Doch 
Meint er darum nichts dawsie in jedem guten Henschen sirh 
fereiBigieii; es könne wirkende MeoacheD geben» die auf die- 
KT Sloie ateben Ueibeo; hingegen wer iweite erreicht» 
wmme aneb fe-er atcre inee haben, imd wer die ^*tCe, die 
zweite. Zu einer höhereu Sluie gebe es kaum einen Weg als 
durch die vuriiergehende : diese drei Wege seien in ifirer Aul- 
einanderlolge die Ordnung des Heils. Doch nicht, dass 
der Meeacb ao daran gebunden wäre, daia er nicht auch den 
onen oder andern dberspringen konnte; «er amhte aoeh 
aekrbnid ferklirl werden in den Beginne seinaaKehrii 
ae er aieb gau in den Wüien Gottes aetset und aller Eigen- 
heit seiner selbst sich entsehlüge; denn daran liegt es alles — 
iiül er au( Ii iiu ht alle die Manieren gehabt (die R. aufstelll) , 
das ist keine Noth, wenn er nur den Grund der Tugenden 
in ihm fühlt, das ist: in Werken demiithiger Gehorsam und in 
Leiden gednUige Gelassenheit ^ Aber denn doch naeUier« 
a^ iL« mGflsle er «die fiübeien Weisen nnd Wege gana 
oder annseist gehen" (gleiehsam: nachholen); nur »dsM diese 
ihm leichter sein sollte denn einem andern , der von nnten 
aulwarts geht^; denn »er bat bereits mehr Licht, deuu audere 
Mooschen*. 

Uebiigisii» hat K. den mystisclicn Verlaul auch wohl m 
miaem Formen (doeh allerdings den drei Siufen im Wesenlr 
üelm vollig enls|irsdiend) dargeatelU; a. B. als ein Leben 
der Liehe dwdi 7 Stnfen Uidnreh, anf denen man das 

himmlisehe Reieh efsteige: auf dsr anfersten als Uebergabe 

dee Willens in den götUichen Willen ; auf der zweiten als 
Arrouth, da der Mensch der äusx i li( In n Dnige, seiner Güter, 
nur zu seiner Nothdurlt, lur HuHe der Nebenmenschen, zu 
GoHea Ehre gebfaoehe; anf der dritten als Ikeuschh^t, da 



Digitized by Google 



§88 



der Miiiis( h Leib und Seele rc in halte im Dienste Gottes {bis 
hiehcr olleiibar wirkende s Lrhm); die \iertp Stule, mit der 
das innige Leben beginnt, tinfmi dk Denutht da die LieiM 
giusUch auf sich Ternchtel, ans sich «OBgefai« mid ia Atten 
nor — fufifte Stufe Gettes Ekre mcht m4 Toa Gott ge- 
elirtaeiB wiD, dem «elirai und gpehret weidaa ial üdbaf 
der Liebe*; die sechste find sieb^te Stufe ist endlicli das 
Stadium des schauenden Lebens. 

Dm wirkende Lebe« (dl« eril« Stufo). 

Die eraCe Stofe neftat R. daa «wirlmde'' Leben« oder 
auch daa «begianende*« daa »erato md nedenle Lebea« dat 

aus Gott geboren ist*"; ein moralisches, sittHches, em m 8119* 
wendiges**, ein -gutes", ein .tugendsam Leben, sterbend Jen 
Sunden und zunehmend in Juckenden 

Die Menschen dieses Lebens tteant er »ernstlich ^ute"*, 
«gotwillige'*, «tugendsame*', ,«iiwendige% .getretae 
Knechte". Letitare Beaeidmiag hat ihre Be a ieh yg aa 
den hehenn StHfani dm »Pramden'^ (deraireiteii) nud dai 
„Sehnen Gottea" (der driUen Stofe) ; idber aneb n der » 
nächst niedriger liegenden , ihr gleichsam vorangehenden : zu 
der Stufe der gemietheten Kekm litc Gottes . Mfcbl 
deutli<'her können wir diesen Stand der ^getreuen Knechte** 
in meinem Verhiltiuss lu der tiefer liegenden sittlich-religiösen 
Kntwiekelung und zugleieh in aeineBi eigenen Werden be» 
leichnen als dtweh Anföhning deaaen» waa R. eben iber diese 
gemielhelen Knechte aagt Daa Bewegende ntaücb üeasr 
letzteren in ihrem sittlich-religiösen Sein sei Selbstliebe: 
Furcht der Hölle oder Angst, die ewige Seligkeit, nnt Ii der 
jeder Monsch von Natur verlange, zu verlieren. ^Merket» alle 
Menschen, die sich seibst also unordeotheh nuanent dass sie 
Gott ander«! nicht dienen wollen , denn um ibran eigeneD Ge- 
winn tuid Lohn, die scheiden sich aelhat fon Getinnd bnbal* 
ten sich nnfrei und in Eigenheit Denn sie anchen nnd meinen 
aich selbit in aümi ihren Werken. Und daram mit all' tfarem 
Gebet und mit all' ihren guten Werken suchen sie zeitliche 
Dinge oder ewige Dmge, die sie um ihres Nutzens w^eii er- 
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kieseo Deiw ihnen gebricht gerechte IIid ii e, die sie mit 

GM fereinigen sokhe und mit allen seinen geminnten Fretm^ 
dflfL Und sckeiot e» aiidi» dan diese Mensdieii hatten das 
flawt* and die Geliole der Kirche — ne halten doch nicht 

das Gesetz der Liebe. Denn alles was sie thun , das thun sit; 
aus lilosser Noth, auf da»» sie nicht verdainiiU werden. Und 
darum, dass sie ungetreu in ihrer Inweiitligkeit, dürfen sie 
Gott nicht getrauen, sondern alF ihr inwendig Leben isl 
Zweilei und schwere Arbeit und Jßlend. Denn sie sehen an 
snr mhton Seite das ewige Lehen» nnd das Inrehten sie sn 
wüeren; und ae sehen an snr Unken Seite die ewige bölKsehe 
P^, md die drehten sie tn erkriegen. AH* das Gebet und 
air die Arbeit und all^ die guten Werke, die sie wirken mö- 
gen, um diese Furcht /u vertreiben, allrs das hilft ihnen nicht. 
Denn so sie sich selber mehr heben unordentlich, so sie dk 
Hölle mehr fürokten. Und hieran magst du merken » dass die 
Wllenfiirchl kommt von eigener Liebe, die sie m sich selber 
haben ^. Nnn heisse es aüerdings in der Schrift: die Forchl 
desHerm sei em Anftmg aller Weisheit ,,Aher das ist die 
Furcht, die geübet wird zur rechten Seite, darin man fürch- 
tet, zu verlieren die ewijrc Seligkeit. Denn diese Furcht 
kommt aus natürlicher Neigung, die jeglicher Mensch in sich 
bat, selig zu sein, das ist, Gott zu schauen. Und darum, mag 
andi der Mensch Gott ungetreu sein, ist, dass er seiner seihst 
fim sancB wahrnimmt, so fühlt er sich geneigt ans 
eich selber sn der Seligkeit, die Gott ist Und 
diese Sefigkeit fhrfhtet er zu Teilieren , denn er Hebt sieb 
selber mehr denn Gott und möchte sich die Seli^^kril zueignen 
um semer selbst willen, utifl dämm darf er liotl ni( hl ge- 
trauen. Nidits desto weniger heisst das die Furcht unsers 
Herrn, die Beginn ist der Weisheit und Gesetz der nnge- 
Iretten beebte Gottes; denn sie zwingt den Menschen, die 
Sunden sn lassen mid gute Werke ni whrken; mid diese Dinge 
bereiten den Mensdben Ton anssen, die Gnade Gottes so eni> 
plahon lind ein getreuer Knecht zu werden,... minnend und 
meippnd (iült in allen seinen Werken**. 

Fragen wir nun, wie R. diess wirkende Leben in sich 
selbst hestimnit, so scheint die Antwort hieranf einfach; 
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aber sie ist doch wieder vriwickelt, sofern er sie in mannig- 
facher Weise gibt. Bald nämlich legt er in der Definition di<^ 
ser Stufe den Srhwerpunkt auf die psychologische Glie- 
derung des Menschen, im gegt'l)eneii Falle auf die niedern 
Seelenkräfte; bald wieder mehr auf den si ttl i c h -religiö- 
sen lohalt dieser Stufe und ihrer Entwickeluog: im GegBB- 
sats zu deo Rathen (vrgi. Taaler S. 204 H) , die er dermü- 
ten Stufe merkennl, seien es nur die Gebote» auf weldm 
diese Stufe rohe; es sei der gesetzliehe Standpyniit, 
«der gemeine*" Weg: es seien hier die Mensehen zwar ^ ge- 
treue Knechte Gottes"*, ^gehorsam Gott und der h. Kirehe^iiid 
ihrer eigenen Bescheidenheit* (Einsicht) , die damit begännet, 
iiir Gewissen von (Tod)sLinden durch Heue und Leid, Beichte 
und Genii^jthnuno: vor dem Priester und vor Gott lu reinigen, 
und !)) i^uicr Zu\( r>i( lit zu der Barm herzijjkcit Gottes stehen; 
aber es seien doch immeriiui noch knechte. Mil eiiu rn Worte: 
das, was man justitia civihs nennt, ^die Nothdurft" lur das 
Himmelreich , wie Tauler sagt , das geraein-kirchlich-religiöse 
Leben, die Laien-Frömmigkeit (im Sinne des Mittelalter^, 
scheint er dieser Stufe zu eignen. — Andere Male aber betest 
er diess wirkende Leben vorzugsweise als ein «auswend^ei*, 
^äusserKches", thatiges, was man heutzutage prakliiebMiBt, 
in dessen Dienst übrigens alle Kräfte der Seele eingezogen 
werden, wie denn auf jeder Stufe alle Rrüfte, je 4i0ir^ 9tafe 
gemäss, verziert werden sollen. Es ist der Martha Stand- 
punkt, das schlichte, gewöhnliche Leben, ohne Spekulation 
des Geistes, ohne Innerlichkeil der Seele \\ iederum sind es 
diese verschiedenen G e s i r h t s [m ii k t e mit ein- 
ander, die er zusammenfasst. „Gott sendet uns (auf dieser 
Stufe) aus als seine getreuen Kn erbte, zu halten seine 
Gebote*". Oder auch bezeichnet er diese Stufe überhaupt 
nur als die erste , unterste, der sittlich-religiösen Beschaffenheit 
nach. So variirt R. Am umfassendsten offenbar «fft- M, 
wickelt er diess wirkende Leben in seiner .»Zierde der geilt- 
liehen Hochzeit*, wo er nach den Seelen-Kräften 4mi 
Inhalt dieses Lebens sich entfalten lässt, womit auch ein Fort- 
schritt im Leben selbst verbunden ist — 

Auf der niedersten Stufe des wirkenden Lebens und 
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in der „niedersten Einun^* hat nun nach R. der Mensch zu- 
nächst seine Natur ( V'iehlichkeit) zu beraeistem , seinen ^sinn- 
heben" Meiisrhen in den ..inwendigen, vernuniligeii" Men- 
schen zu ^verschHessen", so dass der sinnliche dem vernünfti- 
gen unterthan sei , wie eine Magd ihrer Herrin. Und so oft 
der äussere Mensch aus den ^Pforten seines GewabnamB**» 
den fünf Sinnen, die GoU der Pflege der Vernunft anvertrauet 
hat, ohne deren' Zulaflsong heraudbfeche, habe die Vetnunft 
sie wieder einsnholei», eintoaeheB, und nach Beschaffenheit 
der begangenen Schuld in e«eh%en, denn sonst, wenn er 
(der äussere Uenseb) alhulange^. ausbliebe gefangen in Welt- 
lust , sttirxte er aueh den inwendigen Menschen selbst in diese 
(H'langeiiscliaii. Daher, sagt R. , gehöre dieser Stufe an: 
Pönitenz, auswendige Uebungen , das äussere Kreuz tragen 
mit Christo: «wir müssen in uns selbst Partei marhen und ge- 
thcill sein, und das niederste Theil unseres Selbst, das vich- 
licb ist und uns kontraire ist zu den Tugenden und das uns 
«OB Gott scheiden will, das müssen wir hassen und verfolgen 
wA Pönitenzien und Hartheit von Leben, also dass es allezeit 
-MitaidrÜHikt bleibe, und unterworfen. der Vernunft und dass 
Gerechtigkeit mit Reimgkeiten von Herten allzeit die Ober- 
hand^bebaken in aUen- tugendiicben^Werkcn*'. Diese Uebung 
aei> fnilieb ^rmehr sinnhch denn geistig'', es seien mehr «.aus- 
wendige geistlicbe Werke auch seien damit noch lange nicht 
^alle ungeordneten Neigungen nach Lust der Naturen" 
übei-wunden, denn heilig Leben ist eine Hilterschaft, das 
man mit Streit hehauplen muss". 

Hoher steigt schon das arifahende, wirkende Leben auf 
der Stufe der andern Ein ung, das H. sich entfalten 
lässt naoh den einzelnen Seelenkräften* dieser Stufe: der 
mrntgen, begierhcben , vernünftigen; fast mehr aber noch 
nach dem Rahmen der drei ersten von den (nach Jes. 1 1 , seit 
Gregor dem Grosseii resipirten) sieben Gaben des h. Geistes, 
oder auch nach den drei Haupttugenden, die ihm gani beson- 
ders «Gleichniss der h. THnitat*' an sich tragen. Doch bleibt 
sich der wesentliche Inhalt in allen diesen Fassungen 
gleich: ein umfassend ^ tugendsam " Leben, in dem der Mensch 
„ausgeht zu Gott, zu dem Nebenmenschen und zu sich selbst*'. 
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^ aufwärts und niederwärts sich übt und die Gnade in ihm 
nicht ledig sein lässf*. 

Die erste Reihe dieser lugenden und sittlichen Bethä- 
tigun^en ist nun di^Mige» da der Mensch ach gleicbfim 
die hohe Macht CSottes", flieh ihr gegesnfoer, sich «ter m 
stellt, oftter den Vater; die Tugenden dii Valm« darin 
flieh die Tugenden der Oottosforeht, Denrath, des GehcHrsamfl, 
der Willensgelassenheit , der Ceduld und Sanftmuth befassen, 
gleichsam als ^Bäche** — eui Hild, das R. viella« h anvveiitlet. 
Oder, wie er sich auch ausdrückt, hier sei das Gebiet der 
ersten der sieben Gaben dm h. Geistes: der Gottesfurcht, 
die er, hn Uatmehiede von der knecbtiflehen Gotteelvrchl 
(s» ew), eine «mmn^nde* Foroht des Herrn nennt, ,dn flie 
mehr (nrchtet, Ckitt in beleidigen, als die Beleh n nnym w> 
Maren". Die erste Kraft unter den mittteren Seelenkrüften mi 
der Boden dieser Tugend-Sphäre: die z'ii iiiL:^; und das erste 
Element, die F.rde, das erdige im Mensch* [i. wprd^ d/imif 
verzieret , und der Mensch werde in denselben nicht unbilbg 
den engiiflchen Geistern der untersten Ordnung, die 
«Ehten" genannt werden, veigtiehen, als deren Geselle er 
flieh crseige. 

Die I wei te Reihe dieser Tagenden ist di ejen ^ e , da der 

Mensch sich gleichsam vor die „grundlose G i'i t e Gottes und 
unter ihren Einfluss — unter den h. Geist — sldlC, die 
Tugenden des h. Geistes: die ^Karitas" mit der »Goider- 
tbierenheit*" (Gutartigkeit, pietas), Konipassion (= Mitleiden), 
Müdigkeit Dieses Gebiet, sagt R., werde umfasst von der 
I weiten Gabe des h. CMstes, die er wieder «Qoiderthicren- 
heit" nennt; nnd die andere Rraftnnter den mittleren See* 
lenkräften sei ihr Boden : die begierende ; und das xweitc Ele- 
ment, das Wasser, das llu^si^e im Menschen, wirde da- 
mit verzieret, iiti<l dn Mensch gleiche sich darin ^dem andern 
Chor der b. Engel, weiche die Erzengel genannt werden", 
und die höchsten Boten seien, die von Gott den Menschen in 
menschheher Gestalt ah Engel der Barmhenrigkeit n. s. w, 
geschickt wnrden. 

Die dritte Stnfe ist diejenige, da der Mensdi ndi 
gleichsam vor di«> ^ ewige Wahrheit Gottes'' und unter ihre 
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Einflüsse stellt, unter den Sohn, vsoraus die Gerechtigkeit 
entspringe mit dem Ernst, der Massigkeit, RdnigkeiL Diese 
Gebiet wird nach K. umtasst von der dritten fiahe de» h. Gei- 
stes, der Gabe der .. ktuisL und Untersrliridung** („Wissen- 
schatt und Bescheidenheit'' j , welche als SeibsterLeimtniss, 
dieüJissfallen an sieh selbst xiir Folge hat, allerdings mit der 
Gdtechiigkcit parallel gesetzt werden kann. Die dritte Kraft 
(der mittlonen Seelen kräfte} sei der Boden dieser Sphäre: die 
vemttofttge.^r üiDd'dtt^llit Element, die Laft, das Inftige» 
werde damit sanieret« ,nnd:^der Mensch gleiche «ich da den 
GeiateRi der dfeitten; Ordnung, den Kräften, welche die erate 
fttttfe der- UeiareJM abaehliaMen ; so wie in diesen dreien 
Krallen and Kraft- ued Tugend-Entwickelungeu sich das wir- 
kende Leben absehliessc. Durch diese sieben (beziehungsweise 
drei) Tugenden werden, sagt H. , die (ebeulails) nach Gregor 
rezipirten) ^n lu n IDthnnden , die ihre Gegensätze seien, ver- 
lih in n. (Iiiirli die Oeniulli und den Gehorsam die Hoifarth, 
die Sache und Beginn aller Sünden ist"; durch die Geduld 
und Sanftmuth ^die Gramschaft und der „Zorn''; durch die 
QtfMbrthierenhcit der <,Neid''; durch die Mildigkeit die ^Gie- 
rigkeit*';, durch den Emst die „Trägheit'', dnrch die Massig« 
iMpl^i«ITnniiissighelt*^fidiiiffih die Reinigkeit die «Unkeosch* 
heil*. Ebenso treffen die sieben Seligpreisungen diese ver> 
flaWnd#ien< Tugendjabangen : Selig sind die Armen im Geiste 
«wiliiedlemülh ; Selig sind die Sanftmüthigen — die Gednld 
und Sanftmuth; Selig sind, die betiuhl sind — die Goider- 
thierenheit; Selig sind die Ii irmherzigen — die Barm herzig- 
knt ; Selifir sind, die da liiiii^jjert und durstet — den Ernst ; 
Seiig »iiid, die Friedsanien - die Massigkeit; Selig sind, die 
Keines Herzens sind — die Heinigkeit 
H< Man ersieht.daraus, wie R. es nicht Uasen kann, überall 
$m Schern atisiren , zu konatafuiren , Analogien lu sieben. 

* ist die Entfaftimg des wirkenden Lebens auf der Stufe 
der mitkleren.' Kräfte nnd vonogsweise als thätig-sittli* 
c h es. Seinen Gipfel ersteigt die» wirkende Leben aaf der 
Stufe „seiner höchsten Einung", und hier vorzugs- 
weise als eigentfieh religiöses. Da soll der Mensch Gott 
n meinen in allen Dingen % das heisst, ^in allen Namen, die 
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man von (jull aussagt solle man ihn so denken, so ge^^en- 
wärtig habeu, wie es dem götUichen Wesen angemessen sei. 
Aber nicht \Aom mmm aeüe man Gott auf göttliebe Wcin^ 
Bosdem «ach «nuDMi*, dem «Gott kenacB oder tehen oboe 
Uebe, das ■ebneckt mht, noch hilft necb ferderel aieht% 
and 9 o minneii solle man Gott, dase mM ^aieht twei Ende 
setze in der Meinung, das ist dass man Gott meint und Etwas 
dazu, sond<*rn alles, das der Menseh minaet, dass 
unter liott, und nicht GoU entgegen, sondern in einer Ord- 
noag, Hülfe and Fördenmg, um desto besser la Gott zu 
kommen". Denn «best da wahre götüiehe Minne« an baat 
dn alles, das da begehren magst and viel mehr das» wird 
eaeb die Mmne gaben ebne euer Zafhnn'*. 

Endlich , und diess ist das Höchste, was R. schon dieser 
und noch mehr der folgenden Stufe zuerkcitut, ,sol! der 
Mensch aurh rasten in demjenigen, den man minnt und 
roeintt über alle seine Boten, die er sendet, das sind seine 
Gaben ; die Seele soll auch rasten in Gott über alle die Zier* 
beit and die Gaben» die sie mit ihren Beten senden mag. Der 
Seele Beten das srnd Meinangen, Mnuae nnd BegehtUebbeit; 
diese bringen sa Gott alle guten Werke and Tugendliebbeit 
lieber all diess soll die Seele rasten in ihrem Gemiuulcu liber 
alle Manniglalhi;k(Mt''. 

Analog diesem Kasten in Gott, nach der Seite des Ge- 
fühls, der liebe» spricht R. auch von einem Triebe, Gott 
selbst sa erkennen ober seinen ihn sifcnLamndi M G Aas i 
fainans. Denn bebe der religpdse Mansch Gott in senwn Gaben 
erMrai and gescbmeekt, so weide er „sehr b ewe ge t » tbn m 
sehew niui zu erkennen, wie er ist in ihm selber. Denn ob 
er ihn wohl kciiuel in seinen Werken , das dunkot ihn nicht 
genug Da, sagtR., solle man sich nur erbeben, thuu, wie 
Zachäus, „vorlaufen alle Schaaren, d. b. alle MannigfaltigkeU 
der Kreaturen , die ans nnr klem machen» dass wir den Herrn 
nicht sehen können, anfUhnmen sofle man anf don Baum dar 
obeislenfimheit, darin der Geist anverbüdet and ongehmdeti 
in setner Fetnhett steht ; auf den Baum des Glaubens , der von 
oben nicderuarls wächst, denn seine Wurzel iM in der Gott- 
heit''» da werde man dann Christus» Gott linden » uugemeweii. 
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uubegreiüirh , u n / ii a ii^ I i i; h , abgründig und uhfM sh'i^L'ud 
alles geschattcue Licht und allen gemessen l-h BegnÜ*". Das 
8« .das höchste Kennen Gottes*'» das iler Mensch im wir«* 
k es dl eo Laben hahen möge. 

Dieses wiriraiideLebeiit sagt B«, gehdire allen Menschen 
m. Es sei aber nur dn «anfohendes" Leben, das in das 
„fortschreitende" übtTgehen solle. Drnn die Menschen auf 
dieser Stute seien „von innen um i lern liti ( , iin«^lehrt, was 
innige Uebung" sei; „was die heimlichen Freunde Gottes Füh- 
len, bleibt ihnen unbekannt Solche »grobe, unerleuchtete 
Menschen urtheilen auch wohl die geistfieh Eingekehrten ab 
ledig, gleichiwie Martha die Maria, die doch das bessere The9; 
nämlich ein inwendig Leben, «rkoren**. Indenen anerkennt 
R. allerdings, dass mancher Mensch auch redlich auf die- 
ser Stufe stehen bleibe. ^In dem, dass er weiss und fühlt, 
das»; t r (lOÜ meint und seinen liebsten Willen beg( In f zu voll- 
bnngen in allen seinen Werken, hiermit iässt er ihm genuin. 
Denn er findet sich selbst ungeheuchelt in seiner Meinung 
and gelMn in seinem Dienst Und nm dieser beiden Punkte 
«Olen behagt er ihm selber, und ditokt ihm, dass auswendige 
gute W^e mit rechter Mmung faeifiger und urbarlicher 
seien denn einige inwendiiic ücbnngen, . . . denn der Herr 
tadelte Martha niidil um ihren Dienst, denn ihr Du iisl wnr 
gut und nützlich, sondern er taddte sie um ihre Sorgialtig- 
keit (Aeogstlichkeit) und ura dass sie durrh Mannigfaltigkeit 
auawendipr Dinge bedriidkt war (& ow). . • . £in simpel, onvei^ 
sündiger Mensch , der gene leben wollte nach dem liebsten 
Willen Gettes, boU daher mit demütfngem Henen begehren 
und hitlen Gott, dass er ihm gebe den Geist der Weisheit, 
zu leben nadi scnirm Rehagen und nach seinem liebsten Wil- 
len. Mag er denn Kunst und Weisheit tragen sonder Dünkel 
imd Erhebung , Gott wird sie ihm sicher geben. Und ist das 
tticht, er bleibe in seiner Simpelheit and diene Gott nach 
seinem Verstehen. Das ist sem Bestes. • • • Aber wiewohl ea 
Ist ein getreuer Knecht unseres Herrn in auswendigem Dienste^ 
das die heimlichen Freunde Gottes fühlen, das bleibt ihm 
verborgen und unbekannt". 

£s sei daher doch weseoUich zur Vollkommenheit, 
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nemt B. , daaa der Mensch von dem wirkoaden Leben im 
mwendigeii farachmte; nud eben durch jenes habe er «Ge- 
mtsebaft nnd ein BevelKehkeit (Geschicklichkeit) gemacht*, 
ein inwendig Leben m empfangen. ^ Wenn das GeAss bereit 

ist» gicssel mau darein oiiKMi edleren Trank". Umgekehrt 
moj^e aber Niemand „den Käthen <M»lles ^ennjr sein, der seine 
Gebote nicht will halten"; darum die Freuntie des Herrn 
allezeit ^getreue Knechte unseres Herrn» darin es Noth ist", 
die Knechte aber nicht Freunde seien. 

Das Verhitttaiss sdbst swischen diesen beiden Stofan bo- 
stimmt er anf ?erschiedene Weise. Jene sei der „ gemeine*» 
diese der verborgene Weg zu Gott. Dort im wirkenden Leben 
»ei der Mensch mehr ausgekehrt, übe er mehr a ii s vv c n d i se 
Werke mit UnttM^( lü id und sei «inelir damit verbiMci": 
hier sei er „ganz und zumai eingekehrt pllege er „in- 
wendige Uebnngen*'; dort gehe man überbaopt mehr 
den W«rken om» hier mehr «mit demjenigen» mn den man 
wirkt mit inniger liebe*; dort habe man es mit den Zeichen 
(Insserfichen IdrebKchen üebnngen) , hier mit der Wahrheit, 
dem Wesen , dem Warum zu thun. Besonders ist es auch ein 
Grad-Unters( hied, den R. zwischen beiden reli«nösen Zustan- 
den ausspricht. Dort wohne der Mensch im „Niederland", 
hier im „ Oberland» mit Sammlung aller seiner Kräfte» auf- 
gehaben im Herscn zu Gott» fra nnd imbekikmmert von Lieb 
mid von Leid nm allen Kreaturen"; dort sei daram ancb kein 
soh;her Brand von Bünne: .,im Oberland macht die Sonne 
frohen Sommer, und viel guter Frucht und starken Wein und 
das Land *oli Freude; dieselbe Sonne gibt ihren Srhi in in 
Niederland , in das Knde von Erdreich , aber die Landschaft 
ist kälter und die Kraft der Sonne ist da nieder; doch bringet 
sie da viel guter Fruchte , aber man findet da wenq^ Weins*. 
Ancb »ei dort kein solcher Ketehthnm nnd inwendige 
Herrlichkeit der Togenden und sitttichen Hebungen; 
auch kein solches Gebrauchen. Dort sei der Martha-, hier der 
Maria -Standpunkt; dort habe man es nur utit den fit holen 
Gottes zu thun» hier mit den Geboten und den Kntlien; 
und unter letzteren versteht R. ^ein minnlich inwendig An* 
kleben an Gott su seiner ewigen Ehre ndt einem willigen Ver- 
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zichtleisten auf alles , das man ausser Gott mit Lust und mit 
Liebe besitzen mag*'. Sende uns Gott auf der vvii kt ndtMi Stufe 
aus „als seine getreuen Kueihle, um zu hallen »euie (iclntte", 
SO rufe ex uoft auf der iunigau wieder «eia als seine treuüdi* 
st8A FrinuMk, i» wir «ndem naehlolgMi Mbieo Rätlioo''. 

l>ai ionige Leben (die iweile Stufe). 

Diese Stufe, diesen Stand ncimt R. auch „ein ehrbares", 
, begehrliches ^tugendhalUfS „inwendiges'*, „fortschrei- 
tendes", ^ fortgehendes", „ vernünftiges'' Leben, ein , sich von 
der Wolt Jsehren " ; uad die Ummeken dieser Stufe nennt er 
.aui0B% «gflistlielwN »eiagekehrte«, .reicUebeiide'' Meo* 
fdtan, »heiaüicfae Freunde Gotte«*« „¥ollbm|;eiid Hockheit 
von rikn Tugeadee*. — Za diesem Leben, sagt er, .kom- 
men nicht alle Menschen ', alle (Jk jdiiL'i ii nämlich nicht, die 
„ihre Werke mehr aus guter Uebuiig, als aus inrn rlK lu m 
Triebe verrichten, auch einige sonderliche und eigene 
Weisen, und eine Masse guter Werke höher halten , als die 
reine AiMicht «ad hnknttige Liebe in Gott; dieser Ursnehen 
baUwr bleiben sie «usseriich nnd vermannigraltigt and fnhien 
Gott niefat innerlieb in ihnen". I>oeh kirnen immerhin noch 
viele Menschen zu diesem Leben ..durch sittliche Tugen- 
den und üivN ( [idige Ernsti^keit''; an einem andern Orte sagt 
er sogar, as gebore allen denen zu , so da selig werden woUetty 
wie er PS sonst von dem wirkenden Leben aussagt. 

Erforderlich data sei, dassdas Gemüth frei sei fon 
ikaa Oin^» gesammelt und eingekehrt in sich 

oad nbergekefart in Gott. Diese drei Punkte, die gewisser- 
roaassen selbst schon' das innige Leben konstituiren , wieder- 
holt H. aui allen Blättern als die (subjektiven) Bedingungen 
zur Erreichung desselben. Ein geistlicher Mensch mi'isse „un- 
verbildet sein von Herzen'' (nicht gerade: ungcbddet, was 
sichanf geisthehe Bilde besieht) , «entblösst von fremden Bil- 
dern, Kreaturen", «anbesessen'', .kein Ding mit Liebe be- 
ffitzen «nd daran kldl>en mit Geneigtheit", »auf alle fleisch- 
liebe Liebe Verzicht Ümn, auf alte ungeordnete Liebe zu den 
i^reaturen denn n^l^^ Liebe, die nicht pur um die Ehre 
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Gottes ist , verbildet das Herz"*: f i niusse ..g«*storbcn sein alicr 
Eigenheit £r miisse ierner .aulstingen, einkehren, einihe*» 
send sein in sein Inneres* m teioe höhere Vernunft", «vo» 
inniger Ematigkeit'' sein, dm er «eh „onveriiililet mi an- 
gehindert in aller «swendigen Uebmig in Gott criiebea möge*'. 
Und diess eben ist die dritte Bedingung. Der innige Memeli 
mi'isse auch sich selber ül)( r>hM^en"* in -dott selbst sich er- 
heben, nichts meinen, als die Ehre (lottcs", .in meinem Em- 
kehreu mit erhabenem freien Geiste vor dem Augesichte Grot- 
tes wandeln"*, „inwendig, innerlieh ankleben an Gott, den eige- 
nen Willen in den freien Willen Gotteet die Vm^NldetftMil 4a 
YerstindniBte in die UnverMldetlieit der WahdrMt» die Gott 
selber ist, sterbend geben*; „in Gelt gani und nmial ange- 
kchrt sein, mit freimi Aufgang, Zukehr des Willens, mit 
Sanimluns: aller kratte. leihlicher und geistlicher, in Gott, in 
die hohe Emigkeit Gotles"; „jj^owaltig sein seines Geistes und 
seiner Naturen, unbewegt von Lieb und Leid zeithcher Dingen 
von Gewinn und Verlust , ton Erheben fmd Verdrucken , fon 
fremder 8oq^» Freude, Furcht, unbefangen von alieii Krea> 
turen*. 

Die Exposition dieses innigen Lebens hat R. auf verschie- 
dene Weise gegeben: öfters nach der Richtung oder „Uebwng* 
in uns - in cerhildi;:! r L;ui;j^inn(higk<Ml , ausser uns — uns au;»- 
kehrend m der lircile der Liehe (s. u.j, unter uns — in Demotfa , 
überuns—^ in Erhebung zu Gott (wie oben im wirkenden Leben); 
doch so nur wie ßuchtig; oder nteb den Gaben des b. Gel^ 
stes (den vier letsten) , oder nacli den Seelenkrifftan 
des Mensehen. Wir wollen diese Darstellung nehem (ans 
der „Hochzeit j, die weitaus die umfassendste und reinste ist, 
die U. irgendwo {jpgeluMi hat. 

Das ninigi; Leben beschreibt er nun zuerst, wie es sich 
.im niedersten Theil - des Menschen , in dem ^ Herzen*, 
das der Sit?: des sinnhchen Geföhls ist, in der „ersten'' Ean%* 
keit, in der Einigkeit der leiblichen KrUte kundgebe ^dottk 
Wirkung im Gefühl, fühlbar'',- wie dieser Theil den MeiK 
sehen znniehst „damit verziert " werde, denn «dieser Theil 
niuss zumal gesäubert sein und geziert und entzündet uiul ein- 
gezogen". Es sei aber ein Bntwic keiungsver lau f. den 
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dims innige Leben (wie in allen Kräften , so auch) in diesem 
„Niedersten'' (iaBMaaichen durchgehe, und diesen Veriauf ver- 
gleicht er (wie er dien iterlMiupi liebt) mit d«D Jahreslaiil« 
nt i&m hmi dir Smm wnI ihrar Wirlottig «f die Ente« 
inditarfirtilMidaiMcliHiTierStidiMi« «WeMMfonente« 
— Mie Dantething, die man fast eine Analyse des religiösen 
Gefühlslebens nennen konnte 

sich zuerst aui dem Standpunkt des iniii- 
geu Lehens spürbar mache, sei Hitze im Herxea; daaA 
g^Mchwie „der Schein und die ILraft dar Sonne in aiMn 
Ai«^Ukk imm Onmt, da aie in%eliC, aU «e Wdl Ui m 
OUdoBt. «riaaehtat ud dnchaclMiiial «ad crUtetS alaa 
gl^MharwaMMi «^dHrakiclMHit ttiid ariasditait ud aatiwidct 
Christus (Gott), die ewige Sonne, wenn sie wohnt in dtm 
Obersten des Geistes , das niederste Thcil des Menschen , das 
ist , das leiblich<! Herz und die gefühliehen Kräfte , und diess 
geschieht in kleinerer Zeit denn in aiaefli Augenhhck» doiui 
Gottes Werk ist schnell. ... Gleicdtfrweise wie die Natur nd 
Kraft daa Faaeif die Mataria «nUsdal« dia liarail aal dan 
Fcaar» aa cstnndai Cbrialva db arhafaaMa Mm Bmwm 
ant inniger Hitze inwendigen Advents*. Aas dieser 

Uitzc, sagt H., komme ^Einigkeit des Herzens", „denn das 
Fener macht Ein und sich sdh^it gleich in allen Dingen , die 
es verweltigen und umformen mag''; da fühle sich der Jtoisch 
vergaderet (gesammelt) von innen in das Ein hum Aenens^; 
»JSiaigfcait daa Haiwai ialaiDlkMi,daaaiiaamnMB»alil 
■feaMt Laib md Seala» Han iMd Siaiia imd alle die 
KiÜlft van Aeaiae ind van laBee in Eieigkaitan feaMiaae^ 
Diese Einigkeil erzeuge die „Innigkeit", da «der Mensch g»*^ 
kehrt ist von Innen zu seinem eigenen Herzen", und .Herz 
und Sinn, Seele und Leib mit all' den Ivildichen Kralu ii nach- 
gezogen werden**; — die Innigkeit erzeuge „die gelühhdia 
Liebe eine Lust, „die mae bal wa Mi, als zu dem ewiges 
tel, da aMaa fiot jagaachlaaaae und die .Urlanb alles 
Kfealvm gibt** » anf daia na •ariniageii nage danjenigea» 
den sie minnet", eine liebe, der ist Menieb iomer pfle- 
gen ujusse, er könne nicht anders. — Diese gefühliche Liebe 
wirke »Devotion zu Gott und i\i semer Ehre'', da »das Feuer 

Böte. UrdMi«. II. S. 39 
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der Liebe die Flamme der Begierden zum Himmel empor> 
bläst" imd „biiihen macht Leib und Seele in Ehrerbietung 
vor Gott und vor allen Menschen''. Aus dieser Devotion komoie 
dann Dankbarkeit fiur aUes was Qotl gethan« und diess GotU 
lobeD wi fligmite «ad prspente Werk im JSnfsl vmA 
der miniieiideD MeofclMB. . . . Die Gott nioht lokent iolln 
ewiglich stainiii bletbeR**. Ja, das Han, dit foH aai des Lo» 
bes, das begehre» dass „alle Kreaturen Gott loben ^. — Das 
Alles alier sei dem Herzen doch immor noch nicht gen«^; 
darum lühle es bei alle dem eui doppeltes Wehe: dass es 
zurückbleibe in Dank, in Lob uad ia £hren und io Gottot 
Dienst, und dafs es nieht nnakne, naak de« wie es b6- 
giitte Karitatm, in INigeDden,' in Treaent in luMiiiainni 
nen Sitten!'; wid dieiee doppdt« Weke eeie »dae kdekete 
Werk in dieser ersten Weise inwendiger Uebungen**. Nam- 
heb sehr treffend schliesst K. last [(dis Stadium des mvsli- 
schen Lebens , nachdem es sich innerhalb seines Umfange» ent-» 
Caitel hat« mit der iurkenntniss der Beschränktheit , die ihni 
kei allem dem noch anhaftet , mit don Gefühi der Unzuttag^ 
Mekkeit dee eigenen fimiektkekeoi, mit einem Sokwn, 

tveikl in ein hökera Sladivm. 

Diese „Weise des iiimiren Lebens nach dem niedersten 
Theile", diese Uehungr desselben im Herzen inil x i/n n aui- 
steigenden und wieder in sich lusammensinkendcu und wieder 
aufsteigenden Gefühle» , dieses religiöse Hereens- und Gefühls- ^ 
ffiiel fergMeht K dem Keeken« WaUnat Aalknedekn tsaä 
Niedeninken des durch die HMee «nm Kneken gektioklett 
Wasserst „Wenn des nalMtek^ Feuer dutck seins ffilEe und 
Kraft aufgetrieben hat das Wasser oder andere Feuchtigkeit 
za dem Aufwallen, das ist sein höchstes Werk, so krhrt das 
Wasser um und fällt nieder auf denselben Grund, und dana 
wird es wieder aufgetrieben zu demselben Aufwallen von Kraft 
des Feuers, also dass das Feuer allezeit miftreibend ist, und 
dm Wesser alieieit niedertaliend« Also gleickerweiM wiik»l 
das inwendige Feuer des k. Geistes und treikt und jagt dae 
Hen und alle die- Kräfte der Seele tu dem Aufwallen, dan 
ist, Gotl lü danken und zu loben,... und so iaüt mau wieder 
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mit deaselben Grund, da der Geist (ictfes Ijt caitct, also dass 
das Feaer der Minne allezeit brenne und da8 lleri der Meu- 
«ichen ftUflieit aufwalle in Dank und Lob mit Wort» uail 
W«lwi, mmA tiliTMii in Niederh«t hkibe, 90 dan maii gniia 
iflirt», Äm.bhb Ihm «ilie. nan gme ililile* vad klM 

Das ist die erste Weise des innigen Lebens nach 
dem niedersten llieile, im Herfen. Wie aber die Sonne 
immer höher «tei^^e im Mni, mit dop^ t ltn Kraft wirke und 
dia Ji'xiidit schneU KiäUm maehe, so geiio aucli die Sonne 
das iattgan Lebens , so die Sonne Christus immer hökar auf 
m mmmm Hmbd.. JUiaiea hihara Anselm im Hanaft 
Mf diM Wehe, dM dv ScUm dar ante Wm war, iii 
wieh H. ^aanaS at ii gh att**, ^mmt Rafieiiiieiiat inwandigen 
Trostes'*, - llimmelsthaugöttlicher Siissigkeif*, daraus . Weide 
des Herzens kuniiiU und all«' dvv IciMichcn Kraite, aUo dass 
dam Menschen dünkl, er sei umhalset mit dem göttlichen 
Un^ABg vo» luam in Liebe Dia»» Walde und dl^er Traal 
„kA mehr und gmiftgteekag der Saala md daa Leibe dem 
«Ha WcMa, die £rdNidi falairtan mftdita, md moabla «a 
meii.aHi Maniiih mifingeftV Ifl dieafir Walde amka Bidi 
CiOtt ins Herz durch seine Gaben „mit also viel schmeck- 
liebem Trost und Freude, dass das Herz von Innen über- 
fliegst,... und mag sich nicht enthalten von Vollhoit der in- 
wendigen Freuden . Da entsteht dann ndie geisUiche Trun- 
keiilMil''»-Mfeffe dierMaaach «mehr gefühligen Schmack md 
Walds ernftn^x . dam am Hm odor aeis CieiBafc faami 
«lag*** — Waas die Soam dam am Iwahilm alelit, mm 
das innige Leben im Herzen ubali bakir mh potandrtf das 
minnende Ilcrz alle Gaben , Trost und Süssigkeit, die wir von 
Gott em|»taiij4;en inösren , ii ht'i> feigen möchte , auf keuiem 
Schmack rastet, «um denjenigen selbst allezeit zu finden, den 
m onml*': da entstehe im so getroifenen Herzen die Liebea* 
wtinde, die Uagaduld der Liebe, die „Woit^ (bafti§er 
Siinr}* dmn eimracitS'dai »Ziabm Bttd £iiiladaa Mtea tu 
•^iner hobao Bini|^eil, daa das fian so. web m%fibm 
macht, dass es nicht leicht wieder kann zu' sieh tebKasian^» 
und auder&eits, dass man die Einigkeit^ nicht erreichen kann** 
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trotz dem, dass sich „die Natur aiilrichtct und erbietet und 
»ich alle Kralle öffnen, da? /u vollhrin^i'n, das geheiseht ^irii 
. qqii mj(| ge^ef Eiaigkeil't diess eben, dass man 
nim nicht erkriegen mag, was man viMir «Htibegeto , und maa 
4ia aichl eatbeluna wM Meh Imi, lud mm dMh ^ Maite 
niiiBSt da naii siebt leltt will", dieia mache »WoU imd Wok 
in einer Zeit*", ^lielraawnnd, ungedaldii;''. la di e a ew i Sta^mi^ 
sagt R. sehr \\ alir (s. u.) , entstehen daiin auch dw sogenann- 
ten „Revclationen". — Im Herbste gehe die Sonne nun unt( r: 
ndie liitzc beginnt zu mindern''; aber „zeitige, wahrende 
Früchte » dia man in langer Zeit nützen soll , als Rom oid 
Wem wd andere Frücht«, die waluead aind, die der ZaÜ 
Tttrbatet haben, piegt man dan m aanaeb fikr dm langa 
labr, und von domaalban Koid pfleget mm dum la aicn, mi 
dass es manuigfaltig werde in Nutz der Menschen*'. In dieser 
Zeit werde ..vollbracht alle das Werk der Sonne von alle dem 
Jahre". Aehnhch verhalte sich auch die viertn Weise dic^e^ 
inaigea Lebens im Herzen; innere Trockenheit im Gegenyati 
EU dem maagebenden Gefabli-Üabmchwaag herrsche vor; 
da baiiia eas Mattaa hcaabifia wm man oabaitot*: aaah baaMt 
dficn dan» dam ama noch vca Aataea iulmicia aai, abar 
— maa ergebe licfa m daa WiRen Gallaa, Ibae« waa, m 
Gott wolle, auch ohne Gefühl der Süssiji^keit , um Gottes 
willen. Das sei die Zeit der „reifen Frucht, die jeUi voll* 
bracht werde % und ..darin werden alle gebessert 

Damit ist nun der Jahradauf dicaes Leben* im aaadfl^ 
aten Theil dea Mcaachca geacbloogoa; da» ianige L aba a 
liitl m die «xwaita fimheit'*» ia die «Biaigbeil das Gai* 
. atet% ia dar dm drei böbavea KiiAe der Saaia Kagaa; 
denn auch diese sollen durch dasselbige , in der Vollheit der 
Gnade, geziert, erleuchtet, bereichert, erfüllet werden. Wifs 
eine lebendige Fontäne, die in drei liachen auslliesse . so 
iliesse dieses innige Lebea, die Gnade dieaea Lebeat, ia 
die drei höheren Eräflc 

Zaam ia die ,Memorie% dadaiab der Meaeeb «ibar 
äHe Maanigfritigbeil aad Uaiedigkeit* ethabeii, ,ian fta m ie a 
laftUea oad voa Uagmtadigkeit eat8ehlagen% in „fUosheil«', 
«aber alle Bilder gesetzet und befestiget und enthalten werde 
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m der Etnigliaü seine» Geistee" und sie besitie ^weselich und l 
ibmiCMich als seine eigene WotmiHig md eener Mül ^ 
6vvge poraonhohe Arbeduift''« j 
Der meile Steh üeM w 6m Verständttigs ond I 

wirke geistliche Klarheit, die in den Verstand ^mit Unter- 
schied in mancher Weise fliesst und leuchtet**. Geratie wie 
die Sonne mit . ihrem Schein erfüllt die Luft mit einfältiger 
ülarheit und sie verklärt , und Schönheit und Reichheit von 
«U der Weit aif'enb«rC und Uaterj^eid tob aHea Farben, \ 
uni liiilM ^pta lio ra €Abmbhi ihre C^gMOMchlv md iln 
nie iü gemeHi in Nvts imd in FraehCbiiTkeit; also glndier* 
wäm 4ar min BM dinaer Gdw nnehl dem Geial Em- 
fidtigkeit, die wird durchschienen mit sonderlicher Klar- 
heit recht als die Luit des Himmels mit dem Licht der 
80006*". Auf diesem erleuchteten Standpunkt, der, wie man 
mBki, die Gabe der Unterscheidung , der Wekheit und Wahr> 
MlNrkenntniss in sich ImI» nnd die Ergänzung zu dem fO* 
ii(§Hrwi JnaicnMMMQaMnüBa unn onicnrTOepa mtnif ne^ 
•an SeioMMn ted FftUe er, m an sagen , entfallet t cvkenne 
Ah* M ew ei l sieh selbst: nseinen dtand, tein Leben von Innen 
und von Aussen , oh er trage ein vollkommen Gleichniss Christi 
oacb seiner Menschheit und auch fia( Ii ««einer Gottheit, so- 
wiit er geschaffen ist zu dem Bild und Gleichniss Gottes ; hier 
erkeoae er mu-h .krealäriieberweisc die hohe Natur 
<MtnB»...dieInnitil...vn4 die liolm Sigceacliaften» die 
in Gntt md • • « und dlir Mnier aoiflieieettdeB Werice*'; dwa 
«ndfen matk aHe Menadmi die Werke Gottee verstalwn und 
Gott vermittelst seiner Werke, dennoch mag Nie- 
mand die Eigenschaft der Werke (iottes gefiihlich noch eigent- 
lich >erstelieii nach Weise ihres (inmdes'*. er sii denn ^er- 
leuchtet"*. Hier gewinne man anch die rechte Erkenutnisa 
teMvift und der Tugenden, von Gebrauchen und Minnen, 
ioden anf dieaeratnfe, wie B. aal» wefer bemerkt (iL n.), 
der Memch keiner RerelatieMn mehr bednorfe» 

In den Willen, in die ^mmnende KTaft" flieiBe der 
dritte Bach und werde zur , eingegeisteten Hitze". Da werde 
der Wille .mit grosser Reichheit begabt*', mit „geistlicher 
Liebe**, mit „weiter, gemeiner Minne"; da durcbüiease der 
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Mensch nOiit gemeiner Liebe Alles-, bleibe nin Einigkeit de» 
Geistes* mid gelie deeh ane „»Clott und aileii Heiünjev« n 
den sündigen Menschen , in denen ini FisglnieF md ni iMi 
selbst «id SQ allen gute» Bfenseben* (s. n.). 

Diese drei: ^EinMt tm Wesen, Rlerfi^it Hb Vwflfrfw w 
und eiiu^ ausfliessend gemeine Minne im (iehrauehcn". hängen 
zusamnit'ii , „wie die Somit» des Himmels bleibt in ihr seiher. 
dass sie ist einfältig und uuverwandelt , und gt^chwohl ist ihre 
Klarheit und ihre Hitze gemein über alle die Welt", und roa- 
eben »ciiien geistlicb erlevehMsa Mensehen*, und iba „Gelt 
gleich*'- 

AnfeehiBr dritt ett Stufe stehet das Rinige LeboBi ib der 

.Einheit in Gott", in der höchsten, in der eigentlichen 
(jonokrari; hier ist das „ iiiu endicro Berühren Gottes** (Christi) 
em noch höheres /als aul den Iruhereii Stufen'^ .in sötllichoT 
Klarheit**, recht als ^eine lebendig auslliessende oder wallende 
fimniiader aus dem lebendigen Gnnide der Reiehheit Cvottes*; 
wie ninlicb die Gnade-naf der nreifeBii ftMs des i nuin e e Le* 
bens einer Pentine nöt dreien Blehen vergKebon ward« aa 
ist sie hier ^ gleich emcnr lebeiidi^fen Ader in der PentthM * • Ifier 
steht der Mensch daher über Maiküi^laltigkeit der Tuizi rHli ii 
und Werke, und ist diese Stufe nich t mehr eigentlich 
das Gebiet der Tugenden; denn wie das Beruhren 
Gottes nicht mehr auf die ei a z e 1 n e n , höheren KräOe geht» 
die es treibt, dass sie thon, sondern in -die Eaugkeit des Gei^ 
atea fiber-MaanigfaitiglMit aBer Tagenden % nnd niebl aebr 
gleich amfliesBcndea Bichen ist« die treÜMi» soudoni in ibrsm 
n lebendigen ** Fürsichsein wallet, so wirket hier auch Nie- 
mand, denn (ioU allein von freier Gutheit, die Sache ist all» r 
Tugenden und aller unserer Selii^keit"; der Mensch aber, 
.ganz eingedrückt in dieselbe Kmtgkeit, da Gott hme wohnt', 
leidet das Einwirken Geltes näher Werk "*, in der Einigkeit 
dos Geistes, „da diese tcbeniHgeAder der Beribrang waBai*. 
Mit andern Werten : anf dieaem Standpunkte begehml der 
Mensefa ,,Gott sn erkennen fn seiner Riarbeit''; dna 
„ heischt diess Bewe^jen dem V e r s I a u de"; ebenso ^ licht 
Und ladet es auch die rn i n nc nd e Kr a f t ein, Gottes au 
gebrauchen sonder Miitch. 
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Aber hier oHeiibart sich nach Ii. die Schranke auch 
tiiejies Standet^ Oena Zuge vermöge der Mensch uicbt 
•üqpiat EU folgen , den VerinigMi kain völligst Genüge zu 
galM. fir Mcbto witsea, btg m k af v«s djawo götUiche 
lyifchgwi iai, wia Gott 'Mi, voa tei es bonintf} «i 8« ite 
abar aielit aöglKfa, von fiogmi dar Oabat ael w i BgicMwit 
de8«eU>en ; nur fohlen könne er es i« aoner minnenden Krall. 
Es sei wie „über alles Werk, so aucli nhw Verstnnfl, wenn 
auch nicht ohne Verstand". Verstand könne es „nicht begrei- 
fen « noch verstehen Webe noch Manier, was und wie diess 
Berühren sei*** »Hier falgiert Verstand und alles geschaffeBÄ 
iäM im Ftirtgwgn ;• deoa «kawahwebaad« göttüche &lar> 
hMl, di0 dMH BoiUiiaB aacfal, mbIMat Ib ilveiii tegeg- 
wm alles gesehrfhna liebt« an dan m mgriiidig iai; und 
alles Verstehen in geschaffenem Lichte verhall sich hie 
als das Auge der Fledermaus ui Klarheit der Sonne. Nichts- 
de^itoweniger wird der Gebt von Neuem ^eluMhcliet und ge- 
«eeket von Gott und von mtk aelber, um diess Grundrühren 
m gpranden, und zu wImb, was Gett istt nid was dieas Be* 
lÜwwii in. Uad mn erieuahtatar Vnfftaod «t dianiftn aman 
FiKgoa» TOB wmoaB ea hnuM « imd n ttw a n KrgriiidiB» wm 
m verfolgen die Honigader in ihren Gnnde. Aber ali# w c ia e 
er dt s^en ist den ersten Tag, als er es immer wird. Lnd 
hicnini spricht der Verstand und alles Gemerk: k Ii weiss 
nicht, was es ist, denn die übenichweheude göttliche Klar* 
Mi die achÜgt euiMl und verbündet all Verstehen in ihren 
tetgagm-.^' Aber dn Qairt, dar dien ÜbMi m s^nen 
ISrnnde, den dn VentitaidanB Mgiari der göttKahea Uer- 
Mlinddraitiea» ver der Pforte bleibt« dSenin-» 
wende Kraft v\ill gleichwohl vorwärts, denn sie aucb Unat 
hat und ist gemdlut, plcich dem Verst unlt — und will 
gebrauchen Licht mchrimSchrnet ken und im 
1^* Üblen, denn im Verstehen". So werde wenigstens die 
nBMMMde üraft der .,B<MriihrvDg'' in Gentenenmid Schmecken 
■se, wen enob die Vennnfl md all kreatMieb Generk lo 
Inn könne. R h t di e a l neb wieder dea fiel gebraacbteB 
Bildes der Sonne. Wohl verkläre sie mit ibim StraUan die 
Luft; wolle man abei; den Stiahien lolgen, die die Klarheit 
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bringen, und , merken in das Hm\ dt i Sonne", sn möss*»n dn^ 
Augen ihres Werkes falgieren und «ieidend einplaheii dw 
Einscheinen der Strahlen*'. Uebri^^en«^ mögen Mir »diejenigefl^ 
die ilireD Grood dsrebgraim mit Tugasdc» m4, int iniiger 
Uebuig bis m ikini Uripnuig, d» ist die TMve dei mripwi 
trf^beittf dmes BeraiuFes gefi^MeR*^« 

Diese innigste Berührung i^liöchstc Gnade] im Innigsten 
df's McnschiMi, sei, sagt R., Ursprung aller Gah» ri und Tu- 
genden, werde auch ,,zum ersten von allen Gaben gegeben, 
»her von uns erkannt und geschmeckt eigentlich za dem aller- 
lelitaB*'« Sie sei „das ieiite, das inntf ate Mittel »vi» 
fleiien Gott md der Krestv (Seele), «raelM Wene md 
OBwnBe, HaatcB nd Wirkm, Zeit md EmffmVt wm dl» 
Uebung dieser (dritten) Stufe ^die innigste U^ung* sei, die 
Kreatur geleisten ^mag krealürii eher Weise in gescb äf- 
fen em Lichte**. 

Üa diese Sphäre des innigen Lebens, die itm h<^te 
und letite, eben naft «bar difljeaige ist, wo daa-MaMcb 
lidiß md dn G^ttUdw «eb an ntebatatt berabna, «Im 
docb (wie in beaobaolioheB Laben) gana »eh m maadn 
' In GeflUd wen^slMB — Mflw ldaapy ao iat oa gan 
karakteristisch, wenn R. auf diesem Stadium von ei- 
nem ewigen Hunger der Seele spricht, die die letzU^ 
Schranke überspringen möchte, und von einem Streite 
beider, des Göttlieban und Menschlichen, die sieb gant 
möchten durchdringen imd erfüllen, das £ndKcba dn Unend- 
fielie, dn UModlidie dn EadMaba £a iit dien» mr nif wr 
eeboB emiiai aBfnaHknn naiArfM « eheo jnie SalMmhOf diN 
als solche schmerzlich gefühlt, nur ein Reiz and neue stete 
Aufforderung ist, sie zu durchbrechen. ^Ach! hier beginnt, 
sagt R. , ein ewiger Hunger, der nimmer (auf diesem St?!nd- 
punki nämlich) gesättiget wird, das ist em inwendig Gierea 
und RriegaB der mhmenden Kraft und des geschaffenen Gei» 
iln in eifl mgeaebafan Got ilad da der Geiat Gobmnbi 
bagabrt md er dam gebetsebt uod eingebideB «t» ao wiH er 
ei Tniner foUbringett. Sdrt, bier begumt en enig Gierai 
und Kriegen und ein ewig Kntbleiben. Das sind die ärmsten 
Leute , die leben, denn sie haben den Heisshunger und wa5 
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*>it' vvLTtieii fiimmer satt in dieser Weise, Ufii dusa, 
dieser Uuoger ewig isL Denn eia gescbaiii ii WeseB 
kann kein ungeicharfea fiut gefa8sen|, und dmm 
mlkmtm ewig hiug0riglkiie§8Bt ttsdGott fatlitlAllMa^ 
in mmm BaM&km, lim md groue G arichle m gfm^ 
wm mmi wm Ttnk^ dm NiNund wmm^ dmm die m fefiAlt 
Aber Tolle Sattheit in dem Gebrauchen das ist das Ge- 
richt, das da ent bleibt, und hirrum erneuet allzeit der 
Hunger. Dennoch llicssen in das Heizen llonifj Revieren voll 
aller Weiden; aber oAcb aller Weise, die man gedenken 
wmd ankum kann, schmeckt dieie Weide «icbt Dmm 
■lallnkreatftriieber Weite nod «aler Gott, imd 
■it «b mrigßg Hnajgr ledUeggdekL UedgibeCM 
ätte die Gebe, die elie Heiligen haben , and 
alles, das crgeleisten mag ohne sich selber, doch hlirbe 
die gapende (den Mund voi lu itigem Verlangen aufsperrende ! 
Gier des Geistes hungrig und ungesättigt. ... So mehr Ue- 
wegens, so mehr Hoigems und Kriegens**. — Auch mit einm 
(liebes) Gewitter feqjkicht R. cbescai Zuataed, iadflie dar 
in die finiml mut Gett ftrdbeBde IfaichiiigMit oad Gelt« 
GiHi «tf ninmdor itoeMii« «id «»er dan eedm gi*>s^J>«^ 
bcraes fer d ef c ond des Menschen Geist ganz in Gott eindringen 
möchte. Da erlieben si« h in dem „berü Inten**, ^getrolleucn ' 
und doch Lucht zu \()lli^^er Eiaunii gekommenen Geiste An- 
leUe» Gewitter, Donnerschläge, aus welchen da» Feuer der 
Liebe wie Funken eines glühenden Metalls, oder wie die Blitze 
Ittamnis hwneflMfecbMi wd ,dieie Bbtie leUan bis die 
sulkiM JMfUM«lMr die Uagedeld, Weft 
Oder eadi¥OP ninoei „Streite'', s)»iobtR., „iodem in die- 
sem Sturme von Minneu zwei Geister streiten, Gottes Geist 
und unser Geisf*. ^Gott (ii]r( h den h. Geist neiget sich in uns 
und bievon werden wir gereizet in Minnen. Und unser 
laeist, kraft Gottes Werk, md die rainneode lüraft drückt und 
iaGottuedbienHi wird Gott gereizt Vondie- 
amen eatapriefBi dar MiiuMi Streit in dan tieltei B age g 
md in dem ientgrten end aebarftlan Beiacben wiid 
jeglicher Geist von Minnen meist verwundet Daa madit 9tet-' 
lieh die Cieister mit Minnen den einen in den anderen kri^en 
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V erfliessen. Gottes Neigen und sein Geben , unser minnlidi 
Kriegen und unser Wiedergeben, das li ill I jostaiidig die Minne. 
Diess Fliessen und diess VViederlli essen macht die Foülänt; 
der Miaae überitofiep« Also wird Gotte« Üttzeu und unter 
MiBnen und KriegM «■ftitign Minne. Hier wird der IfoHgli 
¥m MiBM IbeNMD» ao dMS ir m Soikil wi CMm mm 
iwgtiiw» ittd iMcfcto wall, de— IBwwi'Ato wmi iter QmA * 
ftfftif ml Ml der MiinMMi Faver , und hena t eo lief ir GoHee 
Zug, dass er überwunden wird la allem seinem Kriegen und 
geht zu nicbte in allen seinen Werken und v\ i r k t t sieh 
aus und wird selber Minue über aiic Anwendung , und he< 
sitzet das innigste seiner Geschaffeahflit über aU» lugenden, 
da alle kreatürliche Weijke begiaaaa oad enden. Dieia iai 
Afiima in ihr aalber» Fnodameat «ad Qnmd fa« alba 
Togeadaa^ Freilich, segt a, ..mag« die MtiAa in dHeer 
Einheit nicht bleiben*', denn der Geist sei ^lebendig ui^ 
IVuchlbar •: daher falle ^ der Geist wieder nieder in sein Werk* 
und in „ein neu \\ u ken'*» aber in noch höherem Stvh' denn 
Euvor, und „so er edier und inniger ist", ao er sich nschueiler 
auswirkt zu Nidbt in Minoaa^; und so araeure sich st^ 
«iedar oad etali ia Köharaai Stjia dieM ftpieL .^Aila» 
leii «ihat der gierige Geiel, Gottae n aieiiiv aber arliMbt 
eelber ia Gottes Geirt veraehhiBgaa and tUgierCiaalleaeaMi 
Werken und wird selber Minne über allen Werken". 

Offenijar ist d i e s e r Höhepunkt des innigen L4$bens nach 
kreatürlicber Wei&e zugleich der liebergang in da«« Gott 
schauende Laban in gätliicbeai liebte aad aaob gä iilicbar 

Waas ea R den Uailang dee ia«iarao Lehaw aaf 
derGnndlaga der psyehalogiseban Gliadenaig d wga 
steUt bat, to befolgt er doch auch noch andere Weisen m 

der Gehalts-Kiitvv jckeluiig desselben. Wir wissen, wie er die 
sieben Gaben des h. Geistes hiezu benuUt als Kähmen, 
in deren iel/tcn vierea er eben das innere Leben darsteill, me 
W es mit den drei ersten get^ian hat in Bezug auf das wir* 
Iwde. Dia fierte Gabe, atobcb die Gabe dar t^tarkbait. 
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tasst er §o, das» sie ofi'enbar der ersten Stute des miugea 
Lebens entspricht und me verdeutlicht Da sm 

älMT «Um Iff dwe h e B » fm vuA ymgdm 

iliig und »WM iln 
HbBdsnHMef und 6f 
wird einig und innig seinem Geminnten, und kehrt »ich frei- 
lich sonder Hinder m (iotl mit innitjpr Devotion, mit Dank, 
mit Lob uiid mit cinfHIti^or Meuiuii^. So schmecken ihm alle 
l^ne Werke uiui all sein Laben inwendig und auswendig, 
dm er steht vor dm Thnme der h. DreifiidtigioNt Und oft 
m MMp ft i gi i t «r mi CM iiWiwdigwi Tml uad mmaMm 
«fesigkeiL... kl «ft, dMB « m Gott iMMd will MoOmi n 
Ikmk «d in Loh und im anfgerielitetor Ifoninng, so wird dir 
Geist der Starkboit zwcirdlti« in ihm. So entsinkt er sich sel- 
ber nicht (bloss/ iiiivh der leiblit hen Begierden , nach der Gelüst 
weder in Trost, nocb in Süssigkeit, noch in keinen Gaben 
Gottes, mdk in Rast, noch in Friede seines Uenons, sondom 
alle Gaben und allen Trost will er übergohen« nf dass er 
&ido, den orüob hat Ako er itoik« dor Ui^ 
fOB' Honoa nsd Miieko Dinge UM ipid wmidol« 
Md iweifältig stark, der alieii Trott ond hmiinKsehe Geben 
übersteiget und überwindet. Und also uberstei^iet der Mensch 
aHe Kreaturen und b e si l z e l m »; Ii s t i h er ni iu h t i g u ii d 
frei durt h die Grazie geistlicher Starkheif. 
Diese .StarUieit", diM vierte Goko« mit der der h. Geilt 
WiiloB fomortt üM A. ntor don JBtaienten den 
F«Mrn»fleito, dhuLdkootliit die HAho golio, mkm dor 
Boph Ifroaidiiii den „FvnlaB'' dor nertift Otämt^ 

In der rüuitcn Gabe, der Gabe des Rat he s, ziehe dor 
Vater den Menschen von Innen und „heissl ibn m seiner 
Hechten sitzen mit seinem erkornen Sohne in seiner Einig- 
lind der Sohn s|)ricbl geisthch in ihm: tölget mir lu 
Voter; Mm ist Notk ünd h. Geist macht das 
Hon odgohen und dao Hon enll»nMiiea in Liebe. Und hm- 
von kommt eiii woidlich Leben und Ungedtdd von Inam^ 
denn der diese» Rath gehört hat, wird yentort in JÜione 
und iiirn mag nichts genügen denn Gott allein.... So 
wirket der Rath Gottes /weiiäitig ui ihm , denn er ist gross 
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und folget dem Rathe Gottes, er lam't alle Üiiig und 
tipricht mit ungestillter, ungeduldiger, brennender Minne: 
wkoanie dein Kelch. Und erkt noch grösser uad fedget «mIi 
besser dem Kat!» GoUw, ottd Terwiadot wmmm eiganes 
Willen nd wnebtel anf iln m Mi ttaw i» ud ipiicht «ü 
wlemrfaaar BimrkialDng: daa Wille gestktkm im ain 
Dingen usd niekt der meme. . . • Also wird der Witte iUMm 
dem minncnden demuthigon Mensehen seine höchste Freude 
und seine nü^rmeiste Lust nach geistüchen Gefühlen, und 
führ' er auch in die Hölle , was unmöglich wäre, ii i e r i s I 
die Natur gedruckt tu dem Niedersten und Goit 
erhabea m dem Hdekate». Uad dar Maiiaoii in 
pfiDgKish alle dar Gaben Gotlea, imm er hat aick aribar ler» 
Unpwi md asf aaiMB Wiflen fwiiobteC end ASaa vn AHaa 
gegeben. Und darum beischt noch will er Nichts, denn das 
Gott geben will , denn Gottes Will* das ist seine Freode, 
Und der sich ubergiebt in Aliime, das ist drr Freieste, der 
lebet, und er lebet sonder Sorgen, denn Gott mag (kann) 
dan Mnen nicht veriaaien. Obwohl aber Gott alle ttenan 
hn—ett aiflilideitiewfnignr «rird lokii* an MaiBh fenndU 
«an Gott und behorlt ob er seiner Seftal IMfiak nfllugn^ 
kenne • . • nnd inamm aeliet iln Gett biaiveflen fon de^ radK 
ten Seite zu der linken" (s. Bekorungen;. Aber gerade darin 
zeige sich (laiui, oh er wahrhaft gelassen sei und seines eige- 
nen Will( IIS (lusgegangen. .tiieibt der Mensch in dieser Ge- 
lassenheit sonder einig ander £rkieaen« recht als Einer, 
der nicht! Anderes kennt neck weiss , so bat er den Geist 
dai Mmkai iwiillltig; Denn er ist daa Wilan nnd 4m 
letkn Gotteagenng in Wirken nnd ulLi^den^ OMbarenl- 
spricht, wie man sieht, diese Gabe des Ratbes, dnrdi die 
die Memorie verziert ist, der ersten Stufe des muigen Le- 
bens in ihrer zweiten Hälfte t und R. \rri,di'i( hl sie dorn Fir- 
mament, dem nächsten Himmel über der Krde, und ui der 
Engels-Hierarcbie der fünften Ordnung, den Uenaekaltan 
nnd Thronen. 

InderGakeder Veratendigkeit, deraeebatenGake, 
fiuit R. das tnaanmen, was er nbar die aweite Hn^pMnfe 

des innigen Lehens gesagt lial. Diese (iahe „befestige un- 



Digitized by Google 



»ern Geisl ta doi E i n i ^ k e 1 1 und sie oiTeobare die Wahr- 
heit und sie mache eine weite Miaae k Gemeinheit'*. — < 
Er veifjkieht diese Stufe mit dem mittleres ffimroel , dem kry- 
itiAara, umd mfeer dea Eag^ dar Slofe der Cberatai. in 
im Wmktü miSmk, 4m mtu^m Mb, bit er dM mmis$ 
Lehen mf mmmt diitieii Slofe und Reinem Uebergan^ zur Be« 
»chauung fast in denselben Worten \on Hunger und Durst 
(wie oben) beschrieben. Diess Leben ^ er gleicht er den Sera- 
phim oder auch dem obersten Hümmel, der eine Wohnung 
fioltee iil. Das hmitbmäakB Leben ikm ist nach ihm über 
dbn flMMdhi. tmmmmmtm Ooltee Ldm eelM m 
wTMTli^f^ AriiMlwwiigeM, 

Uebrigens hat l{. hie und da in die drei letzten Gaben in 
ihrer Potenzirung auch das bescbauhche Leben selbst einge- 
rahmt, was, da der ßegritt dieser Gaben ein reines Wort, 
£orm, Gcfäfi« §eiiannt werden kann, sehr ieicht war, aber 
auch letzthch nur auf eiae Art Spieleni fanMHHäof. Indessn 
ßmimt ämmt Bahnw der «Mmo €Mm (foa dea Seh»* 
iHlibn «fagnalm) «adi M aadetn Myatänni» gerade mA 
bei Tatder, der ühnhrh , wie R. , diese sieben Gebea m «wel 
Hallten theilt, von denen die drei ersten „den Menschen be- 
reiten zu hoher Vollkoiumenheit , die vier andern ihn vollbrin- 
gen auswendig und inwendig zu dem allerhäeiuten, lauter- 
sten, v^^ärtesten £iide der wahren Vollkommenheit''. Selbst 
m 4m B%iilib«itiMwmg dar mmiMm €toben teomt Taid^ 
4&m R» Mboy flor dm er» wie dieie eben »ielil wmm Weiaa 
üMTy aieirt iD ggMmdihfliaefceiwrtiwithatr Noflh<inaa^ 
Weise, das innige und wirkende Leben in einen Rahme* 
sammenzu fassen, findet R. in den sogenannten drei theologi- 
schen Tugenden: Glanhe, Liebe, HoiCnnog; aber er hat dieas 
tange ttdii 90 finggfaend eiitiviekeAt* 

Das be»cbaulicbe Leben (die dhUe Stufe). 

Ein .,überwesentUches Schauen", ein „gottschanend'*, 
ein „himniliseh'* Leben nennt R. diese Stufe, und die Men* 
•eben dieser Stufe nennt er finnige", «schauende**, «erha- 
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bene", „verklärte'* Menschen, ^allcieil lu Minnen sterbend 
und vernietend in Einigkeil mit Gott • , .. Sohne (ioltes'* im s |>e - 
liiischeo Sinne, nicht im allgemeinen , woruacli ^alia 
gliniHg», 0BtB MenadMa Söhm Cottas (der Gnade) «nd« so* 
ten me alla gowirkt weiAm aas dM Geiato fioltai wi4 
CWit GollM-m ilMlflbtittdäaiiMvittglS&dMW.fll^ 
liSMn vbrigens, sngl er, nur >^ wenige MeMdbn*. 

\\ ie die innige Stufe zu dieser beschaulichen hindrängt» 
haben wir rrpsehen. Ist jeru' die höchste Stufe naeh kreatür-» 
lieber Weise, &o ist dieses gotthchaueniie Leben in seinem 
Unterschiede von dem innigen ein iiberwescntlicb .^^haiien «aa 
g ö t tlic kefli üdite mwIjimIi dar Weise Gottei% m diü 4m 
Maaach gar keio eigeaee FoniahtaiaaMhr hal* ioiiAm§aat 
ia GM vergangen wt Daa itt,. sagt B., nadfe diaaar Bcita 
^hin der Uatenebeid ^ «Freonde* and der , Söhne'*. ^Dkasa 
twei Pariieen stehen gleich aufgerichtet mit inniger Uebung 
vor die Gegenwärtigkeit Gottes. Ab^r die Freunde besitzea 
ihr« Inwendigkeit (noch) milEigenschaft ( vrgt. S. 1 i 5) , 
denn sie erkiesea dli ananhch Aakldww an €iott.iror da» JMa 
aDddaaAltorbafla,damiieliaBaMa«iög«oder«pllcB; «ad 
bimm ma^oa aia liah a al bcr aiohl» aodi ihr Wirkaa dntdi- 
dnagea io ana uagdbüdale BMiäty du mb md (aoali) raw 
bildet und vermittelt mit ihren Werken. Und ist, dass sie 
füblt n iti ihiuiu auiuiluhen Ankleben Kinung mit Gott, gleich^ 
wolil linden sie allezeit U n le r st Ii i e d und Anderheitin 
der ümuiig xwix Iten ihnen und 4joUt denn dar einfältige 
(Miatfgug ia Hiaabeit und in Uamaen ist ihnes laihBhiaMi 
oad uBgaanant« «ad hiam Unbt^ihr hnthrtai WaaoA atta* 
uä m Vanmaft ind m Vfm^ tiad hahaa «a aach Ida» Va»- 
stehen und Unterschied 

das ein faltige S l ?n r e a mit offener Viuiunll ju götlh- 
cher K1;ii1i(mI t)l('ibl ilinen verborgen; und fnhliMi iie tsiek 
selbst anl^t tu liiet zu Gott mit starkem Brande von Minnen, 
sie behalten doch Eigenheit ihres Selbst und werden nicht aa 
Nichte noch verbrannt zu Nicht in EinigkeitderMiancw 
Uad iat, dasa ne all^eii in GpMaa Dianal wallaa lebaa» aad 
tlm ewigKch waHaa behagen, m woOm ia Gatt aller Eigea» 
hettToa Gaial-oieht sCafhen« und eiolöraiicb Leben mit Gatt 
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tragen. Und ist es auch , dass sie klein achten aiien Trost 
wod alle Rast, die kommen mag von aussen, sie achten doch 
gross die Gaben Gottes und üne lamadigen Werin, Israel 
«idi^MiglBBittdlMflB ÜliliB von iuM Uml ilm mtm na 
m den Wef «n «ad waUoi mUbi itttiM» m «b «rkfwgMi dm 
hMtiMtoii Se^^m in blMter,- weiseloser MiiiiM» Und möchten 
sie auch üben und erkennen alle die minnigen Wege, die man 
üben mag vor die Gegen warligkeil Gottes, doch l)l( ilit ihnen 
verborgen und unbekannt der weiselose Uebergang und das 
nidie VeBdott» (sich verirren) in die überweseliche Minne, da 
mm, MMnwhr End» noeh Bcgpni, Wmt wotk Wmmt 
indM iaa^... Die«Reinde InUm «id« wUktm Onm, 
dmm mmm nmaSiAm hhimim Aufgang ia Weben , und ds- 
rüber fühlen die Söhne einen einfältigen sterbenden Aufgang 
in Unweisen. Die Freunde sind anklebend und geanki^rt in 
Gull vermittelst voiikammener Karitate, aber sie sind nieht 
versichert ewigen Löbens , denn sie sind noch niclU suinai ia 
CbM gestorben ihrer selbst und aller JBigOBSchaft". 

dM UstomMed m honifuhöMi , diüokt mk R. nadi 
8» «m: uf den voriiergehaideii Stafim «tterim wir dM 
Sonden md n^M^ wir ant' Gott geboren vrMdon in cRn tn- 
gendsam Leben ; in dem schauenden Leben aber müssen wir 
«iiber allen I ngenden sterben", und ^entbchlafr^n in Gott"; 
^in Gott sterben in ein ewig Leben ^; oder auch so: m unse- 
tmk «2«§ange zu &U nii TuynilMi'* wohne Gott in uns (mit 
mmst Gmtdt); dngigtny in mmmnVAmimgm «Her Dingv 
nnd wmnt NÜitlf in mmm Bmfßa§mMtf^4iä «MM« 
fiwinin wir in Gott*» fii ift» wie amb Mitt indimni 2a< 
stand nicht mehr der Mensch, der Göttlicfaof wirkt, sondern 
es ist Gatt selbst, der sich im nini^:en, verklarten Men- 
schen wirkt: ^GoLl wirket sich hier selber allein in der höch- 
ninii Ldeiheii des Geistes**; and der Mensch ist reki wirken 
tannend , laidond ; desswegen „ kann hierzu Niemand kommen 
dareh Knut oder Snl^tiUieit oder mit keiner Uebong. Aber 
den GMi in mem Geiste feednigea will nnd mitaiob telber 
«erWren« der mag Gott heichnnen nnd Nienmsd sonet**. Dn- 
her vom Standpunkt des Menschen aus angesehen, sei, sagt 
« auf dieser Stuie der Mensch nur Werkzeug, denn „wo des 
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Menschen Weise antliort und nicht höher reichen kann, 
fängt ilie Art oder Weist; Gottes an"; wenn der Mensch sieb 
awgewirket habe und in unzustillendMi Verlangen an Gott 
und doch nicht zur Eioiiiit Imim, m tnta dar ikmit 
dea Horn ak ei» liafligBa Fanar kmm^ mi mämmum mai 
vonekniiBd TirnihMiagir Alhw m tArh Pt faia— aahnpB 
gm die Klüfte und «werden in eiMB Frieden eingeschläfert'', 
denn ^sie sind \on dem Bnumen der üeicbheil Gottes Uher^ 
müssig durchgossen . 

Aber ebenso sehr wiederholt R., dass nur auf Grund 
der frühareB Stufen diese höohate anreicht weidan 
Une: mit «wen aia Itaiah dav g i |B a Mi Mi iit, düi « 
Gott kamt nd lim ninlieh nut«... fedd als ek fttkand 
FaMf« daa üBUMiiMhr jjcloaalil mag ^patdaMt»»« (Satilw* 
sitzet in gebräuchlicher Rast und sich selber in zufügender 
(anwendender) Minne und all* sein Leben in fu^nden mit 
Gerechtigkeit oder nur, „wenn dor Mensch wohl geordnet 
iat von aussen in aUea Xugattden und von innen ungehiadart, 
und alao Mig «Uar aBawaadigaa WeriM, iMkl da ob «r nicU 

Hat aber dieaea baeabaoliabe Lebea die firiUnm SMas 

i«r Voraussetzung , so iat esMdamita ihre Vellendiing, 

^eine sonderliehe Zierde und eine himmlische Krone und doiu 
ein ewiger Lohn aller Tugenden und alles Lebens**. 

\Vie aber die Seele vollbereitet, geläutert sein muä&c, um 
diflifn Zustand zu erfahren » ae eei er e«fib mnrt diaaa sind die 
psychologisebea VotamitBQüfaa, ia «dar wMMlIiabep 
Eittheil dee Geiitee<* ml^, die wir bei & ela da» Oraiid 
babea bamM lenen, ^ de aieb GetI tad die farhetg— a Wehr» 
heit sonder Mittel offenbart**, nur „in der ledigen Edelheit 
des Gebtes", da „das Bild dottes liegt % das .unser eigen 
Leben ist", sei man eniplanglich dieses /ustaodes. Um 
ist dieaa eiu wichtiger Puakt für daa VecHtindaiag diaser 
Stufe. 

iüer sei ea ancb eicbt aebr die Iteade, die wirbe«. odar 
abi Strebl, Sebeh der Sem, ein Mittel; ee aei Gott 
aelbat, daa gStlKabe Weaes, im prigiMaiteB SImm Ab. 

und der Mystiker, dem im Menschen eben die „wesentliche 
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Emheil in Gott'' korrespondirt. Dabei müssen wir, uro dieses 
bttefemlicbe Lelm, diett höehM «iier Mystik Hmbroek's, 
n vantataa, uns noch an «De smff^Begnie fon Timitftl 
«nmiem: wie m togelben aril der Gebort dee SolMe adm 
üß Welt ideett geietit mid in h.- Gent ewig wioder ein« 
geführt; wie das Wesen, die ^ Finstcrniss " , die „Wüste" 
Gottes die Prrsoiien fruchtbar mis sich entlasst, in den 
Personen wirket, aber in sich selbst gebräuchlich ist und 
msaieki und einheisclit Diess alles m\d wesenthcho VorsiHh 
Setzungen, auf denen das bee ehi B Üche Leben beiiihtt daa ane 
ibnen die lonaeqoenten dehl, nod eben nkdila anderei iit, 
all das gdttlicb'trtnitaHaeb« Leben — inlfen- 
sebenform. 

Gemäss diesen Voraussetzungen ist die erste Bedin- 
gung alles „Srhauens". dass der Mensch sich in seine 
„Eiubeif*, in das „einraitigc Auge scuier Seele \ in seinen 
.ledigen Stand**, in seine „Einialtigkeit**, » Purheit von 
Msk% in das «Innerste*, in das „einlaktge Seni% faidis^ 
,M«» EdettMt« dieses Geistes, in die »Messe UnvetUdet- 
heif* erbebe, t^yerfiere**, steige aof den «Tabor*, den «Btorif 
seiner blossen, obern Vernunft", dass er „in gebräuchlicher 
Minne sich scllirr verloren habe in eine IJnweise (= Zustand 
des reinen Sems, wo alle Wri^en oder iiiodi aufgehört haben) 
und in eine DüstoraiBS, da alle gottaehauenden Menschen in 
Gebrauchen sich vergangen haben und neb selber kreatMi« 
dMT Weise niflfat nrabr Anden können*, dass er »aUh selber 
und aHer Eigensebaft entsrarden, gestorben und ausgegang( n ^ 
sei**. — In diesen und üfanNcien Ansdrilraken, in denen R, 
unerschojttlich ist, will er eben diess bezeichnen, dass sich 
dor bis zu dieser Stufe ^jelautirte Mensch nun noch er- 
fasse in seinem einfachen, reinen, gottgesetzten 
Menachsein, in seiner wesentlichen Einheit, in der er in 
Gott bSngel (s. o.), ohne aihi Portiknlantil seines mdiridneilen 
Mcnseben, in remer Abstraktion .von aHer Thitigkeit seiner 
bnaondem Krille — ein Antand, den Tanler bekamtfieb 
mit dem Worte Armuth bezeichnet hat, und den auch B. als 
ein unendliches und abgründlit lies Nichtwissen , als ein Sich- 
Verlieren in etwas, das über alle Namen sei und für das es 

Mkr. aifflmg. Ii 3. 34 
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Leint' Nanifii gehe, als ein Sich-Fuhlen über alle Uebungen 
der Tuf^enden hinaus in ciyer reinen Passivität darstellt. 
Denn in diesem Zustande allein er^it «ei der Mensch derge- 
tlalt, ndasfl ibn blosse Minne und blosses Licht befalm 
Mg in die HodriMÜ, 4arin sie üirer foibtt pflegt*, iIm er 
„ fflwifkt nad a hoifawe t weHea Mg nul dm evngM 
Worte, dM em Büd des Valen ist*. In 
fizirt diess R. so: So Jemand mit sei n em 'Verstaude ¥0» der 
Erde in den höchsten Himmel steigen wolle, sei nöthi|[j. djws 
er die r^h^mcnte und alle Zwischen hirnmel durchsterj^e , so 
werde er dann Gott durch seinen Glauben m seiaem Reiebe 
(=s Feuarhimnnl) finden. Desghriebai, woHe «r m 
Höcbste seiaes gesdbaflfeaea W«seas» aacb in tmm terbop- 
goaen nanMi^staigni» sa m&ise ar taravst orit allttt fplaa 
Wa^Een aasserKeh aad mit Tugenden aad b. üebmigen ianeT' 
Kch geziert sein ; dann mi'isse er seine Sinne und seine Phan- 
tasie, leibliche wie geistliche Bilder. Formen, Betracht un*ren 
übersteigen, und also würde er in die blosse und von Biideni 
ftaia Anschauung in dem göttlichen Licht erhoben werden ^ 
waNibst er das Hakb &Dltca m ttoh uad Oalt ia MM 
wiffdla basaluMWtt köoaoa» 

Docb BMsht Mas ftantnalMi ia dha Blodiait saiaci obana 
Vernunft, seiner wesentlichen Einigkeit und Einfältigkeif 
müsse der Mensch der Bef^chauung, sagt R. , sondern, was ^e- 
Wissermassen schon in jenem Ersteren liegt: er solle auch 
„übersteigen alle Gescbafieabeit bis zu der überweseHchen 
Raiebbait lütottes", „er solle zerSmen in die Einigkail 
Ooltas''* »sM aBtäaaan, daü av niebt waiss tna« iiaak 
was» aooh wo"« »siA salbar aatsmkear ia dia yailK)rgenlHil 
and m die Ttelbeit*, sich „entiiöcben in die Hocbheit, enl* 
gehen in die Langheit, und dollen und verdolleü in die Weit- 
heit (Gottes)'', er solle sich fühlen , wnlioend in der unbekann- 
ten Bekanntheit, entllosseu durch das anklebende Gefühlen 
der Einigung (der psychologisch subjektiven) in Einigkeit (Mal- 
tas), and darch alles Sterben in die Lebeadigkeit Gallas'', und 
,sa filhiaarsicb als ein Laban mit Galt*. Selig, raftiadie* 
seia Siaae R. ans, seiea ifiaTadten, dia im tvBaiTOaslnIwu*! 

Dieses Sichversinken in dem reinen Gott-Sein , der ^ VVe- 
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seobeit' Gottes, bestimmt er nun aber zugleich naher als 
ein sie h Erfassen in dem BiJde Gotte«, das m/mr Bild 
iit Diefls ist 4m Drille. »Wir aoUeo eifolgm öbmatftiM 
im VM, du um dgoi ntt mi dtaa mt ywiriil Mtd"; m 
ftHoi ,iM>er www GeaeiMdHtettbfjl im» crhe iia H Termittelst de» 
eingebomen Lichtes (des Bildes Gottes in uns),... und nieder- 
gebeugt sein mit dem Sohne Gottes in nnsern Beginn, ni iin- 
sprn Urspninp , wo wir die Sliiiime hören werden : dies» ial 
nein lieber Sohn"; wir sollen uns ^besitzen nach Weise ua^ 
««erer UngfisdiafieBUt and dweb daa Mm dm Mwes- de» 

OieietBirt* Md Zerfliweo iü da» gfitffiobe Wea», 4ie. 
m» iidi Brbeben und Sehanen ist aber nach R. ein minnli- 

dies, denn durch gel>rau( hli( he Minne übersteigt der Mensch 
seine Geschaffenheit'* und mündet und schmeckt er die Uei< h- 
heit und die Weide, die Gott selber ist, und fliessen macht 
aonder Untoviass in die Verborgenheit des Geistes " . Daher 
ipfiebl er« pmiM tmt dm koalefliplativai aieb JSrbdM« 
«lefc itats voB aineni »Bcaade dar Mhfte, Hos au idn lail 
Gatt*« voa eiBam ,,v«niialrt«ndaii Leben m Ww»*, mmmm 
^Schmelzen und Verschmelzen in den Anschein der ewigen 
Minne Gottes und dtess sei »das edeMe und nutseüte 
Schauen in diesem Leben". 

AUea zusammenfassend , was H. io dwaan mystischen Am^ 
dkvcken meint, ist dar dedanke dieser: es solle der Mrmiih 
im ««rvMMgtt n Gott-« die «oaidlioh fiMtlwb» Mev, 
4b «n nah hegt m ihm« m einer gereinigten« lebaadigaB et* 
beben dntsh minnliehes Sehauaii nod aebioende» Lieben 
(vergl. S. 121), um des Lebens Gottes selbät tähig zu 
werden. 

Diesem sich Empl<nii:li( h- und Bereitmachen begegnet 
im aber (aktiv) ein „Ziehen" des deiates jQottes, dasuaaew 
•wa sribar nebl*; ein «jBiaaebmen*', eta nUeherforomS 
mm «eimiekettde UebaHarmuag der Einigkeit Gottes m ihre 
Selbbeit*. Und mendlich ist diess ttberformende EmiiebeA 
Gottes, das dem Neigen und (Jeher gehen des Menschen kor« 
respondirl, deiin es isl ja wesentlich „dasselbe Einziehen in der 
Dreieinigkeit V das auch alle Dinge in ihr helasst"; ,idäe euuie« 

* 
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hende Einheit Gottes ist anders nichts , denn j^rundlose Minne, 
die den Vater und den Sohn und alles das lebt in ihm mit 
Minnen einziehend ist in ein ewig Gebrauchen". Und eben die- 
ses ewige unaussprechliche Einziehen , Einnehmen Gottes, das 
der Mensch, Wenn er ungebildet in das Innerste seines Gei- 
stes komme, in sich fühle, macht in dem Geiste ein ewig 
Brennen von Minnen"; da . gefühlt er sich selber als einen 
ewigen Brand der Minnen : über allen Gelüst Eins zu sein mit 
Gott". Wie soll er nun aber diesem Einziehen begegnen. 
,die Schuld bezahlen, die ihm von Gott gemahnt wird**? 
Anders nicht, denn dass er sich ganz ziehen lässt, dass er in 
seinem Fürsichsein ganz (im Gefühl) aufhört, dass er „ver- 
brennt", wie R. sich ausdrückt. „Sofern der Geist sonder 
Unterlass die Schuld bezahlt, das macht in ihm ein ewig Ver- 
brennen. Denn in der Ueberformung der Einigkeit falgiren 
alle Geister in ihren Werken und fühlen anders nichts, 
denn ganz Verbrennen in die einfältige Einheit Gottes". 

Und das ist eben das Wesen dieses schauenden Lebens, 
die Union, die R. in ebenso überschwänglichen Ausdrücken 
bespricht, als die Bedingungen, deren Resultat sie ist, — aber 
auch in einer zweideutigen Weise , die freilich die Natur der 
Sache mit sich bringt. * 

In diesem schauenden Zustande sei der Mensch Eins mit 
der überwesentlichen Einigkeit. ,In diesem ledigen Sein un- 
seres Geistes empfahen wir die unbegreilliche Klarheit, die 
uns durchgeht, gleich wie die Luft durchgangen wird mit der 
Klarheit der Sonne"; oder „wie des Feuers Hitze das Eisen 
durchdringt"; „sind wir getauft in das weite Umhalsen (iot-' 
tes,... entgeistet über uns selber und alle Ordnung in seiner 
Minne, und verschlungen in die tiefe Stillhcit der Gottheit, die 
nimmermehr bewegt wird;... in einem Umfang der h. 
Dreieinigkeit;... überformet in das ewige Wort, das ein Bild 
des Vaters ist In diesem Umfange in der wesentlichen Ei- 
nigkeit Gottes sind alle innige Geister Eins mit Gott in 
minnlicher Entflossenheit und dasselbe Ein, das das 
Wesen selber ist in sich selber (eine der von Gerson 
als pantheistisch angefochtenen Stellen).... Hier ist Gottes 
und kreatürlich Sein zusammengeflossen in uns , und da finden 
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wir [ssas als an und für sich K. scijoii gesetzt hatte) , dass der 
Schooss des Vaters unser eigener Grund ist und unser ür- 
fl|iiuiig, da wir unaeres Wesens und uiueres Lebens in be- 
ginnen t . . . darin wir über alle U«liungen von Minnen behalsct 
mi hMim mai m% dam Vatamiid mit dm Mm m£uiig- 
hiit detikCmilM» dariA wir «UeEiM imd, gkidiarwflisaww 
Christiis, Gott ond Mrascb, mit seinm Vater Eins ist in ihrer 
beider grundloser Minne; und in derselben Minne sind wir alle 
vollbracht in ein ewip Ohrauchen, das ist ein selig ledig We- 
sen , das unbegrcilhch ist allen Kreaturen. . . . Darin ist kaiii 
Heischen noch Bagaineiit Kehm— noch Geben, sondern em 
mlig ledig Weaes« Krone imd weaelioher Lohn aller HeiMgeo 
md aller TngeMbik.«. Ea isl am iterbend Lebaa imd em 
Mbeod SteriNm*» Uad Jm dieser Eimgfceit ist gaiegen aHe 
unsere Seligkeit". Auf diesem Standpunkt, sagt R., hätten 
wir erst die (iewissheit, das sichere beluhl, dass wir 
Sohne (iiittes seien. 

in dieser Einheit, wie wir sehen, ist das ichauinde und 
omnende Subjekt imd das geschaute und ganmiate Ohjiekiim 
Akte 'de0 SehmaM imd gehnhicldiclMD MiDMiia naamaMigia* 
gangen. So drickl riebE. dmtUefa am »Dar Menieli aehimt 
Gott mit Gett eonder Mittel in dieaem göttKelMii Liebte. . . * 
Das einfältige Auge des Geistes, damit er schauet und .iiistar« 
ret seinen ßtäutigam, ist so weil aui^elhaii, dass es iiiniiner 
Hl wird gethan. ... Dieser Begriif (Umiassen) des Geistes ist 
•0 weit aufgethaii gegen den Advent des .Bräutigams, dasa 
der Geiat aelber die Weitbeit worden iat, die 
«r begreift (uadamt).«.. Daaemfiltiga Ange «te Vei^ 
almMl m dam Gnmde der Veiatiiidigkeit iit «Haiait ofen imd 
schauet und starrt mit blossem Gesiokt das Lieht mit dem ieU 
ben Lichte. Darum ist Auge gegen Auge, Spiegel gegen 

Spiegel , Bild gegen Bild Das wir sind , das anstarren wir, 

uod das wir anstarren, das sind wir. ... Und in diesem einfäU 
ttgeo Starreii abd wir Ein Leben imd Ein Geist mit Gott; und 
dae Beane ich eia sehaneiid Leben...« Die acbauendea Mttm- 
Bchen weidao getranaformiret in Ein mit diesem 
selben Liebte, da sie mit aehen imd daa sie se- 
heu.... Sie sind Ein mit dieser göttUcben Klarheit und die 
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Klarheit selber Mit seiner spöttln hen Klarheit hat Cfolt 

iiberllüssig vcrhiidet den Spiegel unserer Seelen, also dass 
darin kern ander Biki noch keine andere JUarbeii kooMBen 
IUI«-. 

. Oder vom Stand^kte der Minne ans: ndermonende 

Geiel liiiilt in dem Brande der Ifinne, der in Hnn ist, nkM 

Ende noch Beginn, and er fühlt sich selber Eins mit diesem 
Brande der Minne • . 

ij müssen nun aber die Momente, die hier in liegen, 
näher herausheben; denn wie das Wesen Gottes fruchtbar 
iet in der Dreiheit der Personen , e i n W^n nnd drei Perso- 
nen« wirkend nnd gebrauchend in sieh aelfaer, eo Isl nach ü 
aneh dien achanende Leben nicht Uosa «»eine «Me Wiate'« 
anidof den oberwesentüchen 8ein OoHes, reinea menackiicina 
Sein in Gott, reines göttliches Sein im Menschen, 
sondern es ist auch ..lebend und fruchtbar , analog dem tri- 
nitarischen Leben Gottes, das sich in ihm (kreatürlich) aus- 
gebärt, in das der Mensch .vcrgestaUet und verwandelt 
wird von Klarheit zu Klarheit Denn der gÖttUche (vergött- 
iiehrte) Grand im Menachen wiU eidi eipli^ran» der Meniob 
ieme gdtlKcfae Einigkeit aidb gegemtindlieb machea «D» 
Geist, Eins mit dem Geiste Gottes , schmeckt nnd nebt alt 
(iott sonder Waass die Reichheit, die er selber ist in Eini^' 
keil des lebendiges Grundes, da er sich besitzet nach 
Weise seiner Ungeschullenheit.... £r sieht und fühlt 
und findet sich seiher vermittelst des göttlichen Lichta, da« er 
ist derselbe ehifältige Grund nach Weise aeiner Ünge- 
aebaffenbeil, da lie Klarbeit sonder Maaas anacbaini vnd 
naeh Simpelbeit des Wesens «inßltig inne bleibt ew i gbcü aon> 
der Weise" (auch eine von Gerson angefochtene Stelle). Und 
hierum will der schauende Mensch «durchschmecken und 
durchwissen du* <:i luidlosc Heiclduit, die ui sriihMn Grunde 
lebt**. Diess Durchwissen-, Durchschmecken- Wollen nennt 
R. das »Ausgehen", die „ Weise oder vielmehr ,die ün- 
weise'', — «eine Weise über alle Weile*" «be .weiaeleae 
U eb u n g*" dea schauenden Lebens (vigL oben S* 4T4). 

in -der ersten Weise, „der Weise des Vaters*, aei 
es ,,die ungebildete, wesentliche Bloi»heit", m die der Mensch 
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erhoben wckIp uad (iaiiul er dem Vater gleich sei und geeini- 
get siüiiier göuiicfaen Naturen " . Da werde dsrn Gedächt- 
Bis« io gelediget uad gereiiiiget, dass der Menacfa ia muie« 
nimm «Unpnuig'', in der «Wabmiiig de» V«tBn* fal 90^ 

in der aadern Wabe, der «Im $ohaefl\ 

werde das Verständnis» mit dem göttlicbea Liebte durch- 
strahlet; es werde in dem srhaueiidcn Menschen der Sohn ge- 
boren, das schauende Leben m ririem götUiehen Licbtleben 
ausgeboren. ^ In itia entsuakeiie Veriioi^enheit unseres Geistes 
ipiehl der Vater ein eiaig gmadlos Wort und nicht 
Mfar» «ad ia dietem Worte flpriokt ar äck Mlber aad alle 
Olaiga Uad dim Wort laatet aieht aadm deaa: mAtL Uad 
die» ist der Amgang uad die Gebart dei Sohaet (in ans) , dai 

ewi^e Licht In diese Düsterniss scheint utid wird geboren 

ein uiilx i;reillicii Litlit, das ist der Snliu (.Odcs, dann man 
schauen soll ewig Leben.... Diese Klarheit Gottes, die wir 
lehea im uns, hat weder Beginn noch Ende, Zeitoech Statt , 
Weg noch Plad, Form noch Gestalt noch Farbe (ganz wie Taa- 
far). Sie bat oassaaial (aia)belalwB f h9§nSkn oad durehgangea 
aad aaser einlaitigei Geiiebt so weit anljietiiaa, aaser Auge 
muss ewiglich offen stehen, wir können es nicht verschliessen.... 
Diess göttliche Licht wird gegeben ui dem einlaltigen 
Sein fGeist-Sein) des (»eistes, da der Geist die Klarheit, die 
Gott selber ist, emptangl über alle Gaben und über alles krea- 
turiiche Werk in die ledige Edelhett des Geistos* da er dorsli 
l^eMacUie^ Minae sieb selber iaae varioraa bat, und eai- 
pfangeldieKlarbeitGsiltflasoadwIlitlal, aad er wird die 
Klarheit selber, die er emf fanget soader Unter- 

lass Und nach der einfaltieen RIoshcit, die alle Dinge 

beföhet, so findet er sich niid In hl t dasselbe Licht, da er mit 
Sichct und nicht anderes". Sehg seien die Augen, rult K. aus, 
die ako sebeii 1 — Dieses Schauen, dies» unnutteliche £r- 
keanea im göttbehen Liebte erinnert, wiewohl es allerdings 
iiberschwea^ifllier aosgediuekt irt, an oMnebe Slelien der 
Taalsr*sobeB ,,ErkeantnisB*. 

Die dritte Weise sei die Weise* des h. Geistes. Wie 
nämlich der Sohn, die göttliche kiarbeit, ausgeboren, au^^c- 
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gössen werde in das einfältige göttlieh-raens( liliche Wesen des 
Sdiauenden, so „werde er auch duitli dLii Ii. Geist mum- 
lich umhalset in ewiger Minne''; er werde ganz götÜiehe 
Minne „sondfir Weise''; »der b. Geiit gibt sich selber und 
reist den brraoendeii Funken uawar Seela» und diess «fc 
Begnm und Uitpniag ewiger Mumii iwieehien «ns imd Gott. 
Wir tduneeken imd geluUen in eeineai GeisI» eene Ifinw»* 
Alle die Reichheit, die in Gott natixrlieh ist, die besitzen wir 
minnlich in iioll iiiul (iott ui uns durch die ungeratene 
Liebe, die der h. itc\>\ ist. Denn in der Lieljo srhmerkt man 
Alles, das man begehren mag. ... Iii weuieloser Liebe umfasset 
der Vater mit dem Sohne die Seele in der gebräuchliches 
Binkeii ISines Geistes ub&c die Frscblberkeit der Netet*». 
mdapriehtiaihf: ich bin dein md du bist mein". 

Wie aber die Dreieinigkeit nicht Um frnchibcr eei in 
den l'ersonen und nicht bloss in ihr ein Personen- Verhältmss 
sei, son icrn auch ein Verbal tniss der Personen zur Naiur, 
die .sie stets wieder einzieht oder innen behalt la dersetbcu 
Wesenheit", so sei es, sagt IL, auch in dem (göttlich) mensch- 
lioh-trinitmehen, d h. in dem beschaulinhan Lebeo. Ei giBhe 
nltoe Leben Me wieder in ein weieeloeie» sieht Miimiipe 
chendee Leben« in ene abgrihidige göttfiche Weite« «hi ein 
göttliche« Gebrauchen , in den Abis (abyssus) der Ungenanot* 
heit ' (ein Zusland, lur welchen es keinen Narnin ::ibt;, in 
.di( wescHchc Blosheit"; nnd „alle Namen und alle \N eise 
und alle lebendige V eruunll, die in dem Spiegel der golüt- 
dura Wahrheit gebildet sind, die (aUen alle in <he einfältige 
NamenhMigkeitf in Unweisen nnd sonder ftedon*. Oder es 
gehe alles wieder «in die wilde g m nd e tos e See'. Hier »iil 
anders nicht denn ein ewig Hssfen in eineni gebranchliohen 
Umfange minnlicber Entflossenbeit Und diess ist das weise» 
lose Wesen, das alle minnende innige Geister über alle Dincc 
erkoren haben; es ist die dunkelste Stille, dfirin nlle mmnende 
Herzen sich verloren haben". Da seien wir mit den göttlieben 
Personen eine Liebe und eine Geniessung und eine Sehgheit 
in der weiselosen Wesenheit der Gottheit« ein ewiger nmer^ 
gängUeher Brand mit den Vater nnd den Sohn in der £nheit 
des h. Geistos« da die göttlichen Penonen sieh seihst, so n 
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bagen, übersteigen in die Einheit ihres WCsriis, in dem uner- 
schöplttM) und untjiidiicheii Abgrund der eiDiälügeii Sel^keit, 
wa wecier Vater aodi Sotm rnoeh h. Gmi seien, noch sonil 
«■e andere KrantUff tondern bloss und «n6ia.das 
gd tili eile Wesen, wekhee 4k WcmbMI der göttfidMi 
reneM asi» 4ft Gott m eeber eioftHigaB WeMoMt ekw 
WirMig me ewife Rest, eine weislose Dunkelheit und aller 
Kreaturen Uebcrwesenheit und seiner selbst eigene, als aucb 
alUu* 0€>('Imi|>I(' cnilnltige uueiidiiche Seli^kt'it sei. 

Das lüt da^ Höchste und Allerletzte, daslL weiM» »MöelK 
len wir nos allezeii in Tugenden bereit« * mit er mh w 
winden ues sehi^ von dem Leibe tmtithadm «ftd wfirdesi fliee» 
scB io die wilde See, eie vmi lum Bici i p efar mochte aas eise 
Knstnr ebholeft. . . « Dess wir gebraachlieh besitseB 
die w^liche Einigkeit und Einheit klärlich beschauen in 
Dreibeit, das gebe uns die s^öttliche Minne, die keiiu n Hettler 
ahw^'if^t"! Mit diesen Worten schliesst er seine Aiihandlung 
über das beschauliche Lehen und sein Buch überbaupi voa 
da* «Zierde der geistlichen Hochzeit''. Er fuiüte aber wohl» 
wiegende dbMs «JMsciisnliehe'' Lebeo» wie er es denteiUep 
dieees gdttiielHiMseyidie Lebea, denii andeKs mI es sebwer 
IV hestim meB, em M^erimn lor die. Meisten sei, ein Uns»» 
gänglicbes für ihr Lehen wie für ihr Begreifen, wie seine 
Darst»'lluii;^' daher allen möglichen AngrifTen ausgesetzt sein 
möchte. „Zu diesem göttlichen Schauen können wenige 
MensciMi kommen wegen der Untehiglieit ihrer selbst und der 
Verbm^nheit des Liclites, dereie nus schaut Und bierun 
wmd diesiii Sin IQeaiaiid n GiWMie «erstehe« duteh ebige 
Bekehrung oder subtil Gemerk sein selbs, denn alle Worte 
und Alles, das man k reatVirli eher Weise lehren imd 
verstehen mag, das ist fremd und fern unter der Wahr- 
fi i l , die ich m «' i n e. Aber der vereinigt ist mit Gott und 
variüeri ui dieser Wahrheit, er mag dks Wahrheit in ihr sel- 
her verstehen. Denn Gott begreifea und verstehea 
Aber alle Gleiehaisse also, wie er ist im ihn sel- 
ber, das ist Gott sein mit Gott sonder Mittel 
oder einige Anderheit, die Hinder(u[)^ odsr MiMol 
macheu iuuchlc. Und hierum begehr* ich von einem jeglichen 
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« 

Utmtkem^ der es mehl ?6ntebl noch gefohlt h g«liriMtt> 

vcher Einigkeit seines Geistes, dass er on geärgert davmi 
bleibe und lasse es sein, das es ist. Denn das ich spreche, 
das ist wahr, Chnstus, die <'w?p:e Wahrheit, hat es sel- 
btßt gesprochen m Deiner Lrciire m manchem Orte, wän; es 
(nur) , dm wir es wohl offenbaren and vorbringen kouAHk 
Und hiertm, dar diess vowtehen soll, moss sein aelher ^9tKm- 
ben sein und in Gott Kehen....** Und m nodi an andern 0^ 
ten: «.B. ^Nnn ?erflebttfar, die ihr h dein Geiat leben wollt« 

denn zu Niemand anders spreche ich Niemand anders mag 

es verstehen (als der es erfahren), d( rm schauend Leben mag 
Niemand den Andern lehren; aber solern die ewi^p ilir- 
heil odcnbarl in dem Geist» dann werden alle Dinge ^eiehrt» 
die Noth sind*". 

Doreh dieae Verwahrangpwarte konnte wdew B. doch 
eine khnftige Kritik niohl abwehren noeh entwafhen; an Mi- 
tten Lebteiten wohl , aber nieht naeb senen Tode. Ein Vier- 
teijahrhnndert nämhch , nachdem er gestorben , unterwarf der 
berühmte IVuiser Kanzler (iersnu das Buch von <i»T „Zierde der 
geistlichen Hochzeit", dasihm in cmcr lateinischen Üebersetzuug 
(wahrscheinHch derjenigen , die in Grönendal selbst noch zu den 
Lebieiten Ra. und unter seinen m§mea Auspizien und mit seber 
Mttwifkung nmJordaenaveifertigt werden war) in dieHindnfieL 
einer Kriük, besonders das dritte Buch von dem beachanfichnn 
Leben. Er fühle sich, sagt er, um so mehr hiezu aufgerofw 
dert, als diese Schriften, wie er höre, gewissermas^i Ti ui ei- 
nigen Kreisen den \N ( tth von inspiriHen halten; er daueren, 
als Doktor der Iheologu* und kan/ier der Lnivcrsilal l*ans die 
V^pflichtung habe* über die Beinbeii der Lehre tn wachetti 
— Die besonders von ihm angegjrifienen SteUen eatsymchan 
in der Üebersetiang nun allerdings siemfieb getren dem Ori» 
gjnal; eher nodtk enthalten sie in «Ueser Uebersetanng ^em 
MSderang des panthcislischen Scheines", und man kann da- 
her nicht sa^jen, svie es Mchr< r r ircihan fiabcn, (jersoo möge 
au eine Ichlprhafte Handschnlt gcrathen seui. Was er nun 
aussagt, ist ui Kurzem diess. in Aussprüchen, wie: die §oU> 
schauende Seele sehe nicht bloss die Üarheit, aondem sei sie 
aelbat; sie werde verwandelt in das. was sie von fiwi(|||koii haF 
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III Gott war, und ähnlichen (8.0)., sah er ein Uebcrschreitea 
der tfaeistischen Wahrheit und ein Anstreifen an die panthei» 
•tiscbe Lehre der Be<;harden, überliailpt in dieser übeN 
•eMngliclieo BescIiaiilieWmt eine Art geistifiier Schwelm» 
t» Btehl Qditos Blire» fN>A4eni ibre dgene Ergötmiig MobOt 
wibraid im Gebfcile der Lehre klare, bestimmte Ausdrücke 
am Platze seien. Rusbroek's Schiller» Ji)liaiiiit's von Sioon- 
hofen , der nach dem Zcu^rnisse des Korhs, Joliannes von 
Leeuweu, lange in verlraulcm Umgänge mit K. gestanden, 
vertbeidigte gegen diese Angriffe seinen verebrlen Lehrer. £r 
■afagfacbeidet enie sobstaailiGbe Identitit» wekbe B. nicbl *' 
■nehnw« nefaiidir ab me irrlebre ia viebm semer SchriftiaB 
bebampfe; eine ideale dnreb die iiuiralisebe Konformitil des 
Willens, welche alle diejenigen hätten, die die geistige Gnade 
besiixen; und eine drille, welche er zwischen diese beide 
setzt: die unniiUelhar relipos-koiih-miilative , die Mentilal der 
Montemplatiou und der Liebe, m der die Seele zerschmelzend 
mA aeilMl entwerde imd in Gott umgeBtalM werde. Von die- 
iernnn apreobeit 

Gewiss ist It in der Seblldenmg des besdianliebea Lebeas 
nirgcnda so weit gegangen , ids eben in deos dniten Bnebe der 
.Zierde dvv ^geistlichen Hochzeit", wiewohl es auch hier nicht 
an Kinsehrankungen lehlt. In s( mcn andern Schriften sind 
diese noch viel häußger, und bilden als solche zugleich auch 
eiae weaentiicba £ifiiDiiiog zur Fassung dieses dritten Stadiums 
m neineni Zosannenhaag mit dem gaaaen mjsliaeben Leben. 

Binmal ninilicb sagt er bestmiint, dass diese £inigttng 
der Seele mit Gott niobt eine sabstansielie» sondern eine sa* 
ständliche sei; mrr in dem Akt oder Zustand , da sieb der 
Geist iiber sich selbst in Gottes Wesen erhoben und vua Gott 
in flMi eintjenommen worden sei, fühle er sich Eins; er sei 
dn nur Gefiibl dieser Emheit im miaulichen Schauen , so dass 
er Bwinehen sich und dem G(>^enstand seines minnlichen 
Sehaoeos keinen Unlerscbied fiibie; er sei gans Brand der 
Üisuie, gana Anstarren * so gani, dass er anders nicbls Idble 
denn Binbei t An «nd fir sieb selbst aber sei keine Identilit 
l^eselzt in dem Sinne, dass der Mensch seine menschliche Na- 
tur verlöre, sondern es sei so, »wie der Gkoz der Suune die 
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Luft und das Feuer das Eisen durchdringt, so d$M es €km 
datt wirken mag als das Feuer, als; liienueii und leuchten, 
was nuvh von der Lull zu sagt ri ist ui ihrem Verhaitniss lur 
Sottue)» die, wenn »e eine Vcrnunli hätte« etwa so sagen 
würde: ich erwärme vskd erleuchte die ganie Welt; da dock 
wem jedeo eebe N«tur und WeeeD bleibt» demi datFeMr 
vifd aicbt m SieeB« noch die Eiiaa sa Femr; aber ihn 
Veremigung hat kern Mittel, dem das Feaer ist imerbalb des 
Eisens und das Eisen in dem Feuer , und ebenso ist die Luft 
in dem Licht der Sonne und der Soimf Licht in der Luft". 
Ebenso sei es mit der Vereinigung; Gottes und di i St elp im 
unmittelichea Stande der Beschauung; dabec. euch uu Stande 
der Reflexioii, so baid der Mensch sich gegenstaftdiicb 
betcaebte* — «ist es, dass ejr avf sieb selber nerkt**, — 
finde er »Untersebted and Andevbeit swisekM 
ibm und Gott'. ,,1» selben AngenbKek, da wir prÜM 
und merken wollen , was das ist . das wir fühlen, so fallen wir 
in Vernunft (Düterschridung; und dann finden wir I nter^clieid 
und Anderheit zwischen uns und Gott, und dann linden wir 
Gott über uns in Unbegreiakhkeiten". Dagegen , wenn die 
Weisbeit Gottes onssr blosses Gesiebte beiahet in eioeni wsi^ 
ksen Gescknaek sonder Untersebeid** da sei •Sebanen nd 
Schflseeken, Wissen nnd Fihksi, Wesen nnd Leben, Haben 
nnd Sein eomal Eins in unserer Erhabenheit mit Gott... Ein 
Wesen, Ein Leben, Eiue Seligkeit,... diess Besitzen ein ein- 
fältiger, al>^n ujiditrer Geschmack alles ^ulcn und ewigen Le- 
bens''; und da£>s diess wahr sei, das möge man «mit Glauben 
(Erleben) wissen und anders nicht*; denn nnr «das Dn?«, 
ncbl das Wae nnd das Wie* könne asan mit »Venranft er- 
folgen*« 

Fest steht also bei aller mTStisebeR Einigiuig u n s eim i.« 

dass Kreatur und Gott wie an sich, so auch im höchsten Mo- 
ment der Schauuncr t^egenstandiicli ewig gelrennt seien: 
sonst wiirden wir ja Gott, ^würden wir für uns zu Nichte, was 
unmöglich ist". Unsere Kräfte •steb«i wohl ledig (in diesem 
Znstande) , aber zu Nichte werden sie mobt • denn so verletoB 
wir uasera GesebaAnbeit*. 

Und hier tritt nmittoeb ein iweiter Pimktean, in drm 
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ft. diesen iehaulichen Zustand gleichsam wieder auf die Erde 
kerab- nmd MÜ den nbrigen kreatürücben Leben wieddr in 
Varfamteig bringt, MKcb m der Sadw feibBt schon lag 
«b nam Ndtbigung. Emmeifs BtaKeh, sagt er , kenien wir 

nicht in mn selber bleiben gesondert von Gott , sonst wären 
wir unselig, und cl)eji dieser Zu2, dieses Bediirlniss habe uns 
durch alle Stadien hiaduri h bis zur Hohe drr mystischen 
Union im schaulichen Leben getrieben, anderseits bleibe aber 
ODsere Geschaffenheil: wir »bleiben ewig ein Anderes von 
Gott, sovder Maas «agieiebt aögen sanial nschl Gott wer- 
tes könneB unsere Geechaffimbeitnielitveifisrai, Hienaimio 
Mms jene üflioa wieder ibre Sehronke, 10 der wir ons 
auf uns selbst zurückgeworfen fühlen, während infimer aufs 
Neue der Geist in seinem unendlichen Hunger nach Gott fliese 
S< hraiike der Geschaffenheit überspringen und mil Gott ver- 
einigt werden möcbte, aber immer aufs Neue fühlen müsse, 
dose Gott selbst zu unendlich sei für die menschliche Umfas- 
sng« AeWicb wie am Sehinsse der xweiten Stufe (& tftdO) 
quiekt daher andi an Seidosse dieser dritten uad hoch«* 
stM voa ri a ew i ^Anstreben* rnid „Eiitbleiben*« ,,Wir f&b- 
len , dass Gott sich selber uns gegeben bat und ji^eben 
will, und dass Alles, das wir srliiiu ( ken, gegen das, das uns 
entbleibt, nichts ab ein Tropfen ist gegen die See; und dicss 
versturmt (reisst im^Siunn dahin) unsem Geist in Hüu und 
in Uagednld fon Bfianeft. So wir mehr sebmecken, so unser 
Lnot und Hooger mehr wird, demi jegSebes »t des andera 
(Ur)sadie; Uad diess esaeht ims anstrabn ia Enlblribeii. 
Denn wir zehren an serner Üngemeseenheit, die wir friebt 
verzehren mögen , und streben in seine Unendlichkeit, die wir 

nicht erreichen können Und hierum ist die llilze so un- 

getempenrt, dass die Hebung von Minnen zwischen uns und 
Clott gehend und kehrend ist, als die Blitze des Himmek; 
nd doeh kömm wir eicht Terbreaaea..«. So ims mehr 
hntet sa sehmeckent so wir tiefer emdringen wollen in seme 
Bernbrung; und so wir tiefer emdringen in seine Bernhmog« 
so uns die F'luthen se ner Süssigkeit mehr durcbftiessen ond 
übprlli( ssen. Und so wir mehr dun lilliesset und übernicsset 
Wisrdeu , so wir besser füiiien und erkennen , dass die Süssig- 



■ 



Digitized by Google 



I 

I 

SM JoltAiuief Kiutbroak« 

keit Gottes unbegreiÜich ist und sonder (iruiwl**. Daher sfiriciit 
R. am Ii auf dieser Stufe noch \(iti einer andern Uebiitig 
und Weijjc als der uns schon bekannten immanenten, wenn 
wir so sagen dürfen, von einer Weise und Hebung nämUdit 
die dem ImiUurischcn Leben Gottes nach aussen ^aaW 
woftel*s e» ist dMienige, in der ^ Meeaelieii dieeor dritlm 
Stufe Sur sweiien und enten wieder herebste^en, die Wein 
in inna^en Uebungen von Tagenden und in .Wirken. I>«eB 
diese höchste Einun^ lasse in der menschhchen Natur wie sich 
nicht erreichen, su auch sich nicht erneufn und erhalten „son- 
der Uebung von Minnen und sonder unser Wissen anders 
„können wir Gott nimmermehr besitzen, und wer anders 
Mdt oder ginubt, ist betrogen''. Die U6me^ die »lebeadig 
und fraehtber** sei, kenne nksht stets mwsig seih; ubenio 
wenig kdnne die Evkenntniss immer leer und ledig etehen» 
denn r. sonst möchte auch ein Stein selig sein, der kein Wis- 
sen haf*; auch von der Einung selbst bleibein uns «ein leben- 
des Wissen und eine wirkende Minne", die „Herz, Sinne 
und alle Kralle beweget und aus uns einen geistlichen Tabcr« 
nakel macht und uns lehret, wie wir darin haushalten soUea^'s 
deh»' setie der eine Pol; das hdcfast» Scbeuen in Göll, meb 
«nf dieser Stufe doeb stete wieder den. onderans das Thi* 
tigsdn mit Selbstbewusslsein und bestimmtem WiNeSb «Aas 
unserm obersten Fühlen scheint die Klarheit Gottes io un^, 
die uns die Wahrheit lehrt und bewegt zu allen Tugen- 
den und in ewif^er Minne zu Gott". Oder, wie denselben Ue- 
daai^ealL foro Standpunkt üioites aus darstellt: tiottee Eerüb- 
ronsei «einziehend'* und H ansC esse n d* (ansfliessen mnebend); 
M seinem £iniieken müssen wir smnai sehi eeiir» darin wir 
lebten sterben und schauen; aber in aeinem AnoBieaaeH wü 
er inmal wmr sein, darin Mrt er uns leben in R eicb b e it e n 
von Tugenden". Und eben der vollkommene schauende 
Mensch sei darum audi ^\vr rechte Wirker, und aus der Rcirh- 
heil der Beschauung komme das wahre gemein Leben; -der 
' Mensch , der aus der IIochh<Mi von Gott niedergesendet wird 
in die Welt* er vt voll der Wahrheit nnd reieb an atten Tu- 
ydim, und er suebt des Seinen niobt, sondern deqeni^ssi 
Bhre* der ibn gesandt hat« und darum ist er ^eieeht nnd 
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vülig iMlniMBtt damit Gott wiribit» wm er will... üad 
imwm luii er «in geoMHi Leben , denft ihm ist Sdmmm und 

Wirken «ben »erecht, und in beiden ist er vollkommen'*. In 
dieser Oj^zillation der heiden Momente, da wir »g^nz i» Gott 
sind, dariH v\ir unscw^^ St'li^'kcit l>esi(/<'ii •" , und ^ganz in uns 
aeUirtf darin wir uns mumend m Gott üben*', in diesem Ein«* 
geben und Ausgehen, m diesem ^Aufsteigen und Niedersteigco 
m «ttwrarHimmefaileHnr'' «nd «iil docb wmr 8m Lebea* 
— mit airtem Wortmi: m diesem ZnwuBmeoseiii alier Sttndei 
mid Stofeii, so dam der Sebanende rogleieh der innige und 
wirkende Mensch ist, sieht H. di(^ wafirc Vollkommenheit, da 
der Mensch Bild und Glei( hniss (ioU( s in sich trage, da Gott 
und Mensch, Unendliches und Endhches, Himmel und Erde 
ihre Ausgleichung gefunden haben. Auf diese Weise glaubt R. 
GötÜiches und Mcnschlichea» „höchste Freiheit mId tiefirt» 
Niedrigkeit* «in einer Fersen^ vereiniget und ausgeglaehen 
m hAm, flmikb, wie «r diem, nnr ^er von Natar ebenm 
wie als von Gnaden , in Christo nachgewiesen hat Und dess- 
wegen beschreibt er den Karakter auch dieses höchsten Men- 
schenlebens sehr treffend wieder so: ^Arm (in uns und reich 
(in Gott), hungrig und satt, wirkend und ledig! Dmge, die 
zumal aind Ikotitrarie; nichts desto weniger liegt 
biertn nnsere hö^bate £delbeit nnn nnd ewigKeb. 
Dam (a. eben) vrir mögen xnmal nicbt Gott wetdent... BKe^ 
bmi wir liier nmml in nnsmlber gesondert von Gott« 80 mbm» 
ten wir sein elend und unselig. Und hierum sollen wir uns ganz 
in Gott fühlen und ^mz m uns selbst. Und zwischen den zwei 
Geiuhien tindcn wir andeis niclil denn dnade Gottes 
und die Uebungen uaaerer Minnen Auch die Gnade bleibt 
nkOy wie die erste und zweite Stufe des mystischen Lebm, 
OB nolbwondig Beqmait aller ättüeb-religiöieD Bntwielcehi^; 
hiemiodea Bbendanun ist anob «cwiaeben der boebiteii Klar> 
hpit , daiQ wir bienieden bommen mögen , und zwischen der 
Klarheit der Heiligen grosser Unterschied". liier sind wir 
noch Jm Schatten Gottes";*, unser Stand ist noch sterblich 
und grob" (materiell), nnd ^das ist das Mittel, davon der 
ScIiatteB- bommt**; dinrl «auf den fiergen iat kein SchaUaa 
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■ eh r *; dort ^empfangen m die Klarheit ungemittelt''. Üii4 
ff weaD wir oos mich iiellMt «mgaiiai m ünweiü nd die- Smm 
nn fiefat in ihre Kiirlittt«' («««MiMnMMtes Leben), doeb iü 
war eret der Morgeinlonde'', wÜiread die HeiKgni dort 

^im Mittag stehen'"; und „alle die Speise, die uns gegeben 
wird hier in der Morgensliindo und in dem Schatten, ist mehr 
eilt Vorschmack der zukoniineadeD Speisen m dem Mitlag der 
Glorie Gottes \ 

Dass übrigens zu der mystischen Hdlie der Hen§ch nielft 
for dem vienigatea lehre (daf 8|»riiehwort fem SehwibeBeller 
rührt fielfoicbt dalier!) kdumw, h«t ««cb behaii|ilet in ei- 
ner edur «mtehenden Stelle, welelie mgleicb den wy i twe he n 
Lebcnsverlaijf deutlich schildert. Diese Hochheit von Leben 
ist sehr S( li\v( r , iirui Manchem unbekannt, wie man Fieist h und 
Blut und auch Eigenwille tödten solle. Hierum soll Niemand 
?0B iich lei( htlich grosse Heiligkeit glauben oder vermttCfaen-.. 
Denn alai^ tange als der Meneeh ist imter seinen 40 Jahren, so 
ist er sehr unfigsam, vell Neigungen' and unbeständig wuk 
sncfat onterweSen Ckmiigdev SehamelE mid Wdbisl in nsnien 
Uebungen , dass er diess selbst nicht weiss, und also sind seine 
Uebujjgen mit Natur gemenget. Und dann ci w ahüt den Geist 
zu nähren und heilig Leben, darin nährt er Ungeslorbenheit, 
Eigenheit sein selbs und der Naturen. Und hierum spricht 
St Gr^orius, dass die Priester in deraKenEhe arbeiteten «nd 
ditneten in dem Tempel bis s« ibrem tienigvteRlebre, und 
damacb waren übler des Tabemakebi Denn dann war dm 
Natnr veibaitel und Ui ibnen ahndmMnd-y und äbe Wauden 
sie besser gestätiget und gesetzt in ihnen selber vermittelst 
Län^e ihres Dienstes und Mannigfaltigkeit jruter Werke. In 
dem iunlzigsten Jahre liess mnn die Erde rasten im Judischen 
Gesetz, und alle Schuld ward erlassen und alle Gelangenesi 
criöst und Knechte wurden frei, <Be fon freier Geburt waren-, 
und ein ieglicber Imm wieder in seineni ftTbe, das sein oder 
seiner VoreilBiii gewesen war. Und also wili icb nmi sagen: 
wann wir die Gebort tinsers Herrn in ims empfangen b e ben « 
dann beginnen wir zu leben. Und dann müssen wir ar lM iini . 
dienen urul funs) [x/inen in (lern Tempel Gottes, »ias ist in ^n•^ 

selber, mit Pönitenzien und mit heiliger Uebung also langt ^ 
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wir mit der Hülle Gottes Altos vertreiben, wa.s iiuU und der 
Tu^eud konträr ist , . . . also dm Minne also mächtig werde in « 
mM« dafl8 sie uns erbeben möge in die oberste Uocbbeit, die 
«0 Mlberitt Und dann 90U ihre Gulheifc alle niisere Inwen- 
digkeil dwchflieiBen und erlnllen mit also groaaer WoUiist und 
Freuden, diM alle unaere Brde le£g lieg«i aoH und rasten, 
denn unser ganzer auswendig? irdischer Mensch soll zu der Zeit 
ledig stehen aller Arbeit und La bung. Und diess ist unser 
fünfzigstes Jahr von der Zeit, dass Christus , der Sohn Gottes, 
in uns geboren isL Und diess ist unsere b. römische Fahrt 
(wohl mit Anspielung auf das durch Riemens VI. im Jaiv 
1343 dBgnCäfarta fönfidgüe Jabel* und Abiaaftaabr), den 
hier wird alle Sebald vom Sunden ngpbmk und gern nachga« 
laiaMi, imd die Gefangenen loiffemacbt, dem alle Bande von 
ungeortliiettr Liebe zergehen und alle Knechte werden frei, 
die v>n freier Geburt sind, das sind die obersten Kralte der 
Seele , die werden also frei, dass sie in ihrer Erhabenheit Gott 
annen , danken , loben und dienen mögen in aller Weise son* 
der einig Hinder des Feinds, der Welt und des Fldsebea. 
Aber dieSinue« die viebtichep Kräfte, miaaop alieaeil Pienat* 
haeehte Ueiben und wiriceUf denn sie aind Fleiaeh und nm 
dem Fleisch geboren , und hiermn , Kesee man sie gebäfaren , 
sie würden dem Fleische lülgtu und dienen und ihr«» Werke 
wurden gebrechlich sein und gegen Vernunft und niijreordnet 
Seht, hiermit kommen wir wieder zu unserm eigenen i£rbe, 
daa wir mit unsem Sünden verkauft und verloren haben. Und 
alao werden wir wahrhaftige Hütor dea Tabemakela Gotlea, 
daa wir in usa selber haben*. 

Wie ubrigetts R. übeMlI und aolum auf dem unmittelbar 
nntürtichen Boden die Individualität zur Anerkennung 
gebracht hat, so tliut ers autli un Gebiet des mystischen Le- 
bens selbst. .Irder, sagt er nämlich, werde nach dem Maasse 
seiner Empiangiicbkeit wirken, innig sein, schauen. Wie die 
Strahlen der Sonne das Glas heller als die Steine, das Krystall 
heiler ala das Glas durcbdringea, wie die Edebiteiae« wenn 
nnaii sie an der Sonne Glana hige« ihre Farbe, ihren AdeU 
ihren Glanz, einer vor dem aiidenp ofenbaren* so sei es auch 
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J#haiuMi ftoattroek. 



mit den Bletticlieii im Slande der Gnade und dar HerrKehknl 

, (BeschauuDg). 

D« myillMh« Leben alt Naohfolge Chrbli. 

Weniger als andere Mystiker hat R. das mystische Leben 
als Naehfolge Christi dargestellt Wenn er es ab« in seiner Be- 
ziehung auf Christus fasst, so pflegt er es meistens «Is 
das G ege nbild des Thuns Gbristi an uns» seines VerdieAeM 
um uns (s. Werk Ghristi) huisttslelien. ,Er will allsumal euer 
sem, mft er aus, t8t*s, dass ihr siinial sein wollt sein, nnd m 
ihm leben und wohnen als ein bimmliscliert göttlieber Mensch..^ 
und nicht eaer selbst; nnd mcbt euch selber leben.... Und 
hierum lebet, dienet und minnet zu seiner ewigen Ehre, nicht 
um Lohn , noch um Schmack, noch um Trost, noch um einig 
Din^, das euch diwon werden möchte, denn gerechte Muine 
suchet des Ihren nicht... Und hierum gebet Christo, euerm 
Bräutigam, alles, eins ihr j^eid und habt und vcrmöget, und 
dtess thttt mit mildem, freiem Uerzen — Nehmet wahr, dais 
ihr euren Brautschatz bewahrt in Einigkeit der Minnen mit 
lestt» eurem geminnten Bräutigam — Wir soUen ihm gehen» 
was wir ihm schuldig sind» auf dass der Kauf (sein Weik an 
uns) bestätiget und versiegelt werde*... Wir sollen 
die Schuld vergelten , die er für uns bezahlt hat . .. Wir sotten 
Christum daibringen (Gotte) als unser Opfer und opfern als 
unsem Sehati, damit wir gekauft und erlöst sind*. Wir sol- 
len uns mit dem Leiden unsers Herrn bekleiden.... Denn 
Aiemand kommt zum Vater denn durch den Sohn und seine 
Passion und seinen Tod und die Uebung semer Mmne... Wir 
solU n sein Bild unserer ganzen Natur eindrücken» wie man 
das Siegel in Wachs drückt". 

Näher verlangt R.» dass wir Christo sollen in allen sei- 
nen drei Ständen folgen : „unsere W er k e mit seinen Wei^ 
ken vereinigen und veredlen" und «unsem Geist in seinem 
Geiste (der Liebe) taufen «verbrennen lassen", «einigen*. 
Dann werden wir, me er, „Gottes Erbkinder« geeiniget sei- 
ner Person, der ewigen Wahrheit*; nnd er wird uns «.mit 
sich in das hohe Leben führen, wo wir mit Gott vereiniget 
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Mi «Vital*. Wem wir «der MmMeMMit Cbmü ^t^ogeii 
konunen", seine Werke, sein Leben „vor uns hertragen", 
80 „gehen wir den Strahlen der göttlichen Sonne ^jeradezu 
entgegen", die „uns durch die Werke Jesu Chriüti ausser uns 
MÜMt Zieht und verzehrt und bis in die höchste Höbe uoseo 
rw geschaffenen Wesens erfaebly wo whr Glmstiiiii kk seiner 

IM 10 Mfc dwMi misereni das Vottendetste dieser Nteb* 
folge (gaoi wie ta m^FelMeluNi LelieM dberhau{>t , s. o.) , dw 

Christus in uns lebe „als Gott und Mensch*"; so haben wir 
«die rechten Bilder" und auch „keine": die rechten Bifder, 
denn wir seien dann „abgebildet nacli den Bilden des Lebens 
wmA Leidepa Chnati und seiner Tugenden"; in unserm G e is t e 
aber seien wir „fOB iem Bilden aller Dinge frei und in die 
gontiahe KlaiWl wwaBdett"; ao gehen wir «na „necii den 
Bide der MenaeUeit GImti gestaltet m gnteii Sitten, keiK- 
gen Uebungen , m Erflilhing aüer Tugenden " , und gehen ein 
^mit demselben Geist des Ii ermJesuChristi ohne 
fiüd in die Gottheit" (vergi. laO). 



Die Pole de» mystiscbeo Lebens. 

■ 

Wie die Stufen des mystischen Lebens, so hat H. eben 
dieses aueh in seinen Polen hps( liriehen , die er jeder 
dieser Stufen zuerkennt aber aul jeder poleuzirt: diese Pole 
find: Wirken, sich Ueben in Tugenden t auaseriich und inner- 
fich; «nd Baaten, Ruhen. 

« 

Dam in^stUcbe Lebeo iu seiueu Tugend» Uebungen. 

Es finden sich bei R. mannigfache Darstellungen der 
Tilgenden, von denen er die einen vorzugsweise mehr der 
einen Stufe zuschreibt, die anderen wiederum mehr in si( [i 
seibat stuft, z. B. die Liebe, so dass diese auf allen Stuten 
des mjatiBciieB Lebens, doch allerdingB in unteracUedhchen 
Aemaeiimgen and Graden, erscheint 

In der Regel nesot R. ak das Fundament aHer Tngen- 



deu diejt'iiige, in der der Mensch sich der Maclit liottes uiiier- 
stelle: die Gottesfurcht oder die Demuth (s.o.). Ohne die 
Demuth Tugenden sammeln, sei, sagt er mit Gregonus, 
nichts anderes als „ Staub auf den Wind tragen Sie Mi dmk 
duiaiiig« Tugend, mit dar Christus als Gott ia seiner Selbst- 
etttinwenuig uad ab Mensch den Anfing gwaphi Ww» in 
der man daher mm Ersten cor GleMhheit Chmii gelange. Ab 
das Wesentliche derselben bezeichnet er „inrnndige Niede- 
rung oder Niederbeugung des ilcrzeas vor die hohe W ui dig 
keit des unaussprechlich grossen und treuen (juUc.s^: eine in- 
wendige, nicht bloss eine nVemünlUge" sondern euie .min- 
nende** Betrachtung der Grösse Gottes und seiner Wohltha- 
ten« und anderseits der eigenen lüetnheitt ÜMlürdigiMil nad 
Ündankbaiktit »Wenn dtf Meiisefahedenki, dase ihn 6ntt 
gedient bat se denuMhig» so ninnlieh , so getreufteh« ondtiiolt 
dann so mächtig i^t, und so edel, und der Mensch so arm und 
so klein und so nieder", das, .sagt K., wirke die Demuth, und 
„koruie der Mensch (juLI nicht p;enug Ehre bieten" , und ««ich 
selbst nicht niedrig genug setzen lind so lern der i>emuthige 
„Gott und die KreaUiren mit ihm machen, was ^e woUen*. 
B* sagt, wenn man von Andern Verachtong erbidot ao eneige 
sich eben darin die Demuth, dass man diess^ weu es amdh 
anfengs das Hen bewege, doefa ertrage, sofern man es niehft 
als von einem zerbrechlichen Menschen, sondern ak von Gott 
nehme, dor denMenschen hierin zu seiiirm WCrkzeog brauche, 
denn luchls sei so ^fruchtbar** und nichts luhre den MenscUeii 
mehr ,in ihn selbst hinein; und «seidiess vielnützer- als ^die 
Bewegung des Himmeb und alles, was unter dem Himmel 
ist, sn verstehen und sn begreifen**. Der Demuthige danke 
viefanebr für solche ^fmchtiiare* Erfahnmgen, iir aolebe 
Uebungen in der Demuth seinem Gott, dass er „s^ner an* 
gesehen in seiner GerechligkciL, auf dass er sich 
nicht in der Eitelkeit erhebe*', und dass er »ihn des Lubes 
ermangeln lasse, damit er desto vollkommener in ihm 
ruhe^ Der Demüthige , fährt B»fort, könne solcherlei ttickl 
bloss über sich eigehen lassen, sondern er w&nacbe m aiK 
gar; er wünsche «vor den Fassen, der Macht Gottoa ab 
ein geringiss Fusstuch (S. 329) aeitraten m weideo: imd 
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er walle m Wahrheit, nicht tarn Sebm, dam er emli 
fon Asdeni iIki sngoeebeii werde, wie er edbet wtt tkh 
hilto» Mkdaiidie Weltsdbelmiteeiiien eigenen Urthett iber 

ihn übereinstimme. Aber R. kennt auch die Eitelkeit, Selbst- 
»uclit im Kleide der Demuth, darum sagt er, der rechlf My- 
stiker wolU* fiir ijorini? .ümcsehen werden, — nicht um für 
demüthig gehalten zu werden, was eben auch nur verdeckter 
Hochmi^sei Am liebsten möeiite er in diese Demuth ^gant 
mk lauen «id seh ftbenteigen nnd in Ootl ach eimnken 
md tlerben* — nach den wSftnden, nicht nach der Natur*. 
Soent keama der Denrtktbige in den tiefefen Grand , verwerde 
nach aller Ungleichheit, thue Gott mit (Jott genug. — Wie 
Fundament aller Tugenden . so sei diese Demuth aber auch 
^(!ns Gefäss aller Gnaden", die ..Hewahrerin aller Tugen- 
den **, da sie sich se&bftt DiclU& luficbreihe. Und nie könne 
nan denräthig geang tein, weil man allezeit genng abiulegen 
hnba» waa gegen Gett sei Daher sei stelaArbdt nnd Uebong 
dann vna NdtheiL 

EinaEmwiehelung, ene Pnieht dieier Demnth nennt 
den Gehorsam, der .eine Unterwerfung, Beweglichkeit, 
Bereitwilligkril des Gemfi ths zu allem Guten*" ist. Er „macht 
den Mensclu'[i unterlhäuig Gott, den Geboten und Verboten 
und dem Willen Gottee; der h. J£irche» ihren Lehren, Ge* 
boten, Rathen, Sakramenten, Prälaten; allen anderen 
MHMehen in Bath nnd Thal» in Dienet, hsihKch nnd geieaieh, 
naaMem eeiedar bedarf; aneh den geringsten"; nnd „ die Sinne 
nnd die viehliehen Kräfte der obersten Vernunft*, der 
eigenen Bescheidenheit (ratio), welche überhaupt „zu prüfen 
hat, ua> Wider Gott ist". Der rechte Gehorsam sei aber ein- 
ialtig, ohne selbstsüchtige Absichten , nicht der Geh >r <ani des 
lüiecbtes oder Tagelöhners, sei fröhlich, geschwind, liaite 
■ieht» für unmöglich, sei andiehlig, «denn aUea, was in 
Gottes Witten gesdnehet oder unterlassen wird, beiaUet er 
nsH sieh seihet". R. (es sieht in den Bnche von den Tagen- 
den) erzählt in acht mittelalterlich naivem , tiefsinnigen Geiste 
ein Beispiel hievon. Es sollten an einem Tage die Nonnen 
eines gewissen Klosleih zum h. Abendmahl gehen. Unter Hie- 
aeo war eine Jungtrau , die sich dazu bereitet hatte. Dieser 



Digitized by Google 



befahl die Acbtissin , dass sie in die Küche gehe, um daselbsit, 
was etwa zu thun wäre, zu verriefateo. Sie ging sofort, ohne 
n aiimii, ja mit groMr Devotion^ m Ünn, was ibr be f ai i 
leii war« vnd alio den ihr aoferiegten DismI das Gohotsan» 
itt YerrichteB. Bald als die Andern iDommauiirC hatten, Mrto 
man eme Stimme: die Jimgfrau , die in der RUeh^ intwiscben 
ihr Werk verrichtet, habe die Fracht des Sakraments ihre» 
Gehorsams wegen reicher und ubeHlussiger ornplangen { als 
die anderen). — In den gleichen Zusammenhang dieser 
Tugendreihe setzt TL die Verlingnnng des eigenen 
Willens, die Gelassenheit, die er eine Toehter des Ge- 
hoffains nennt, denn diese Vewichtl^isl nag' nadtt dnn 
Menschen leben nsomtor Etloesen diess oder das, in Um 
oder in Lassen", allezeit „nach der Ehre und den Geboten 
Gottes, und zum Frieden seiner Nebenmenschen"; sie ma- 
che , dass der Mensch nicht mehr von sich seihst bewegt, 
sondern mit Gottes Willen Eins werde, so dass er nichts an- 
deres wolle noch begehre: denn ^der Eigenwille ists, der den 
Menschen in aHen Dingen and Werim Underi; wer sieh 
aber seihst feriisst, hat alles verlassen''; und «so fiel dn dir 
ausgehest, so viel gehet Gott ein*« In dieser fielasssnhsit 
werde Gott des Menschen „gewaltig nach allem seinem Wil- 
len ' . Aus dieser Gelassenheit komme dann von selbst die Ge- 
duld und Sanftmulh , denn „Niemand mag vollkommrfj ge- 
duldig sein in allen Dm^zen, denn der semes eigenen WiUeus 
verziehen (verläugnct) hat unter den Willen Gottes und aller 
Menschen in nrhariiehen (nüfsKohen) und mgehetenden Um- 
gen • filedttldigfceit sei ninilich , eine gesetit» (ruhige) VfliMg- 
liehkett (Ertragen) aller der Dinge, die auf den M e n s ehen ftHen 
mögen von (iott und \on allen Kreaturen'*. Den geduldigen 
Menstiieii „mag kein Ding entsetzen, nirfit Verlust von irdi- 
schem Gut , von Freunden , von Verwaiidlen , noch SiechboL, 
noch Schande, noch Tod, noch Leben, noch Fegfener, nodi 
Teufel, noch Hölle; denn er hat sich gelassen unter dem 
Willen Gottes in rechter Karitaten« . « . Darum ist ihn l e kkt 
illes, das Gott mit ihm gebeut in Zeit und in Ewigkeit*. Ana 
lieser Geduld komme Sanftmithigkei t, in dem 
ieoschen Friede macht von allen Dingen". Der sanftmütluge 
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Mensch »mag wohl kiden fraisliche (griimige) Worte und 
ftiiilifbii IlMUflM ftiMiiihu Vfmk» wmi «tte ÜDgeredi- 
dglMl ün oder gegM Prmide wd aUe dos 
■MedM.hWbMi, dam SMiMtli^cit dm lü Leideft ■!! 

Frieden". 

Die andere Reihe der Tugenden gnippiren sich um die 
Liehe, die in ihnen lebendig und fmclitbar Lleiht", und 
die H. überhau^ „die Form (Seele) alier Tugenden'' nennt, 
«Im welche keiae Tugend schmecke* In ihrer Ihatigen Rich- 
tig Meh Ammi wirlw «e ffGoiderthierenJieii (Giil- 
aitigkett, Güe) .CeaedicliMt''; ae «tlMlgelMD aMulkb G«- 
iHt mnA IMilieb AiiliMt,... «od aüe fw dwt hie iMM i Werlui 
denen, die grimmig sind; denn sie hofll, dass auch die Grim- 
men sich urkeiiiieii und bessern sollen,... sie leuchtet den 
verirrten Sündern mit guten Beispielen, wie denjenigen, die 
in Tagenden sind in Brande der Raritäten; ... sie salbet die- 
jM^eBf d^ gequetschet sind von Herzen oder betrübi oder 
wigiiMiMt maX tMäfkm Wenan and Werken«. £»e » 
dm IMUMon dneer liebe fei die »KonipiMinV e» 
Mitiekl'', ein „mwendig Bewegen dee Henene mit 
Barmherzigkeiten zu aller Menschen Noth", leiblicher oder 
geistlicher, m der leiblichen Noth alierdmgs auch, alxT auch 
zu ihrer geistlichen Noth: dass sie ,in ihren leiblichen Lei- 
din 80 ungeduldig sind'', überhaupt „so unachtsam ihres Got- 
teandilnerStligkeü*. Sie lei aber aneii Mitleid, EriMmde % 
ibir nne mIM« diM wir iiflrdeUMben in allen Tagenden; 
üHmI nnt Outstns, don er habe so sehr leiden miwen — 
diess letztere gewiss ein acht mittelalterfichea CSefUliI, da§ 
wir bei Franziskus fanden (2. lid. 2. Abthl. S. 48^), und hei 
Suso. — R. spricht auch wohl von der Mildichkeit als einem 
„AusÜoss des Herzens, das beweget ist mit Kantaten und 
■ul temherzigkeit*', — doch ohne ihr im Weeentbchen eine 
bmliiiiaitii Bigenibainbebkeil nuoweiien. 

Am reiclHlen bot er aber diese Liebe besebrieben auf 
dem Stendfnmkl des innigen Lebens nach der Willena- 
Seite (s. ol7 . lu ihr, sagt er, gehe der Mensch zunächst ans 
zu (iott, und zu allen Heiligen: er sehe nämlich an „das 
milde reiche Fbessen Gottes mit Glorien und mit sich selber 
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and Bil uobagrattfllw WfsUbB u ilfe «ign «tirtar «Mft 
aller CMfler Gelnrt*' iiftd wia üb wmämdmmnik mam «oiil 

ihnen selber und mit «II«!!! dem , das m «mp ft mg Mi kaben 

und gclcistcii mögen ui diese seiht; HncfiKi'it iiiid reiche Einig- 
keit, da alle Weide ausiioromt^; wie al)er doch Gott so hoch 
und so reich sei, ndass er alle geschaffenen Kräfte übersteiget, 
oad von Niemand gcminnt ist nach seinem Werth denn mm 
sieh selber''. Da begäbe denn der reiche terklärte Meneh 
,«Ue Chore der Hmmd nd ette üeter «id je|M» 
derUeh nach seiner Wurde ans der Reichheit »eiaes 
Gottes und aus der Müdigkeit seines selb« 
Grundes, der verkläret ist und ubeHliesst mit j^ro^xn] 
Wunder . Er faliro „um alle Chöre und alle Wesen** und 
merke »das Inwohncu Gollcs nach Jughches £delheit", und 
fahre »sohnellich geistlidi um durch alle hinunlische Schaansw 
reich uad öbernieasend in Karitalmi» ja reich md 
«herfluasig maohend alle h l m mii mhi i Hocra in mehr 
Gieneo, oad alle aus der raiehea ihmiimssiidmi Dwahsit 
göttlicher Naturen". — In dieser Liebe g^ ferner der 
Mensch aus zu den Sündern mit grossem Mitleiden und 
mit milder Har rnlu r/igkeit. „Er (iii;:t sie zu Gott mit itiiiiger 
Devotion und mit grossem Gebete und ermahnet Gott alles 
des GutiQSt das er ist und das er vermag nud daa er uns g»* 
than hat — recht als ob er es vergeasen hätte, 
denn Gott will gebeten sem» mid Kantaten will aa 
alle« haben, das sie begehrt Niehisdeahwreniger ngl 
sie nicht krieglich (hartnäckig) noch eigenwillig sein, aber sie 
befiehlt es alles der reichen Güte und Müdigkeit (inttes. . .. 
Sintemal nun dieser Mensch gemeine Liebe lr<i^l, so lullet er 
und hegehrt , dass Gott lasse fliessen seine Jdinuc und saine 
Barmhendgkeit in Hei den, ia Judaa, ia alle anglaa- 
bige Measchen, auf dam er gemiaaet nnd hehmml mal 
gelobt werde in Himmeheidi, und dass naaare Fre ude imd 
Glorie werde gemehrt in alle Ende von Erdreich**. — la die- 
ser Liebe gebe der Mensch weiter aus zu seinen Freunden 
in das Fegefeuer. „Er sieht an seine Froundt in lieni 
Fegfeuer und merkt ihr Elctid und ihr V erlaiii^t n und ihrr 

scirafere Feiik Dann ruit er an die Genedigkcit und die üarm- 
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berzigkeii und die Müdigkeit Gottes und zeigt da ihren gittm 
Wiüen md ihr gr« Elend uad ihr fimmtHkh Veilingn 
dv nMoa Gvlheit Gottes, and «r araiMSfiibi, dtBB me g»> 
•ladbeii and in ifinne nnd aU ihr 2aralM ftabt in aeinar 
PnwiiMi imd in seiner Gnidi gi teit*, — Endlich gehe m dieser 
Liebe der Meiij»ch auü zu ihm selber und /ti seinen Ne- 
benmenschen, ,die von gutem Willen sind", und 
schmeckt und merkt die Vergadertheit (das Gesammeltsem) 
die Eintrüchtigkeit , die sie heben in. Minnen» und er bittel 
vnd b^hrt von Gott , daas er lasse fliessen seine gewöhnliebe 
Gtbmt anf dass sie beitindig-faMben in seiner Minne und 
in aciner ewigen Ehren* Dieser ?erUirte Menseh weisl nnd 
lehrt, ladeH md dient in Treuen und nach Bescheidenheit 
allen Menschen, denn er lrn>:t eine gemeine Minne, und dar> 
um ist er ein Mittler /. w i s t: hen. Go tt und den Men- 
schen''. — Diciic Liehe auf dem Standpunkt des innigen 
ist, wie man sieht, mehr eine innere, eine Seelen 
und lurbitteDde, als eine im f^enKinen Leben 
dienende, die iL der wirkenden filnfe nMfe eneignel md 
iwin er Mm^ens Bit Tnoler 10^^ 
dieses förbittende Thim selbst, die innere BMKngung nnd 
Erhöruiig desselben, äussert er sicli überraschend fein also: 
n Bisweilen mag geschehen, dass der erleuchtete Mensch wird 
getrieben sonderiicii von deoi Geiste Gottes, für ein Ding zu 
bitten, als für etaeo Sünder, oder fir eine Seele oder fnr 
Nujtcen, also dass der Mensch wohl merket oder er- 
dass es ist ein Werk des h. Geistes, nieht Harlnirbig> 
keii,neehBigsnwiUepneoh Natur. So wird der Menaek 
bis weilen so innig und so entzündet in soinoai 
(iebete, dass er eine geistliche Antwort em- 
pfänf;et, dass sein Gebet erhört ist, und in dem- 
selben Zeichen (Antwort) cesstret oder rastet der 
Trieb des Geistes und das Gebet*. — Diess sei »das 
reiehste Lebens das er wisse, sagt IL von dem Leben in 
dieeer Liebe. Ilebii§|en8 erinnert diem Kebende Ausgeben in 
nUe Welt, diess Benben dkr Welt in seiner Fürbitte mit 
und aus der Reichheit Gottes an die ähnlichen Gemoths-und 
Liebesergiessungen Suäü s (S. 437), der nur darin noch weiter 
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gegaugen ist, das» er autli die \eiiiuiiltl(we Kreatur (gleich 
Franziskus) mit eingeschiosscD haL Diese »gemeine*' Liebe 
war übrigwa Alien Mystikern gemeiii, und alle dmgen auf 
m wie aus Eiuem Muüda Man eranere mk nur, wie Taukr 
(& 119) diflie gmdiie IMbe pniit Es itt» ala apirte mm 
€• dieaan edlen M^wültem au, wie ne die Mtrmkm dkr du- 
maligen Zeit und Kirche mit ihrem in Liebe über- oad in 
Himmel- und J>(li^ ausfliessenden Herzen durchbrechen \\ ull- 
teii, wovon \huvi\ ein so himmlisches liild in (^iiristo vorkuch- 
tele, den K. so oft „den gemeinen Minner " nennt. 

Als die dritte Reihe der Tugenden bestimmt R. die Tu- 
geudeBauaderGereehiigkett,abdaiiad;ein «lonalirii- 
chwrKnwt uud eiae Fteiwi^cit au aliaa Tugendau^^^ la ulier 
CHeieliheit Chiiati und amer Hcäigen . . an bewalma Ben 
und Sinne, Seel und Leib, und was man ist und hat, m 
der Gerechtigkeit,... und ui der Klire und im Lobe Got- 
tes": eine . Nürhternheit (Soberheit; von inneii und vou 
aussen": zunächst eine sinnliche Soberheit, die »die obmia 
ÜLnft und die neUicfae scheidet und den M^isehen voei Uu» 
■MaaMbewabvet%dapntnielitriraelMi dau ecataAfiHen^daa 
Weib» die Sme» den Mauu« die ebeie VenHMft Miene^ 
men; dann eine eittlieiie Soberbeit, die dea Mun ee kMi die 
Selbi»Ltrkenntniss , die Erkenntniss seines Zieles , seines Stre- 
bens nach demselben, seiner Verirrungen, ifini überhaupt das 
rechte Maass gibt in Worten, Werken, Heden, Sriiweigeu, 
Thun« LaMen, so dass er weiss , „zu weicher Zeit, ^aruai, wie 
virit wie wenigt auf was WeiK er Alles und Jedes Uuaa wd 
laem loUe''; eadUab eine geiilige SobcMt, die aea allar 
oneikulilen, Uechen S p elwik i tien warnet* »die Natar «nd 
die Schriftm und alle Ireataren markt md ninwil , da ana 
Nutzen (kommt) und nicht mehr'*, denn . Soberheit ^\ill [ik hl 
schmecken noch wissen die Dmtje, die nn-ht geurlaubt sind*'. 
— Diese Reihe *^rhliesst R. mit der «Rcinigkeit**, die er nach 
seiner toicbotomischen Weise wieder als Reinigkeit desGeistei« 
des Herzens und des Leibes daialeiH; Reinigkeit des Ge is tea: 
«da der Menach an keiner Kreatur klebt unt geneigter Laiitt 
aondera an Gott allein, über Veiateken und ober PuUen und 
über alle Gaben , die Gott giessea mag in die Seele , . • • in 
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Goii allein rastet, Gottes allein gebraucht ''t eine Reintgkeit, 
,die den Mmofaen in einer Gleicbfaeit Gottes IM*"; Reisig- 
knt in Heri «bs, dft 4er ÜMaeli «m jeder leiUMieR Be- 
keraag oder Beiregung der Nalar ndl freieni WWen «eli ra 
Gott kehrt, mit nevier Treue and mit starkem Willen , immer 
»elir mit Gott zu hicihcn", — eine Reim'^keit , ^dic alle lu- 
genden und alle drazie Gottes erneuern oder zunehmen macht 
und die Sinne von aussen halt und bewahrt und die viehliche 
Loel fon innen zwinget und biadel'*« „eine Zierheit aller 
iiiwciidigkeü md ein SekliMs der Henei foo irdiicheBDiogeo 
iHid foo allor BetrüglicUielt «od du AaMm m bamnliicheii 
Dinges imd iii äkit Wakrlieit*^ -Remigkeit dee Lei ke s , ^ da 
der Mensch sich entziehet und hütet vor unkeuschen Werken, 
in welcher Weise sie sind, die sein Gewissen ilim vorhält und 
zeiget, dass das l rikeuscüheit wäre und ijegen die Ehre und 
dem Willen Gottes", — ^höchste Zierheit der Natur« die 
SMS gleichet der Weissheit der Lilien. " 

Diese is des gesMst« Ts gesden sich estlahende Gereeb* 
tiglnit, nnt der wir imeere drai Feiode s des Reieek , ^ 
des Feisd UberwisdeB , sei , sagt R. /„der Pfennig , der glekii 
wieget dem Reiche Gottes": damit erkriege man daa ewige 
Leben. 

Eine andere Einlheifung der Tugenden , die sich in R.'s 
Scbrilk» forfindet, aber nie in durchgeführter Betrachtung, 
iel jese gcwölmMeke der vkr KArdisal«Tugenden , die aller- 
dis^ fliekr der entea Stufe so (»gseii aeheisen. Von diesen 
bedekl er die Klnglieit nsd die » M ass igk eit*» mit der man 
„nehmen nsd geben, thnn nnd taseen, iciwei g cn and spre* 
chen , fasten und essen, hören und antworten und alle Dinge 
tbun soll aiil die V redliche* (vernünftige) Kraft : die Starkhi'it, 
die „alle Hindernisse überwinden und alle Tugenden vollbrin- 
gen soll, auf die begehrliche kraft; und auf die zornige Rraft 
die Gerecktigkeit, die „ak ein Richter das Reich der Seele 
dorehfahren soll niil Krall ond GewaR des Kosig^ (des Wil- 
lens) und mit Weiskeit der Rath^cher (Klugheit» Blässigung) 
und mit Klugheit seins selbst , und setzen nnd entsets^fn soll , 
richten und verdammen , tödten und lebendig machen , blind 
und sehend machen, aufheben und niederdrucken und alle 
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Dinge nach Recht beschicken und geissein und kasteien aiMl 
alle Untugend \erläugncn machen — Doch bestimml er 
dit-sr siar Kardinaltugenden auch wieder anders sriwohl ia 
ilirem Wesen ais in ihrem Verhailoiss zu den Üralteu.der 
Seele. 

Uebrigens darin stimmen alle Mystiker überein , und aacb 
R. kann es nicht geniig hervorheben, daw*der Wille die 
Fatotat aller Tugenden sei. n Wolle nur mit ganzem Wilieii 
und du wirst die Tugend obae Zweifel haben. . . . Ware ein 
gebtüch Gut (es erinnert dieis ganz an Eckard) tausend Hei* 
len von mir und Ich wollte es mit diesem vollkommenen WH* 
len haben, so wäre solches mehr mein eigen, als was ich in 
meinem Schoosse halle und tluch inchl haben wollte". Wer 
alle seine Willenskraii daran gäbe, die Tugenden, die er 
liebt sowohl in sich als in Andern , auszuüben , dessen seien 
dieselben Tugenden, nicht anders, als wenn er sie im Werk 
und in der That selbst ausgeübt hätte; ^und auf diese Weise 
wirken wir geistlich mit in allen guten Dingen, die in der 
ganzen Welt geschehen*". Damm sei auch dem Willen keine 
Zeit SU kurz (oder -su lange) ; wenn er nur so besobaien sei, dass 
er, was ihm nur immer möglich, thun wolle, mchl nor 
jetn, sondern auch wenn er noch tausend Jahre leben sollte; 
einem Solchen lohne daher Gott auch entsprechend, und 
rechne ihm alles das zu, was er innerhalb der tausend Jahre 
in der That hätte verrichten konuen" (vergl. S. 190). 

Besonders den äusserlichen Werken seiner Zeil gegenüber 
hat er den guten Willen als das WesenUiche hervorgehoben. 
Er ist ^ein Brunnen und Ursprung alier Tugenden, woraus 
die Materie besteht, aus welcher der Altar ge- 
macht wird, auf dem aller leibJicher Dienst 
und alle äusserlichen Werke Gott mi.t Liehe 
allezeit müssen aufgeopfert werden.** 

ÜM mjrslische Leben ali Gebraucheo uod Basten. 

In den Tugenden hat U. das mystische Leben f«ach seiner 
thuenden und iibcnd i n Seite uwd zwar in ihrem ganzen 
Umfange sich auseinanderlegen lasiieji. Er setxt nun aber noch 
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eine a imI o r e Seite des mystisrhen Lebens : die r u Ii e n d e, 
das Feiern der lixäfte» (ks GoU-LeideB r wie T. iagt« das G»* 
hfiuickM Gottes. 

Da» tuhiaacli & (ftfoMogiadi) «uf der «gdbniieiiiwlm 
Neigung'' ttnaeres GeiBtes und duimn «BinigkeitiB''t md kl 
iMgrandel in dem BedMiui dm MeMdm, ^ da» Thun 
hinaus, das als solchem doch mehr oder minder endlich, 
menschlich ist, in einem Zustande sich zu fühlen, der die- 
sen Karakioi iii< Iii triigt: da der Mensch ganz in Goft aulge- 
iöst und msotern über aliea Tugeiideiit Dingen, ja über sich 
leUnliat. Daher R. von dieaem zustän dl i eben Sein aagti 
«Ml »«Midiv Weite iiiidfjri»d*',mUMm^ «nmlilHi 
wir die Bail crkeaneB und begreÜM, ao fiele iie id WeisiB 
wd in MaiMeB; ao mdchie iit ima mebt pl^eniigen , aendem 
Rast würde eine ewige Unrast. . . . Hier ruft der Abgrund in 
den AbfH'und'* fs. 122). Bedingt ist dieses Huhen aber von 
Seite der Menschen wesentlich durch das thätigc F.eben, 
md von Seite G<4tea dann« daaa äcä Gott ima gibt über Sei- 
ten Gaben , daas er ans in seme fimigkeit , in sich zieht and 
ail mk ? «raai§at. InüMfan iat a§ ein liiidan dea Bniwiiiiiiia 
Galtai» ein Znaland, in den der Menaek mn aidi ana nicfali 
mehr dazu thut, dasnoeh „ v er m itteln* kmmte, rein nur „In- 
strument Gottes ist", wesswegen R. sa^t, hier sei der Geist 
vereinigt mit doit sonder Mittel; iucr hcsitze der <tcist Gott 
mii.Gott, seine ewige Seligkeit, dieEinheit mit Gott, hier 
sei niehla denn Gott, — gegenüber dem Stand der Tugend- 
ikwig» da dar Meaaeb die Gleiebheit nul Gott in il» 

aelbat beiüie. 

Diflaa ist dar Begriff dieaea Rnhena, GeluniielMna, win 

ihn im Allgemeinen R. gibt, ein Moment, daa er, win aehon 

bemerkt, allen Stulen, auf jeder kübeicn aber |>oteuzirU zu» 
erkennt 



Dm iBjilbclia UbM ala lulie nad (WIrkm) lieb Uebea« 

Raaten md Wirken gehonn aber nach JL nsammen ab 
die Pole alloa myatiaelien Lebena; beatelie ja 
auch unser ausserlicbes leibliches Leben darin. 
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„dass wir den Odem, der in uns ist« aiishaa- 
chen und einen frischen wieder einziehen**. In 
diesen zweien Weisen besitze der Mensch das Eine Leben 
■il Gott: «sterben m Ciott, labe« tw Gott« ^ n j^gBcher 
er aelbit gaw und nngeUMÜI*- 

Im Weienftlidien lich §Meh fmsi R. mdeiMn in 
]>aritellmig. Bald epriclit «r mi ,iieh Ueben", «U«!!»» 
gen'', in denen z. B. auf der innigen „Stufe der Mensch gute 
Bilde vor sich nehmen soll, als: das Leiden unseres H^rrn 
Jesu Christi und alle Dinge, die ihn erwecken mögen zu mehr 
Devotion", und wieder von &mai „Besitzen Gottes, dann 
der Mensch fallen soll in eine grosse Un g e büdetbeit , die Gelt 
iel''; bald »von Tugend nnd Werben in eiifliliger Meimnig 
wtA Eintribciiiigheit Willent nU GnCI% und wieder m 
„Rasten Aber alle Warke nnd alle Tugenden nnd alle Dinge, 
und ubiM sich stlhor in CJott", odci ^von gebrauchhcher Ei- 
nung >ü Gott"; bald von „ Aehnlichkeiten mit Gott durch 
Tugenden", „inwendigen Werken % und wieder „von £niig- 
fceit mit Gott in gebrancblicham Rasten bald von Wirken 
und wieder von Schauen; bald von „Auskehren inil banich« 
liebe'' i* R. n Cbtiitni, rar »Menscbbeil Ghriiti'', oder sn 
skh selbrt M MUbebagen nnd Vomielen sener Rettet-, 
oder in den Nebenmenschen , dann wieder von einem . an- 
gebüdeten Einkehren mit blosser Minne in Gott"; baid von 
einem „Einschen**, lebend i[i (iott, und wieder von einem 
„Aussehen* m Leburig guter Sitten, Werke, Tugenden; baid 
von einer „ Unweise „weisbieen tfinne'', von eisrani «Leben 
in Gott über Ordnnng in grundloser Minne, die er aefter irt*? 
dann wieder von einer •Weise*'; bald von eiaeni «Heber «eb 
selber 8001**, eineni „Gottes Gebraoeben* (fhri), denn wieisr 
von eineni „In sich selber sein, wohl geordnet lu glorioser 
W^eise " . 

Ueberau und stets aber wieder holt er, dass beide Wei- 
sen uothwcndig seien, dass beide auch in einem wesent- 
lichen, nothwcndigen Verhältnisse zu einander stehen : wie 
„Leib und Seele, Materie nnd Form'*. «Mii der 
fiinnng wird die Regierde aUeaeit von Nenem gerefart und ei^ 
weckt so neuen, inwendigen Werken , und fori nnd fort wir* 
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kend ist der Geis! aiil>re 



hend ui etil neu Vermögeii , und also 



erneuet Werk und Einung allezeit, und diess Verueueu ia 
W«rk uad 10 JEinung das ist ein göUlidi Leben. . . . Niemand 
nag kommen in Raslea übor WirlteB, er habe tot begahrüeli 
nnd wirlÜMb geniiiDt Uod hicnni nuH die Gnde Gottes und 
■Mfflre inrUidie MuHie vorgeben and oaehkoinmen". 
Diese Osfillation findet er in der Liebe schon gegeben, 
deren Wesen sei» ebenso sehr gebrauchend als wirkend zu 
bein, und in der der Mensch mit Ordminp und Bescheidenheit 
die Tugenden wirke , selbst aber mit seinem Geminnten (Gott) 
iber alle Weise und über alle üebungen der TugeDden in der 
mvigaiUie bkibe vmd aieli deeeibel keiMa IHngee anehne, 
ihrar beider «eirag. Veinfise dieser DUeklik sol Ii titiro 
ei» MsoieBl das andere, gdie in das andere über, so dass 
„das Eine %on dem Andern nicht bloss uugehindf^rt bleibe, 
sondern allezeit gestärkt werde". Daher beide nicht bloss 
durch einander bestanden, sondern auch mit einander. Und 
diese Weise nennt er das Beste; »die Gerechtigkeit des 
Geistes* (vrgl. Tauler S. 200); das Rasten nämlich werde 
Msbl Uess dneb die Iii^Eesidnbong, d» 
dveb die Gleiebheit gewirkt» sondeni sie bertebe eneb, so 
I a n ge die Cl ei cbb eil in Kentaton «nd in Tagenden bestehe: 
und um so liöher steige sie, um so süsser werde sie geschmeckt, 
je ßlcK her mau n\ Tugenden sei. Umgekehrt werde .in der 
£iauag die Begierde nicht bloss von neuem geweckt (soUizitirt) 
lu neuem Werke*" » inwendigem oder enewendigem, sondeni 
sie bestehe noeb in und mit ilnr ond sei um so lebendiger; «so 
bdheve Minne «so mehr Bast» nnd so mebr-Rast, so innigere 
Ifiniie*'; des Eine lebet in' dem Andern; «der nebt minnt» der 
rastet nicht, der nicht rastet, der minnt nicht**. Daher „ob- 
wohl wirkend", sei doch der Geist zugleich „aulgehcml m ein 
neu Vereinigen " , und «also verncuet W^erk und Einung alle- 
leit ein rechtes geistliches Leben ^ Denn «Christus will, dass 
wir m der wes eil eben Einigkeit unseres Geistes wohnen 
wd bleiben reicb mit ibm nber all* kreatnriicb Werk und 
ober alten Tugenden» nnd dass wir wirklich (wirkend) in 
derselben Einigkeit bleiben reieb und erföilt mit Tugenden 
und mit huuiulischen Gaben. Und er will , dass wir die Eini^ 
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keiL mid die (ileichheit visenliren sonder ünterlass mit ei- 
nem jeglichtiii Werke, das wir wirken . kantete in der 
Gleichheit miisse desshalb „ewiglich wirken"» und Einigkeil 
mit Gott in gebräuchäclier Minne soiie ^ nimmermehr raiUa'» 
ÜAch gebe Gott «in Einem Geschenk sich selber md 
seine GabeH*, und der Geist gebe «ia jegiiciie»£iBlMhr 
sieh selber und alle seine Werke*. «Lasset dakart 
nahnt er, die Gnade Gottes in eneb nicbt ledig (mossig) sein, 
sondern übet euch mit rechter Liebe aulwails in dem Lohe 
Gottes, und niederwärts in allen Weisen von Tugenden und 
von guten Werken und aber ^lu allen Werken >on aussen 
seid unbekümmert und ledig von Henen» also dass ihr, so oft 
ibr wollet« dnreb AUes und über Alles ansehen möget dcsieni- 
gen» den ihr minnet.«. Wenn ibr anskahret mit envan fmi 
Sinnen, so hntet anch« dass ibr eurer nicfat nngewallig «erM 
mid die freie Einkehr verlieret". Diess, meint er, sei ja den 
Minnenden gleicht zu ihim , denn woran die Liebe ist, daranl 
gehen die Augen, und wonn des Meascbeo üerz ist, dann isl 
sein Schatz". 

Den geistlich-erleuchteten inwendigen Menschen hesnifbaa 
eben diew Fertigkdt, Virtnositat, von der J^k^r ansenkak* 
ren in die Welt» in die iusaeiKcbcn Düige oder in dieinncm 
UebnnfNi, ohne inrebten in missen, in ihnen sieb in verlie- 
ren; und umgekehrt aus seinem Aufgang in Gott niedei^geben 
EU können zu sich selbst in Demuth und zu aud« rf^n Menschen 
in tliätiger Liebe: und anderseits in seinen U» buuL^» n t im ii 
unverbildeten treicn Aufgang zu seinem GoU zu haben. 
Auskabr und Einkehr in uns selbst und nnsem Gott nrassOi 
in diesen Worten karakterisirt die Virtnositit, ans «0019^ 
stalt zurHandsein, alsdas Atbembolen* (a.S.551). 
Die Menseben mit dieser Fertigkeit im Ein- nnd Anskehrent 
sagt U. , „stehen in ilinen selbst zwischen Einseben und Aus- 
sehen**; sie seien ^ ihrer selbst gewaltig, jegliches allezeit 
pllej^on, als sie wollen'-, und ..in dem Einen das Andere lu 
haben''. „Also ist der Mensch gerecht, und er geht z u <jott 
mit inniger Minne in ewigen Werken, und er gehl in Gott 
nntgebranebttcberNeigangm ewigem Bnslen^ Und er bleibt 
m Gott nnd geht niebtsdestoweniger ans au allen Krentnren 
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VOB innigem Leben". Diese Virtuosität sei freiUcb« wie ae 
Mir dasErbtlieil der voifeschnllenen Men^dien sei» so «ach 
■ur das Brgebnis s steter geislKclier Uebnag; ebendarum 
wisse man sieh lange Slien« bis Eiftein «das Einkehren 
und Einsehen mit verständigen Augen also leicht sei und ge- 
recht» als auskehren und aussehen mit leihüchen Au^en", 
so dass man „sich selbst besitzt^ eitilaltig in Tugenden und 
in Gleichheit und Gott über sich mittels Minne und Rasten 
Alle die Menschen aber, »die Rasten* mtd Wirken -kömifla 
mehl in einer Uebong besitien''» bitten «mcbt erkrieget die 
Qefeehtigkeit". 

Diese Vtrinositft beeeidme aiteK ganz , sagt R. , den Jünger 
( . I iristi ; denn „ Christus, derSohn Gotter., der nach seiner Mensrh- 
ht ii ("II IC Ki't^el und ein Haupt ist aller fjuten Mensclicu , w ie sie 
leben sollen, er ist und war und soll immer mehr bleiben mit 
alten seinen Gliedern , das ist mit ollen seinen Heiligen , mii^ 
Bend «flsd begehrend, dankend nnd lobend seinen bininiliscben 
Vntnr. NiehtsdeBtimniger war nnd ist seine Seele vereiniget 
» das gdtlKebe Wesen. Denn seine gloriose Seele und alle« 
die selig sind, haben ein ewig Zufügen (üeben) in Minnen, 
recht als die hungert und dürstet und Gottes geschmeckt ha- 
ben und nimmermehr satt ni(i<:on werden. Gleichwohl ge- 
braticht dieselbe Seele Christi und aüo Heiligen — Gottes -ober 
nUe Begierde, da nichts denn Eins ist.... Und hierum Ge* 
braueben «nd Wiricon« das ist die S«jügfceit Christi oifd aller 
seiner Heiligen und er ist das Jjebm aller finten Menschen 
Diese Virtuoritü sei «ueh das rechte Nachbüd der b. Drei- 
'einigkeit. Deim „Gi ll m sciiici hohen Naturen, von dem wir 
ein Gleichiiiss tragen, hält sich gebrauchlich nach ewigem 
|{ asten nach der weselicheu l£inbeit und wirklich m ewigen 
Werken nach Dreiheit, und also Ueibat er beides in der 
Bwif^it (vgl S. 200). Die verborgene göttliche Natur ist 
ewig wirklich schauend und minnend jnach Weise der Per- 
eooen« und alleieit gebranchend in eineni Umfang der Per* 
sanen in Einigkeit des Wesens**, 

tunken, ift 91» 
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Üa» lu^slisclie Leben uiid die Sünde. 

Mit dorn neuen Leben, sagt R. mit Taulcr, sei die Schulii 
Sunde abgethan (S. 117), rechne Gott die Sünden dem 
Menschen nimmeriezii, „ob ihrer gleicb to fid wireB, ab äkt 
McaselieB jemals begtogen". 

Diese Söndenveigebiiiig temittrit er aaf Seile des Mes» 
seben: ebea dereh die Rene, den Kehr, des Msibefcigea 
des Individuums an sich selbst, die Gottesliebe. Aber er meint 
eine wahre Hene , die anf die Beleidigung Gottes sehe , nicht 
jene natürliche, die . um des eigenen Schadens", um der Fol- 
gen willen , welche die Sünde für den Sünder mit sich geführt 
hat , diese Sünde bereue , die daher nicht ans liebe Gottes« 
welfibe «eine Ursache aller wahren tteoe* sei, enlspriap, 
daran aneh den Mensehen „ia rnntr ZaghnfligMl befciH* 
«nd „ni keiner fimien Zuversielit ta €ott hommen Ital*. Da- 

pegen der Mensch der gottlicheu Reue, der das am hf>rh<ftpn 
bereue, dnss Gott beleidigt worden sri. nehme im hl alU üi tlie 
Folgen demulhig an , sondern bitte noch Gott , er möge nach 
seiner Gerechtigkeit mit ihm verfahren, denn ergehe 
»elienso hoch Crottes Gerechtigkeit als BsamlieRigkeil*, aad 
ee sei ihni (ast »KeMiGker md angenehnert der g^ttücben 
Gereehtigkeit ds smner Bannkerngkeit in lassen , wiä in jener 
eine grössere Abtddtung liege*". Dieser wahren Reue, die aus 
der Liebe Gottes htanune, fehle darum auch nicht die wahre 
Zu^cKi' ht und Freudigkeit ni Gott und der geisÜkhe Friede« 
denn die Liebe sei niemals ohne^Oeschmack. 

Wenn dann nun Gott den Mensehen im reckten Zustande 
finde, so teiigebe er ihn alle Sänden; «er siehel niekt, wie 
der Mensch Tomals gewesen ist« sondeni wie er jeM irt; 
denn er ist ein Ootf der Cfegenwärtigkeit*; rnid «da ihni mdili 
so T^hasst ist als die Sünde, so ist kein Zweifel , er wprde die- 
selbe gerne von uns nehriHMi , solern wir sie nur herzlirh be- 
reuen . 1 1 ' tt I Barniherzi«^keit sei so gross, dass der wahrhaft 
reuige Sünder in dem Abgrund derselben ,st hneller ver» 
schlungen und verzehrt werde « ab man etwa ein Amgß an^ 
und wieder tuthun könnte*, und wenn die ganie Weit eine 
feufige Kugel wäre ond mitten in derselben ein wenig Flacki 
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lä^e, so wurde diess wenif^c Flach» mcht so schnell verbreft* 
neu , als Uoti bereti uiid willig sei » <ka wahrhaft Bussfertigea 
die SiuMhe xu vergeben. Denn nZmelMMi der tiote Gattoi 
«Ml caMm «fthrliafl BnMfeftigwi iit «dbr 2ttt Mch einig 
liltel; daueo &&Bdiaw«f4ui so gm M Gott w^mm, adi 
ibM nemali forGottgoseheimi wi^n". 

Die SüiuU'n selbst, nu-inl Iimiut K. mit Tauler, müssen 
zii uiiserm Frommen dinun; ni( lit an und fiir sich, nicht als 
ol) wir nicht derselben wegen vou Uerzeu L.cid tragen soUten« 
aoiuibra »weü sie uns xur Busse führen oad eine ünaohe sind 
zu unserer DemütUgmig unjd NiedrigiMit''; mnA w^km no die 
iiebefoniani; deaa ,«o oft dar Sehln« Auvtidos AndMlm 
dar Siado emanert wird, m alt mn» auch die LieiM und die 
braistige Uebung in Gott vermehret werden". Daiicr spricht 
er «uch den Erfahrungssatz aus: „Selten geschieht, dass Je- 
mand zu etwas Grossem eriioben wird, der nicht vorher in Et- 
was gefall» !! wäre**. Otlcnbar die letzte Konsequenit dieser Ge- 
danken ist OS, weoR ft. sagt« UM würde den Menschen nicbC 
äilMii folloB iaateiit uronii er mtht ditrck den Fall aottist «n» 
■an Seligkeit aaelir imd mehr befördan woUle. 

Wem die gdUHebe fieoe, die walire Baase , wie wh* se- 
hen, es ist, die H. als Bedingung der Sündenvergebung hin- 
stellt, so mag man sich leicht denken, wie er sirh iiber das 
Verbal tuiss der äusseren Pöniteiiz und Aszese zu dieser inneren 
iuaae ausgesprocbeau Maa aoUe beide nur nicht mit einander 
TenreehaeUi« aagl er; er erinoert an den Sprudb: die ieiUiehe 
Uobfmg Bfüiet wenig, die fiQttMÜgkeil aber iit an alltti Di»- 
gan aito; wer Gott oidil Hebe, aagl etf der bebe gar kaiae 
Weise der Uebung (Aszese). Uebrigens verwirft er darum die 
äussere Hebung ^anz und gar nicht; nur dass sie aus di r W ur- 
zel dtT uirieren Liebe Jierauswachse, will er. Doch s{Hi( Iit er, 
gieidi ümskt die fiinsichl aus, dass die Aszese individuell 
sein müsse , wie er denn stets die Rechte «ad Maasse der Indi- 
vidmütil betoat «Jeder, der ein alraigea Leben rubren 
will, nebme in Acht, weiu er fön Gott an meiaten angetrie« 
bea «ad gezogen wird; denn nicht alle werden von Gott lo 
einem und demselben Wege berufen und j^ezogen, können auch 
nicht insgcinein iiiner Leben^arl folgen, noch kann auch Emer 
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allen Lebensarten iblj^f n ; (losswesren soll Jeder seine Uebunfren 
und Ordnungen, die ihm gut sind, beibehalten, das Andere 
darnach einncbtea, Meh in 9m$m Ordnui^ alle andwn gn- 
loB Ordnungen nMunoMiifoiNii; aar aber msbi flali waehp 
leln dann, den» dü OMckl das Ganölh — toatiadig md 
wankelmiiibig*. Da», was gerade am mo i rt an nuxüUme , mi 
diess gelte für Jeden nach seiner Individualität, das sei die 
fruchtbarste Aszcse; wer sich indessen (physisch) zu schwach 
fühle zu nszetischem W<'rke , der müsse sie nach deui Halbe 
seines geisthc hen Führers unterlassea. Gmdi sehe ja nteht 8(k 
wobl avf die Wevke, als vielmehr, answelcherGesiD- 
BQng na kaoiMii; uod die Liaiiet die wir InMoo sa dee 
And« iwd dereo gute« Weil» S» 100)* kiue mm 
aie des Grteiit da» war •» ihaeii Mebea, tfariliiill mmAm^ 

Dm myiUtebe L«b6D, aie loatem Vliige aoa die AatMDwell. 

Viel nilder ala Tanlcr siebt K, da» Verhältniss des Mysti- 
ker» lu de« a«8»ere» Diogea an. Von einer tilligMi 
Armatii und Entanssennig weis» er niehliL E» i»l im tdeiiin 
Sinne m v era te h e n , wenn er sagt , der goOliebenda MeaMli 

habe aul leiden nithls eigenes, sondern was er habe, sei Gott 
und allen denen, die zur Haush-ütinii; Gott es gehören, ge* 
mein. Er unterscheidet zwischen der Lust und dem Bedürfnis« 
der Motbdurd (wie lauter) ; diese erkennt er an im Gebrauehe 
der äasim Dinge, jene nicht. „Gefühlige Liebe gibt Uilank 
allen Knatnren nach der Gelvil* nicht nneii Nntk.*« Man 
aoU an keiner Kreatnr anklebett mit geneigter Luit, nor m 
Gott allein. . . . Man sofl (nach Augustin) die Kreaturen nütien 
und (iottes allein gebrain hen. . Die viehlicbe Lust suil iiicht 
sehr Ihessen auf den Schmack der Speisen und des Tranke«, 
sondern dass der Mensch nehme die Hpeise und den Trank, 
ak der Sieche nimmt die Uedina mn aesne Moth , »eine Kraft 
mit in behalten und Gott su dienen.... So oft ihr eurer fnnf 
Sinne pflegen müseet in Nothdnrft earer selbft oder euren Nn- 
bencbristen, »o batet euin Augen und Ohren, dm» ihr kein 
i Ding einziehet mit Genügdc, mit Lust oder mit Liebe, das 

euer Herz verbilde oder vermittle zwischen euch uud Gott.... 
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Sonst würdet ihr ungewaltig eurer seihst und verlöret euren 
freien Einkehr zu Gott . . . Hütet euch in Speise und Trank 
und in aller Nollitiurrt eures Leibes, dass ihr nicht lebet nach 
Heischen eures Fleisches uad Lu8i der Naturen , denn sucht 
ihr Genügte und Lust in euch selber oder in einigen Kreatu^ 
Mit seid Ihr abgekehrt und se möchtet ihr Ckytt nicht leben 
■och doo Sdnden etttrterben**. 

Es ist im CScmen gencnmen eine Mittelstrasse, die 
R. anempfiehlt. .Sei bescheiden und klu*j, schreibt er einer 
klan>^sl[l, und habe Acht aut die Knmpli'xioti (hIci- licsch-ir- 
ienheit dcuieü Leibes, wessen du bedarfst oder entbehren 
kannst. Tbast du deinem Leibe rw viel zu Gute und über die 
Nolhdnrft, to mahnt du die fijifte deines Feindes; gibst 
du ihm aber sa wenig, so verdirbst du das Ge- 
fnss, in welchem du Gott dienen solltest*. 

Zfir Aussenwelt verhalte sieh , sagt H. , der vollkom- 
mene Mensch nicht so, dass er sie fliehe; er habe es nicht 
nolhij?, weil nr nichts mit unordentlirber I.ieix' besitze, und 
ihm die Linkelu: zu Gott so zur Hand sei, dass er sich darum 
fcciBe Gewalt müsse aathnn; doch sei es heilsam , auch ä u s - 
aerli ch bisweilen allein und einsam zu sein. Vor allem aber 
iei die EmsamiBBtt des HenBCOS von Noth: denn wer imieiieh 
einaam , sei es aneh uberaH m der Welt; und alle Orte md 
Werke seien ihm gleich, um in ihnen seinen Gott zu finden. 
Nil Iii dass er das so gesagt haben wolle, als ob \\ » ike, 
Urte und Menschen gleich zu achten wären , dnin allcrdini^s 
aei Beten ein besser Werk denn Nähen, die Kirche ein besse- 
var OH als die Gasse; nur das meine er, dass man an idlen 
Orten oad m aHen Werimn dieselbe Genmung ^egen Gott 
iNrim «nd behalten könne; dass dagegen« wer mnerüch Gott 
nicht gegenwärtig habe, leicht kl der Frömmigkeit verhindert 
werden koaiic nicht nur durch die Gesellschaft der Gottlosen , 
sondern auch d«'i Fiomnien , nicht nur auf der Gasse, sondern 
Äucli in der Üirche; denn er trage seui Hmderniss in sich 
acdhffll , in seinem ungeordneten Anhaften. R. meint, den voUr 
kommenan l^tiker bindern die insseren Dinge, mit denen 
«r ans gerechten Ursachen so thon habe, nicht bloea nicht, 
nondani sie fordern ihn; denn er dunihbreehe sie alle, dringe 
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(iuivh sie alle zti soinrm (ioM , tinde ihn in allen Kreaturen; 
er tmciile daluT, aus allein einen Wach?5fhnm der l'u^^endea 
£U ziehen, das» Alles zu seinem Fortschreiten diene, es sei 
was es sei , wir sden auch wo wir wollen , ob auch die Dinge, 
so uns begegnen, „ganz abgekehrt, ungleich und fremd wi^ 
m^. Denn er sei seines Gottes also fähig und gewaltig, dm 
es ihm eine Art Natur geworden sei, Gott «tets, ailen» 
tbalben gegenwartig zu haben und zu lieben. 

Fragen wir, wie R. d#n Mtttiker awserlieh scbüdert, so 
geschieht diess alirdiih, wenn auch nicht ganz, wie bei Tau- 
ler, der fast noch freier sich ausspricht. Sie hätten, sagt er, 
keine soiiderhche Lebens\\ eise an sich, sondern leben iön«*;er- 
lich) wie die andern frommen Menschen, folgen den Eui- 
setznngen und den Uebungen der Kirche in guten und heiligen 
Werken und verehren alle Sakramente mit hoher Ehrerbie- 
tmig, überzeugt, dass in ihnen (fie göttliche Gnade niederge- 
legt (deponhrt) sei und lebe. 

Üas Seligkc'ilsgefiibl; die Üüeubaruiigefi ; die Bekoruogen. 

Wie die andern Mystiker spricht auch R. von einem Ge- 
lufiie des Wohlseins, das die Eini^nnfr mit Golt oder schon 
das Sirehen darnach hei^^It ite; aber wie die aiulern Mv^tiker 
unterscheidet auch vr Stufen dieses Gefühls, und man inuas 
es sagen, Kemer hat diese Stufen so scharf und wahr be- 
grenzt, auseinandergehalten und analysirt Wir müssen dabei 
wiederholen , was wir schon bei Tauler und Suso vielfach lu 
bemerken Gelegenheit hatten, dass in den m^fstiaöhen Rrei- 
aen , besonders der Klöster, solche Zustünde sehr hiufig ge- 
wesen sein müssen und aber auch sehr gleichartig, denn sonst 
konnten die Darstellungen der verschiedenen Schriftsteller in 
den wesentlichsten Punkten nicht so übereinstimmen. 

K. spricht ztinächst von einem Seligkeitsgefühl , das er 
S ü s s i g k e i t , NN 1 d e , Trunkenheit nennt. Indem er 
es allerdings dem innigen Leben zuerkennt , aber als noch 
in den untersten Kräften sich bewegend, als noch demn 
erstem Stadium angehörig, hat er es zugleich in seinem be* 
schrinkten Werthe ebenso tief psychologisch als religio« ge* 
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würdiget. Denii da» GeTubl der Weide u. 9. w. nberkommty 
so stellt es U. dar, den Menschen, wenn er sich gekclirt habe 
vti[i der Welt, wenn er ein inniges Leben gewonnen habe; 
dieitö ist d^s Erste; das Andere ist, dass er ddvoB ergriileu 
werde« W6nn er nun Gott fühle im Herzen, was bei R* 
lietfil: im med^i^teo Tked« im ge(öhli«lieii XbeÜA, in der 
«■lUbbfin. Eifehmt Also mir zu Attfaag oder ia der Mitte 
dei Stadkuiift det innigen Lebens gebe ee Gott , Tühle oaB et^ 
denn ^sie sind noch zart und bedürfen iMilch, süsse Dinge, 
nicht starke Speisen , grosse Bekorungco und von Gott geks- 
sm zu sein''. 

iiören wir nun, wie H. diese Weide» TruaLoiibeit be« 
tcbreibt (vrgL S. 207, 401). „Sie macht io dem Mensche» 
maaebe üwde MaDieren* JBtliebe Meatebsn aiacbt sie siagea 
jnd Gott bib«a voa VoUbeil der Freodea. aad fitliche maebt 
sie gro«e Tbiiaea sehreiea nm Weide des Hmena. Btticbe 
macht sie ungeduldig in allen ihrrn (ihedern, so dass sie müs- 
>en iaufen, springen, jubilireu. Eliiclip bewegt diese Trunken- 
. beit so sehr, dass sie müssen in die Ilaode schlagen und plau- 
diren. ßtliche rufen mit lauter Stimme und offenberea die 
Vollheit, die fie fäblen, von ianea. fitbebe müssen schweigea 
aad icbmeliea voa WaMea. Bifweflea dünkt ibot dm alle 
die Welt das PßUÜ* w« er iaUt; bisweilea daakl iha« daai 
Niemand das schmecke , dazu er gekommen ist Oftmals 
dünkt ihn auch , dass er diese Weide nimmermehr verlieren 
könne noch solle. Bisweilen diiukt dm, dass ihm Gott Alles 
ist uad Niemaudea ako viel als ihm. Biswedco wundert ihn, 
dass alle Measchen nicht gottbob werden. Bisweilen wundert 
ibttf was didse Weide fei oder ven waaaea sie kommt oder was 
ihm geBcbebea stt. Dm ist das weldicbste Lebea aacb der 
leibKchea Genoglichkeit, das ein Mensch auf Bidreich erkrie- 
gen mag. Bisweilen wird die Weide so gross» dasS dea Men- 
schen dankt, dass m ih Um reissen soll \ 

R. weist nun aber auch auf die Schranken und die Gefah- 
ren dieses Zustande» bin. ,lieif und Nebel, sagt er, hindern 
oft di^e Menschen in diesem Wesen, deaa es ist recht in 
Mitte des Maies aacb Lauf inwendig» iebeas. Der Beil das 
ist Btwas*sciiHvoUea oder Btwas-wilhaao-sii-sebi oder Etwaa- 
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v<m-sicli-selber-haiteti, oder dftss man meint Trostes ver- 
dient zu h<ii)**n odei vvürdiiz zu sein ; das ist Reif. Die Sünden 
benehmen IJiumeu und Fmk ljt -iller Tii<»endeii. üebH ist, dass 
man rasten will auf luwendigcm Trost und Süssigkeit, das 
oiacbet die Luft der Vernunft dunkel, und die Kräfte, die 
oflbn sollten wiii iib4 bJilbeii und Fniebt briagen, die lehlie»* 
tan sich d«itn tu « imd faienini veriiert mm KiMtiiw 
Wahriieit, und docK behUt na» biwvmleii &Mm Sinigkeit, 
die geislet (= blast ein) der Feind, der in dem Ende den 
Menschen verleitet" (vr^l. S. 2*29). Man solle es, m^t R. sehr 
schön und ganz in UebereHistitnnuaig mit Tauler und Suso, 
machen wie die lÜeDe. „Sie wohnt in der £inung mit Ver- 
gaderung (smanimeii mit) ihrer Geaellsobaft; and sie fahrt tm 
niebt im Sfumi, sondern in stiUeni, gesetslaHi Wetter« m 
Sebein der Sonne auf aUo die Blmnea« de man Sussigkeit in 
finden* ma^; doeh rastet sie anf kemer Blume nm Sebdnhail 
oder um Süssi^»keit, aber sie sucht ernstlich ihren Nutzen wnd 
zieht da aus Honig uixl W arhs, und führt das ia ihre Eiuung*". 
Aehnlich nun wie der Schein der Sonne die Bienen locke, so 
mache auch Christus, die ewige Sonne« das aofgethane Hen, 
darein er scheine , grteien inid biüben und aUe die inwendigen 
ttiiAe mit Freuden and mit SmiglDeit nSo aafl dann dar 
Meoscb tbmi als die weise Mene, ond soll ffiegen asil Gemeii 
und mit Vemimft mid mit Unterschied anf alle die Gaben, 
auf alle die Seligkeit, die er je fühlte, und aul alks da^ (iule, 
das (ioll ihm je that, uiid mit der Angel der Karitalcn und 
innig Gemerks soll er prutcn alle die Alannigtaltigkeil des 
Trostes und des Gutes und nicht rasten auf einigen BlusM 
der Gaben, sondern mit Dank und mit Lob wieder üsgan 
und Sueben die Binung, da er mit Gott rasten und woknen 
will in der Ewigkeit**. 

Von dieser Weide, der Trunkenheit unterscheidet, wie 
wir wissen, K. die F.iebes-Wunde, die ..Woit*- Wnth. 
heftiger Eifer) , die Ungeduld der Liebe als eine andere V\ eise, 
auch als eine höhere Stufe des religiösen Gefühls, ab die 
nicht mehr von der Empfindung der Gaben Gottes könne« 
sondern \on Gott selbst, von der persönKeben Bichtnng auf 
Gott Qud Gbristns« von dem immer tieferen persdnücheii Ge* 
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dem (icliihl der eigenen Unzulänglichkeit. Da sei dem Men- 
sehen ^wuhl uikI wehe in einer StHnde**, da sei ^das süsseste 
fühlen und die schwerste Pein, die man tragen mag", da 
falle der Mensch in einen Zustand brecht als eine Fm» die 
io Arbeit ist von Kinde (Kindsnöthen) md nieht genesen kanD*. 
«Diemil der Meoidi also «oidicb iat» ao mag tlm keine Krea- 
tur an gnl werden m Basten noeli in Imer Saehe in Himmel 
noch kl Erden. . . . ifinig Woft tsset des M enselien Herz und 

trinket sein Bhit Sein Herzblut verwaüt (kocht auf),... 

seine leil^ln iie Natur verdorret und verlroeknet recht als die 
Hnume im beissen Lande. . . . Hie ist die geiuhliche Hitze von 
Minnen das meist von alle des Mensehen Leben« und des 
Mensoiien leifabche Natar wird Mmlioli geqoetschet von innen 
nnd veisehrt Mmder Arbeil von ansäen «iid die Fmclit der 
Tugenden reifet... Diese woidige Weise, als sin regiert, so 
vermeistert sie und verkraftet alle Weisen , denn sie will sein 

weiselos, das ist sonder Manier Bisweilen fällt der woi- 

dende Mensch in ein Verlangen und in eine iinf^ediildicje Be- 
gierde , entbunden zu sein von dem Kerker seines Leibes , auf 
dass er vereiniget werde mit dem jeni g en , den er minnt^ So * 
seidigl er seine ipwendigeBi Augen auf mid schaoet den kimm- 
Nsshe» Sial loH Gkmea- ndl. Fresiden mid sein lieb gekriM 
darinnen, aws i kio s en d m seinen Heiligen in reieher Weide, 
und dass er dess darben muss; hieven kommen bisweilen in 
si>!( In ti M( ii>clien auswciidige Thränen nnd gross Verlanjjen. 
So sieiit er nieder und merkt das Elt ihI , da er mgekehrt ist, 
and da er nickt anngehfn mag, so lUessen Thränen von Be- 
Irifcn^ und von Jammer. Diese nalöriicben Thränen beruhi- 
^ and kUdden des Menecken Mnlk mid sind nktidieh der leib- 
ticken Natnr, um Kraft «ad Hacbt an behalteii md die wei* 
dige Weise zu uberletden''. Wenns jedocb lange gehe, sagt 
R., fw) sterbe ein solcher Mensch wohl an dieser ^Woide**; 
aber „obwohl er sicher ^ul stirbt, der von Liebe Gottes stirbt, 
doch SO lange als der Baum gute l' i nrhie tragen mag, so soll 
man ihn nicht verderben''. Darum mabnt er, nichi zu lange 
in diesem Zustande zu verfoleibeii» es „verderbe^ die leibbebe 
Natur; .wfll der Menscb sebauen sonder Unteriam in sein -ei- 
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gen wwwMkl Hm md in denjenigen, d«i «r ntuii» wo 

ret er das Web allezeit''; der Mensch solle sieb daher ^wobl 
regiei< n . Siesollen sein stark, um zu crbeiten der Zukunll 
Christi:... nu lil kiesen zu slerbeii, sniidern allezeit Gott Lob 
und sich selber neue iugeuden zu erwarben. . . . Und sie soUeu 
arbeiten in dem Soamiar der giagenwärtigen Zeit und sanoieb 
FrüdilB dar XogeDden entgegen die IMgltflH« uideie b im 
Thflile apelten. De» eme TheU kt* den sie «ih»wt wlien be* 
gehrea im hohe gebriucUtciie Bisbeit) des endeve iel« dui m 
mit Vernunft sich selber zwingen sollen , also viel als sie mö- 
gen. ... Und sie sollen nicht fremde Wege machen oder i>on- 
derliehe Weisen , sondern der Minne W durch aile Siürae, 
da sie Minne geleitet**. 

Parallel.dieier Woit , Ungeduld setzt R. die Yiiionee« 
O ffenbarangen, die dem Meuchen in diesem SlMfiam 
werden, nur dem es derl inelur em Zuiland deeHeneehen 10 
nach seiner gefübligen , hier melnr neeh teumr erlMmendfln 
Seile. Was er darüber sagt » zeugt nicht minder von Umsich- 
tigkcit, Seeleukenutuiss und ebenso klarer als tiefer Ueli^osi- 
tat Nämlich wie jener Herzenszustand, so entsprängen auch, 
sagt er, diese sogenannten Offenbarungen aus der »Unge- 
duld'', denn der Mennrh die Sebrenken übersteigen möciie, 
die ihn neeh ven dem Gegcütend eeiner liebe und Abnin^gwn 
tmnen. «An» dieaer Woit wd Cngednidigkeil weedon et- 
bebe Menschen gezogen bbweiien über Sinnlichketi nnd in 
dem Geiste". Man sieht, als eine geistige Vorwegnahme 
des Zuknufligeu mi'IiI Ii. diosr Visionen in ihrer Wurzel au. 
Der Mensch sei da in einem Zustande, da er sich über sich 
gezogen fühle, und befinde sich wesentlich doch, wenn aueb 
im innigen Leben» neeb anf der niedenlen Slnfe demeihen 
Eben aus dieser Spannung entitnnden dann dicae Afpei^ 
aeplionen. 

Eben so eiMiehtig als er die Wurzeln dieses Zustandes 
blos gelegt hat, stuft er die ll€\ « lationen, ui denen ..dem Men- ; 
sehen gezeigt werde, was ihm oder andern Menschen iioth ' 
sei", bald nach den Oiganeo, darin sie sich, bald naeb dem | 
Inhalt, der sich in ihnen ofienbavi. Kevelationen aeian baU 
«leibbcbe Bilde oder GlcicbniHe\ die d« Menaeb empter i 
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m der ,Jmagmation^ und die .,derEn^el in ihm \viik(^ <liirrh 
die Kraft Gottes*; bald st i es _ verstandige Wafuheit oder 
^geistlich (ileichniss% die der Mensch cmptange „in dem Ver* 
atäodnifis*', und die er mit Worten « so weit er beworten möge^ 
vorbringen könne; und dann offenbare flieh «Gett gnmdeloflp**. 
Bisweilen werde auch der M^sch «gesogen iiher gieb selber 
und über den Gekt*« doch nicht ^auner sich selber nach al- 
ler Weise'' in ein «unbegreiflich Ont^, das er nimmer aiis^ 
sptMeH'IMne i, nach dw Weise, da er ee sah oder hdrte* 
fdentf^ulfdihMi mid sehen" sei ^Eins in der einfältigen Wirkung 
und in dem einfältigen Gefühle"). Diesen Zustand möge Nie- 
mand wirken denn Gott allein sonder Mittel oder sonder Mit- 
wirken einiger Kreaturen"; und -diess heisst Raptus« da^ ist 
so viel gesprochen als: geraubt oder ubergenommen oder weg- 
geführt^. Oder es werden auch schnelle Lichtblidte dm 
Geiste zu Theil, ^ recht als die Blitze des Himnids,... und 
so wird der Geist erhaben über sich seiher in einem Augan- 
Mfck, und 20 Hand ist das Licht gelegt und der Menadi 
kommt lu sish selber Diess ivirke Gott selber und es sei 
'«sehr edel*; and «diese werden 'luweilen erleuchtete Men* 
sehen**. — R. sagt, dass zuweilen, wenn diess Licht in dem 
Menschen scheine» davon das Herz so weit werde, dass es 
,\oi» Freuden mit einer Stimme ausbricht, und diess heisst 
Jubilacio , . . . und davor kann man sich nicht hüten ; will man 
mit aufgorichtetem Herzen dem Lichte entgegengehen , da 
rouss die Stimme nachfolgen, also lange als die üehung und 
die Weise dauert". 

JSine andere Weise, ^ dadurch manch* innige Menschen 
gelehrt werden äber mamiigerhand Dinge, die ihnen Nolh 
seien**,'sei diejenige in Tränmen „durch ihren Engel oder 
andere Bngel". 

Aber auch in Beziehung auf diese Refelationen hat R. wie 
bei der WeMe vor Täuschungen zu warnen. „ Man findet et- 
liche Menschen, die viel Einfalle oder Einsprechens haben 
oder Diinkcns, und gleichwohl in den Sinnen bleiben von aussen, 
und ihnen träumt Wunder, aber diese wissen nicht von V\ oiden 
von Minnen, denn sie sind mehr mannigfaltig und unverwun- 
det von Mmnen"*. Viele sog. Hevelationen können daher ^ne- 
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türlich'' sein oder ^von dem Feind". ^Manche Menschen wer- 
den beraubt ihrer leibHchen Sinne von aussen mittelst einiges 
Lichts, das der Feind wirkt, und in dem Licht wird man ge- 
fangen , und alle Stund werden hier gezeiget mancherlei Bilde, 
Lügen und Wahrheit,.. . und die werden gesehen und gehört 
und empfangen mit grosser Süssigkeit. Und hier fallen Ho- 
nigtropfen falscher Süssigkeit, darin sich der Mensch wohl be- 
haget, der viel darauf halten will; ihm wird viel gegeben (sol- 
cher Süssigkeit), und er wird leicht beflecket. Denn will er 
halten ungleich Ding der Wahrheit für wahr, um dass sie also 
geoffenbarct sind, so fallt er in Irrthum und die Frucht der 
Tugenden wird verloren". Daher sagt K., zunächst zwar von 
den Traumgesichlen , wohl aber auch überhaupt von diesen 
Revelationen : ^So weit als sie der h. Schrift gleich 
sind und der Wahrheit, so mag man davon halten, aber nicht 
mehr. W^ill man mehr darauf halten , man wird leicht betro- 
gen''. Uebrigens erkennt er, und diess ist das Andere, auf 
dem höheren Standpunkt keine solchen Offenbarungen 
mehr an. D i e s e (höher stehenden) Menschen bedürfen kei- 
ner Revelation von Gott, noch dass sie gezogen werden über 
die Sinne, denn ihr Leben und ihre Wohnung und ihr Wan- 
del und ihr Wesen ist in dem Geist über Sinne und Sinnlich- 
keit Und da zeigt Gott diesen Menschen, was er will, und 
das ihnen Nolh ist oder andern Menschen"* Wollte aber Gott, 
^ er möchte gleichwohl diese Menschen berauben ihrer Sinne 
auswendig und ihnen zeigen von innen fremde Gleichniss und 
zukommende Dinge in mancher Weise". — 

R. , wie die andern Mvstiker , weiss aber auch viel von 
innerer Trockenheit, von nBekorungen' und Anfechtungen; 
aber c i n Gedanke ist ihm dabei eigen , der wieder seinen 
psychologischen Tiefblick verräth. Er sagt nämlich, solche 
Zeiten der Anfechtung und des Verlassenseins folgen gewöhn- 
lich auf die Zeiten der Trunkenheit und Ungeduld; oder wie 
er sich ausdrückt , Gott setze solche Menschen bisweilen - von 
der rechten Seite zu der linken , von dem Himmel in die Hölle, 
von aller Weide in gross Elend". Oder auch: Christus, die 
Soime, beginne zu niederen, das Einscheinen seiner göttli- 
:bcn Strahlen zu bergen und den Menschen zu lassen. .Aller 
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Storm und Ungeduld uud Woit von Miiiiu n wird verkühlet 
und vni) (lern heisscn Sommer wird ein Her[)st und von allem 
Reirluliiun i^ross Armut h. So beginnt der Mensch zu klagen 
vor Jammer seiner selbst, wo die Hitze von Minnen, Innigkeit, 
Danken , labm anl Genügden hingefahren sei , wie ihm in- 
fmdigtrlM, mwmidige F^eode oad der gsfiilrf^ 
«aHMüH lei» wie ihni Mimie ind alle As Gaben» ^ er je 
AMte, eoMMlwft seieii. So isl er recht ah ein anageleerter 

Mensch, der Kost und Arh( il ^( rl()r< ll hat Da man*s am 

wenigHlen verinuthete uud wohnte, itir^t sich Gott und hält 
Seme Hand auf und zwischen sich und den Menschen eiae 
DunkeUieil » die naa md^i mag diurdueben " . Zu dieaer innern 
Bekomag komme wehl aneh aBsaere VerlaBMnhat »tts^ 
weieo wifdeii dieeearoMo MeoMlMn «loh dmdt VerhliigniM 
CMes von odsdbea Disfea beiadhl oder ?on Freimden oder 
von Vefwandten tiad geli»sen ?on allen Kreaturen und unbe- 
kannt und ungeacht von aller Heilifikeit, und .ilT ihr Leben 
und alle ihre Werke verwandt lt man in IJiiheihgkeit, und sie 
werden verschmäht und verworfen von allen denjenigen , die 
bei IhMB sind: oder «e fallea bimreilea m OHMniigeHiaiid 
Piaaea aad SieeUwilea*. 

ft. UM es aa Lekr» u&d Thntworlea aidit Mdea. Ba»- 
get davoa erianeft aa Taafer oad Smo. Nai^ Imaae üngedald , 
kein Ausbrechen wollen, kein „ungeordnetes Geneigtsein auf 
leiblich Gemacti und rr<'rnd('n Trost von Kreaturen,... unbe- 
scheiden t lieh , mehr denn ^oth ist,... keine Verraannigfalti- 
gung, kaiB Uia- und UeHaufen", mahnt er. „Manche Meo- 
eelMB, wenn sie geieizet werdea foa Gotl oder gereizet wor- 
den nad aad daraaeh gelassea werdea vea Goltt to 
fidlea saletie m Dartätigkeit Ak wm Ideaeii nie eine Weite 
oad aMyr^en eine andere. Als aoa wollen sie all* fbr Out am 
Gott geben ; nun wieder wollen sie es behalten. Nun wolleR 
sie in diesen Orden oder Sammlung , nun wolh n sie in einen 
aiideni* Nun wollen -sie durch das Land laufen , nun wollen 
sie ack in eiae Klause sehbessen. Nun wollen sie oft zu dem 
Sakrameate geheot aad darnach ia kuraer Zeit acktea sie es 
wenig. BiiwdIeB wollen sie aUiofiel leacn, ond knn damaek 
viel seliweigoa. Diese ist alles laaler Unslitigkeit TOD Henen* 
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die den Menschen bindert und letzet, zu verstehen inwendige 
Wahrheit , und sie benimmt den Grund und die Uebung aller 
Innigkeil". Diese Unstätigkeit könne \on unreifer Hitze, aber 
auch von Kähe kommen. Das seien denn Leute, die un- 
ganz von Herzen seien, .,denn in allen Dingen, die sie thun, 
suchet die Natur heimlich das Ihre sonder ihr selbs Wissen, 
denn sie kennen sich selber nicht wohl". K. beschreibt sie 
ähnlich wie die vorigen. ^Nun \\ ollen sie dem Einen lieichten 
und zu Käthe gehen von allem ihrem Leben , morgen kiesen 
sie einen andern. Von allen Dingen wollen sie liath Tragen 
und selten Jemandes Rath thun oder folgen. . . . Schöne 
Worte haben sie viel ; aber da ist wenig innen. . . . Sie be- 
gehren, dass ihre Tugenden olfenbar werden, und hierum 
sind sie eitel und schmecken ihnen selber noch Gott nicht.... 
Eine natürliche Neighchkeit auf ihnen selber und eine verbor- 
gene Hotiarth macht diese Menschen unstät. Sie gehen auf 
dem Bord der Hölle; missträten sie sehr, sie Helen darein". 
OfVeubar geht die Schilderung, wie es R. selbst sagt, anf die 
Menschen, die einen Zug zu Gott fühlen oder gefühlt haben, 
aber „unganz " geblieben sind. Sie geht aber auch auf Zu- 
stände der inneren Noth, des „Sichvcrlassen fühlen»", des Ir- 
rens und Suchens". » 

Hat R. gewarnt, so räth er nun aber auch; und was er 
räth, ist zunächst, dass man ..gute .Menschen (T.'s Gotles- 
freundc, S. 237) suchen soll, ihnen sein Elend klagen", dass 
man » begehren solle Hülf und Gebet der h. Kirchen und der 
Heihgen und aller guten Menschen". Er geht aber noch viel 
höhiT. An Christi Bild soll man sich halten, „den uns Gott 
gegeben und gelassen als seinen Spiegel und sein Bild"; den 
sollen wir „tragen in unsern Händen, vor unsern Augen und 
in unsern Herzen". Und dieser Christus sei auch verlassen 
und leidend gewesen und sein geduldiges Leiden sei sein Hoch- 
zeitkleid gewesen, darin er „auf dem Altar" des K-reuzes sich 
mit seiner h. Gemeine verlobet habe; habe auch mit diesem 
Kleide sein ganzes Haus und seine Familie, die ihm schon 
von Anfang der Welt nachgefolget, aiigethan, beschenkt und 
bekleidet. Mit diesem Christus, in Liebe vereiniget, diess 
sei das Wahre , solle sich der Mensch denn leiden , wie Gott 
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wolle; und er koonec«: denn ,,je flulir wir iln (Gott) lie* 
ben, jjB idchler tragen wir mm Lait; tragen wir ja die 
Liebe, and iKe Liebe etbaite nnd trage m bis in dmGe* 
Hebten*. 1>ann mdge er andi ^»ch selber Imend in aUen 

Diiigen sprechen und meinen mit Herzen: Herr, also gern 
wHt ich arm sein von allem dem, dess ich beraiiht hin, als 
reich, wie du es, Herr, wilUt und mir nützlich ist. Herr, 
nicht mein Will noch der NatoBmi, sondern dein Will und 
mma Will nach dem Gaul nraaa geschehen 1 Harr» wenn iab 
dflin e^n bin, abe gen will tab aein in der Hölle ab in den 
Rimml , wie ea dir kbebeb (an deiner Bbra) ist; tboe deioen 
edelen Willen, Herr, mit mir**! So den Willen Gottes zu er- 
füllen, diess sei die wahre Freude des Freundes (iottcs. ^Ist 
ilun \vrh\ \i\ dicsfr Weise, so Mlimccklc er \\\v >o innige 
Freude, denn kein Ding töi genügUcher dem Minner Gottes, 
denn di^ er (ubftl, dass er sein (Gottes) eigen iil*. la gerade 
dieae WeiM, ao licb m Gottea Witten m-gebeo« lei ibn 
die ,.gettttglieb8te\ nHateraeinaaOMttmdaeinenWillea 
anver veittvgnat in Mnnen ond « Freuden, daai er dea 
Seinen nicht suchet, sondern allezeit den liebsten Willen Got- 
tes, so verlängnet er leicht in Feinen sich selbst und in Elend, 
dass er auch des Seinen nicht suchet, sondern allezeit die 
Ehre Gottes. Der willig ist, greaae Dinge tu wir- 
kea« der iat auch willig, grtiaae Dinge tu leiden. 
Aber tragen nnd dulden in Gelaiaenbeit Irt «deler nnd 
Gott wertber und unaerem Geiste genüglieber, 
denn gross Werk in derselben Gelassenheit; denn es ist 
unserer \atnr mehr konträr; und hierin wird der 
Geist mehr erhaben und die Natur mehr f;( druckt in schweren 
Leiden, denn in grossen Werken ui gleicher Minne". So zu 
Gotl atehend in dieser Geduld und Gelassenheit, — stehe 
nanautOott^ift der Wagachale** «Gibt Gott Snsa oder 
Saiter, Dunkelbeit oder Khrlieit , waa er anlieget , dar Menaab 
wieget gleich. Alle Dinge stehen ihm gleieb sender Snnde 
allein, die soll zumal vertrieben sein"*. In dieser Gelassenheit 
endlich, sagt R., werde zugleich alle Frucht der Tugenden 
gezeitigel (s. o. S. 5 1 6^. Wenn diese Menschen alles Trostes 
benal^ aind und rächt nach ihrem Dnnibeo aiier Y i igen de o 
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quitt, von Oott gelanen ond von «neu Krestnreii, — ist es, 

d;us6 sie wohl sammeln kuiiiicii , . . . allerlei Frucht, Korii und 
Wein ist uiui Nolliu ai hl, zeitig und leii. . Alle die auswen- 
digen und lawcudigcü Tugenden , die man je in Brand von 
Minnen von Gel u s t geubet , die soll man nuo , nachdem man 
üt «rkennet undvcffmag, üben nii Arbeit und mit gqtm 
Herten und sie Gott opfdra; bo wnren Go^me m wertk* 
sie waren andi nie so edd nodi bo fein. AHes des TroetoB, 
den Gott je gab, solle man gern ledig sein, soweit es Gott 
zur Ehre ist. Das ist die Sauniilung des Korns und allerhand 
zeitiger Fruciite, davon rnan ewiglich leben soll und reich seia 
vor Gott Also werden die Tugenden voilbr&cbt, 
undMisstrost wird ewiger Wein". 

Das and die eriiabenen Trostgrimde, die R. deaea gihi» 
die steh verlaBien flildent und das iSe gmaen Leluren Um 
A Segnungen des Ungtüoks. Wer aber Aeae Segnungen aoB 
dem Unglücke und den ßekorungen nicht ziehe, der solle nur 
nicht sagen, diess Unglück sei Schuld, er sei durch dasselbe 
böse geworden; denn nur was in ihm verborgen gelegen, habe 
es geoflenharct ihm sei geschelien, wie einer kupfernen und 
fthmtlberten Mönset der man das Silber abgeacbabet Bhe Bie 
im Fener geprüft wotdeat babe aie gaw und g«* «illieni ge* 
aehienen; das Fener erat habe Allen knnd gemadil» dnas m 
inwendig kupfm gewesen ; es habe sie ab^ nicbt in Kupfer 
gemacht. So sei es mit diesen Menschen. 



Die Gegeatitse. 
Di« Wtll: 4le *lMb^«iiateli«i MaiiMbMi. 

Wie R. das mttHch-religiöae Leben m seinen Stufen ge- 
schildert, wie er auch die Temperamente klassifizirt hal, m> 
liebt er es auch, den (iegcnsatz des mystischen Lebeos in 
seinen verschiedenen Abzweigungen zu klassifiziren. Man 
könnte diesfi eine Axt Liebhaberei von ihm nennen, denn er 
liiut ea mebr als einmal bald so, bald anders; jebt apricht 
er von vtemrlei « jetsi von fünferlei » dann wieder von aeekaeriei 
•Partieen*« «ManiereB* von Menachen; im Einielnen oft will* 
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kiiriich ; im GaouEeii aber sind es ^ch immtu die2»ciljen Haujpt- 
^ppen. 

Ungläubige und Irrgläubige (Heiden, Juden und 
Ketzer» «die wider einen oder alle Artikel der allgemeinem 
iürclie lehren**) uod Todsünder» die wissentlichen Sün« 
der, 8teUt er «Mammen m erste Linie; docli seien die Chri- 
sten , die in Todsanden lehen » noeh ärger dran , ab die Inden 
und die Heiden , und die Juden, die doch das geschriebene Ge- 
setz und die Propheten gehabt, noch böser als die Heidin, 
wenn diese dem Naturgesetze leben. Karolvteristisi Ii für jene 
Zeit ist, was er von einigen wissentlichen S undern 
sagt (es ist die nackte Verweitiichung des Geistes« die er 
an ihnen schildert): sie «hleihen sonder Furcht und sonder 
Scham in Todsünden liegen, kämmem sich weder um Gott 
noch am seine Gaben , achten auch keine Tugend, sondern 
all geistlich Leben achten sie (ur Heuehelei oder Tär Trügniss, 
und alles, was man ihnen voi» Gott sagen mag oder Tuj^tjiid, 
das hören mt nicht In der That, man glaubt eine andere 
Zeit2u hören. 

Die «weite Gruppe umfasst verschiedene Nuancen. Er 
spricht fon Ueuchlera, Scheinheiligen, 4ie «auswendig gvte 
Werke thun , nicht um die Ehre Gottes, noch um ihre Sdig- 
keit, sondern um Namen oder einige vergängHcbe Dinge'': 
Aemter, Geldgewinn; er spricht von Doppelherzigen, die 
Hnnniel und Lriie, Zeil und Ewigkeit mit einander besitzen 
wollen; dann >on Taglöhnern, gemit tiu tfu knt*i.liU'n (lottus, 
die das Creset^ halten und die Gebote der Kirche , aber nicht 
das Gesetz der Minne , die, was sie thun, nicht aus innerer 
Freiheit thun, sondern um nicht verdammt sa werden, aus 
Furcht vor der höllischen Pein (s. S. 502); von gewöhnlich 
Guten , von gemeinen Christen — wohl in der Mitte iwischen 
diesen knerhtis( lu'n und den getreuen Knechten — die sich 
vor lu(Uii[i(lt'ii liiiicu und in den iliiiuutji Lummen, wenn auch 
nicht ohne l egtcucr und achuere Ponitenz. 

Am interessanteston ist odenbur die Kiassifizirung , die 
sich nicht sowohl auf solche Menschen bezieht, die ganz ausser- 
halb allem kirchlichen und religiösen Leben stehen , sondmi 
nnf die falsch-geistlichen Menschen, »die im Zweifel 

mm. UrehMf. Ii 8, 37 



Digitized by Google 



JolMiuies KjiaUroek- 



oder in eiiieiii geisUicben Sehern irren die wir aus T. unter 

dem Namen ^ die lalschen Gründe" kennen (s. S. 225), die 
auch theilvveiüe schon in der genaiinleii zweiten Gruppe be- 

ias2>t Mild. 

Die ersten , die er da zeichnet, könnte mau die lieiscli- 
I i c h - g e i s 1 1 i ch c 11 , die feineren E|iikuraer unter den geisU 
liehen Menschen nennen ; ihrer Irrung Ursprung sei, sagt er, 
eine «unbezwungene Natur, die sie in das neue Leben (Kloster* 
leben besonders) mit hinubemehmen.'' Sie suchen q Eines 
dem Andern lu gefallen , einander antuxiehen , durch gegen- 
seitige Geschenke, durch Worte, Werke oder mit Geberden, 
mit Briefen , mit Boten (Sponsiren) ; und dabei sagen sie , dass 
solch einander Gefallen Keuschheit sei, die Gott nicht missfolle"^ 
(vergl. Suso S. 335u. 427^; auch seien sie „kurios in Speise», 
in Trank, in Kleidungen von sonderlii liem Si lunU umi köst- 
lichem Habit", kurz in allem, „dann inaa den lauhn Sack 
zu zieren sich bemüht, der eine Speise der Würmer ist", und 
.dabei sagen sie, sie seien krank (schwächlich), zart und von 
edeler Komplexion'*. Dieser ,> Betrug*" regiere „in Klöstern, 
in Klausen, in Orden, in Prälaten und in allem Stand der, h. 
Kirche, von den obersten lu den niedersten". UnwiUknriich 
denkt man an die ähnlichen Schilderungen Taulers und Suso's. 

Die Anderen, die B. zeichnet, sind gerade » das Gegen- 
theil* der Vorigen: selbstgemachte Stoiker, Pha- 
risäer (s. oben). Visionäre (T. S. 243). ^ Diese Irruog kommt 
aii> einem erheuchelten Geiste, der grosse Heiligkeit zeigt, 
und ist keine darin". So nämlich der Metjsch .« ij» verachtet 
Habit und ein hart Lehen \ou Pöniteiizien ainuinnit , und sich 
der Freunde und Verwandte und irdischen Gutes und allen 
Trostes der Welt begibt", und dabei doch „sich selber mehr 
meinet und seinen Nutzen, denn die £hre Gottes", das sei 
diese zweite Irrung. Da „wirkt der Mensch seine Werke aus 
Eigenheit seines Selbst, und ist auf sich selbst wiedeigebeugt. 
. . . Hier ist Natur, nicht Gnade; ... er ist sein Seibs nicht 
gestorben ; er will sich selber nicht lassen unter den Willen 
Gottes. . . . Und hierum darf er Gott nicht wohl trauen . denn 
seine Nalur will nicht weichen, sondern sie will sicher bcin.... 
Und hierum begehrt er Gott zu seinem Willen und nach sei> 
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iM*m Begehren. Das Lsl, da«s ihm Gott vor andern Mensr hni 
sonderlich heimlich sei und dass er ihm sende einen Kugfil 
oder Heiligen , der sage und lehre, wie er leben soll und sem 
helbm Gott behage. Und MaDcber begelirt, dMt ihm Gott 
MBile euMB mderKdieii Brief mit ^Mtnea Lettern (SL 43)» 
oder b ViimeD oder m Trämeii leige seinen WUlen. Seht, 
diess kommt zuweilen \on geistlicher HoHarth , dass ihnen 
(luiikt, dass sie würdig seien solcher Sondcrliriikeit Und ist 
das auch manchen lleihgen geschehen, so soll das Kxempei 
doch kein UleMeli in sich liehen. Und hierum werden sie zu- 
weilen betrogen. . . . Denn was die Heiligen lehrten und in 
ihr« Ltben daieteliten, das nehten tie klein, londem m 
«nllten gerne eben floodorlkhan Weg gehen, der nie gesehen 
noch gebort wer; . und ffreifeii dirom sondeiiieh scheinende 
Weisen von Aussen an, aul dass sie heilig heissen; . . . und 
k<>nnen es darum nichl wohl leiden , dass Jemand heilig heisse» 
deuu SIC, oder da§s mau von Jemand mehr halte, deuu von 
ihnen". 

AI»* dritte Klasse bezeichnet R. diejemgeii geitthchen 
Eontcben, die (T.*b »Schreiber''), subtil smd ?on Sinnen 
und oehalk nnd behende in nntinliGheni Ventehen,... eher 
gloriren mi Lieht der Netnren , und bentien das natürliche 

Lu hl iuit also grosser Wollust und Eigenheit, dass ihnen 
düiikt, dass sie alle Wahrlieit und .illrs, das man leben nnd 
verstehen mag, begreifen mögen soudcr die übernatürliche 
Hülfe (jiottes. Und sie wähuan , mit natürlichem Lichte zu er- 
raehen nnd lu begraifon die erste Wahrheit , und sie wollen 
nul ihrer Kumt graboi und herausfinden die rerborgene 
HanKchkeit der Schriften, die der h. Geist gemacht hat Und 
in ihrer Hofikrth dunkt es sie, dass sie all die h. Sehriften 
besser verstehen . denn die Ffoiligen Ihaten , die sie geschrie- 
ben , gelehrt und gek bei haben. Denn sie wollen die Wei- 
sesien der W eit sein , und all ihre Uebung die ist mwendig 
bnaginiren und SUidiren und Arguiren (Kritisiren) der 
Schriften, also viel als sie das dürfen thun. Und 
soMlere Manschen , die ein heimlieh , einfiiltig Leben luhren 
oder ein hart Leben von Ponitensien , die achten sie als grobe 
Esel. . . . Und sie haben nsehr inwendigen Schmacks in den 
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Dingeo, die sie von bmen mit Veminift venteiieii tnd bei» 
den, alt b deaeiit die «ber Vemunlt sind und die «an gla«- 
ben niMs und die un» ewige Seligkeit geben Offlniber denkt 

K. hei «liescr Klasse vorzüglich au die Scholastiker, ,,die ihr 
Angesicht von dem «•inraltigcü Licht der Wahrheit, das in 
ihiiea ist, kehren in die Mannigfaitigkeil der SchriRen^, uud 
damit ^allezeit aufwärts gehen in ein Behagen ihrer selbst und 
ibrer Kunst, und wollen alleieit lehren . . • und kommt bie- 
von viel Streitena und Kfiegena, und maohl getbcalte 0enen 
iinditt ein grosaea Hundernifla reobter Kantaten* — im CSegen» 
satz KU den Myatikera, die „mehr inwerfa geneiget aind in 
dem Einsprechen Gottes deiui auj>\w»ils zu den Worten der 
Menschen, nnd die mehr lustet zu hören das Wort Gotte« 
um Leben denn um Wissen , und denen das Wort Gottes eine 
lebendige Speise ist, darin ihnen Gott schmeckt über alle 
Dinge — Aebnhcb karakteriairt R. diese dritte Klasse o(lb» 
mals ab soksbet die iwar «sehr sobtÜ seien ton Worten nntf 
bebend zu beweisen hohe Dinge'', aber sie seien «rniebt inner» 
lieh und einföltig, sondern mannigfaltig, nicht eHeuebtet, 
sondern nur subtil in hiia^iii itioiieii , iiicht reich an Liebe, 
sondern sonderlich in allen Din^on , ei^ensviUig, und dunkel 
siOt dass sie die Weisesten und Besten seien", ganz, wie 
man sieht, das Gegentbeii davon, wie er die erieuchteten 
Menschen (auf der Stufe des innigen Lebens) naeh Ve wti n d 
nisSf Wille und Hemorie daigesleUt bat (8. 516 H.). 

Am eradringHcbsten bat sieb über die vierte Art 
falsch-geistlicher Menschen ausgesprochen : wir wollen sie die 
A fter m y s l i k e r nennen; es sind (liorllnii freien Geister, 
denen wir bei Tauler und Suso bege^^net sind. Es ist auch 
bei B. dieselbe Polemik. Wessen er sie beschuldigt« das ist, 
dass sie ohne Gnade und ohne die wirkende und ohne die innige 
Stufe , kurz , ohne alle die Vorbedingungen, Sebauende und Rn- 
atende , Myetiker im höchsten Sinne sem» und „obneUebanfan 
von Togenden mit emem ungebildetim Verstehen ihr wts e Kch 
Sein in sich befinden und besitzen wollen in blosser Le(ii*»keil 
ihres Geistes und ihrer >ialur , iiiid wollen „n a t ii r I i c li e" 
Kinder Gottes sein. Falscher Quietismus, Aulbebung aller 
sittlichen Unterschiede , Verkennong aller kreatikiicätti 
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Schranken « Selbstvergötterung, Antinomismii> uini J:irnanzi- 
pation fies Fleisches diess sind, /iis/immcnj^edraiigU die 
Zulagen, die ihnen U. macht Ueberhaupi aber staUt or sie 
fHt durchweg dar als das Z c r r b i I d dmen , was ihm die 
wihm Mfriak ist, nach «llen ihren fenehiedenen Momeii* 
In. «Settder Uebung von Tugenden seien wird 
er ihnen vor, ungestoriben ihrer eäbsl, wenn «e sieh aueh 
lange geübet hätten in grosser PÖnitenz, ohne Meinung und 
Liebe zu Gott**. Sie seien auch nicht über sich gfegangen in 
Gott, sondern nur -über ihre sinnliche Bildt' eingekehrt io 
die blosse Einfälligkeit ihres Weyens In dieser ihrer natür* 
liehen Abstraktion, in diesem «Sich heeitien in ihrer 
w ee ent Mehen Einigkeit» die in uns allen von Natnren ist* a 
Bid Gottei, S. 474), ,dnjn sie eingekehrt sind ober alle 
Binnliehe B8de, darin danket sie nun , dass sie heilig und seKg 
»ind '; und „Manche wähnen, dass sie also ledi;; seien als da 
sie nicht waren S. 417)... und sie achten knu Dm;: iini 
noch bös, in dem, dass sie sich enthilden können und ui 
Idosser Ledigkeit ihr eigen Weseu finden und besitzen mögen. 
. . . Ihr Wesen ist ihr Abgott, denn ihnen dünkt, dass sie 
kehan ein Sein und Wesen mit CSott . » • Sie sagen » dass sie 
•eBm Christos sind (s. S. 417) oder dass sie Gott sind und 
daMihre Hand Himme} und Krde gemacht hat, nnd dass an 
ihrer Hand hanget Himmel und Erde und alle Dinge". 

Diese falsche Selbstvt^rgolleniiig (an der Stelle der wali- 
ren mystischen Union mit Gott) , wie sie das Resultat eines 
falschen, dem wahrhaft mystischen entgegengesetzten Prozes- 
ses sei, so habe sie auch eine eben so falsi hc und leere Ent» 
wiekdang. «Ledig aller Werke, piegen diese freien Geister 
ihres fidschen Gottseins, ihres natariiehen Rastens", i,en(- 
sehiafen und entsinken sich selber in weselich-natürlichem 
Rasten... und sprechen, dass sie iiber alle Weisen leben 
weiselos . . . und sind alsn lodin:, d?iss sie nicht wollen danken 
noch loben Gott, noch ihn bekennen noch minnen, noch 
beten , noch begehren , noch überhaupt wollen,... denn ihnen 
^nkt, dass diese Ledigkeit sei so gross, dass man sie mit 
keinen Welken, wie gut dass sie md, hindern soll, sintemal 
die Ledigkeit edbler sei, denn'aüe Tugenden,... und sagen, 
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dasä sie nichts anderes seien , denn em lastrumenl, da Gott 
mit wirkt, was er will und wie er will", ilire Weite sei ^eii 
ttiii Niedeniliea des Leibes sonder Uebtmg von innan and m 
AOMett ■ . • soDiler einig Werk aoiwifta oder niedeiwiito * ein* 
gekehrt m sie selber. . . . Und ne spreclun, da» ne nrnnBer- 
mehr zonehmen mdgen m Tugenden; noeh je mehr Lohns Ter* 
dienen, noch je Sünde thun, denn sio sagen, dass sie 
Icbpn sDiultT Willen, und dass sie ihron (i«_MSt haben aufge- 
geben in Hasten und in Lcdigkcil, und dass sie seien Eins mit 
Crott und zu Nichtp worden an ihnen selber,... und dass 
Gott wir kt die Werke (düetie thvn) nnd sie seien alleieit 
ledig» und alles, das Oott wolle, das werde mit ihnen ge- 
wtrirt and anders nidit... Und in ollen Dingm, 4a sie 
ton innen zugetrieben werden , es sei gleich oder on- 
glcich, das halten sie, das8 alles koinnie von dem h. 

Geist Und was Iciblichn Natur be<»ehrt, das nioiU'n sie 

frei thun, denn sie sind zu der ü nschuld kommen und ih- 
nen ist kein Gesetz gesetzt. Und Inemm ist, dass ihre Natur 
lieweget wird zu einigen Dingen , was ilmen gelnst, und snttfes 
d» Ledigkeit des Geistes andi gemittelt werden oder geUn» 
dert, sie thnn der Natnren genug, nadi ttver Begierde, ad 
dass sie die Ledigkeit des Geistes ungehindert iHihen*. Das 
dasLotzto: U b e r t i n i s m u h, iMiianzipation des Plcisehp^ 
unter dem Deckmantol tjei^Jtlirher Fi i idcit, was ihmn \.)r 
wirft Dass sie Niemand gehor^itn seien, als ihrem eigenen 
Willen , das geben sie für geistlichen Gehorsam aus , in der 
Ihat aber, sagt R., jagen sie nach der FreiMt des Ple iscä s n 
So fiel ihnen beliefoe , dem lassen sie sieb, und nebten solches 
als einen VonEog nnd eine WMe, ja als einen Weg snr 
Heiligkeit; (leim „indem sie den fleischlichen Reizungen '^enwt: 
thun, so worden sie, sajjen sie, am ehesten der Bilder los uiui 
mögen sieh ohne üindeniiss wieder in die Ledigkeil des Gei- 
stes einkehren 

Es war eine natürliche Konsequens von ihnen, wenn sie 
«die h. Kirche und alle ihre Sakramente, die b. Schriften nn4 
alle Uebnngen f on Tagenden verschmabten • • . nnd sich dsr» 
Iber erhaben dankten. . . . Ihre Unweise mid sebleehte^Sitlen 

und bubiache Gewohnheiten, die sie selbti ^efimden haben. 
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die achten sie heilig uuü gross. . . . Sie vvolicii frei heiii und 
Nkmaiid geiiorsam , weder Papst, oochBiBcbof» ooch Pantwv 

aodb Jemand, der kbet Uad diram sagen m , also lange 

ab der MeMch Moh Tagenden atebt, und er begehrt Ana 
fiehaten Willen Gottes zu dran, io iat er noeh ein unfoUkom- 
oiener Mensch , denn er weiss noeh niebts fon dieser geist- 
lichen Armuth, noch von der Letli-ktil^ Zwar . hisweihm 
nehmen sie den Schein an , als ol> sie der Kirche gehorsam 
wären"; aber es sei nur S( hnn von aussen, auch , bedienen 
«eaicb bisweilen der Schnitworle'', seltener« ungewöhnlicher, 
die sie aber nach ihren Sinn üaleeh «uslegen und veiiehraif 
am »fiinfiütige'' «i gewinnca« 

fiansequenl dieser paotheistiach * wtinottistischen An* 
selieoung ist die Bschatologie , die ihnen R. lascbreiht „Um 
dass sie sündige Werke und unreine Bosheit betreihen sonder 
KonsziciiziL' und lunhi i siel leicht Konsequenzmachorei) , so 
sprechen ^e, dass an dem letzten Tage des Unheils Hh^gI 
•ad Teufel, Gute und Böse, diese sollen alle werden ein 
weisloses Leben, eine einfillige Substanz der Gottheit, und 
darin soUen sie AUn £ine wesenlhche Seligkeit sein ohne fir- 
Itanntniss nnd Bünne an Gott, nnd daram soll Gott weder sich 
selber noeh keine Kreatur erkennen noch nunnen". 

Das ewige Lehen , lasst R. an einem andern Orte diese 
Menjjciien über die letzten Dini^e sicii lussim, werde nichts 
anderes sein, als «eine sehge Wesenheit ohne allen Unter- 
schied der Ordnungen, oder* des Lebens, oder der Belohnun- 
gen . Nach Einigen wurden sogar die Personen der Gottheit 
aufboren, und th» jemer weiten Sehgkeat" würde nichts bUn- 
bep als »die wesentliche Wesenheit und Substans Gottes"} 
die sehgen Geister selbst worden «so einfiUtigüeb mit Gott in 
die wesentliche Seligkeit sich verlieren, dass weder Wille 
noch W u kcn, noeh heblimmte Erkeuntniäji bei ihnen zurück- 
bleiben würden 

EL hat übrigens verschiedene Klassifikationen 
und Darstellungen dieser Aftermystiker, ohne dass. man sagen 
konnte, sie besessen historischen Werth. Die interessanteste 
ohne Zweifel ist diejenige in vier Klasssen, in seinem Buch 
«von der wahren Beschooung*. Die erste Klasse streite 
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m loliaittM Rnttiroek. 

wider den h. Geist, behauptet er. Dirso nämlich sajjon , sie 
seien „(iottes Wesenheil iiber den Persunen der Golliieit*'; 
sie s^icu ilaium so .mussi^, als ob sie nicht waren'', weii die 
Wesenheit (iolles nirlit wirke, sondern nur der h. Geist. Sic 
halten sich für iiber den h. Geistv für uanolhdürftig seiner Qm- 
beai JSs könne ihnen, Seiten sie, nicht BUr keitfe. KmIh^, 
sondern auch Gott selbst Dicht einmal etwas geben^odei i Mfe 
men. Ihre Seelen seien auB dem Wesen Gotles> fmimMm 
nach ihrem Tode wiederum das sein , was sie vorlier^gdweinPft 
nicht anders, als wie ein Wassertropfen aus demfiMMen ge> 
schöpfet wieder in denselben ;j;e*rossen werde. Am Ende werde 
Göll selbst anch nur diese eine, si hiechthin ruhende Wesenheit 
sein (s.o.). Dnher detm ihr <Jiii-'l i^nm^ : \rrm'^?e (lr----<'ii sie 
„nichts erkeiincM , iieJjen, be«^i;lin'n wnlli'ii, uiici' iiml 'tlme 
Gott sein, ganz and ^ar von Allem Irei* ; und das uosmm mt 
^vollkommene Armuth des Geistes". - 

Die zweit e Klasse, fährt K. fort, sei wider Gott den 
Vater. Diese meinen, sie seien von Natur Ootts'^'.Aimb 
stund in meinem Grund, in meiner ewigen WeseobeiH^iMIto 
ich keinen Gott, sondern was ich war, das woill^ iüliv^Md 
was ich wollte, das war ich. Aus meinem freien ^MNHen^Mi 
ich gemacht und ausge^;anj;en. Hätte ich gewollt, so wäre ich 
nicht gemacht worden, noch sonst einiire Kreatur, denn Gott 
weiss, will und k um im Iii ohne micii, solcrn n !i /ti^leicb luil 
Gott nnch ^elbsi und alles gesclnffen habe, und m ifnr liSnget 
Himmel, Erde und alles Geschult. -Alle Ehre, liic GuU er- 
wiesen wird , die wird anch mir erwiesen , als der ich in mei- 
ner Wesenheit von Natur Gott bin. Ich hofle nicht auf Gott, 
liehe ihn nicht, vertraue ihm nicht, glaube nicht an ihn; mk 
kann nicht beten, noch Gott anrufen, denn ich^ 9ell»*.€Mt 
keine Ehre oder Vorzug vor mir oder über mir. Sa ist^iirfOdit 
kein Unterschied der Personen; es ist nur ein Gottonil llit 
demselben bin ich Eins , dasselbe Eins , was er selbtit'iat'VIld 
habe Alles mit ihm erscliatlen und ohne mich ist nichts". 

Die dritte Kiass«^ sl<'Ilt R, als wider den Sohn Got- 
tes streitend dar; (h-un die Ketzer dieser Klasse sagen : n\ 
Christus ist, das bui ich auch, in allen Stucken, die enij^c 
Weisheit mit ihm , geboren mit ihm von Gott dem Vater Back 
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der Gottheit, und mit ihm in der Zeit nach der MeBAchheil; 
ick bin wmX ihm Gott und Monsch nach aller Wmmt was iha 
fim Gott; gageben ist, ist ee aneh nur; mir iiiehl wariger. De« 
er fiHi eiiier Joagfrea gebem» adite ich gering; des ist nw 
OBwesenKeb an ihm nnd beslebi darin weder Heiligkdt noeli 
Seligkeit; lur mich würo es dasselbe, wenn er von einer Hure 
geboren wäre. Er wurde ins wirkende Leben gesandt , dass 
er mir dienelt; uiiil nur ni gut lebete und stürbe; i< h aber bin 
in das besehaukche Leben gesandt« welches viel höher ist ab 
jenes, und wozu er auch gekommen wiret wenn er Üngergele» 
bet bitte. Daber wird alle Ebre» die man ibm'erweist« mir 
e i w ie i m und aHen, die so diesem beben Leben gekommen 
flad, denn wir sind Eins mit ihm**. 

Die vierte Klasse endlich , sagt R. , sei G o 1 1 e , der 
h. Schrift und der Kirche cnt«?egen. .Sie verachten 
Weise wie ünweise, Wirken und Beschauung, Erkenulfii^'i , 
Haben, Wollen, Uebungon« Leben Christi, Evangelium, 
Kirsbe , Sakrament 8ie übersteigen sich seihst and alle Ge^ 
icMpfe, ja Gott selbst mid die Gottheit nnd behaupten, dass 
wnder Golt noeb sie selbst, weder Selige nocb Verdammte, 
weder SCnfe noeb Wtrbnng , weder Gutes nocb Böses sei. 
Und solchergestalt meinen sie ihr geschalFenes Wesen verloren 
zu haben und nichts geworden lu sein, wie auch GoU nach 
ihrem Bedunken nichts ist*. 

Dieser Klasse fiekenntniss hat man — nicht unpassend 
— nnt dem modenen Ausdruck Nihilismus beseicbnet, 
wie das der eisten — pantbeistisebeii Quietismus, der iwei* 
leo — pantfaeistiscben Idealimm, der Mtlan — * Panebrislis- 
mos. Dam aber diese Klassen im Leben in einander uber- 
gingen , dass in der einen auch von der andern war, dass sie . 
uberlianpt im Leben sich nicht so stellten, wie sie hier ran- 
girt sind, das zeigt uns Ii. selbst , ihiiiilu Ii durch die Ver- 
acbiedenbeit in der Darstellung dieser ketiereicn. 

Wenn non allerdings gesagt werden mom, dass K. in sei- 
sier Scbilderung dieser Aftermystiker nicht sowohl historisch 
ab systematiseb su Werke gegangen ist, so ist anderseits doeb 
micb das festiuhalten , dass iMeser Aftermystiiismus selbst ein 
System gewesen , su umfassend in seiner Art als die Hfystik. 
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Freilich ksI tianyt lange iiictit gesagt , (Inns es nicht verschiedene 
Partieeil oder iS'uaiieeii unter ihnen gegeben habe, und dass 
unter diesen nicht di« Mmmk das «UMv die Andern das andere 
ifeNü^i des Aftermystizismiis b<nrforgehob^ hätten, oft m 
«MT Weile» in der ne die Eineai den Aodem Iheihveiie ealp 
gegengesetzl waren. B. seUüt enerkeimt dae; aber eia m kla> 
res Bild wir durch ihn von dem gansen System des Aftermy« 
ütizismus gewinnen, ein so wenig bestimmtes, \iaklai o ^lUi er 
uns über diese einzelnen lH>u>ri.s(-hen Scliattiriiii<j«MK nlierall 
bricht das Systematische durch , so dass wir m jeder gc^chil- 
dertea Schattin] ng zunächst nur den jeweiligen Gegensatz zu 
dem gerade behandeltoB MoneDte der wahree l^retik findei« 
oine damit ii» Riare gesellt in aeiD, ob dieser Auflaiwm 
mAk gesefaichtliehe Bilder entspreebeo. 

Vofi ungleich grossem Interesse, wenn auch nicht für die 
Geschichte dieser Aftermystiker, doch iu ßc/u^ aul H. >. Ilisl isl 
die \N I der legung, die er ilinen widmet. Um so htdruLs/imer, 
da er lu dieser Polemik sicli über einige Punkte , m denen er 
selbst an metaphysische Ansichten dieser Adtermystiker amu- 
irtnifen scheint und auch dessen offen bezüchtigfc wurde« i. B. 
«eo G fl iee p » bestimmt und klar aaseio— d ergeae l at bat 

Nor das Wichtigste veo dieser Polemik woUso wir hems» 
heben. — Gegen ihre sittHehe lodiffereiu , die « cmo Rooao- 
ijuen/ ihrer falschen Ledigkeit, (latdul" l'ussl, dass sit* sag- 
ten, in iliiien , die sie ein Instrument <iniu?s seien, konHiü' 
Alles, wozu sie getrieben werden , ^on dem h. Geisle, äussert 
er sieb treffend; »üer Geist Gottes will noch rathet noch wirkt 
itt keinem Uenschen Dinge, die ungleich sind der Lehre 
Cbmti und der b. Kircbe''. — Gegen ihren faisebmi Qoieli»- 
mos» ihr (abcbes Basten in Gott, sagt er: »Hatten äie al" 
ihre Lebtage eine Stande Gottes geschmeckt nnd Gott ge* 
minnt, sie möchten zu diesem Unglauben nicht kommen; 
denn Eng(d, Heilige und Christus selber sie sollen ewiglich 
wirken, mmnen und begehren, danken und lohen, woiU »» und 
wissen, und »onder diese Werke möchten sie nicht seiig sein.^. 
Zu dieser Lodigkeit konnte Gbristtts nie kommen, noch 
kommt er nimmermebr (s..o,}.... Und Gott seihst 
wirkte er nicht, er wäre nicht Gott, nicht selig** 
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— Ihre ialschc , abstrakte Letli^eit , ihr leeres SduHiao oine 
Liebe und Leben in Gott deckt er in ihrem Widenpmobi «Nif« 
,8ie mMoa iitm>mn sonder die Ciobote Gottes nid sottder 
Tagenden i and ledig und ferainigel mit Ciott mder Kiriteftsn» 
md sie wollen gottscIiaiieDde Mensdieii -seiii sonder mmnliel» 
Anstarren, und die Heiligsten, die leben, sonder Werk von 
Heiligkeiten. Und sie sngen, dass sie rasten aui dcnijeni^on, 
den sie dofh iit( hl lieb haben; und mc .sagen, dnss sie erhaben^ 
sind in demjenigen, den sie nicht wollen noch begehren.... 
Und sie bekennen wohl, dass Gott Schöpfer und Herr ist eUer 
Ki ootmn » gleidnrolil wollen sie ibm nicht denken noeb lo» 
ben; nnd den er sonder Bude miehtig und rebb ist, gleieb« 
woU sagen sie, er mag niebt geben noeb nehmen, nnd sie 
mögen nicht zunehmen noch verdienen''. Freilich sei, meint 
R. , ..Gottes Werk in ihm selber ewig und iinwaiHlclltar; 
denn e« wirkt sioh «elhor und anders nicht, und in die- 
sen Werken ist kcui Zunehmen noch Verdienen keiner Ikre^^ 
tor, denn hier ist nichts denn Gott, der nicht erhöhen noch 
mector^ nag*^aber ,»die Kreaturen haben ihre fiigenwerbe 
mitteb der Kraft Gottes in der Natur nnd in der Gnane nnd 
aneb m der Glorie, nnd wie die Werk aUhie enden in der 
Grazie, so dauern sie ewi^luh in der Glorie. Wäre es nun 
möglich, was nicht sein mag, das.s die Kreatur zu Nichte 
würde oder zu Nichte ginge an ihren Werken und ledig 
würde, also sie war, da sie nicht war \vrgl. Suso S* 418), 
dae ist, das« sie Eins mit Gott würde nach allerweis , als sie 
dn war, so möoble sie niebt ferdisDen , nicht mehr denn «o da 
liiat Sie wiire dann ancb niehl mehr beilig noch ee«* 
lig denn ein Stein oder ein Hots (vrgl. T. S. 168), 
denn sonder Eigenwerk und Erkennen Gottes mögen wir niebl 
selig sein. Zwar Gott wäre selig, wie er es» ewig war; aber 
dsiS vMirdo ini> flarum doch nichts helfen". 

In dieser Art bekämpit K- (ti< se Afterm^stiker, deren An- 
niohlen so nahe in manchen Punkten an seine eigenen anstreif» 
ien, dam man oft hier wie dort dieselben Worte hört, nur — 
in anderem Zusammenhange. Vielleioht war das ancb ein 
Chund, dam er so leidensebafilioh gegen sie auftritt Man solle 
ihnen das Sakrament nicht geben , weder im Leben noch Im 
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Tode; man ^^lle auch mrlil l>e{^rabon mit rhrislonmeii- 
schen, sondern wiuaa solle sie mit Hecht verbreaneu an einem 
Stoek"*, denn sie seien «for Gott ferdasMl und geborai ii 



R. unü die Kirche seioer Zeil 

Man findet in Ks. Schriften oltnials eine «;anz ideale An- 
schanung von der Kirche; da ist ^ Christus ihr Grund* und 
«Haupt, das allen seinen Gliedern das Leben gibt und m 
spdaei*; ood der II GeisI iai ihre Seele* das durch liebe ei- 
nigende Band; und die lürche (subjektiv) «t die mit Gott 
dureh Ghrislam im h. Geist verdnigte Geneine der BemfcnM 
und Frommen, die nStiftshutlc. in der (ioti wohnt*; daher 
ist keine jrlicdhche Gemeins li ilt dieser Kirche möglich, ohne 
Liebe und Glauben. Aber glen h diesen lebendig machenden 
Glauben verwechselt IL mit dem formuhrtea iürcheuglaufaea. 
Wir fmden daher noch viel häufiger dne andere AnsdHRiung 
der Kureha hei ihm, die wir die reale nennen möchten. Da 
haben die Apostel und ihre Nachfolger von dem Hemi ihna 
Macht empfangen, die n seine göttfiche Macht** war und beson- 
ders sich in der Konsekration ausspricht. Und .hierum allzu- 
hand nach seiner AuH.ihrt, da sie den b. Geist empfangen 
hatten, da begannen sie diess Amt der Messen in der Per- 
son unseres Herrn»... Und sie ordinirten Bischöfe und 
Priester von seinetwegen und ia seinem NaoMa und gaben 
ihnen die Macht, die sie von Gott emplangen hatten, Frieitar* 
amt m pHeg» in all* der Welt^ So Ohrt er Prieslentiad 
und Priesterthum on mittelbar auf Christus anräck , ym 
er hinwiedenim Christus zum er>Uii Priester machte. .Er 
war der erste Hischof, sofern er das erste Opfer Ihat Fin- 
Si tzung des h. Abendmahles) nach Christengeseti, und d.inii 
(dabei) konsekrirte er seine Priester und Bischöfe, und er gab 
ihnen und ihren Nachfolgern seine Macht , dass sie ssin VoMi 
regieren und ordiniren sollten in geistlichem Staat bis an 4m 
leMen Tag, da er wieder kommen soll tu dem Gerichte*. 

R. ist daher ein treuer Sohn seiner Kirche* im 
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Gehorsam gegen tlire Glaubensartikel wie gegea üire 
IsititttlioiieA imd hierareluschai Ordn fingen. Br w«nB sich m 
im aHgmneiacft Giaob«ii aoiMr lürelie, da« er als Um» 
eben der »RetEerei" sich eor denken kam! «Eig«wiDe oder 
HalMtarrigkeil, da man Nienandes Rath oder Lehre folgf; 
oder . Selhst^fefäliigkeit im Erkennen, oder auch eine von 
andern iioininen Älenschen sich ah<$ondernde äussere Lebens- 
weise*': oder „LeichtgI.nil)l„nvoit , in der man jedem Kmlall 
oder Eingebung folgt, ohne vorher zu prüfen, ob sie mit der 
allgenieineB Kirche ähereimtknnie*'; oder »geistlichen Hoch- 
valh, da man seiner Meinung »ehr glaubt ab der aUgenei* 
nen Kirehe**. Ehenao hangt er an den kirchüchen inatitn- 
tionen, welche die h. Urehe im Namen Chmti mid tnr 
Ebre des Vaters durch den h. Geist eingesetzt habe: „als 
Messe, Bussübnngen, die Uebiing der sieben .Sakramente und 
der sieben Slnrirlen, was alles alle Mensciien zugleich neben 
dem aUgemeiueii Glauben nach ihrem Stand und der Lebena- 
Ordnung f die aie erwählet, aach in halten hätten**. Nicht min* 
der Mhnt er xmn GehorMun gegen die Voigeaettten » Weltp 
liehe wie Geiatfiehe, anch gegen die harten Piilatent wie denn 
aaeh Chriatns dem Geseta und ihren Dienern ontorthan gewe* 

sen sei. 

Wir finden aber eben sd liaufi^ oder noch viel häufiger 
die bittersten Klagen bei ihm über das Verderbniss der Geist» 
lichkeit seiner Zeit , besonders über ihre Habsucht, 
Herrschsucht und SchwelgereL £r kann neh iiieht 
entWten» in dieaer Beaiehong snweiien amne Bliche in weiw 
len anf & Urkiiche nnd Paraltelen an «chen. «Daa Out der 
h. Kirehe, daa Chriitas mit semem Tode erarbeitet hat, sollte 
gemein sein, und seine Knechte, die davon leben, sollten ge- 
mein sein. Alle dicjenij^en . tliv \(in Almosen leben, sollten ge- 
mein sein zu dem mmdesleu im (jebel , und alle geistlichen 
Leute und Alle, die in Klöstern und Klausen sind, in dem Be- 
ginne der h. Kirche und unseres Glaubens waren Päpste , Bi- 
•chofe und Priaater gemein ^ denn sie bekehrten das Volk und 
ntiftetan die h. Kirche und unseren Glauben, und dieas hem» 
gelten sie mit ihrem Tode und mit ihrem Blute. Diese wann 
simpel und einiallig und hatten slätigen wahren Frieden in Ei* 
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nigkeit des GeisU«, und waren erleuchtet mii göttlicher Weit- 
heit i reich und uberfliessend in Treue tu Gott und allen Men^ 
sehen. Aber nun ist bH* Kentrarie , denn die nw^dan^^bphe 

und dir Retitrn bo'dtÄtHi , die vor Zf*rt»'n ^'O^jeH^Mi^ wurden der 
Ii. K;i I lic V o II M i I» 11 0 n u n d 11 ni i ii re H <m i i f; k e i t, die 
SHi'i IIIIIS iin^('st't/l und maiini^dalti^. Denn sio sind /ttmal 

aus^ekeiirt zu drr \N eil l'ud liierum hoton sie imi di*m 

Muud, alu»r das Ueiv. scinnedvt nicht dio Frucht , das ist, die 
heimlichcii W under, die in den Sohritteii uud in den Sakra- 
menten und in iiurem Amt verborgen sind, das fühlen sie iMü*^ 
Jene ersten Priester seien mild und ausflicssendis^ftiaMM 
gewesen ; jetzt aber seien Viele .»geitiig Und karg'^g^gs^tAtt^ 
dere", aber iippi^' in Bezug auf sich selbst, wahrmi MiNA^ 
gekehrt massig gof^en sich selbst sein und KdasfJehrigc Hit 
Kirrheii'riUer'" den Armen austheHen sollte. WöW i)g l^ j *ifc 
aijt h noch lieutzula<^e liomnie Prälaten und Priester, aber 
dorh sei seltsam, davss unter den 1*2 Aposteln nur i i n ll iifh- 
ler und (iotl loser p;e\vesen, jel/t aber finde man utjK i 100 
Prälaten kaum Kinen . der Christo innerlieh und äusiicriieb wie 
die Apostel naddolgen. Die meisten halten Silber und GM 
lieber und die Herrschaften di<'ser Welt als fiotl , utfittfÜH^ 
gen kein Bedenken, das Erbtheil Christi zu kailfmf^miNMi 
verkaufen''. Diese Pest der Simonie wath4 ddWä>liiH 
,,mebr als zu viel**. Die reichen Bisthümer^ äiMkif mriä 
Würden werden mit Gdd crkauret; mehr als Goll«Mtfi||eif 
Gold und Silber, denn iffro müssen Gerechtigkeit ii Ü HÜ gkeii, 
die (inade und die Gebote (iotles weichen. Ums Geld er- 
roichi' man Alles: Ahlass dor Si'inden, W icikraufiinlinii- in 
die Kirche, und _d<uiii sind st. iiucin Mi'isler u!ud.i«i nu fit un- 
aindich . der <lcn jioltlosen Juden das Lehen (Jm^li ums üeid 
verkaullc, ahcr hald daraul sein Leben an einem Stricke en- 
digte". H. zeichnet das ganze Bild dieser Mirthlingo nisn: ^ßm 
beherrsrhen und regieren das Volk Gottes n ioh4^ idii HipiiiiiV 
sondern als Tyrannen.... Sie erquicken die anMettkSailWI 
so ihnen anvertraut sind, weder durch ihr Leb6tfi|lDill4tak 
ihre Worte, noch durch ihre Werke, sie syiei8eii''UMd<luiilÜi 
sehen auch nicht die Leiber der Armen mit dein ivdiitkeB^M' 
tcrn, die sie selbst über dieNothdurft in Lastern durchbriiigeji- 
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Attcb bmichern m ihre Bhitoverwandte mit den Gütern der 
Armes; fragen auehr Dicht Ttel naeh «Uerhand Lastern, wenn 

sie' mir einen Gewinii davon haben mö^en. Der W ucherer 
wird nicht ahj^ehaltcn , detn \\\Rr Ktvv^is lu opfern, \s\ n mii 
rcicl) uiui Ulli viel sclitjaktiii. (»CM;l,H;jii,^ , dass er sUrlil . 
wnd, wenn er es selb>l J>epdirt hal, sein Körper wohl gar 
vor (h^n Altar bej^raben. Das (ield lic^t SoicheO! iMekra^aai 
Herfen, eis dass sie den («oUiiMen 41»* ihre be^ngenen Sölft* 
den eine rechtefihall'eiieiBusse zu tbun aufelicgte». ÜtiMtfeM 
einem J eden ver^röi]nt> eine ^ ftimkubinef ctt r:iiaitoB i roaefc 
einer Abgabe » die . Am 'imt VenhiliiiMa f a «eimim, Vmanöfsii 
aafesiflgi w^rd^i,J)ieae;1 Entartung , klagt B.,^cmtriBdm.Mcb 
auf aHe .kirclilichen JStäaide': .auf <die<Kanoiiii^eri«Bd wcSlfi- 
chea Priesler , die iwei bis drei Kirehen-Binkimfte haben wol- 
len, und sich 80 viel Einkimlte vorseballen als immer möglich; 
selbst aul die Ordenslont«' , wcnipslens ihre l^ral ii i n . ?o- 
v;i!iiitii'ii-i iMrr-'i! < öIc k''>p>nen und einen grossen Maai 
rnlii i fi tiii i licriM iien, nicht anders, als ob sie weltliche Her- 
ren und i'yrsten wären. l\. sah bierin eine vöJkge. Entartung 
dnaitir^priinglichsten Kavakters dieser Stiiturigan. Du; Fran^ 
akluUtt^v Hr^^cl /. h. werde ^nach den Glotten* ^cbalteft^ 
nn^ijuuioiit nach der Wahrheit der. Worte, wietra AnÜMig 
geschah'"- IHe Armuth habe einem tititrhlhnm PIntr garnntiht, 
ma4 WMteo lobe man^ae, aber in dem Leben bcgeiirerman 
aieaioht. . 

. Mit dieser ^fbt nach irdischen (intern jjehe die Schw el- 
gerei. das S c h * n. rne n Hand in Hanf!, imd dirse herr- 

über diesen l^uxu?. unti .Schw elgerei in den Klöstern klagt 
R., nicht allein .,in dcner» . fit man \on gemeinen <iütern lebet, 
sondern auch in den Beltei-Klöstem, wenigstens von Seite der 
Oberen, während allerdings «die, so den Chor besuchen nnd 
in dem Speisesaal losammenkoromen, mit Kraut und ein paar 
Eiern lufrieden sein müssen und kein Ef oder nur einen hal- 
ben Maring über der gewöhnliehen Tracht erhalten ; und doch 
f,mttS6ten sie oft genug fasten und die Lasten im Singen und 
Lasten Tag und Nacht tragen". So finde man denn auch in den 
Klöstern Arme und Ueiche unter einander, nicht anders als in 
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der Welt". Und welch* ein Luxus! Man trage sich so hol&nrlig 
als in der Welt» ja tliiie es den Weltmensehen darin noch t»- 
vor. Die schwane Farbe habe einer dunkelbraunen weichen 

müssen, die aschgraue sei mit rother, grüner und blancf^tin- 

tcrmisclit. Und wolrlu's ancli die Farhe des Tuches sei, dieses 
sill-i müsse von der feinsten Wolle S(?in. Uüiiuelchc Miibe 
man m> ii nun erst '^ch> m i di r Aiiffrti'jiin^ ! Einiu*^ wollen 
ihre Kleider so \vi;il, pi^ross und Ijieil j^t juachl liaiieii, dass 
man .wohl zwei oder drei daraus inachen könnte; andere so 
enge, dass es ^»eheine, als wären ihnen ihre Kleider am^Milni 
angenähet. Kini<;e hätten so kur/c IJoterkleider, dass sie kaiü 
die Kniee decken, und gürten sich um den Leih nwi ilwdm 
chen; Andere hätten so lange, dass sie dieselbep nacht sicti, in 
Rothe schleppen, oder so weite^ dass sie sie umgurleft i^liiii^ 
Dazu kämen noch andere Thorheiten. In einigen KlMfllM 
heilten die \onnen (jinlel mit silhernem Blech überzogen, an 
tli iK'ii da und dt)rl Zieraths halber eini^^e (ilockchcn Ii uiguii, 
so (b»';^ wann sie ausgclico, lauten. Die iM<»nrlu' .ilicr rei- 
ten beuilju i einher, mit huigen De^cn an den SeiUn, inchl 
anders als waren sie weiliiehe Kitter. — Im Innern der Klö- 
ster seil)st tindcu sieh Polster, kösthche Stühle^ ausgestickAi 
bunte Decken und Hauptkissen — nicht anders^ alSMillitilW 
Nonnen mitten in der Welt lebeten. . < 

Ucberhaupt aber jammert R. , dass die lUqUMÜMvrfi^ 
völlig erschlafft sei. Die'^ussübungen seien gar dnppnuyptTnft" 
den , indem die Brüder vorgeben , sie seien schiviABiN,^^^ 
Lehre sei ausgeartet in Spitzfündigkeiten und in ^tle; Kaagmi 
und l.rlindunm'n , die zur Khre (iolles und /u der Seele Hell 
woni;: oder in liU lu'itra^iMi: du Ueslraluni: wenlesfhr weich- 
lu h t;('haiKlliaMl , und niMi iAiW^ic Bestralun^oTi iuLm Kor- 
rektioru'ji vonudiuie, so geschehe solches mehr um < iii ^ul Cle- 
ri(ht Iii erwerben, als um UüUcs und der Seelen ,^i#utafft 
willen. 

l)o( h genug dieser Klag e n, die sich fas^ . jn iidjpji 
Schriften Ks. zerstreut, in keiner aber zu jemvfi^Jl^f$f0i 
Zwecke konzentrirt finden. Daher kann man aoch^mdbiit^ 
gen, dass Rerormatorisches in ihnen läge, wenigstens finita 
wir nirgends Spuren davon; wohl aber ist Bs. Freundv^Qo4 
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Schüler, Groot, reformatorisch aufgetreten, als er gegen 
Schweißerei, Simonie, Kuiiknliiiiiit offen vor allem Volke 
gepredigt hat usci neue, he^i^re £iariciitu ngeii 

Die Sakranieiite. 

■ 

R. zahlt in der damals herkömmlichen Weise die Sakrn- 
mente auL In ihnen, sa^rl er, habe Christus „ein sonderlich 
K!einf>d , . . . sciikmi S( [latz mid Si*ine Kenten gelassen auJ isrd- 
reicb"; in ihnen sieht er «eine neue, zweite y tägliche Ankwrfl 
unser» Britotigams''; in ihuMiMi^range man nene(kl^^ AImt 
ämt GdboB seien in ifaneii vntcr eielitbaiie Zetehea ?erdeekt, 
nd de» Mwke die SaknuMiite diber er «e „Zeieben on- 
steblberer Gäter" nennt „l>n mHel wiieen , 'd«§e «neer Herr 
Jesus Christus und alle seine (iahen , darin unser geistliches 
Leben licet, die sind alle h(<l( < kt unri m rliullt in die Sakra- 
mente und in auswendige, Hinuiichc Zeichen, als die h. laule, 
die ein Eiageiig in unser ewiges Leben ist, die wird foUknidit 
nii WasMT ond mit Worten« die dem gelidren,... «nd 
eheaee die aadem Geben » die uns Cbiistus gibt in der b. 
Rirabe, die sind alle bedeebl in sonderlieber Weira in Cbiy- 
sam , in Gel und in W orten , Werken , Zeichen und in rech- 
ter Ordiinng, wie es jedes bedarf *. — Vom Mensrhen verlangt 
R., dass er sie emp lange ,-sondcr ihr Konlrane,... das ist 
Unglaube in der Taufe, ohne Reue in der Beichte, und mit 
Todninden oder mit bdeem Willen lu gehen m dem Sabm- 
ment des Altare, and 00 von den andern Sabrnmepton'** Stf 
lange z. B. der Menacb ebne Rene bleibe in feinen Sonden, 
90 möge ihn der Papst niebt abaoMren , noeb aHe dielPrieeCer 
i ganz wie Tauler). Aber wie U. nach seiner mystischen An- 
schauung ein verschiedenes Sein und \\ irke» Christi in den 
Sakramenten annimmt, so weiss er auch von einem verscbie- 
rlenen Verhalten, üaas man die Sakramente aonder ihr 
Üoiitrarie empfange, das gflt mehr nnr von der niedersten 
Stofe, fnr die Masse; man soll sie aber immer «edebeber*" 
empfangen , s. B. dem Sakrament des Altan niebt geben 
um Schmack, noch um Begierd, noch um Lust, noeb um 

Bdkr. Kir. Ikmib:. II. 3. 38 
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Fried, noch um Süssigkcit, noch um kein Ding, dann mn dir 
Ehre GoMc^s und Zunchnien in allcMi Tugenden*'; so ncUmp 
fUAit es iiciDigkeil des Cveistes * ^si. Tauler S. 218 (T.). 

£igeiiUicb aber n ur über das b. A be n dm a h 1 bat er aidi 
in dieser eiogehenden Weise aosgefproehta» hieriber aber 
dngidieiiderf ak ivgesd ein anderer M jsükery selbst ak Snaa» 
Im Ahendmalil , sagt er im Allgcmeuieo , babe Gbnatw mA 
selbst gegeben. .AU er es eingesetzt, war er gedrückt in 
der Naturen; aber im (idste war er ein lil)t»raler AVirih und 
r,ik\ er de» andern Tages jslerben j^uUle, so wollte ei machen 
soitt Ifistament und wollte es iassen seinen Aposteln und dweb 
sie alles günbigon Menschen bis in den letatea Tag».*, and 
diesB itt er aelber in deaa XestaMnt, und -alles daaer lefr- 
staa mag, Gott und Meaaeb;... and aalelMs Wmider fan 
IGnnen ward iwe? nie gebnri". 

Nach seiner bekannten Trichotoinie bt sUauul er nun aber 
diess Sich selbst" näher. Einmal gehe uns (.hri>tu> uu 
Aheiidmahi „sein Fleiscb und Blut und stfiu letbUibes» 
Leben glorifinrifoU Frendea und Süssigkeit"; ar wolle sieb 
laiblieb mit uns vereinigen* ttbonbeb verilieNen in nnaera lab- 
Kehe Natur"; er gebe nns» „was er aus naserer Mwinciibiat 
empfing: Fleiseb und BInt und sme leibllcbe Nalnr*. In dia- 
sem Fleisch und ßlut werden wir »gespeiset und geiiert 
nach dem niedersten Thcil unserer Menschheit niii 
Christi glorioser Menschheit". R. drückt sich auch so aus ~ 
nod diess macht uns seine Gedanken verständlicher — : n Ergib! 
UDSirem geistiicben Hanger und unserer herzliebcn Lie^ sei* 
neu Leiehnam in Speiaenv und ab wir den in uns enen uhI 
inniger Devotion und Zihreut so flieset ans seinem Leieknam 
sein gloriose«^ heisses Bhit in unsere Natur nnd in alte tmieve 
Adern. I imI also werden wir uiDlangen in Minnen lind herzli- 
cher IJehe zu ihm, und also wird durchilüssen Leib und Seele 
mit lusthchcm und geisüicbem Schmack — Und er ver- 
brennt in Minne alle unsere Sünden und unsere Ge> 
breeben,... und reiniget unser Konssienz** (siebe wirkesMiei 
Leben). 

Er gebe uns aber mieh «,in der hohen GAe des Saiotn- 

mcnls seinen G c ist mit den höchslea Kraltcu voll Glorien 
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und reich<»r Gaben und voH Wahrheilcn und Gerechtigkeit,... 
uiul Tugendt'it mnl niiatissprechlichen Wunders von Knritaten 
und Edolheit**. Dicss ist, man sieht es srhon , (iih- liohore 
Wc»e, in der K. nicht mehr von Fieisch spricht, das Christus 
gebe , amidern von Clnristi Seele, Gmif Leben , auch nicht 
Mbr TOiD Swideavergebei», floodeni ven emer böbern Lebeiis- 
GeMMdML «Er gibt an» seiii Leben voll Weisheilen 
md Wabrbefteii oad Lebren , ihm naebcafolgen in allen Tn* 
gendeii und dann lebt er in uns und wir in ilim. Er gibt uns 
auch seine Seele mit voller Gnade, mit wir allezoit «;tf»- 
hend l>iciben mit ihm in Minnen, in lugenden und in seuuss 
Vaters Lobe". Den Fortgang der ersten Stufe des Genusses 
la dieser «weiten fesstlLso: « Als wir dann gereiniget sind nad 
bi IfuiDe bereitet , so gapet er abi die Gier, die aHes'verscblin- 
gen will Denn er will unser sinnliebes Leben verwandeln 
mid verze h r cn in sein Leben, das voll Grazien ist und 
Glorien, die uns allen bereit ist, wollen wir uns verlnngnen 
und Sünden lassen". Hiemit „werden wir gt'|>reisi, «^'ozierl 
und verlil;irt in der K i n i g k <■ i t unseres G e i s t (» s und in 
den obersten Kriften mittels des £inwDbneas Christi mit aller 
MMrEeiehbeif*. 

Das Höchste aber, was Cbristt» nns in Abendmable 
gebe , sei er selbsl abt Gott «Er begäbet nns mit sHner Per- 
sönlichkeil, Hill gölllicher Klarheit; die erhebt 
unsf I II (it isl und alle verkliirte Geister in die hoho ^»eln iueh- 
lichc Einigkeit. ... Er zeigt und verfacisst uns seine GoUJieil zu 
eaiem ewigm Gebraut hon,. .. seine hohe Persönbcbkeit in 
nnb^ireifliebcr ülarbeit Und biemil werden wir vereiniget 
md fibeinefobfi su dem Vater, und der Vater empfangt sei- 
nen erbornen ^obn mit seinem natürlichen Sohn, 
und also kommen wir zu unserm Erbe der Gottheit in ewiger 
Seligkeif ^\igl. S. 500). 

Nach diesen ^drei Aiarueren • gehe sa h uns Christus im 
Abendmahl Diesen drei Weisen gemäss, «da Christus 
jm nns kommt*^, sollen wir ihm nun auch ^entgegengehen'*, 
am oft wir «seinen Leib konsekriren, opfern oder empfangen"« 
War sollen «merken ond ansehen, wie sich Christos neiget m 
uns mit minnKcher Affisktion und mit grossen Begierden und 
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mit leiblicher Lust ; . . . wir sollen ansehen diesen pretioscii 
Leichnain , i;om;\rtelt, dm i hwund'l, durchgraben von Minnen 
und von irauer um uiu»ertwiiten. . . . Wir sollen uns erheben, 
Christum m empfangen mit Henen« mit Begierden und nul 
gefaiilichfir lieber t« und alin empßagi Ghriste aicb anlbar» 
Und dieser Gelutl mag nioht tu grow sein 9 denn wuere Natar 
empfanget ihre Natur, das ist Christi Memchbeit glortfiairt 
Hierum will ich, dass der Mensch in diesem Unilan^ea ver- 
schmelze und verlliessc von He«jierden, von Freuden und von 
Weiden. Denn er cmplänget und wird vereiniget mit demjeni- 
gen» der der schönste und der graziöseste und der mildeste iil 
über alle Söhne der Menachbat*'. Und .hiemit llinii wir §e> 
nug dem niedrigsten Theil sener Meoaebbeit** 

Auf dieeer Sinfe, sagt R., in dieeer „Gelüst*" werde dem 
Menschen zuweilen «grosses Gut zu Thoil- und .manch 
heimUch verborgen Wunder «^eoffenbart und cnldcrkt \(>n der 
reichen dabu Gottes''. .Wenn der Mensch gerade denkl iii 
diesem Empfangen der llairtel und de« Leidens des jpretiosen 
Leibes Christi, den er empfangt, so kommt er bisweilen in 
solche minnlicbe Detotion und gafiibUchea Mit* 
leiden, dass er begehrt mit Christo genagelt tasein an das 
Kreuz, und dass er begehrt, seines Henens Blut zu ve rg i es s en 
in die Ehre Christi, und er druckt sich in die Wunden und in 
das odene licn ('Jiristi. In diesen Uebungen ist dem Mensi hen 
oft viel Offeiibarung und viel Guts geschehen. Diese ge- 
fühliche Liebe mit Kompassionund die starke 
Imagination mit innigem Gemerk in die Wun* 
den Christi die möchte so gromsem, dass dem Measchan 
sollte dünken , er gefuhle der Wunden und der Feinen ChriHi 
in seinem Herzen und in allen seinen Gliedern. Und sollte ir- 
gend ein Mensch w ahrlich die AVnnden und die Zei- 
c h en em p l angen u nseres H eri n in einiger \N eist-, 
das sollte dieser Men sch sein". Gewiss, eine höchst 
mcrkwiirdigc Stelle und tiefisinnig in aller Weisel Offenbar 
hat dabei R. an die Stigmatisation des Franxiskus gedacht» mul 
sie anf eine Weise etklart, die die emsig denkbare ist (vrgl. 
Franiiskus Leben S. 526). Er hat aber zugleich den Werth 
dieser Stigmatisation und alier uhalichen Ofienbarungeii • die 
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sich im Mittelafter besonders um den Abeniifnaliisgcmiss ab 
um ihr Zeiitiuin gru[»(Mrten, auf eine höchst feine Weise 
bestunmt Nämlich, wie er es von den Offenbarungen, Beve- 
lationen überhaupt sagt, dass sie der Stufe angehören, 4a 
der Henseh iwar innig sei, aber noch nach dem niedersten 
TheSe senies Seins, nach seinem »gefvhligen'', da er noch 
nieht in Christo selbst lebe, so sagt er es auch von diesen Of- 
feubaninj?eF» in der Feier des Abendinaiils, dass sie einem Ge- 
nüsse angehören, da der Mensch noch nicht rein im (ieiste 
stehe , da sich auch Christus noch nicht nach seinem Uöciisten 
mittheile. 

Wir sollen aber auch, lahrt R. fort, entsprechend der 
«iweiten Hamer", wie sich nns Christus gebe hn Fronleich- 
nam, „wohnen in Einigkeit unseres Geistes und ans- 

fliessen mit weiten Kantaten in Himmel und in Erd«' mit klarer 
Be>( h' i<leiifit if ; iiTid hiemit Iracon wir ein (jieichnjss (>hrisli 
nach dem Geiste und sind ihm genug". — Endlich ^sollen wir 
durch die Persönlichkeit Christi mit einfÜtiger Meinung und 
mit gebräuchlicher Minne aber uns selber steigen und über 
Christi Geschaffenheit, und rasten m unserm Erbe, das 
iai das göttliche Wesen in Ewigkeit*. 

So ist denn nach R., wie im mystischen Leben überhaupt, 
so au( h im Abendmahlsgenuss eine Steij^eruug, Poteiizn ung, 
Ver^eisli^iing , und es ist dieseüic wie dort. Und wie dort im 
mystischen Leben ijbcrhaupt Gnade und zugekehrter Wille 
steh gegenseitig bedingen und sollizitiren in dieser Steigerung, 
so auch in Betreff des Abendmahhgenusses im Geben und 
Nehmen, nn Sich-Bereiten, Empfangen und im Gezogenwer- 
den in das Wesen Christi. R. vergleicht das wieder dem 
Minne Spiel zwischen Christus, der nns in und durch das 
Sakrament stnlf iiweisc aanz in sich verwandeln vvuile, und 
zwischen der licbend-geniessenden Seele. ,Es ist der Minnen 
Natur, allezeit geben und nehmen, minnen und geminnt wer- 
den t und diess ist beides in Jeglichem , der minnt Und Chri- 
stos Minne die ist gierig und milde. Und gibt er uns Alles, 
das er hat, und Alles, das er ist, er nimmt uns auch wieder 
Alles» das wir haben , und Alles , das wir sind, und er heischt 
uns mehr, denn wir leisten mögen. Sein Hunger ti>t uhnc 
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Maas« gross ; er verzehrt um ganz aus dem Grunde , demi er 
versehrt da» Mark aus unsem ßeinen. Niehls desto wantgvr 
göniMn wir*i ihm wohl ; und so wir*s ihm mehr gönncA, eo wir 
ihm bewer schmecken. Und was er auch an uns xelirtf w mag 
nicht erfitflt werden, denn er hat den Heisehunger (nach ons), 
und sein Hunger ist ohne Maass. Und oh wir wohl arm sind . 
er aditeU nicht, denn er will uns nicht lassen «ia Ii r i di.-. 
ses stufenweise Geben und Ziehen , das wir haben kennen 1er- 

nen !) Und möchten meine Worte auch wunderUch lao- 

ten« die Minner verstehen mich wohl — Jesus Minne ist so 
edler Art: darin sie zehrt, darin will sie näliren» 
Verzehrt uns auch Jesus zumal, dafiir gibt er uns si ch sel- 
ber.... Was Wunder , d«ss sie jubiliren , die diess schme- 
cken und befinden I Da du Koni^'n von Ostlandc ansalt die 
Reichheit, die Ehre und die Gione des koings Sui<tni<>, da 
gebracli ihr Geist von Verwundern und sie kam von ihr seU 
her und fiel in Ohnmacht (s. S. 123). Nun merkt dann Sak>> 
mos sein Reichthum und seine Glorie, wie klein dam er war 
gegen die Reichheit und die Glorie, die Glirtstas seRier ist 
und bereitet hat in dem h. Sakrament! I>enn mögen Wir andi 
emplahcn Alles, das seiner Menschheit zukömmmt . und in 
ruhiger Fassung bleiben , - wenn wir ansehen seine JmUlicit, 
die wir vor uns haben in dem Sakrament, so verwundert uns 
so sehr, dass wir iiber uns selber rai'issen steigen in dem 
Geiste in uberweselicher liebe, oder wir fielen in Ofannsncht 
vor Verwnndem und vor Ungeduld vor der Tafel imseras 
Herrn. Aber mit Devotton und mil herzlicher Lidie essen wir 
nnd /A'hien wir die Menschheit unseres Herrn in unsere 
Natur; denn Liebe zieht in suh Aili"-, das sie minnl, und 
mit solcher Liebe zehrt und zieht unser Herr uni»ere Natur io 
ihn und erfüllt uns mit seiner Gnade. Und dann wachsen 
vi^ir gross und übersteigen uns selbst in einer göttüehen Liebe 
itber Vernunft, darin wir mit unserm Geist essen imd ver- 
zehren und erkriegen mit blosser Minne seine Gottheit 
Seht, darin gehen wir seinem Geiste entgegen, das ist, seiner 
Minne, die sonder Maass gross ist, die imsern Q'isl und alle 
seine W erlte \eibreniie! und verzehrt und mit ihr zieht in die 
Einigkeit, darin wir luhkn Ha^^t und SehgkeiL Seht, abo 
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sollen wir allezeit essen und gegessen wefdeu luiii mit Mioaeii 
aüigeheii und uiedergekeii . 

I«t dieas aber io seinem Höhcnpnnkt nicht ein rein gei* 
sliger GenusB geworden» wie denn R. öfters noch ▼on diesem 
roD geiitigen CieniMie ab dem höehiten spricht (s. a.)? 

Mit dieser mysliscliea Entwiekelung Hess es aber R. nieht' 
bewenden. Er suchte auch nach Art der Scholastiker auf das 
\\ le;' dieses Sakraments einzugehen, in dem er zunächst 
Form und Materie unterscheidet. Die Materie, „das ist Brod 
and Wein'': die Form, ^das sind die Worte unseres Herrn, 
da er spricht : die» ist mein Leib und diess bt mein Blut*. 
Mit dieeen Worten «verwandelte er die Materie des0ro- 
dea in die Sobstam aenses Leibes, niclit also, dass das Brod 
m ntebte ging, aber sein Entwerden war der Leib unseres 
Herrn, nicht ein neuer f.eib, sondern derselbe, der zu der 
Tafel sass und ass und ti cik und mit seinen Jüngern sprach » 
den batteo sie auch vor sich lo dem Sakramente , also dass sie 
ihn sahen mit ihren aoswendigmi Augen zu der Tafel sitzen , 
nad dien war ihnen eme grosse Freude. Aber dass sie sahen 
denselben Leib in dem Sakramente mit ihren inwendigsn Au* 
gen des Obnbens, das war ihnen noeh mehr Freude.* R., wie 
man sieht , <;inj^ js:an/ mit der durcli Innozenz III. auf der vier- 
ten Lateran>>noil(' kii-rlilicii >aiikii(<niih'ii Lehre. Hin stören 
selbst die zwei Christum nicht, die die nolhwendige Folge sei- 
ner Darstellung sind, dass ^der Herr seinen Ii. Leib konse- 
krirle'': namKeh die Doppelheit des Leibes, in der er noch 
aelbat wmr lebend , und- des kraft der Konsekration «in seinen 
Leib verwandelten Brodes und Weines**; denn dass die Junger 
diesen letzteren „in der Selbständigkeit (Hypostase) des Leibes* 
bloss „mit den Augen des GlauhcH> iumI im' der sfcfühlij^en 
Liebe" gesehen und genüs^en, hebt diese l)o}t[M'llicit uiclit auf; 
oder aber, wenn er sagt: „mit Glaubeu und Minne, das heisst, 
mit dem Munde der Seelen'* hätten sie empfangen und geges- 
sen den Leib unser» Hemi mit allen seinen Gliedem, »nicht 
nach der Grobheit (Materialität) als er inr Tafel 
sass", so wird, wenn diess die Doppelheit heben soll, der 
sa kramen talisehe Gcnuss dann nur ein rein e i s 1 1 i c h e r : 
«er gab ihnen über Natur das ininnhche Lehen meines ilei- 
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9thß6 imd «smä Blutes , seinar Seek und »etuer Gottheit, iumI 
d» war ihre geistliche Speise ond mdi die seine iNid wmm 
Aller\ 

Dat Wimder eelbet mMertigt R. (wie Snae) dardi Be» 
fung aef andere Wunder Gottes, nmielHl das BMphm^ 

Wunder. «Der Ilimmrl und Erde und alle Dinge von nichts 
machte, mag auch wohl verwantltlii die eine Substanz in die 
andere, dann er will, und der in einem Augenblick machte 
alle Wasser von i^yptcn in Blut sich vorwaadeln und Lol't 
Weih in einen Stern ond ans den Felsen naekle fBesaai ei- 
nett Wasserbacbt und maneh ander groes Wunder, das he* 
sehrieben ist in dem allen nnd anoh m dem aenen TestnmwUr, 
dem sind alle Dinge mi);:lich und unterthan*. 

Was aber Christus s^ethan , fahrt U. hri j das iliuii noch 
alle Tage die ..PfalVen \n Iviall seiner Worte, hut der Macht 
die sie von ihm emplangcn (s. Kirche). „In der kongekration 
des h* Sakramentes sind alle Priester willige Instnimente trn- 
sers Herrn Jesu Christi, nnd er sprielil dnrch Jeghches Mond 
nnd dnrch ihrer Aller Mund: diess ist mein Leib, mem Bl«l*. 
Und das ^isl dieselbe Snbstam nnd denelbe Leib, der in dem 
Himmel ist, und den empfahen wir gemeiniglich in dem Sakra- 
ment nach Weise der Subslanz. Und in der Substanz cni- 
pfahen wir alles, das mit ihr wesentiicb ist, das ist Länge, 
Breite und Grösse und Alles , das dem Leibe ngehört Und 
also in dem Sakrament ist der Leib uneerss iferm in atoi 
Stadien, Landen, Kirehen« . . • Aber wie er m dem Efiflsmei 
sitst mit Händen and mit Pässen and mit allan seinen GKedem 
in einem Anschauen seiner Engel und seiner Heiligen, alüo • 
verwandelt er die Statt nicht, sondern er bleibt sich allr/iii 
gegenwärtig; und also in dieser Weise mögen wir ihn iudU 
«'mplahen nun und nimmermehr'*. 

Natürlich bemüht sich nun R. weiter , zu lieweisen , dass, 
wiewehl jeder Priester den Leib aneers Herrn ^wahrhch kaa- 
sekrire%alleiasamflMn «in allen Orten and anf allen Akiraa* 
doch nicht mehr konseknren , denn densdhen Leib in der 
Wahrheit, Denn , sagt er mit Verw echsehmg von Abstrak- 
tum iGattniiüi und !iidi\iduuin , „alle> iJrod, das sie koiise- 
krireii, i«t nur i!4uc INiatnr von Brod, uud das vergaderet (wird 
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Eins) air in der KonsekratiMi ab eine Materie und dn« «»• 
teile Sobslaiu des Leib« OMem Herrn*'. Jl|ög«i dälier auch 
Hotti« «geClidIt'* am ^aaf allen Seiten van firdreieh**« 
im Sabanml „iai Binaa nnd der lebende Leib uniers Herrn 

ist £iner und una:etheilt in alV dem Sakrament". Und .so 
sollst du auch glauix-B die Kotis* kialioii des \\ nnes, das ist 
das RInt unseres Herrn, das ist in jeglichem Kelch allzumal 
und in allen Kelchen all' der Welt doch nicht mehr denn in 
Einem, denn man kann nicht theilcn noch nuBderen iioeb 
mebren. ... Gicicberwdee dasa des Menadben Seele »t ni allen 
aeinan C gi adero gau, ungetheilt nnd flönder Statt« abo lebt 
der f^rioae Le9> nnsera Herrn in allem Sakrament all Erdreich 
tluti Ii -ianz, un^ethcilt und ^uu(Jer Statt, aut Uass er gemein 
sein rnnge allen seinen ( iliedern , rlns Mnd alle diejeniiien . die 
üemer begehren lu Cbristenglauheu; und er ist Jeglichem m 
einer sonderlicben Weiae, nach dem dam er bedarf und be- 
«ebrf. 

Dawelbe sagt er anafain Beinganf die doppelte Kon- 
■ohratioH m Brod dnd von Wein, „btaneh diis Konsekra- 
tion unsers Herren Leibes und seines Blutes gctheiit und un- 
terschieden in Materie und in Form der Worte, in der Gestalt 
und auch in der Bedeutung, und sind es auch zwei Sakra- 
mente, sie vergaderen in Eine Wahrbeit, und sie sind Ein 
Cbristus. Denn der lebende Leib onsera Herrn in der Hostie 
ist niebt aonder sein eigen Bhit, nocb nug aain BInt in dem 
Keleb sein ebne seinen Leib. Und ab» ist Gbtistna ungetbeüt 
nnd albumal in jegliebeni Theile des Sakrament«.... Er gab 
sich selber allzumal und ungetheill m den zwei Manieren, sei- 
nen l.t'ib unter dem Zeichen vnn Mi od und sein Blut unter dem 
Zeidien von Wein, und in jeghchem ganz und ungelheilt; 
denn sein Leib ist ein lebender Enthalt (= das was hält , ent- 
bilt) seines Bbites nnd sein Bkit ein lebender Enthalt seines 
Leibes, und seine Seele ist ibrer beider Leben, und diese drei 
tusammen sind Em Leben ungethdit, das Cfaristos ist , daa er 
seinen Schülern gab und uns allen gelassen hat in dem Sakra- 

naenle Hierum jeder Tropfen von dem Kelch und jeder 

Brocken von der konsekrirten Ihotic, wie kl< m dn«s das ist, 
das tsl Chhstuft aumal gaui, als er ist in dem Himmel'', fi. 
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briinii wieder die Analogie \on der Seele und dem menschli- 
che» Leibe , die er schou einmal gebrauchl hat. Wie die Seele 
in allen Gliedern sei gaai und ungetheilt, so sei der gloriose 
Leib Christi gaoi und ttogetheili in jedenn konsekrirtin Bnpd 
oder Wein. Damit beruhigt er auch die Loh», die nur die 
Hostia empfangen. ^Itt, da» die Prieater in der Herne 
das h. Sakrament empfaheu in zwei Manieren , :»ic empfahea 
doch nicht mehr denn die Laien'*. 

Dass sieh nun aber (Jinstus „gelassen nn Sakrament 
verborgen und bedeckt nicht „hlo^n als er hier war und 
nun isi in dem Himmel das findet IL eben deaa Karakter un- 
aerea damaligen i&utandea gani angememen. «Wir aadgen 
ihn erkennen in damUehte nnaeraGIaobeiiB, gleidmrwaiaa wie 
die Apoetd thaten, beides vor seinem Tode und naeh «einer 
Auferslehuü^. Sie sahen einen Menschen und utauhlen, dass 
er Gott war, und dass die Gotlheil in der Men^( liln it vpr b»»r- 
gen war. Also sehen wir das h. Sakrament auswendig und 
glauben , daa» uns darin verborgen ist der Leib 
Denn sähen vir unsns Harm gloriosen L ei b, als er in dam 
Himmel ist, würmdchtenanieht ertragen.... Nunmerlildaan 
(erst) die geistliche Klarheit seiner Serie wid aeiner Gottbdt, 

wie unbej^reillich gross dass sie ist Und hierum sind alle 

Gaben, dann unser «jeistliches Leben liejjt, bedeekt — Und 
hierum niud das Acrkeinle Menschen, die ewifj Lebtn und die 
Glorie Gottes wollen bringen in die Zeit oder die Zeit bringen 
injävrigkeit, denn das ist beides unmöglich". 

Karakteristiseh für die Zeit« aber auch nicht ohne pqrchih 
legpacha Femfaeit ist, was R. noch von dem Unterachied der 
Personen sagt, ^die zum h* Sakrament gehen", vom Verhalten 
seiner Zcil^^enossen zum h. Aix'iidmahl. Es ^ebe, sa^l er. 
^Menschen, die Lliii^tiis (geradezu; blasphemiren und \er- 
srbmahen und von seinem Sakramente lächls halten, oder die 
nicht glauben, dass Christus in Fleisch and in 
Blut ist in dem Sakrament des Altars". Den G^genaats in 
diesen bilden offenbar die« so » weichherzig von Nataren'^ 
nicht ohne das Sakrament leben können. . Sie sind so sehr 
beweget in Liebe zu der Mensch heil (ioHes unsors 
Herrn, dass sie Icicbtiich Alles verschmähen, was in der \>ei( 
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tsty auf dass sie ihres Leibes pilcgen nach Last ihrer Begier> 
den. Und weil sie anserin Herrn nicht näher kom- 
men mögen, denn in dem Sakramenl, so Uensiein 
Ungeduld c»i' inniger Liebe ttnd ungestillter Begierde, die rie 

haben zu dem h. Sakramente, also dass ihnen bisweilen dün- 
kct , sie mochten von Sinnen und ums Leben koninicii, so sie 
das h. SaLiam<'[it niclil rrkiie^t ii nHH'iiten". Solche Menschen 
ünde man aber ^ nicht viele", und ^.siud allermeist Frauen 
oder Jungfrauen (Nonnenwelt) und wenige Blannen*'. Sie seien 
meist «von weicher Komplexiott und unerbaben und unerleucfK 
tat in dem -Gebte und hiermn ist ihre Uebung sinnKch ond 
ItotKeb, und Kumal verbildet mit der Menschheit 
unseres Herrn (vr^l. T. S. 231), nntl sie können nicht 
fühlen ikmIi vci^irlun, wie man uns er n Herrn em- 
pfangen mag in dem Geiste sonder das Sakra- 
ment^. R. vergleicht sie dem ^Königisehen*' za Kapernaum 
(Ml. 4, 47) 9 der «nicht glaubte, dam unser Herr machte ge- 
nesen seinen Sohn« er käme denn zu ihm in sein Hans und 
legte seine Hand auf sein Haupt, oder da» er thate em ander 
Zeichen , darmit er ihn machte genesen " . In dieser Klasse er- 
kennt man unschwer die innigen Menschen auf der ersten 
Stufe. K. .Hjuicht dnim aber auch xon einer höheren als 
diese, die er dem Hauptmann von kapernaum (Matth. 8, 5) 
vergleicht mit seinen Warten: ,fHeir, ich biits nicht werth, 
dass dn kommest* unter mem Dach; sprich nur ein Wort, 
und mein Knecht soll gesund sein*. So fikUen sich auch diese 
Menschen unwürdig, so lang als ihr Enecht, das nt ihre leib- 
K«-he Natur .. (intl und ihrem Geiste konträr" sei und „bekorl 
ui iit i Natur und ohne nuierc Süssigkeit aber obwohl sie sich 
«aHn*" fühlen, so „lassen sie doch Gott niciit, und sind in 
ihrem Geiste voll Glaubens, Devotion und göttlicher Minne'', 
mid bedürfen das h, Abendmahl ab starke „Geisles-Speise*» 
dnmit sie •überwinden^ mögen. Noch höher stehen dann 
die .eingekehrten'' Mensehen, ^R. dem Zachans veigleieht, 
die Schauenden, die im Abendmahl Christus gemessen , die 
„<lii* Frucht (Icü SakrnüH'nts suchen mit Weisen und mit h. 
Ldjvu", und wieder „weiselos in grundloser Minne''. 
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fitisbroek und die letxleD Dioge. 

Kaum ein anderer Mystiker hat über die Dinge nach den 
Tode 80 weitünflg sich amgesprochen, als R.» besonders üier 
die Aaferslehiuig, das leicte Gericirt» deo Richter umI den 
Lohn and die Strafe, die eoerkannl werden. 

Das UrthHf lind der ]lichteis|>ruch der Menschen , sagl 
er, gehöre Cln isto tu, denn er sei „der Sohn des 
Menschen und die Weisheit des Vaters, welcher 
Weisheit alles Urtbeil zubehört , denn ihm sind klar und 
offenbar alle Herten und aUe Dinge in dem Uininiel and in 
der Erde und in der Hölle*. 

Jedem M enscben werde aber gegeben nach seinen Ver- 
dienen; „den Guten um jeglich gut Werk, das in Gotl gelm- 
gon ist, ein ungemessen Lohn, das er selber ist*, 
was keine Kreatur voll verdienen mag; aber s(»lern er 'l.i-^ 
Werk mitwirkt in den kreaUireii, so verdient die Kreatui ^iii 
sein er Kraft ihn selber tum T.nhnf ~; denn, wiedi^^ an- 
deni Bl3f8liker» nnterscheldet aneh R. swischen dem nfallen- 
tei md dem wesentlichen Lohn , welcher wesentKcbe Lohn 
CkUt selber ist (vergl. S. 41 1). 

Diess selitre Li In n jenseits ist übrigens von R. gedacht 
nnd beseh) iclit ri als <iio \ ollen dun g des mystischen 
Lebens hienicden, von dem er einmal gesagt hat, das«< 
zwischen Gott und den Schauenden „kein Mittel'' wäre denn 
«2eit und Statt der Sterblichkeit Die Vollendung ist da- 
her ?on ihm mnr so denken als ein Wirken nnd em Ruhen ia 
Gott« ohne das GeTohl der Schranken der Endlichkeit — ia 
voller Slltigong. ^ Wir werden die Liebe fassen und ton ilr 
wieder gefasst werden, <i<itt besitzen und von ilim wiedenim 
in Einheit besessen werden; wir werdrn (loit ^<'iiiessen und 
mit ihm vereiniget ewiglich iii und mit ihm ruüeri, und diese 
weiselose Hast in der überwesentlichen Wesenheit Gottes ist 
der höchste Grund der Sefigkeit; denn hier (dort) werden wir 
aber den Hunger in die Sattheit Yersehinngen werden« dahm 
kein Honger gelangen kann , weil daselbst nichts ist ab Ehh 
heit Hier w«den alle lebenden ( ieister in einer id)er%vesent- 
lichea Düsterniss enlschialen und doch in äcra Lichte der 
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Herrüchkeil allezeit leben und wachen. Daher lasse sich 
Niemand hi (rügen mit einer fal&ciicu Lcdig- 
kei t — . Denn wir werden in dem zukünftigen Leben alle« 
Ml üeboi und genieiMi, wirkmi upd mhea, üben «nd ba- 
ttlMii» und die» AUet ui daeiii gegenwärtigen Nun, 
ehoe Ah* oder Znnehmen der Zeit, eliiie Vor und Naeh*. 

Bieee RenlMkeit seichnet nun R. (in augustinitcfaer 
Weise) auch m ihrem \ erlialtiiish zu einer ver klarten 
Aussen weit, %velcher unsere verklärten Leiber entspre- 
chen werden. „Wir werden die Schönheit und die Zierde 
des Himmele utd der Erde und alier £Iemenlo, die aaeh dem 
CSoncble werden verUirt werden, sefamien, «id mn nae die 
Mfig» Gdnter und k Mmmlkm\ Seme Pluntmio hat bier 
reiehon Spiefafonm, dieee verfcHrte Well in mden «id in ihr 
die verklärten Leiber, deiicn er vier Attribute zuschreibt: sie 
werden durchscheinend klar sein; das Klemenl des Wassers 
wird in ihnen verklärt werden ; ebenso das Element der Lrde : 
aie werden nicht mehr ieideaslahig sein ; sie werden auch so 
gar subtil werden , dass sie nichts wifd eufliaiten können — 
dm glorifizirte £lenient des Fmn; endbek werden sie am 
dem m ihnen gknifiiirten Elemente der Lnft die Schnellig- 
keit eriangen: wo die Seele tu sehn begehrt, dahin wird se 
mit ihrem Leibe in einrm Muiii«jiiL, m einem Nu sein können. 
Und daniit, sagt R., s( i der adamitisrfie /ustand. der ein 
potenlieücr war, voüeudet — Wie er aber ühcraii die Indi- 
ridneblät and ihr »Mai^ und ihre Vemcfaiedenbwt hienied^ 
anerkennt''» so macht er sie aneh in diesem Stande der Sebg^ 
kmt geltend. 

Im Gegenmti so derSebgkeit in GoU.sofaUdart er die 

Pein der Verdammten — „den andern Tod" — ab ein ewi- 
ges Ermangeiiunüssen Gottes und seiner Gnade — -die erste 
und schwerste Slraie". Er spricht auch noch von andern 
Strafen: Frost, Feuer u. s. w. „Ob aber dieses Feuiu: geist- 
lich oder leiblich oder beides zugleich seif Viberlassen wir 
Gott» gewiss, dam er durch seine Kraft gar wohl ein Fener» 
beides in nnd Seele» aniönden mag*. Die Strafen 
selbst werden wm die Belohnungen im BinKelnen verseldeden 
sein je nach der Verschiedenheit der Sünde. Womit Einer 
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gesündigt, an den (iliedern wi nlo er gestraft wrrdcn l^ lului 
dafür krasse MönelislegendcM aus «mihmu Kiosler am Khein 
an. Evtig aber werden die Straten dauern , weil die Verdamm- 
ten oianals etwas Gutes begehren , geschweige thun werden. 

Dm Giiiclii« da» diese «Bdiwliefiiilwlieidniig herbeiübre, 
werde, mmmi It, der Gegend vea Jemleni (TU 
iotaphat) abgehftlten werdbn « weil dieser Ort mitteo in der 
Welt liege; auch Gott, wie Einige wollen, den ersten Men- 
schen daselbst j^cbildet, und aurii den verlon iicii durch sei- 
nen Ii. Tod daselbst wieder erkauft habe. Zu diesem Cierirhte 
werden auf feinen Kuf alle Leüier in eineni AngenUick eul- 
crstehen nncli den Alter» in welcäem unser Herr war, 
da er för uu ainrb, la dtm ein firais n» 100 Jahren and 
«in Kind £inea Tages eme gleiehe Gresie beben werden* 

in diewn, wie in vielen Anderen , ist ft. dem Angnsln 
gefolgU 



liaraliterlellk WkmMnmk^a. 

■ 

MilReehl bet »an R.den kontenplatif enHjstiber 

genmint ; denn er ist nidit peetisdi wie Soiio , mebt pfaktiarb 

aufs Volk wirknid iileich Taulei-, wie wir denn aurh keine 
Predigten ^on dun i)t^il/t'n; rdclil \nr/iiLN\\ «Mse spekulaliv 
gleich Krknrd, wie wir denn auch nicht einmal die iSamen 
von heidnischen Philosophen (wie bei <ien Andern), etwa von 
Pinto, Aristoteles , Seneka» BcMtbius n. s. w. bei ibn iitirt fin- 
den. £r ist, obwohl er auch praktisch und anek spekniniff 
ist, doch venogsweise kontemplativ. 

Seine Konteraplatton erhebt ihre Schwingen in die höch- 
sten Sphären, wohin man du im hl mnntT im Stando ist zu 
folf^en: m das (.cbiet, das er mi >[»e/.iliN( lien Sinne das be- 
s (• h a u I i e j) (> genannt hat. l^iid dl e s s oben ist eine seiner 
Eigenthümhchkeileii, dass er die Mystik bis tu ihrem ieti- 
ten Stadium führte, wo das Menschenleben sa ememgM- 
lich-men.sehlicben Leben wird (wie diess ihrerseits ancb 
dw spekalati%e PbikMophie schon vermicht hat). Nur ist ebsr 
diese ^beschaoHche*' Koutcinplation Ii s. nuUi ohne ihre 
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bedeuiendeit Mänj^ei. Ein mysteriöses an Hich, sollte diess 
Gebiet nur mrl tmer «lewissen zarton und chrdiiviitsvollen 
Scheu, mit der jedes Höchste (iberiuuipt auzumhreii ist, be- 
tretoB wenteu; nmi «iNir bat jmie gelieumuMvoHm Fäden 
mA% hkm fmi mgiBiiNMmeD, soiulerii ar ersaht §ieh «ueh 
m ümm DahemhwanglialifaaUw recht algeBttcht ab ob «e 
4a» tigKehe Lebeo wim, wabrend dach gewM dk iuNrai 
Erfahrungen soweit nicht heranrcii hUii und noch \iel weniger 
die Begriffe; daher ull nur schemaiisir»»n(le Phantasie als 
Surrogat, daher denn auch die vielen iautologicn, um m 
beeelureihen , was sich niebt baacbraibao lieat Noch ein ao- 
darar FaUer biogt aa dim&m Eloge dar KantenptatMm, de« 
■ h iB§B B> BL DUt aadem M3faliken, am maiftaii mH Edtaidt 
Ibailt Sa iit wabr : gegen die Bruder imd Sefawestam daa 
tmen Geittas hat er sich, wie Tauler und Suso, eindringlich 
ausgesprochen und ihre pantheistisch-spekulativm und -prakti- 
schen Verirnmpen he!v;irn[tll. ( ilfiehwohl ist er, wcni^rsten« 
m einzehaeu Schritten , von einer gewissen Zweideutigkeit mcht 
Mnit|irecb6B , die sieh besonders im dem koaieDinri, was er 
vas dam Bikla aagt, das er jatat alt den Sohn , das Abbüd 
Gottaa, ÜMrt» naah. tud m daai die Menschan gesahalTen 
seien als Unrein Ufbüd, jelit ab das Abbild, das SfNagal- 
hild des Sohnes in dem Menschen; svobei er aber das eine mit 
dern andern liie und da einfach identifizirt . so dass in dem 
Begriff dieses Bddes der ewige Sohn (das Bild Gottes und Gott 
selbst) and dar Mensch schlechthin zusammen fallen. Allerdings 
bat er sieb an andern Orten in der That heilissen , diese Zwei- 
dantigbait an beben durch den Untarsdiied, den er anbringt, 
nm Wesenliich and WirbUch, aber doKhgemhrt finden arir 
ihn nicht in seinen Sehrifien. 

Seltsam! dieser hohe kontemplative Mvstik i ist — und 
diess !)ildel eine weit e r e Ei^^enthümlichkeit seiner Person 
und Mystik« die last der eruieren zu widersprechen sciuMut, 
— wie banm ein Anderer reich in der Entwicklung der 
Tngendbagriffe, die er bis ins fiinselnste darstellt nnd 
denen er togieicb in dem sittlichen Gesanunlorganisnias sei- 
nen Ort anweist 

Eine dritte Eigenthümhchkcit It's bildet endKcb ein Sy* 
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•lonatimen, wie es weder Siieo noehi T* fenwcbl habeut 
im Mch auch iclio« in de» wuenwuephängeBdcB SckviAm 
«Mipridil, die er gesehrieben hat Wean ir^d chi Mftli- 

ker, so hatte er ein Ganzes in »einem Kopfe , das sich mtS 
die äussere und innrre Welt, aul I jdc und Himmel, auf Zeil 
und Ewigkeit bezog, die er, als Mch überall kones(}niHlircnd, 
§efle4U hat Und auch in der Form veriahrt er ayttomaliiidi, 
imjgrteiM in laineo beMrn Sehriften , so dass mam wM 
■igen konnte» er sei ein gern aielulektoiaBdber Geilt« der 
TlMmu (von Aquin) unter den gennaniidien liytiikeni; ein 
Liebüngtwort von ihm ist; ^ ^Be«ift die Ordnung , die er ülMfw 



all aufzeigen möchte. l).i>s di*' Slulen des mystischen Lebcii.«» 
selbst weder von Suso nocli von Tauier so bestimmt ges< hie- 
den wurden« wie von ihm, haben wir sclion gesagt in psycho- 
logischer Feinheit hat ihn Keiner üdiertrofFen. — Aller «neb an 

^IlflMil^HBK S(^||^CKtl6flft^fetSMNI|Ptd^& J^Ädl^^^JBfc ^JIP^H^I^^ ^Ml^Ult^lpC^ ^ ^l^B^M^ ^J8^ ^B^HP^^ 

nur an oft lu einem leeM Spiel» in dn«n FotMÜMe oib»e 
Gleiehen, tu wiUkftiMer GUednnng nnd Eintchidrtninng, 

die in vielen Fällen in der Sache selbst gar nicht be- 
l^riHHlft ist. Daher er denn denselben Gegenstand in dieser 
Sciirilt dreifach, in einer andern vierfach, in einer dritten 
rnnllach gliedert So spnebt er» um von dieser Di%tsioi 
einigß Mniter zu geben , von vier Eigenschaften Gottee, 
vier Geben der Taufe, vier Geben der KonfinnBtnMi, 
Sluelaitt« die erlbrdnriieh Mien nni «irkendni Leben» vnn 
vieren mm beBcbaniichen Leben, von filnf Wegen en <Mt, 
fünf Hindernissen , se< hs Arten böser Menschen . iViTiriac In-m 
Reiche Gottes, ^it'rl.K hcm Feuer am jiuiij^lcn lag, dann von 
drei Art^n der Liebe, zehn Arten Laster, >ier Bächen, die 
aus der Quelle des h. Geistes fliessen, vier Bächen der Gnade, 
ainer vierfachen Wage der Liebe Gottes» vierUcber JUtemi» 
vier Arten dir Kontemplation» vier Alten der Uefan» vier B»- 
kotungen» leeb» Stneken der hoebiten Brkenntniit «.«.w. 
Und des ist nur erst eine kleine Probe. Aerger trieben es die 
S eholast l ker nicht. 

B« s H a r s t e i I u n a s i iH III t^i einla«!!!, ruhig - verströ- 
mend , wie es von euier kontemplativen I^atur m erwarten 
ist, doch ist iie, wie das mystiMbe Leben eelbu» das er be- 
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iclireibt* von Gewittern , Blitzen und Donnerschlägen diirch- 
Mgen. Besonders liebt er Analogien , AehnUdikeiton , Bilder, 
on das JBnie, das G«ist%et durch das Andere — das Aeusser» 
Kcfce — ni erküraa. Diese Anaiogieii nimnit er ans der Na- 
Inr oder dem Ümversoin; wie er c B. (s. e.) die weseiifKehe 
EinFit it des Geistes mit dem Feuerhunniel , die wirkliche mit 
dt'iii bt.'u t'gliclu'u Himmel vergloirht. Ein besonders beliebtes 
Bild ist ihm dasjenige eines Brunnquelis, einer Fontäne und 
der Bäche. 

Die Dunkelheiten seiner DarsteUmg, ober die dto siek 
vielfach beUagt haC» liegen allerdings schon in der Sache 
selhsty die er darstellen will ; aber alleidings altch in der Form 
sssaei' ParsteMnng , besonders in seinen spielerischen Divisio- 
nen , in denen man ölters zu keinem kernhaften Bej^riffe 
durchdringt. Sie lieiren aber auch, und »-^ i>t dies cui wich- 
tiger Punkt zu einer gerec Uten Wiirdigung, in der gross- 
arti§en Architektonik sänes Systems, die ohne genauestes 
Ina-Aiise-fassen seiner sp^ifisehen Begnffis und Eintheilungea 
nieht ventindlich ist, md die dadnrdb ersehwert md, dass 
aaf den veneUedenen Stnfen dieselben Begriffe (z. Bl der 
„Hunger**, das . Entbiciben ) sich nur in potenzirterer Gestalt 
wiederholen, und dass die Stufen ebenso sehr aulwarls als 
niederwärts gehen und so in einander \(mi beiden Seitru über- 
schlagen. Das ist aber gewiss nur ein Zeichen der Keichhaltig- 
heil des Systems. Freilich sind solche Pointen munöglich zu 
lentehen ebne die Kennlniss der Origina l daistelhaig R«'s, die 
Ua fMÜngst gefehlt hat 

Dass swisehen R. nnd den oberdeutschen Myslikeni 
V e r w a n d t s c Ii a f t vorhanden ist , liegt «rnf der Hand ; auf 
gegenseitige Lektüre ihrer resp. Schriften lassen Ausdrücke 
schiiessen, welche sich in R. und in Tauler und Suso last 
wörtheh finden» ohne dass wir sagen könnten, bei wem sie 
aar BemhnsnHMcn wären, und bei wem ursprünglich. Das 
schöne Wort, das wir bei a (m der Schrift: über die Togen- 
den) lesen : «Wer des Werks eine Ursache ist« dessen ist ei- 
gentlich das Werk selbst und nicht emes Anderen*, lesen 
wir auch bei Tauler (S. 107). In derselben Schrift wird die 
Liebe (Voltes in ihrer Bereitbeit, dem bussfertigen Sunder zu 
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fergeben , out einer feurigeD Kugel vergÜdieii , in die man 
Flttohs legen würde, — ganz in dentelbeD Ausdrücken , wie 
et Sq0o gediaa hat (S. 381); anoh da« Fiiwtiieh Soio's findal 
tkh datelbit Wie die liebe iiiid der gute WiUe theflbaftig 

machen des Segens aller guten WeHte in aller Welt; wie man 
auf einer gewissen Stufe allerdings gute Bilde vor sich nehmen 
hülle; wie die meisten Menschen so arme Kaulleute waren , die 
das Ewige an ZtUliches verkautten: das und Anderem haben 
wir früher auch schon und fast gleich wörtlich gelesen (S. 59, 
III, 1^0); d$m aber Siner tan dem Aiidcm «bbingig wiie, 
de» Hiebt jed«r dieser Minner seine gaiis bceondere £igen* 
tbnmlidikeit batfs, oder düs nnr einer auf den «odeni 
gentlichen Einfluss geübt hätte: das lässt sich nicht nachweisen 
und niuss gerader.u bestritten werden , vvuuu man die betref- 
fenden Systeme miteinnnder vtigleieht. 

Seiner Kirche war R. ein treuer Sohn ; er stand i n ihr 
so entschieden als Soso , entschiedener als Taaler« „Ichontar- 
werfe mich in Allem, was ich erlGenne, meine oder snch go- 
schrieben habe, dem Urtfaeile und Gatdänken der h. eUgemcH 
nen lürehe nnd der Heiligen. Denn ich bin des festen WiUeni^ 
durchaus als ein Dicnci Jcau Christi in dem allgemeinen Glau- 
ben m lelxMi und zu sterben , und wünsche durch die Gnade 
Gntle< rill 1( lii udiges Glied der h. Kirche zu sein'*. So schreibt 
er am Schlüsse seiner »Apologie von der hohen Beschaunng*'. 
Welch' einen Eifer gegen ^ Ketzer er entwickelt, wissen 
wir. Des hindert ihn aber nicht, m seinem klaren DHlMd 
über die GebrecheD der Kirche, und an seiner Oppodtkn 
gegen die Entartung der Diener derselben, in der er gani 
mit laulir zusammeii^thf , ja noch viel spezieller ist, als die- 
ser. Das lundert ihn auch nicht, (la>> seiner mjstibclien An- 
schauung zufülf][e das spezifisch Kirchlichste, wie jt. Ii. der 
Genuss des Fronleichoams auf der höchsten mjslisGhen Stufe 
in ein rein Innerliches umachligt« nnr dass eben noch wieder 
nach seiner Anschauung diese oberste Stnfe, wie sie die vor- 
angehendeu su ihrer Voraossetiong hat, so wieder in ihntii 
herabsteigt 

In R. ist die niederländische Mystik zum ersten 
Maie zum \V orte gekommen , wie die ober- und niederdeutsche 
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in Eckard, Taulcr, Siigo. Sollte R. isoltrt ^(»standen sein? 
keine \\ irkiint^iii ausgeübt haben? Manche Nolizen führen 
vm darauf, dass er, wie allerdings der jtiöheponkt , so auch 
der Auggangspunkt einer niederländisclien Mystik war, md 
am Gronendaai m IfitteipiiBiii wie etwa in Strasaburg das 
Johamiiterham. Wir enueni an den Koeb in Granthal 
md Andere (a* 9. 449) ; die niederÜndiaebe ni^fatiaehe Lite* 
ratur überhaupt, die uns freilich nur wenig noch bekannt 
ist, scheint vielfach aiifR. selbst und seine Schule, und theil- 
wfise bpeziell auf Gronendaal zunickzuweist ii. Bis ieis fünf- 
zehnte Jahrhundert reichen diese mystischen Schnften , die 
ans R/s Schule hen^oi^egangen an aein acheinen. 

Uebenelst ins Laleiniaehe worden R.*a Schriften» i. 
die ZiCTde der geistiicheo Hochieit, mehrCaeh« Znerat (aefar 
firei) von Wilhelni Jordaena, Regularhanonikna m Grantiial 
(s. 0.) , später von Groot (treu und genau) , noch später von 
Suriaa. 
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Gerhard Oroot 



uAIIe&, w.K fins itichl bosser niaehl Odifcr tMi 
Uesen larückbringi . isi schädliche. ^ 

Grooi iii seinen LebeMr«g«tB ' 

In TaaieTt Suso, Husbroek lemteit wir eine Mystik ken- 
nen, die, wie Yerscbiedenartig auch in den £inxeliien,ifti^ 
nen bald dieses, bald jenes Element vorschlug, d ^ h einen 
gemeinsamen Karakter trag: eine religiösfr tt^atüi im 
Bunde mit Speknlation und Kontemplatioii, mit eiMBi UeüK 
flngt dem nichts ra tief und nichts SQ hoch war. 

Eine andere Mystik thnt sich nun herfür, eine rein 
praktische, oder noch deuUicber gesagt , eine rein popular- 
aszelische, die sich alles dessen, was iiir nicht unmittelbar 
mit dem sittlichen Leben, der Religiosität, der Aszesc in Ver- 
bindung zu stehen scheint, c n Ischl ätjt. Und wie überall, 
wo neues religiöses Leben sich regt, auch der Assozialions- 
trieb erwacht, wie wir unter den deutschen Mystikern auf 
die Verbindungen der Gottesfreunde, der Brüderschaft der 
ewigen Weisheit gestossen sind, so stiftet auch diese populäre 
Mystik ihre Vereine, von denen die einen bald in die her- 
kömmlich^kirchKch-klösterlichen Formen einmünden, die an- 
deren aber einen freieren Karakter bewahren, und sugleich 
wesentlich die Jugend und ihre Erziehung in den Kreis ihrer 
Aufgabe einschliessen. 

Der hciiniitliche Boden dieser Mvstik ist das praktische 
Nor (l ine der J and, sind zunäclisl die obcryssersrhen Städte« 
die schon in der Mitte des 13ten Jahrhunderts 2U dem haosea* 
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tischen Bunde gebörteu, zunächst Üeveuter» die hervorra- 
gendste unter ihnen. 

Drei N«tt«n beiaohMi dieses m den Nordniederienden 
erwnidite (md tod hier «ds weiter iwhfew tr dmeadg) loystitefc- 
emtisdie (pidagogisdM) Leben in seber Begrindnng, 
seiner Entwiekelnng und seiner Bllithe: Gerhard 
Groot, Floris Radcvynzoon» Thomas Uamfnerken 
von Kempen (Kempis). 

Gerbard Groot (Geert Groete, Gerard Groote, lateinisch 
Gerardns Magnus, deutsch Gerbard Gross) stammt aus einem 
»angesehenen dieryml'schen Geschleehte» weichet seit dem 
Anfange dee 14 Jabvhnnderls voiiMlune Shrenioiter beklei- 
dete*. Sein Vater, Werner, war Mrgermetster und Sehöppe 
der Stadt Deventer, auch die Mutter, Uelwig, war aus vor- 
iii'lnnem Geschlechte. Die RUrrn waren, wie borhan^eseben, 
so mch mit zeilliohen Glücksgiifprn reichhch ausgestattet. Im 
OlUoher des Jahres 1^40 wurde ihnen zu Deventer in einem 
Hanse .am Brink" unser Gerliard geboren, wahrscheinlich 
ihr einiger Sohn, fir war lart ond schwichhchen Leibes; 
das scheint ihn aber in semer geistigen Entwickelmig 
nicht gebindert in haben, wenigstens finden wir ihn scbon 
zeitig — 15 Jahre alt — auf der Hochschule lu i*aris, nach- 
dem er wahrscbeinlirh in seinn V nh rstadt seine erste Bildung 
€mj)fmigen hatte. In Paris verweilte er drei Jahre, zwischen 
1355 — 1358; doch ist uns nichts Näheres über seine Studien 
Muant; nur da;; sagt Thoraas von Kempen, sein Biograph, 
dass er in seinem ISten Jahre Magister gew<»den sei. Neben 
der Theologie sdraint er sich im kanonischen Beehle nnd der 
Mediiin umgesehen, auch mit Astrologie nnd magischen 
Künsten sich beschalligL /.n finben. Dass er solche Be- 
sehfiiiigungen nicht ohne Vorliebe trieb, entnehmen wir aus 
seinem Eifer, mit dem er nach seiner Bekehrung sich gegen 
sie . • •iherhaupt gegen alle dem Heil der Seele nicht die- 
imschiafllieiM» Beschäftigungen aasspricht Diese 
auch ganz in beatitigen, was Thomas ober ihn 
damds in seinen eifrigen Studien nicbt die Ehre 
t , sondern nach dem Schatten eines grossen 
hl habe. 
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Nach seiner Kiickkehr von Paris finden wir ihn, nach ei- 
nem kurzen Aufenthalt in seiner Vaterstadt, in Kuln, „wo- 
selbst die erzbisrho{li( Iu> Schule, die im Jf^hr 1388 zu einer 
Hochschule erhoben wurde , schon einen ausgeifliefaiMtea Muf 
hatte \ If icr setzte G. seine Studien fort , trat aber $mch unte 
jMfall selbst lebread au£ Ab SiMröiflbiig eiMr migtiiinhiim 
Feoulte wd sdbit aueb ab geaebtete Pentebdikcit «rbMt er 
zeitig zwei PrabeadeD: er ward Kaaeoibiw ra Aaebea und 
Uteecht. 

So wnr G., wie Thomas von ihm sagt, mit Anspieluog 
auf seinen Namen (Groot, Gross) nin der That gross in der 
Welt und reich durch Güter, £hrcn, Wissenschaften und den 
Basti geistlicher Pfründen'*. Er selbst lebte ancb wie ein 
retcbeSf glikekliehes Kiod dieser Welt ,Sr mkm an dflbulih 
eben Ver^^irngmigeB Tbeil, trat m prae h ti ge ii Kleideni tusd nü 
einem silberverzierten Gürtel auf, erschien unter den Dom- 
herrn mit dem feinsten Oberpelz und emcm schönen Aliiiutium 
(Chorkran^en , der bis auf den Giirtel reichte^ , erfreute sich an 
ausgesuchten Leckerbissen, an köstlichem Wein, salbte lletj^tiig 
sein Haaiit» kräuselte imlieb s«iie Maare"*; sobesabreibt iba 
Tbomas. 

Aber «dar bambersige imd aUmaebtage Oottt der afleii 
gnMBe WunderdiBge tbot, hatte besebleaMB, diesen gelehr- 
ten und hochberuhmten Meister von den Banden diesem Welt 
m losen". Schon früher, als er einst in Köln einem weltlichen 
Spiele zusah, soll von ihm ein Einsiedler <reweissaijt haben, 
er werde sich in Bälde und zum üeiie Vieler bekehreti. Man 
bebe ihm diess hinterbracht; Einer* der jene WorN» des Einsied- 
lers gebart« bebe geradeiii ibi» ngenifeD: »Was s te hes t da 
bitf , anf eHle Dinge geriebtat T Du nasat eio anderer HsMcb 
werden*« Aber G. aobtete daaials nieht aoaderKcb daM«l 
Eine Krankheit, scheint es, hat nachhalligere Einwirkungen 
auf ihn gemacht; wenigstens sagt er selbst in seinen ^Beschlüs- 
sen und Vorsätzen" zu sich: ^wie gross war doch die liarm- 
herzigkeit Gottes * der durch Plagen (Leiden) gegen meinen 
WiUen nicb surilckgenifen hat""! Naeh dürekter spricht Tb»> 
masmi eiserJbaiikbat» die iba befurageB bebe, «vor ebMBi 
Priester allen vnerianbleD KAnstan abiasagen". Km gsas b^ 
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solideres Workzcup in (in I land (lulicä zu scioer Bekehrung 
war aber Heinrich Acgcr von Kalkar (geb. 1328, gest 1408)» 
der, zwöir Jaiire ülter als «r, in Paris mit ihm und dort schon 
Mio BmtkMiiBr gewofoi «ad imwiflclND Kirtliimor Priar » 
MwMMUwfWi b« Anham gefirardett mr» — da Mma, «d«» 
M ScWIte ubflr dieBmham^ 

Ge^hichte des RarCbäuscrordens vor smen Zeitgenossen sehr 
gerühmt werden**. Unter allpn Religiösen waren, wie schon 

Rusbroek es bemerkte, die Kaiihauscr h nm weiugsteii von 

dem allgemeinen Verfall ergriil'en. Auch Thomas wiederholt 
fls: nbei ihnen verblieb das verborgene Licht des himmlischen 
Lobeas**. Sehon öflm hatte dieser KiurUiMner, dieaar adle 
nsd tioga Fkwmd, «^1 Eifor fär daa SaelanbeO Groots**« ga> 
woaicbt » flril ifliaeaii alten Freaide aich über dettoi Saelen- 
Eustand zu besprechen; er hatte auf Mittel hin- und hergeson- 
nen, wie er diess mni^lii Ii machen kuiuiU'. Da liortc er, als er 
sich pferade in Gcsdi iften in Utrecht befand, dass Gerhard 
auch dort verweüe. Er ergreift sofort die Gelegenheit; er erin- 
aect aaiMi Freund an die Vergängtiehkait aller irdischen Ge* 
MMM, an Tod, Grab ud Gericbl, an das hödwte Gut, an 
diiQ eirigen Belobnimgen. «Die Stande war giil''^ mit Suio ni 
i p wch en; daa Weit des ingendfreondea diang dem Gerhard 
ins Herx und «er beschloss, sein Leben zu bessern und mit 
iiollcs lii^island aller weltlichen Eitelkeit zu entsagen*. 

Dem Entschluss folgte baUi dit' That. Auf seine (zwei) 
Frabenden venichtete er; seine üppigen weitücheu Gewände 
vntanschte er mit einfacher Kleidung , . wie sie einem demü- 
lbi§en Kleriker , der die Veracfatong der Weit allen Eeicbtbi- 
nm mriebt, liemte*; »allen nnerlanbten KSuaten** entaagte 
«r far einen Friaalar (a. 8. 614), ond feitranate die betref- 
fenden Bücher auf dem Brink zu Deventer; von seinem natür- 
lichen Erbe „behielt er nur so viel, als er zu seinen dringend- 
sten Beduriuisscn von Nöthen halte''. Dns Uebrigc, wie wir 
sehen werden , widmete er Zwecken der l:'röauni§keit und des 
• Jngaidnnternchtes. Und alao» aagt Thomas von ihnit ward 
er »dnrcb Ckitlea Gnade aaa einem Heiehen ein Armert am 
aänmn Stoben ein Demnünger, aus einem Weltfreien ein Ent- 
haHaamer« ana einem Unbeatandigan ein Standhafter, ana ei* 
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nem Weltlichen ein Geistlicher, aus einen Forwitngen ein 
Schlichter und AikIk hdger". 

Am Schlüsse der Lebensbeschreibung des (iiuot, die Tho- 
mas verfasst hat , findet sich ein Anhang unter dem Titel: 
nl^eschlUäse und Vorsätze, nicht Gelübde, im >i'anien des 
Herrn, von Magister Gerhard aufgesetzt". Sie enthalten eine 
Art Lebensordnimg, und es ut wahrschemücht dass Groot sich 
dieselben eben zn Anfang seines neu erwachten geistlichen 
Lebens gegeben und niedergeschrieben hat £s sollte das hier 
Enthaltene ihm ein steter Spiegel sein , darin er sich nnd sein 
Leben beschaute; vielleicht sollte auch eine Art Tagebuch sieh 
daran anschliessen. Denn , heisst es irgendwo in diesen Vorsi- 
tzen, „du sollst dir auch eine Stunde bestimmen, zu lesen, 
was du in diess Buch aufschreibest, denn diess ordnet deinen 
Stand** — eine Sitte, seine Lebensordnun^, seine Lebens- 
grundsatze und Lebensansichten sich S( hriftlich 711 tixiini und 
zu objekti>ireri , welche, wie sie als von heilsamstem Einilusae 
noch in Jedes Lehen sich bewährt hat, so auch von dem Mei- 
ster auf dessen Schiller übergegangen ist, von deren Mehraahl 
uns Thomas eben solche Lebensrc^;efai, die sie sich aufsetsten, 
in authentischen Dokumenten mitgetheilt hat 

Diese Lebensordnung Groot*8 nun fuhrt uns in das haenle 
des Mannes, gerade in dieser Zeit, und bestätigt uns die 
oben anj^efiihrten Thatsachcn. Sie zeugt von der höchsten Ge- 
wisseiiliaitigkcil, die freilich auch bis ins Minutiöseste ßpht. 
„Zur Verherrlichung und zur Ehre und zum 1)k"ii>1*' TioUes 
und mm Hi i! nu irier Seele, so beginnt (iroot, bescidusse ich« 
mein Leben zu ordnen^, von nun an ^kein zeitliches Gut, 
betrefle es den Leib oder die Ehre oder das Vermögen oder 
die Wissenschaft, dem Heil meiner Seele vorsuziehen , sondern 
allem Göttlichen nachiueifem. ... * Das sind die leitenden 
Grundsatse, dieerim Einzelnen ausführtt in einer Weise, 
dass man wohl spürt, er wolle« wie Thomas sagt, »Entgegea*- 
gesetztes durch Entgegengesetztes heilen^. 

„ Das Erste ist , kein Bcnefizium (Pfriinde) mehr zu be- * 
gehren , und in Zukunft auf zeitlichen Gewinn keine Iloflining 
noch Begierde zu richten". Die zwei Benehzien, wie 
man sieht, haben sofort nach scuier Bekehrung Groot s Ge> 
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wissen in An»|Hucli gciii»ninu;n. .. Niuii den Vor >f linltpa der 
ersten Kirche kannst du nirhl mehrere licnetizieu haben. 
£• wurde dir auf dem Todhette Reue verursachen, denn es 
Iii, wie Bian aUgoieui aagl, noch kein mdirfacii fiepMndator 
ohne Bmw daraber gnstoilieii*'. Ueborbttipt je nebr mm Be- 
mMm miA Golar habe » am aa Mehrm« aai mao »ims 
1>ienst6 verfflieblBt'', «id auch ^nm so mehr beladen und 
„ (1 a > \ < [ ^ c g e n d i e F r e i h e i t des Geistes, w elche 
das M)rzügli( hste Gut im Leben ist" (riclit mystisch). 
Das Gemüth finde sich darin gefangen und gebunden , komioe 
mm aeme Stille, Heiterlteit, seioen FriedeiL n¥Me ich dochf 
dass, was ich beaitie» micb beraita aiuaerordaiitiich bildet» 
wie viefaMebr das mi nocb erwartete« faUa aa lu jeDan ]umiik^ 
kame^l Dakar m «la allemaebat alle Begierde (nach Mehre* 
rem) abznthmi'', dann auch das selbst, was er schon besitze, 
.,auf besoniM iie Weise' zu liimdern. „Besitze ich doch J^enug 
fiii mein Lebeu und raeinen Siaiid nach dem gew olitiln licn 
Maasstab — Auch ^will ich keinem Kardinal noch sonst ei- 
nem Geistlichen zu d e m Zwecke m Dienaten sein , um Bene- 
fiaien oder ufend seHlkhe Güter su erlangen» denn ein lol- 
eher Dienat iat ndm BäckfiUlen (in die Sunde) amgeaetil« 
and dm biat si^ach und darftt dieh nor im Dienste 
Ge ttes vielen Gefahren aussetzen. . . . Ebenso wenig sollst 
du ciiiciu welthchen Herrn dienen, um Gewinn zu erlangen.... 
iu Ho/ü^; nul dein zeitliches Vermögen, deine EinkiinfN», Bä- 
cber betrachte dich überhau()l nur als Verwalter, und siehe 
zu, dass (hl flarinidug nnd treu erfunden werdest. Verwende 
dämm for dich nnr wenig auf Nahrung and Kleidung , mehr 
fnr die Armen nnd Bemeren, und mehr anm Heil der Seeleik 
Keinem, der es niebl bedurf, gieb je etwas Merkliehea, denn 
immer wirst du sehr Viele finden, die es bed'urfen. Und gäbest 
du Einem, der UeherHuss hat, so würdest du kein getreuer 
Haushalter sein, auch kein IvIu^it /n deinem Heil. Lass dich 
auch beim Geben nicht von Ütuschhcheu iNeigungen bestimmen. 
Auch will ich von Remem etwas Zeitliches annehmen > da es 
Mrfitgere gibt ak ich» und weil ich daa von Anderen nicht 
verfangen n^l» was ich aelbat Keinem tbnn will**. 

Ein Anderea» waa Groot'a Gewiaaen beschwerte» war das 
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Studium , gehe i mer Kü IIS l e", das er früher getrieben. 
Es fing damals bereits an, in Schwang zu kommen , und Rus- 
broek schon wusste von dem Einduss der Planeten auf die Na- 
tur des Menschen viel zu sagen, nur dass von ihm das natür- 
liche und das freie sittlich-religiöse Gebiet streng geschieden 
wurden. Groot aber, möchte man fast glauben, habe diese 
Beschäftigung zu einer Art Liebhaberei gemacht, zu einem 
Spiel seiner Eitelkeit, Neugierde, wenn auch nicht gerade zu 
einem iMittel des Gewinnes; immerhin ward ihm das religiöse 
IJewusstsein , das reine Abhängigkeitsgefühl von Golt dadurch 
getrübt. Dass er nicht, was man damals Zauberei nannte, 
gelrieben, glauben wir dem Thomas gerne, der ein sonst 
ganz verständiges Urthcil darüber von einigen Schülern Groot's 
anführte. „Der Magister Gerhard, erzählt nämlich Thomas, 
war, sagt man, in der Sternkunde und Schvvarzkunst (Ne- 
kromantie) bewandert und hatte vor seiner Bekehrung Zauber- 
werke getrieben". Das sei aber nicht so gewesen. ^Von 
zweien seiner Schüler erfuhr ich, dass man ihn des Meisten mit 
Unrecht zeihe. Denn als Einer (derselbe) ihn diessfalls um die 
Wahrheit befragte, habe er geantwortet: .,ich habe zwar die 
Wissenschaft dieser Kunst erlernt, auch Bücher darüber ge- 
lesen und besessen, aber nie zauberischen Leichtsinn getrie- 
hiBn". Um ihn , lährt Thomas fort, darüber ins Beine zu brin- 
gen, habe ein anderer treuer Schüler Groot's, ein frommer 
Priester, hinzugefügt, es gebe eine doppelte Art von Nekro- 
mantie, eine „natürliche", die sehr subtil (schwer) sei, und 
von Wenigen nur von der zweiten, die teuÜisch heisse und 
von Rechtswegen verboten sei , imterschieden werde. Diese 
natürliche habe Gerhard gekannt, ob die andere aber, be- 
zweille er; ebenso, dass er mit dem Teufel einen Verlrag ein- 
gegangen. Doch, fährt Thomas fort, .,wie dem sein möge, 
wie viel er mit genannter Wissenschaft ehedem sich beiletlvl 
haben mag, sei's dass er im Ernst oder im Scherz der Art Et- 
was getlian oder gesprochen habe , das alles hat Groot nach 
seiner Bekehnmg durch rechLschallene Busse gcbüsst und ge- 
sühnt". — Eben diess bestätigen denn auch dessen eigene 
Aeusserungen, die uns zugleich den besten Aufschluss geben, 
wie weit er sich im Gewissen {jetrolien fühlte. „Nie, ruft er 
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sich (and Andern) tu (in seinen Vorsätzen u. s. w.*"), sollst 

du je eines grossen Herr» A s t r o I o g sein, nach ir- 
gend einem Menschen in der \\ eil zülich ciin' der \eriH)|i'iicn 
\Vissen«irhnften Ausubiüi, wed derlei l)int;e m vu ien Slm ken 
an sich hose und verdächtig, auch verboten srad". Viehnehr 
yt Solist du nach üoüfteu aMen diesen AjMrgjlaiibeD und anderen 
Vorn'itz aus den Ocmüthcrn der Mensch eaientÜM^ 
neu , damit iehf worin ich. Gott einst aussfaltea habe , nnn ihm 
gefeUe ^ • Aber aueh Cn r a i e b a e I b s t will er von Atteor eicb 
lossagen, was auf magiaehen- Afaeigiaiibeii 'deoteii- uttd..4aa 
reine AbhüngigkeitsgefuhL tvubeir möehtcw • »Nie «oHst du dir 
eine f^ewisse Zeit anserwaUen^miteisen^der tum Adevtasaen 
oder zu irgend etwas Anderem , ««sser in jener allgemeinen 
Weise mit Riicksirlii ml «In W itierunff. denn solche Auj>\vald 
ist tu den McLrcteii üikI nhü h. N.st'ii) untersagt. Uebcr- 
haupt alles, was icii be^mii«' , will n Ii im N?»mpn Hos 
Ujer-.rn l>egiunen, mid in Allem meuit; ilolhiung aul den 
Hflrni''«etzen * aul dass er sc I h&t mch darin aai den Weg 
memea Meiite führe. Und nie bänge^irgend eke meiner Motf- 
nungen- yon Vorherbestimmiing oder dem Lauf der Gestirne 
ab« -ioafdeni sie soll keine ^dere sein aU die iiefihun§> auf 
Gott Ml- das Gebet und die guten Geister, uadihre^ Hut 
DenvtHe weiss ich , ob mir elwas*wahrba(liaütilieh ial^ wenn 
es mir auf diesem Weg oder in ienee Sadit( wohl Im 
riegentheil ist es mir oit sehr schadhch . Noth ahf i und Trüb- 
s;d oft gar niitze: daher will n h niith doi Anoniimnc? Gottes 
unterziehen, <l< tin selig der Mensch, di-r aul (k ii liylU! Alle 
Sorge* wiri\aui ihn, dena sein ist die Sorge um dich. So! 
len wir nicht einmal .uns Sorge machen um das, was wu e»st^u 
werden , wie viel weniger diirfen wir es um Geshnie und der- 
lei Abergtanbenl ieder Cbnst nuss nothwendig mi reinem 
Hersen sidr selbst aufgeben und ganz Gott sich a^hiimstelleB. 
Daher wil^ ich auch n i e über xukiinaige Dinge Mralans u r - 
tbeilen, überhaupt nur wenig darauf lachten« was ia der 
Zukunft geschehen mag , da ich mich und AUea, was mich 
betidll . (ioM linterstelle 

\\ \r (i Jii l>. /»if! auf seine sozial«' und kirchlich« 
5lciluug, im licsonderu dann aul die>c spezielle ;^magiüclie) 
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KiiMt and WiiMDNiiaft« so tmllte er «odi nmm Mm 
OMeifeD und hthm in Berag auf ^ Wf •senftcliftfltii 

überhaupt uikI die B esc Ii a It 1 1: uu^ mit ihnen. Viel- 
leicht mochte er sich dessen docii schmerzhch bewusst ^m, 
(wie auch Thomas von ihm sagt) , dass Ehrgeii oder Neiigieitle 
ihn in seinen wkseoschadtiiciicn Bescfaäftiguageo ebedeai ge- 
kittet habe. Aber tttch ea Anden gewahrte er, wie die Wii- 
•eMoheftm «oigebeotet wordeii im Dienste des BhgMwr 
oder gar des Gewinaes; wir mfissen dbeilinnpt damvf üs- 
weisen, wie wenig reiner wissenschaftlicher Sina-diMili 
herrschte, wie iibei haupt der Staiid der hetrertcnden Wissen- 
schaften ein so wenig rein wissenschaitlicher war; daher C 
auf das andere Extrem ubergehend, in ihnen nur 
Zeitvergeuduikg oder Verasackelong der Seele oder ein Ab> 
ziehen von dem , was dem Menseben unmittelbar Noth thw» 
siebt; daher er alAe derartig» fiesehifligirogen an sich ui4Ai- 
dereii witt abgethan wissen, wofern nidit Pffichlodsr dasa- 
mittelbarer geistboher Segen sie fordere. ^ Durch dsriei ge- 
winnsüclititrc Wissenschaften \\ii<\ der Mensch verfiiüÄ«*» 
Leidenschalien werden ihm ins Her/ LrcpIlan^L seine nl- 
türiiciieGeradhcitwirdverkehrt und sein Willens- 
vermögen angesteckt, so dam er nicht mehr, was Gottes» 
noch was der Tagend, noch was sekeni Leibe lalitg^ii^» 
ms Ange imsL Wessbalb e» auch sehr selten ist, dav* ^ 
antriiglioben Wissenschaften, sei es der ArtneiksBis slff 
der Recfatspile^e, obKegt, aufrichtig ist, oder billig dsnfesi 
oder gemliii; in sich, oder recht lebend 

Zu diesen .Zeit\orgeuduiigen' • reclinet ii. /.iinnrM 
Beschäftigung mit der Geometrie, Arithmetik, Kialonk. 
Dialektik, Grammatik, lyrischen Dichtkunst , welche Wi;'>t'n 
Schäften freibch danuHs theils noch so niedrig atandea, Ikeik 
so an^geartet waren, dam sieb sein Urtheil bis «of eosap- 
wissea Grad begreifen and entsdrakKgen lisst Scfaoa 
neka, sagt er, habe diess Alles verworfen; auch sehe m 
jeder rechüiche Mensch schief an, wie viel mehr miisse es «• 
geistlicher Mensch, ein (Jirist thuii. «Uonütser Zcitvcrtre«!)« 
ohne Nutzen für s Leben " ! 

Es ist der streng-«thisebe Zug, der U. karakleriiiri« ^ 
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er an der Phtkisopliie , an den „ Wissenschaften der Heiden , 
die Moj al respektirl, ^aul welche die Weiseren alle Plulo- 
sophie bezogen hätten, wi»' Sokralen und Pinto": und selbst 
WM sie qvon höheren Dingen gesprochen , das hallen sie nicht 
tkm stete Beziehung auf die Sittlichkeit <^ethan , so dass iMn 
M» mektm lier £rk«niitBiss «uek <tie Maral fiate kötttte*. 
AM^anf Smica (icinfliiliebliiigf eebebil eit Qi^r deo «Itm 
Rbflosopfaen) benrft er eich dieMfeUs , »der in mwn Untei^ 
saehun^en über die Natur so oft Moratischcs einmischt**! Da- 
bei küiniüt er inuner wieder auf seinen obersten Grundsatz 
zurück: „Was uns nicht besser nuicht o-der vom 
fidfiea ai c h t a bzi e ht, ist schädlich**. Von diesem 
Gegchtuwin k t e mm «oUe mm aodi die Bächer der Heiden , 
rer Allem eher dti eile mid neue Teitamenl lesen; nicht 
aber aolle man «die Geheimniate der Natur darin 
neugierig erforechen wollen", vteimehr wenn soldie 
darin vorkommen, solle man „darüber und darin Gott lohen 
und verherrlichen, auf dass uns die natürliche Wissenschaft 
eine wahrhaft vpi dicnstlirhe fsittlich-religiöse) werde, und man 
sie wie ein Opfer dem allerhöehstea Gatte durch Daahsagimg 
mü Abel dem Garechten darbringe und dabei immer etwas 
ÜaHm snrBkeGettee deohe*. Gewim eine hdehsl eineiefal^ 
md andi far vuere Zeiten behonigmawertfae SteHe, m der 
Gk, Utk TCfwahrt, dam man die Bibel mcbt m einem natof* 
wiMenschaftliilRii Lehrbuche verkehren solle : vielmehr ihr 
ihr eigenthümUchps (iebiet vindizu t ; das siMIk li-religiöse, das 
auch allein befriedige. ..Alles andere belleckt, sättiget nicht; 
nnd du wirst, wie ich durch die Gnade des Aliwhöchiten 
hoffe , daran bald eineii £ckel überkommen ** . 

Oiienbariit ea dernamüehe, auf das Weaentliehe 
gericbteto, jede Nebenabaicht aomcUiemende Sinn^ 
wenn G. sich (und anderen Seinesgleichen) soraft; i,Do aoUit 
nie einen (Doktor-) fiiad lu der Arzneikunde odt r im well- 
lirfu ri oder kanonist heu Hecht suchen noch annehnirn : das 
»Ziel'' dieser Würden sei , entweder Gewinn und lientdizien, 
oder Eitelkeit und Ruhm vor der Weit*** Wenn sie nun nicht 
auf Gewinn oder Benefizien belogen werden» so seien ae 
obneUn «gani nnd iiberflnssigt ja recht thöricht, und gegen 
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Gott uiiii aile Freiheit und Reriiljeit*'; und lalle der Menfek, 
der darnach liasche, in Uebel, ^die noch böser seien, ab 
Pfründen und Gewinn Salbst eiiiea £lirengrad in der Theo- 
Ui§m findet er überflüssig, ans demriben Grinden ; PrrinidM 
Toriange et ja kainet Rnlini mche er kenaB» «WiaaaB* 
■ehaft aber kasn ich gleieb gut habas ^hme 
Doktorgrad, dedei Dinge snid gemeiniglich W e i i cMhi 
und Sache derer, die Ueischlich sind"; iiberdem müsste er 
desshalh vielen leeren Lektionen anwohnen und im Welt- 
verkehre sich bewegen , wodurch der Mensoh vermackeit und 
fannaiiiiigfeitiget werde. 

O. gekl mdesaeD noch weiter. Er will Mor gar keine 
WisaenKhaft atndhreiit keb Bncb acbieibtn, keiMn Wag, 
kehie Arbeit unteniehnien, kerne Ronat pnirtiBah «bbMmb, 
um seinen Ruf m verbreiten und den ÜMiMfi 
schaftlichkeit , oder um Ehrenstellen zu erlangen oder Dank 
von Meüs-chen , oder ein Andenken „bei der Nachwelt 7\i hin- 
terlassen". Denn »wenn ich um desswillen derlei oder sonst 
euie Handlung thue, und darin meinen Lohn suchet ao wd 
■nr bei dem Vater, der in dem ffimrael iat, keiner f g eg Am 
werden; tbne ich dagegen BMm stets nnr danim, weii ea 
gnt ist mid um des ewigen Lohnes willen» so wM dhAneb 
in allewege das Streben nach Ruhm vor der Well abgeschnit- 
tfen. . . . Sollte aber aus einem um (lottes und hk ht nm der 
Well willeii gethanen Werke Loh dir /.utalleii , so gib, und 
mag es auch vor Aller Augen glauien, dem AUerhochsteo 
aUes Lob ond alle £h^e^ G. macht sich auch das Wert fiem» 
bards eigen: »spiich kein Werl^ dadureh dn garfranuD oAar 
gelehrt erscheinen kenntest", inaoodm aber verwarfl er joiea 
dffen tliehe DtsfNitiren; esföhre ^sn EMcereien, m4 aeie 
nur, um zu trinmphiren oderzu glänzen'' ; er beruft sieh dafür 
auf „alle Di^iiniationen der (lOttesgelehrten und Lehrer der 
freien KuiksU' zu Paris"; auch nicht beiwohnen solle man ih- 
neOt ^um zu lernen es sei nur t>uniitttser Zeitvertreib" und 
st&re die Ruhet derweilen man hätte „geistlicheB Gnwinn er- 
werben können im Gehet oder im wahrhaft frmnman Stn« 
dmm'*. — Aber aneh ntefat einmal privatim wiB er, «it 
wem es ancb sei, dii|nilven, nes sei denn, dam snm «in 
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üffetihtar Gutes alt Aeherer Zvroek feilgeslelll werdle « «md 

Gegner ein solcher wäre, der mich anhören wollte und mit 
dem ich ohne Streit und m all er Mässigung mich unterreden 
könnte, wolern nicht etwa seine Schalkheit Strenge verlangte 
um des nachfolgooden Nutzens willen"; doch, setet G. hinzu, 
auch die» nur «aacih reifer üeberiegung", — VonätM aller* 
diqgi» die mk tdur edm in der Tbeeiie annelMM», die er 
idhet eber in dcrPrexii eiclil inmer beMglnihalie&eelMnt 
(«.oiitea). 

G. hat CS sich aher nicht bloss vorgenommen , keine 
^\ i^senscha|■t aus eitlen. oi£rensi'ichtigen Zwe- 
cken zu treiben, er will überhaupt keine wellliche 
WigMoenrheft treibeft, aeaBer wo Pflicht oder Notii es ver* 
hageSf oder wo aua im gegebmm Falle etvras offenbar 
Gotee eneiehea koimte^ In den Budieni der Medina x. B* 
wiy er nur duan äch nnnehen undnaelwdlilagea, wenn eiMdi 
am die eigene oder eines Freundes Gesundheit handelt; oder 
„in den Gesetze, wenn ein ausserordentlicher Fall •* sich 
darbietet. Sonsl im lit ; denn sdIcJio Stutlicn ..nähren nicht in 
sich selber n verstreuen nur, seien auch (m der Ausübung) 
den »Theologen und Manchen verboten*". Und hier zeigt mA 
abaa wieder die groNa GewisieniMlIiiMt G/st der, man 
ipire iaal venoeht an glaaben, Mber ancb Mednin «ad Jm 
fitaktiieh getrieben bitte. ieOst, sagt er lieb, keine An- 
neien geben, von denen du nicht sicher bist, und in keiner 
Krankheit, die du nicht wohl ( i kt nnost*', und selbst daim nur 
„in höchster Noth, wenn kein Anderer uir Stelle": anders 
wSalkt du dkk mcki drem mischen , siehst du ja doch , wie 
viele wackere Männer froh sind , wenn sie der AiMütbong die- 
aer Kunat äharboboi «ad«'. Ebenso wenig geitattat er eich 
eine Binaniabung in Proiemiacheo oder Btrdtbindel, oder 
doch nur miter ebnliehen Einsehrinkangen , nnr dann , „wenn 
dir ^mi deutlicli w ire, dass dem Betreffenden schreiendes 
ünrech» £?esi lialu' , oder wenn er ein gar Unglücklicher wure, 
oder die Sache umc gar fromme, oder wenn es sich um Un- 
terdrückung offenbarer Uebelstände handelte« oder Unter- 
driftekong von Armen verhütet wurde"; daan dürfe. man sich 
eminiBcbea« doeb m, daiA man »den innem Frieden dabei 
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nicht verliere: wesswegen man t»ich anrh akohald wieder 
rückziehen >olle. Dabei aber .. Iinhc \S (th! Ai lit, liass du nicht 
aus Freundschafl oder Verwaiidtüchaii oder aus Hass dich b^ 
wegen lassest , und nwemi w sich um Solche handelt, m 
«f^radie ^vh m deinem Innern , ob dn woU daneibe Um 
wffardeit, wenn sie dir fremd oder nieht veriMMt wirai*. 

O. möchte sich am Uebsten aHee weltliehen Thm» 
schlagen, das die Ruhe der Seele trübt, und ^dieTodten ihw 
Todten bepialu n laf?sen*. Daher er sich aurh vorsetzt, im 
fnl«M ('v.>r' keine;» semer Freunde oder V%Twandi<'n vor den 
OÜiziai oder den weltlichen Schöllen Dcvcnler» zu erscheinen» 
ausser im imersten Falle; sich überhaupt in keine Sinili^ 
keiten einzidassdn» anseer am m vermittefai» «»sofem m hm 
und ohne Gerioech geechehen kann oder nicht eben lo pt 
dnreh einen Andern*; indessen ,,nm deiner Ridie wüm solht 
du den Frieden, den du vielleicht sLiilcu könntest, nickt 
unterlassen " . 

Auch iiber seine S t u d i c n r i r h t n n g hat Mi Ii (f 
gesprocheo. ^Die Wurzel derselben und der Spiegel dünt^ 
Lebens sei vorerst das EfangeUnra Christi , dann ^h'' Leben 
imd die Schriften derViter*. Dam die Briefe Pank «adie 
übrigen kanoniechen Briefe^ und die AfioilelgcBchiekte; tea 
fromme SehriHen, als : „ die Meditationen dea h. Beiahard« 
Monologium des Anselmiis , die (sog.) Solilo(juieii 

des b. Aa- 

gustinus , das Pastoral und andere Schriften des Gregonns, 
die F2vangeben-Homdien der h. Väter und ihre Postillen über 
die Briefe Pauli". Erst jetzt kommt er auf das A. Testament, 
md awar soent auf die Schriften Salome'« nnd auf die Psal- 
men» „weil sie m den kirchliehen LektioDen enthaUen w^'^ 
dann erst anf die Oeschichtsbocher nnd die ErUim|ea ^ 
Yiter darüber. Zuletzt verlangt er auch übersichtliche Kes^ 
niss der alt-kirrhfirhen Dekrete, ..um nicht aus Unkenntni» 
des Hechts in Uncetiorsam zu verfallen". — (Gewiss eine selt- 
same Znsammenstetlunf; , wobei aber G. auf den dafliiiigCB 
Sitfdiengang scheiat Rücksicht genommen tu haben. 

Seine gottoadienstliche Ordnung hatte ernck 
ebenso genan roiigeecfariebett bis ins Einiebate der Steimgt 
die er dabei beobachten wolle; ebenso seine t ä g 1 ic he Le- 
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bonsordnun^ in IJtvug aul die s i im 1 1 c tu? n Uedürf- 
nisse, wobei er zu atrenger fiaUMÜteamkeit sich verpttichtetet 
doeh nictit 90, als sollte es eui «uRverbrüdiliches Gdiibde** 
s«iii. Er bIrisiiI neh vor, die fm^geMMaboNB Faalaiitag» xs 
Mlen: 'Fr«ttagft, Soioabendtt Mittwoch, anck iBe groMi 
Fasleii de» Adfento ond der Ouadragemm; und ste nie ohne 
dmiyeiide Ursachen /u uiUerlassen; zii gewissen Zeiten will 
er nur einmal esseu; wann zweimal, dann nur leiihtfrf' S[)ei- 
seo , etwa ein Ei , nicht mehr , oder eine Zukost zum Brode ; 
•ein tägliches Fasten sei, sich nie gänzlich zuiMltigoi, wofm 
nicht die KÜle «ttders reibe; beBonden aber« oiebt inil Gteri 
Mcbi baatig m esaen; er fiadet» das m auch diotetiBcb sweokr 
nissig; Wein möchte er lieber gar niebl« wean ea ohne Naeih 
theil geschehen könnte. 

Das waren die (irundsätzo, die d. nmi an in sei- 
nem Leben durchweg (nach dem Zeugnii>s des Ihoina») ge- 
üb t hat. 

Die liebste Zeit naeb seiiMr Bekehrung verbrachte er in 
dar Stüle nad EiiuaiDkeit; er Wellie dem Geacbwäli der Welt 
aoa dem Wege geben, vor allem aber die Eiodrocke inaerlidi 
verarbeitea; vielleicht den eben in dieee Z«t die Abfassung 

jener Vorsätze lallt. Die Karthause Monnikhusen im Geldri- 
sehen bot ihm diese retraile spirituelle. „Hier sammelte er 
sich von den Zerstreuungen seines Herzens, reinigte er sich 
von dem Roste des alten Lebens und erneuerte er das Bild 
dea ienafOD Menscbee zur HeiDbeit\ „leb lelbfit, aetst Tho- 
aaaa kann (der ihn peraonlicb sieht gekannt hatte, da er evst 
4 Jahre alt war, ab CL starb) , sah (dort) seine Wohnatatte, 
wo die Leuchte Gottes und der Freund des Ailmichtigen zur 
Zeit verborgen war, bis er auf den Leuchter gestellt wurde, 
damit er Allen das lichte Vdrlüld darstellete". 

Drei Jahre blieb er m dieser relraite. Nun war die Zeit 
gekommen , dass er „ F r u c h t bringen sollte . Denn nicht ins 
iUoater sollte er siebsineksiehen, sondern öffent Ii eh auf» 
treten; das war aueh «der Math* seiner Freunde im Kloster. 
«Gnt wäre es gewesen, sag( Thomas, wenn ein Mann von so 
grossen Gaben Gott und sich beständig in klösterlicher Em- 
samkeit abgewartet hätte, doch noch grösseres Gut und iiöhe- 
Uüht. lUrdMiit- Ii- >• 40 
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res Lob durfte nutn dmiu bolleii, dm der Magnler ge- 

s (• h i c k t , wie er war , zum Predigen, und aber weni- 
ger stark, um die Last des Ordens zu ertragen (wiihr- 
scheüiUch wegen seioer körperiichcu Zartheit), zum Hetie 
?iei«r See&en das Wort des Lebens öfieatlich verknnHigte,... 
von Christo 80 den grössten G ewinasv bringen mid Viele 
■iH sich in das ewige Reich euisoföhren*'. 

So betrat denn G. lonftchst die LanflMdin eines Basi«- 
Predigers, mit Erlauboiss des (UtreefatVhen) Bischofs und 
der betreffenden Pfarrer, in deren Sprcne^elu er aultrat. Er 
hatte sich auch , um das Wort (ioiUs \(m kundigen zu koimen, 
min Diftkoaus weihen lassoiL Priester aber wollte er nicht 
werden; denn er hatte eine zu grosse Sehen vor diesen Amte, 
ganz *wie in der alten Kirche. «Nicht nm einen gwen Bai 
voll CMdgnldent sagte er einst smn Vbnet an Zwoll» 
möchte anch nnr Eine Nacht Pfarrer von Zwoll sein". 

Er trat auf mit dem Eiffi cuics Johannes. ..Er setzte die 
A\l an du- Wurzel de.^ 15 uimes, auf dass Alle den strengen 
Richter fürchteten, aulhörten zu sündigen und würdige 
Friichte der Bosse brächten*". Vieles kam in der That hei 
ihm zusammen» um ihn sn einem gewaltigen Bussprediger m 
machen: vorerst tiefttes eigenen Gefühl, Erlebniss; dann eine 
Macht des Wortes « eme grosse Leiditigkeit ni ermahnen; 
femer Kenntniss der h. Schrift und der weltlichen Wiamm- 
Schäften; tlaliei war cj uiiermüdlieli : olters hielt er zwei 
Predigten an einem Tage, und predigte drei Stunden hinter 
einander; zuweilen auch langer"; und diese Vorträge richtete 
er stets nach der IndividuaUtät der Zuhörer: ^er pQcg^ an- 
weilen seme Augen ober die Umstehenden hingehen la taa* 
sen nnd nach Beschaffenheit nnd dem Eifer adner Znborer 
seine Reden hoch (oder niedrig) oder lang (oder Icnra) einin> 
rirhten'-. Die Heden seihst hielt er in der Sprache des Volkes. 
V\ as endlich seinen Worten noch den rechten Nachdruck ^nh. 
war: „dass er keinen irdischen Vorthei! aus ^einen Predigten 
suchte, sondern auf Seeleo-Gewinn bedacht war und umsonst, 
ohne kirchliche Kosten predigte"; dass er die ^Verachtnng 
der Welt4iicht bloss in Worten menschhcher Weisheit, ao»- 
dem dnrch das Beispiel heiligen Wandels seinen Znhdien 
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«bdringUcli machte*, dass er selbst „in den Uebungen auf dem 
We^e der Tugenden manging, so dass sein Wandel seinen 

Predigten Glauben erweckte". 

Er predigte „in Städten und Dörfern vor vielen rie!>t- 
iichen, Weltlichen, Ordensleuten, vor Weibern und Mannern, 
Kleinen und Grossen , Gelehrten und üngelehrten , vor Hoben, 
Schöffen, Rathen, vor Knechten und Freien, Reichen and 
Annen, Einheimischen nnd Fremdlingen*. Wir finden ihn 
im Bisthom Utrecht, in Holland, Seeland; in den Städten 
ZwoH, Kamp, Zulphen; in (d. Stadt) Utrecht und Araersford ; 
in Ain>ti rdain , Leiden, Delft, Gonda, Harlem; am häufig- 
sten wohl predigte er in Devcnt( i seihst, in der dortigen 
Marienkirche, liald predigte er allgemein : unter Laien und 
Geistlichen auf ein Cbristenlhum im Leben, auf „ Haltung 
der Gebote Gottes", auf » Werke der Bannhenrigkeit, auf Eifer 
im Dienste Gottes** dringend; bald speneU-asietisch: » fromme 
Bruder nnd Schwestern in ihren h. Vorsatcen bestärkend"; * 
bald speziell-polemisirend: ..gegen die Last^T der Laien, be- 
sonders der Wucherer"; auch gegen ^Irrlelirer, Ketzer", be- 
sonders aber gegen die falschen Priester; denn wir wissen, 
welche höbe Idee er von dem Priesterthum hatte , um so rei- 
ner wollte er es bewahrt wissen ; daher sein Eifer gegen die 
Simonisten , die «Känfer nnd Verkäufer geistlicher Pfründen', 
nnd gegen die Pokarisien , d.b. solche, weiche Beischläferinnen 
hielten, eine junge Haushälterin, Fokaria genannt, bei sich 
wobnen Hessen. 

Die W i r k u n g seines Auftretens nuiss bedeutend ge- 
wesen sein. „So gross war das Verlangen im Volk, das Wort 
Gottes zu hören , dass die Kirche die zusammenströmende 
Menge kaum fosste. Viele liessen ihre Mahlzeit, verschoben 
dringende Geschifte ond eilten zu seiner Ptedigt''. Besonders 
anschanltch ist die Scbildernng , die Thomas in seiner Kronik 
des Agnesklüslers von Groot's Besuchen in Zwoll macht. 
«Hatte, sagt er, der ehrwürdige Majn'ster (iroot beschlossen, 
Nachmittags zu predigen , so bheb er iiuehlei iJ in der Kirche, 
oder ging auf dem Kirchhofe meditircnd umher und erwar- 
tete die Rückkunft des Volkes. Deshalb auch wollten Einige, 
die besonders nach seiner h. Rede verlangten, sich nicht ent- 
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fernen, sondern hielten sich entweder hei der Kirche oder 
auf dem Gottesacker auf und besetzten sich die besten Flat/e 
um die Kanzel , damit sie zur bestimmten Stunde die Predigt 
oro so deutlicher vernähmen. War dann die Predig:t so Endie, 
so kehrten sie flröhlich und Gott dankend Par Alles, was m 
gehört hatten, nach Hause.* Als er ,die Posaune des Heik 
angestimmt", sagt Thomas, und „nichts, was zum Heile 
diente, den Ohren seiner Zuhörer entzog , sondern den gan- 
zen Heilsrath Rulles je nach Stand und HeschatFenheit , Atter 
und Geschlecht seiner Zuhörer, öffentlich verkündigte*» da 
^wurdoi die Herzen sehr Vieler erschüttert,... und 
bekehrten sich sum Herrn und... vereinigten sksh nun 
Dienste Gottes". Groot selbst in semem Briefe an den Bisehof 
spricht vom diesen sittfieh- religiösen Wirkungen, t.B. dm 
Manche entwendetes Eigciilluua zurückcrslattel halten : ira 
Besonderen von Jungfrauen und Wittwen, die sich von der 
Welt zurückgezogen, von Solchen, die in freiwillige Armutb 
sich begeben hätten; auch dass heimlich umherschleichende 
Retiereien seien erstickt worden« die böse Seuche der Wu- 
cherer und des Koncnbinats nachgelassen habe. 

Es war eine allgemebe Bewegung entstanden unter Gciil> 
liehen und Weltlichen; besonders das Volk hinjj: ihm an. Es 
fehlte ihm nicht an ermunternden Zuschriften au( Ii angesehe- 
ner Geistlichen, wodurch er sich zur Arbeit des Prcdi^famJcs 
neu gekräftigt fühlte. Aber der Widerspruch erhob sich eben 
so heftig, geheim luerst, dann öffentlich. Einer der Ange- 
sehensten ausZwoH, »der grösseres Wohlgefallen an wdt-, 
Scher Lnst, als an göttlichen Dingen hatte trat nach ebwr 
gewaltigen Predigt einst vor Groot: ^ Warum, sprach er, he- 
unnihiget ihr ims und fiihret neue (iewohnheiten ein ? Lasset 
ah und vci vvmet und erschrecket die Leute nicht weiter*. 
G. aher erwiederte: „Nicht gerne lasse ich euch m die HöUc 
geben . Worauf Jener zornig versetite : «Was kümmert euch 
das? Lasset uns im Frieden gehen» wohin wir woOeii**. & 
aber meinte: »Das werde ich mit Nichten thun. Wenn Ihr 
nicht hören wollt, so gibt es Andere , die gerne hören wm- 
den". Besonders aber „gewisse Prälaten , Priester und herura- 
schweifendc Ordensgeistliche ertrugen die Lehre des ftfaniics 
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uud seiiieiL Eifer gcgeu die Uebertreter de§ h. Gesetze« nul 
Unwillen , und wagten es, seinen Namen aoiuicllwäneQ uud 
Mise StftiMibtftighttt wa bekämpfeD*'. Thoiuaf apricht von en 
nem Bettebnönche, d«r geitdoso nach Bon habe rawen 
woUaD» nn «dam Manne Gottea, ein böses Gewitter anita- 
ziehen'*; aber „Gott dachte es anders: der Mensch ward 
st'lmeil kraiik und starb auf der Reise , unil hO zerfielen seine 
bösen Anschlage zu Nichts'*. Gruot seihst war sehr auf seiner 
Hut, was er sagte; stets behielt er Absdihlten von seinen 
fieden, nm „vorkommenden Falles in Bereitschaft zu haben, 
woniler die Veriinnider widerlegen könnte** Als dnnial ein 
Pribl sieh über einige seiner Schrillen (Briefe) ausliess, als 
eb sie nicht in der Ordnung wiren , brachte G. sofort eine 
Abschrift her>or und bewies damit, dass das . was man ]\\m 
vorwerfe, nicht da drin stünde. „Es wäre, ><i>^i llKinia^, 
ein Langes, die Muhsaic aufzuzählen , die er im l'redigen er- 
trug, die Kämpfe, die er gegen die Veritehrer des Glaubens 
in Disputationen hatte, die Ermahnungen, die er hielt, 
fronme Brüder und Schwestern in ihrem h. Vorsatce tu be- 
festigen''; man ersehe diess aus seinen Briefen. » Die Magi« 
strate einiger Städte gingen mit den Bettclmönchen Hand in - 
Hand. Biuili r Har I Ji olornäus vom Augustiner-Eremiten-Orden 
wusste besoodi r> du: Si liulien von Kampen gegen die Freunde 
und Anhänger (j. s aufzureizen. Doch G. liess sieb nicht schre- 
cfcen. „Viele, schreibt er, einstehen mich und bellen mich 
an"; aber — es sei nur »Feuer, das im Dornbusch knistere; 
sie kämen nicht ans Tageslicht'', »Lasset Euch nicht ersehre* 
cken, schrieb er an einige ihn vertraute Priester in Amster- 
dam, wemi liir \un dem Angrill der Kampener gegen mich 
bort; Alles geht noch irut, wie ich hoffe, m Gott will. Und 
wunderbar mehrt sich die Küche in Kämpen. i)cm Allerhöch- 
sten sei Lob und £hre I Möge nur die Liebe in uns selbst nicht 
fa» werden« soodem gewaltig bleiben. Lasst uns jenen Koth 
verachten mid haltan wir uns swn Lobe des Schöpfers als 
Ebenbilder des Allerhöchsten"! Als dann der Eath zu Kämpen, 
von jenem Augustinermönch verhetzt , die Freunde G.'s, welche 
bereits ein gemeiiLsarnes Leben angefangen hatten, untl unter 
Andern auch den Rektor der Schule, Werner Keyakamp, 
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aus der Stadl ?erwiei« tröstete sie G. mit dam Jummlischen 
Loho. M Freuen wir uns» daM wir einigermaassea der Well 
gekreungl «od; . . . imsere Seche ist rechtnesttg, möchten 
doch Emige hindurch zur Krone gelangen ^1 

Znletit brachten es aber doch die Machinationra 
Gegner, er selbst sagt, der Fokaristcn, dahin, dass d< i lii- 
schof von Utrecht, Floris von \Vevcliiikli(tlfi» , der ihm ;ui- 
fänghch die Erhiuhniss izri^t ln n . ilnii d is l'n'digeii untersagte, 
Daä Verbut war mav aniangs allgemein gebaiten; erstreckte 
sich aber ietxtlich auf Grool allein. 

Dieser wandte sich zoersi an die öffentliche Meinmig und 
hetheuerte in einer, feierlicbea Protestation vor Göll md aSkm 
Heiligen, vor dem Bischof und vor allen Menschan, daas er 
in Glaubenssachen in Jem Christo , dem Grundstein und Fim- 
dament, den festen, unverfälschten, katholischen Tilauben 
gepredigt und vertheidicM habe, sowit er im l*ijnlvte der Mo- 
ral die gesunden , zuverlässigen und un/.weüelhaftcn cvaiigeJi» 
sehen und apostolischen Lehren und Wego nneh den vom h. 
Geiste eingegebenen Schriften gelehrt und verbreilet hätte im 
Sinne und nach dem YeratindniBs der k Lehrer nnd Vüer 
Ambrosius^ Gregorius, AugustinoSt Hieronymus, Chrjsoalo- 
■ms» Dionyshis, Bernhard, Beda, Isidor , Hugo und Ridiard, 
„deren Böcher ich mit den Schriften anderer Heiligen statt 
irdischer Habe besitze und suche". Kbeaso hoffe er «lur/i, 
dass das, was er ges( [incl^en oder gepredigt habe, huisicht- 
hch menschlicher Hechte oder kirchlicher Satzungen, zumal 
gegen Solche, die öfi'entlich in Unaucht leben, von allen 
grändhchen Kennern des kanonischen Rechts als sicher mt" * 
genommen werde, oder doch als das Wahrscheinlidbcre — 
immer vorbehalten das Urthett der h. römiscbeD Kiiche* der 
er sich aufs Demülhtgsle. immer und äberall nnlerwerfe» Wer 
ihn daher beschuldige, dass er gegen den wahren Glauben 
jucdigc, üü'eu oder versteckt, wie au( h beim Klerus und 
Volk ihn verdächtige, der verlaurnde nur iei^hlterlig , und des- 
X n Kalscliinjil und Lüge werde sich sofort ofTenbareii. Hie- 
von nehme er nur den Bischof aus , dem er Ehrerbietung 
schuldig sei. Und sollte sich in dem Schraihen desselben dodl 
derartiges linden , schliessl G. sehr fein . so antworte er, wna 
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der ih üerohard auf den Brief eines Fa))stes, der einer bösen 
Sache seine Zustimmung gegeben , gesagt htbot ainilich : der 
Biichof sei entweder duieh Lüge lanteifaiigeB oder doteh 
2^idri^hdikeil obenuNiiiiieB wofdeo» 

Er wondls sieh nmi aber andi an den Bischof selbal 
in einem ehrerbietige Schreiben. In demwiben ilhlt er en- 
erst die Früchte seiner Prediger-WirksamktMt her, kömmt 
dfliiu aui das V (»rbot, das er von dem Anstiften einiger Bös- 
artigen, die sich durch seine Predigten getioileii gefühlt hät- 
ten, ableitet, — and nicht von der « Fürsorge" des Bischofs^ 
das aber 4m Feinden der Kirche em rechter FreodenaBlaft 
SM, und ZQ nicht geringeni Sehaden dar wahren Ethanong 
gCTRche. Er fenichert, wie nach seiner Prhatneigiing » Gott 
wisse es t er fiel lieber der Betraehtnng der Wahrheit (der 
Kontemplation) sich hingeben würde; aber beimAnhIick, 
wie der Feind des Mcnschen^ßschlechts so 
V i e I e i n a 1 1 e L a s t e r s t ii r z e , von <1 1? n e n Mehrere, 
wie er ho ff e undwieder bisherige Erfolg es auch 
bewiesen» durch seine Predigten könnten ge- 
rettet werden, habe der Eifer fnr das Hans 
Gottes ihn ergriffen vnd die Liebe snni Neben«- 
menseben ihn nicht rnben lassen, vnd lasse ihn 
noch ininer nicht rafaeo, das Wort Gottes ohne seHSebtn 
Gewinn in aller Demuth, aber auch in aller Wahrheit, auszu- 
säen und ZI! verkündigen. Sollte der Bischof ihm aber v'me 
besondere Erlaubniss verweigern, so bittet er ihn um das, 
dasi» es doch den Pfarrberrcn nicht verwehrt sei, ihn, wcuu sie 
es begehrten, predigen zn lassen, , da sie nach der Gewohn- 
heit der Stadt und des Bisthums Utrecht jeden Prediger , den 
sie wollten , smnal gute und wahrhafte, ohne eme besondere 
Bikobniss stets predigen sn lassen gewohnt waren« Solltet 
Ihr aber gleichwohl, trotz jenes Segens nnd gegen «Kese 
Gewohnheil , demselben Gerhard die Ausiibung des Predigt- 
amtes vn wehren, so bittet derselbe weni':^stens ehrerbietig 
und inständig , Ihr wollet ihm dit << r u n de Eures \ erholes 
autthcileD, und ihn nicht ohne Warnung, die stets vor- 
angehen soll , richten oder seines Hechtes iierauben. Denn 
er Mt bereit, nicht nur £ach, Vater, mdem jeden Men* 
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scheu über alle einzelne Punkte, die er oflenllich oder priva- 
lim lehrt, Ree heusrha ft zu geben und all^ der Quelle 
der h. Schrillen und der Väter zu erweisen, ja, wenn 
es >ioth lliäte . bis vor den P a p s t zu bringm Di -- ijcbrei- 
beo, flo verstaodig und würdig es abgefa&>t \\ :\v , hatte aber 
nicht den geringsten Krfolg. Einen andern Schritt that e'm 
Freund von ihm; Wilhelm von Salvarrille« iUntor zu Paiig 
und £ndiakon der Kirche m Lüttich, wandte sieh direill'i» 
Gunsten G.*s, dessen uns bekannte Verdienste er •ofr8hlt/4i 
einem Schreiben an den Papst Urban VI. in Rom vak a^poel»- 
lisehe N'olirnaelit , dam G. frei und ohne BBndc nM BS '-i»^ 4$t 
Provinz KMn oder doeli im Bislhum Utrecht predigen köaöß- 
Aber aur'i dieser Schritt blieb ohne Lilolg. * ^ ' 

Scinuer/.lich lu;:U; sirh (i. dem Verbot ^f^'m>-- X um -, !/- 
len; uber er lugte sich, denn er wollte kenien Auia^laud uii 
Volke g e rr e n die G e i s t ! i ^ h k e i l erregen. Zum Volke, 
„das ein solches Verbot mit Widerwillen ertrag*« spnMÜ. elfter 
schlichte, demuüuge, glaubensvoUe Mannt ^Sie^SEnd uwm 
Vorgesetzten , und wir wollen, wie es sieb siemt und ma 
bunden sind, ihren Befehlen gehorchen. Denn wir V itien 
nicht Jemand zu beleidigen , noch Aergeroiss zu emgieftj^tte 
Herr kennet giw wohl die Seinen, die er von Anfang «tfiwHt 
hat, und die er auch dun h seine (inade ohne uns berufen 
wird, wenn « .-^ ihm w<d)l^eralli*: ist" . VtJü da ein, sasrf Tho- 
mas, habe G. sich auf Privat > Erinohoungeu uad < Seei^orge 
beschränkt. 

Ein Abschnitt im Leben unsere«; (i. hat sich g i?»thbti etti 
ein anderer thut sich auf, ein noch ^ i e I foigen^i^k«*' 
rer ; und eben , dass sich jener hat schliessen mvaiie«:^ hMl 
diesen, wenn auch vielleicht nicht begründet, dadk-ihi^^ 
fördert 

Wahrscheinlich schon in diese fnihere, aber auch wohl 

noch in die fol^jende Zeit fallen die Besuche Grool's bei Rus- 
bruek. 1 homas selbst weiss zwar nur > on einem , wahrschein- 
lich dem ersten, den G. machte in Begleil des Magisleis Jo- 
hannes tlele, des beriihmlen Rektors der Schule zu Zwoll 
(t 1417), und eines Laien, Gerbardus, eines Korbmachers. 
Nach neuesten Forschungen wiederholte aber G. diese 
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Besuche und oft auf längere Zat (s. S. 452). £inen un» 
aadöicliUdMii jBindmck micJite cKe Myitik und die Pendn- 
ficlikeit RiHhmek*«, towie da» KlorterMMi CUntbeb Ums 
haapi anf ihn. «Anfii mnigste, telineb er enmal an die Bra- 
der in CMmthal, wänsebetch eurem Prior empfohlen zu wer- 
den , dessen Fussschemel ich \u diesem und jenem Leben zu 
werden wünschte. Demi meine Seele ist ihm vor allen Sterb- 
lichen in Liebe und Ehrerbietung verbunden''. Diese Sym- 
paüue mit IL hat er durch die Uebersetzung einiger von 
dessen Schriften belhniigt, die wahrscheiaKcli iD die folgende 
Periode der 9tiUe lallt Dea fiindnick aber, den er von dem 
Leben in C^rftntbal milgerainien , hat er nachhaltig n ma« 
dien gewtechl in ühnlicben Stiftongen in Nordmederland. 

Kennt kommen wir auf die S t i f t u n g e n G.'s , die mit 
seiner Predigervvukäamkeit begannen, dieselbe aber weit 
üherdauci leii. 

Was schon Hunderten als eine Art Ideal vorschwebete.* 
ein gemeinsames Leben, GoH geweiht und aller guten Arbeit, 
in der Welt und doch wieder ausser ihr, warn G. ond deaen, 
die sieh rehgiee durch ihn angmgi inbken, IQ eineaa I ebe na - 
hraft igen Triebe gewetden. Bie seMossen sieh an einan* 
der and hatten Alles gemeinsam; lebten geineinaam, arbeite* 
ten für das Ganze, ohne bestimmtes Gelübde, ohne hierar- 
chische GHederunff: es sollte ein Leben sein nach dem 
Biide des aposi o 1 i s ( It^n. Die Deusc dieses izemoin-» 
Samen Lebens war: lieti^ und arbeite. Besonders auf die Ar- 
beit drang G. im Unterschied von dem Betteln der Mendi- 
kasiten-Ordeo. .Keiner solle ött'entlieh Alnosen sammeln, 
mism nicht die ämasfste Nothdnrft dasu swinge, «ach nicht 
«Bter dem Verwände des LebentmittelheiacheiiB Torwitaig 
in den Häusern herumiiehen, sondern vielmehr m 
Hause bleiben, und da arbeiten". Kbenso wenig aber wollte 
er» dass „man in H o t i n u n g grösseren Gewinnes Ge- 
schäfle beileibe , die die Andacht hinderten, damit 
nicht, auf Anstiften des bösen Geistes, den Schwachen Gelegen- 
heit som Rückfall gegeben würde". Die Arbeit sollte einer- 
seits anr Nothdurft dienen , aber nu r zur Nothdurft, denn 
G. war ein Fremd ^ der h. Ammth * und wollte, dass die Seinigsn 
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es auch seiea; anderseits sollte sie <*in sittliches Beschäf- 
tigungs-» Bewahr 11 ngs- und B i i(i ungs mittel setn« 
Diess waren die beiden Gedanken , die (>r dabei batte. 

Wir wollen nun Tbomas hören über Wesen und Urspmag 
dieser Vereine. »Nun waren za Zwoll einige froninie Männer , 
die dorch den Magister Groot gandich xn Gott waren bekehrt 
worden. Diese errichteten in der Stadt neben dem alten Kon» 
vent der Klosterjungfranen (Beguinen) sich ein Haus « worin 
sie zusammenlebten und Gott dcmüthi^ und andächtig dien- 
ten. . . . \\ ahrend also die Diener Gott» s in Armiith und auf 
gemeinsame Kosten lebten, slrointea viele Weltliche, die ihr 
andäehtiijes T^elx n erwogen, zu ihnen und verlangten Gott zu 
dienen und die W eit zu verlassen " . S o in Zwoll (und diess war 
der Anfang des S. Annen-Klosters). Aebnbcb und noch viel 
mehr nrass diess in Deventer selbst gewesen sein , W ^ ^f ftse at 
wohnte. — Hier räumte Groot auch Jon g f i u ll4l3|N||iA 
Wittwen, die sich von der Welt sar&ckzieh^ liüVWMI- 
eben Handarbeiten mh beschäftigen , und im Uebr^m vater 
seiner Leitnng ein gemeinsames, frommes, stilles Leben (übten 
woUlen» seines Vaters Haus als Schwesterhaus ein.'^**'^^*><**< 

Diess waren die Anfange, die wühl m hon in die Prediger- 
Periode Groot's reichen , denn einige Andeutungen m seinem 
Briefe an den Bischof scheinen sich darauf zu beziehen. 

Aus diesem allgemeinen Anlange , der wie eioe 
Knospe die Blume in sich schloss , erschlossen sich nach und 
nach und in bestimmteren Umrissen die ein t^'HMl'^if' 
tungen. v-irW. 

Einmal die Klöster der regulirten Chorhei^rM; 
ein Lieblingswunsch von Groot, den er aber , vom Tode alliu 
frühe überrascht, nicht ausfuhren konnte. Den Vorsatz hatte 

er aber, „aus jieschickten Klerikern , die ihm anhingen. Ei- 
nige zum Ordensstand zu hefördern , auf dass sie andern 
Frommen zu einem Beispiele wären". Er wollte 
Muster-Klöster, wie man sieht , um das Kloslerlebeu 
wieder herzustellen, ähnlich wie er es in Grüntbal gesehen 
halle. --^ 
Das andere Institut waren die F rat er hauser. Hierüber 
wollen wir wieder Thomas sprechen lassen. «Groot Hess auch 
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mehrere Bücher der Theologie (Bihcl uüd Väter) von Scho- 
laren abschreiben, die er durch gute Gespiache nnzo^ und 
lur ihre Arbeit bezahlte. Diese lud er dann cm . m soin Haus 
zu kommen und das Wort Gottes öfters zu horeo.... Zuwei- 
lea «och bezahlte er ihnen in kluger Vorsi&it die ganze Summe 
■khl auf «inmai» aondern nur tlMÜwdae auf, damit sie öftm 
10 ikm kiBi«B, nmiiir Gatkabansn erliebeii» und bei acikte 
Gelegenlieit aauer irenadficlieii Ziii|»aclie Mk erfireuten. Sie 
aber bdrlen die Ukm oMeres llagiaters mn §e lieber, j« 
grössere Wohithalen sie von ihm empfingen, llia aber ver- 
laiigto anr sehr , aus diesen Schreib er n Einige zu 
S 4- h u l e r n Christi zu marben , was auch durch die Gnade 
Gottes in kurzer Zeit geschah ^ . Diess war der Anliaag dieier 
Fkaterbänser. Mao kann nicht Mgeo, was Anfangs am mei- 
aleii fofbemchte: oh das laleresfie aa aeiiMii üeben Bücherot 
dmo Samnihmg und Verneilaltigiiiig acb G. lo lebr aagele- 
imamiliew, oder das InteiMe an der fiebeii Jugend, beson« 
den «ach der ärmeren (Scholaren der lat Schale in Deventer), ' 
die er ökonomisch in ihren Studien unterstützen und auf die 
er geistliih zu^leiih tinw ii kni wollte, üiess letztere aber 
wurde bald das Vorherrschendere: nirhl bloss, dass das Ab- 
sdureihea «h. Biicher" selbst bildend war, eine der bildend» 
Ifen Weiaen damaliger Zeit, m welcher die BtKbdmeiuir- 

war und die Biiebery weil sie ao 
hoflb im Preiie ataBdan» ao kostbar wann« um von ledern ge^ 
kanft ottd geleaen werden to können; er lud auch, wie wir 
hörten , die Jünglinge zn sich ein; sie besaehten ihn fleissig ; aa 
knüpfte sich ein Rand, und bald war noch ein letzter Schritt 
zuthun, den die W indesheinus* he ivronik uus erzählt, und 
zu dem Florentius fs. dessen Leben) den Ansloss gab. „Als 
dieser sah, wie Magister Groot den Abschreibern geistlicher 
Bücher für die nothwendige Kost und Kleidneg beaahite, waa 
sie für ihren Fleiss verdient hatten» machte er ihm folgendes 
Vonwfalag; Waa meinet ibr, wenn ich vnd diese Kkiiker» 
diese treffliche Schreiber und vom besten Willen smd, 
das was wir jede Woche verdienen, in eine 
legten und daraus ein gemeinsames Loben führten? Ein ge- 
Leben ! rief Marter Gerardus aus. Diess würden 
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die Manclie aus den Bettelorden ninunermehr inlaMen. Was 
konnte es uns aber schaden, erwiederte Florentius, wenn wir 
trotc alledem einen Anfang machten ? Nun begann Magisftir 
fiorardiis nach kurzcMn Besinnen: so fanget denn im Namen 
des Herrn an; n Ii \\'\\\ i ii ViTtlieidicer und euer ßeschülzer 
sein cjeL^en All*-, siic ^n'li v. ifl' i dii-ji i,;ili».;I>cn. Ff"ri'iiliti> aber 
fiihiie iilshald den Voj>i hin: /ui i;i'»ssen Freude liri pirigen 
Kleriker ans, die Ein Herz und i'jne Seele waren und sich 
unter den Gehorsam dieses liehreichen und heiligen MannfP 
begaben''. Xach anderen Nachrichten hätte G. das VorbiHpii 
zuvor noch der Begutachtung eines utrecht'sehen ll^dbi^gi^ 
lehrten unterstellt. — Diess «»Fraterhaus" nurin in . dflUtBlbfi 
rentius Hause eingerichtet und hiess „das alte Hana*'. wbtkWftr 
ben Jahre wurde auch noch das Fraterhaus (das ,»ai«Mr^^gii 
Zwoll - das einzige noch ausserhalh Deventerron Groot selbst 
— ceslilltn, wo der helVeuiMli 'r J. e I e S( Imirektor w ai . 
Im SuUuiig^lii lei , iü 'l'-in (iL'lc und i' lui'k.'ii( ui^ /ciil'i'II Lim- 
pariren , heisstes: ..zum (iehrauch einiger guUej>iiircUU|^cr 
Leute, darin zu wohnen, um Gott bes&cr zu dienen; - aber 
auch andere Leute darin aufzunehmen undais Gäcta i» kgllßK 
bergen, kürzer oder länger, je nachdem es uns oAieii|gp 
gut deucht*. "^.i^HlAjl 
So waren drei Stiftungen angebahnt: Fril«4MiW 
in denen das £lemenl jugendlicher Ersiehung und Vnl^tpft^ 
vorherrschte, rein geistlich-religiöse Häuser, dte>si«MniMr 
l>estimmter zu Hausern re«;ulirtei ( Jiorherren gestalteten» und 
Srlrwf.Hlt rliHuser, (i. selb^i \Nnlmli die letzte Zeit seines Le- 
hens in ein« r Kammer des .^chweslerh uf'^es zu Devenler, des- 
sen Leitung unter ühti t uiff Ihm zur heile in dem Fratcr- 
hause ' >i len geisleiitibeuburlige Maimer. Den £ipen dor^ 
ben, J 0 h a n n r s von Gronde, aus Outmarsunt in Ü ygat ii ^ 
« iiicn wiirdigeii Priester, hatte er aus Amsterdam, iip4Mlpt 
hatte kennen lernen, herberufen. ^Wisset, schrieb 
frommen, mit ihm in Liebe verbundenen PnesiQT Awftttfj^llflB^ 
dass Deventer eines guten Priesters für die ^eistiidi^rlMpil^ 
tung im Beichtstuhl hedarl . denn wir hal)en keinen iokhtii 
nach unserm W Ufjschc l)ess\Nc<jni li Uc ich euch, wenn an- 
ders diess ohne merklichen Nacliilieii der h. Kirche äü »imsler- 
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dam geschehen k.um, unsern vit lgrli* litcn .1. Groiide zu onllaf^- 
sen, der um ohne Zweifel sehr lörtieriich sein wird. Auch 
wird dk Steile ihm »eiur entsprechen , denn er wird bloss dam 
verwendet, dass er den wahrhaft zum Herrn Bekehrten geist- 
Keiie Hiyie epende*« £r ward, wie man athU der (erete) 
Priester der Br&der-* nid ScbweetergemeiDde. 
Br lebte im alten FierentiiuhaMe, woeelbet er die Leitung 
hatte; nach dem Tode Groot's in dessen Hause, dem Schwe- 
sterbaus, dessen Leitung er ühernabm bis zu seinem eigenen 
Tode 1392. — Ein minderer Genosse, rocht ein Schuler 
Groot's, war Johannes, roit dem ßemamea B r i n k erin k, VOA 
Zütphen , der ihn auf aeinen apostohschen Wandertmgen be- 
gleitete. G. liebte ihn wie einen Vater und « betete mit iba 

gfliitliebeD Tagesieiteii'*. SpMer wurde lar Priester uad 
dattn Leiter des Sebwestiffbaiues naeb Grimde's Absterben. 
Der dritte «ad bedeutendste war PhNrentias (s. u.) , der Elisa 
dieser neuen Prophetenschule. In dem Zusammenlehen dieser 
Männer stossen wir .infeinen Zul' . <ler für den Geist der gan- 
zen Stiltuni: Non Ihx hster Bedeutung war. ..Wenn (». auf der 
Reise war und Abends in die Herberge kam, sprach er nach 
beendigter Komplet lu seinen beiden Schülern , Florenüi» and 
Miannes: Bekennen wir jetzt jeder einaeln enunHlcr unsere 
tif^ieiieii Vergehen. Und sie hatten diese gute Gewohn- 
heit n n t e r si cb, dass lÜBer dem Andern seine Fehler sagte, 
wenn er etwas Tadelbafles an ihm bemerkt hatte. Und gar 
gerne einander gehorchend ermahnten sie sich gegenseitig ganz, 
frei» und erkannten ihre Schuld dcniuthig an wwd baten um 
Verzeihung, und so in Liebe zurechtjiewicsen gingen sie zur 
ftuhe~. — Auch Florentius hielt es stets so und so blieb es 
unter den Brüdern. 

Wir haben es sehen gesagt, dass G. nur die A n f ä n ge 
dieser Stiftnngen erlebte, die sieb erst untor FWrentitts (und 
noch später) in ihrer Höhe entwi<ikellen. Er aber hatte die Ge- 
wissheit, die er oft aussprach, dass sein Werk nieht unterge- 
ben werde. Als er einst von Sehnsucht nach dem ewigen Le- 
ben übernommen ausl ief: .o, was weile ich nurh iTinger hienie- 
denl wäre ich doch schon bei meinem Gott im Himmel"! und 
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Über dieieii Aosnir beMbt einer wiiier SdAler mit d» Wor- 
ten einfiel: nnd wir aber? lieber Meitter, wns wir dnm, die 

wir ourer Gegenwart nicht entbehren können? tröstete er ihn: 
.,Ich hofle, dass dieser massige Anfang eiiirn grossen Fortgang 
gtnv innen wird; auch wird CJott statt meiner einen andern 
tüchtigen Mann erwecken, der iur das Haus Gottes sich sonder 
Zweifel als Mauer hinstellen wird*". 

Im Jahr 1384 wüthete in Dementer die Pest Sie befid 
aueb einen -Frennd von Groot» der an aein Krankenbett, ihm 
benufitehen, eilte. Er selbst wurde nun aber von der Sencbe 
befallen. Er fehlte , dass sein Ende komme. „ Augusfmtis mid 
Bernardus, sagte er zu seinen Freunden mit Anspielung auf 
den nahenden Tag des h. Bernhard, seines Lieblings (an df»m 
er dann aucli ^larb), pochen an die Thiire ', Kr war aber ge- 
lasstund ^ ergab sich dem göttlichen Willen auf alle Weise*. 
„Mein Geist, sprach er mit den Worten, mit denen ancb einst 
die sterbende h. Klara sich Gott empfohlen hatte (Praniialnis 
Leben S. 496), siebe tum Herrn, der ihn erschaffen hat"! 
Br liess sieb die »Wegzehrang" reicben und enip6ng sie mit 
grosser Inbrunst Seine Junger , die weinend um sein Lager 
standen, über den unersetzlichen Verlust des Meisters klag- 
ten , und wie sie nun uhm Haupt und Fiihrer eine Beule ilirer 
xahlreif^hen (n^^iirr wr idcn würden, verwies er auf (iott 
n Stehet nur lest m eurem heiligen Vornehmen; der Herr wird 
mit euch sein an diesem Orte, denn nimmermehr wird ein 
Mensch vermögen m hindern, was Gott ansEufikbren bescblo»» 
sen bat... läk empfehle euch alle dem Herrn und seinen 
Heiligen**. Als sehien Naehfolger in der Leitung des Veremes 
beieiebnete er seinen Florenttns. ^ Sehet, der Herr Floren- 
tius, mein geliebter Schiller, auf welchem fürwahr der h. 
Geist ruht, wird ein h \ aler und em r li< klur jycin. Ihn haltet 
wir IHK Ii, ilu> Unrvi . s. mptn Uatbe gehorchet''! Noch kamen tu 
ihm einige fromme Schüler, die selbst auch von der Pest befal- 
len waren; sie wollten xum Heil ihrer Seelen noch ein beüsa- 
mes Wort Ton ihm vernehmen. Mild sprach er lu ihnen: 
«Habet ihr guten Willen, Gott stets sn dienen, so könnt 
ihr ruhig sterben. Jede Lektion, die ihr eriernt habt, wiid 
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auch lur eiü Vaterunser angerechnet worden , um dei I toiiunen 
Intention, die ihr zu Gott in euerm Studium gehabt habet 
Das tröstete die jungen Leute, und „sie starben im guten Be- 
Imuitnisse, Gott und den heiligeo fiogdn ihre durch Chriflti 
Bliit erkaofteD Seel«a befelüeiids 

Am 20. AugoBt 1384« die» am S. BenMrdttrtife, Abends 
iwiselieB fünf «id seelift Uhr, ab die Somie ndi neigte , starb 
Groot in seiner Vaterstadt Devcnler , orst 44 Jalin« ;ilt, — 
3 Jahre nach Rusbroek. Unter allgenifincr TiaufM . hi sonders 
„der lirudcr und Schwestern ' , wurde er in der S. Manen- 
kirche , in der er SO oft da» Wort des Lebens verkündet hatte^ 
heigesetzt. 

Den Seinigen , sagt Thomas » hioteriieis er «nicht Gold 
Mch Silber Site Vennachtai«, sondera heilige Bftcher 
mul arme Gewände", und setsen wir hiniii die Aussaat ei- 
ner reichen gesegneten Ernte. 

Zur Vervollständigung seines Karakterbildes w ollen w ir nun 
noch cwü^e. Züge aus Thomas beibringen. Zunächst aus sei- 
nem t.i<:li< In n Leben. Er begnügte sich mit Einem M ihi im 
Tage, mit sieben Stunden Schlad. Nie as6> er ausser Uause» 
wer aneh immer ihn einladen mochte; denn «er mied den ver- 
tränten Umgang mit Welthchen nnd die langen Mahlseiten 
teBflicheniumNaehthett der Armen. Er war so strenge da- 
tnber, dam Niemand auch nur nicht einmal wagte, ihn einsu- 
laden , oder ihm diessfalls listig zu sein. Doch lud e r zuwei> 
len einige Arme» die Gott diencten, /u sitjli ein, oder auch 
einen odfi zwei ehrsame ßürgei , mc zu einem bessern Leben 
anzuleiten". Dem Essen ging stets die Lektion voran; über 
Tische wurde nur Erbauliches gesprochen ; ausserdem beob- 
achtete er strenges Stillschweigen. Sein Speisezimmer war 
sehr klem: neben dem Esstisch stand ein Schrank der treff* 
liohsten Bacher. IndenSpeisenwar er nicht wählerisch; mochten 
sie angebrannt oder ungesalsen sein, er am sie. Er pflegte sie sich 
wohl auch selbst zu kochen , obwohl er nichts davon verstand. 
— Seine Kl eider waren sehr einlaili, alt und von grauer 
Farbe. Als man ihn einst fragte, warum er einen m) alten und 
geflickten Pek trage» antwortete er sehr naiv: ei' thue 
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das, damil er nicht friere, dnni wenn die Löcher zugeilukt 
seien , könne ilw Kältr nicht eindringen. 

Täglich feierte er die Messe. W ahrend derselben war er 
ganz Andacht; um ungestört zu sein, hatte er sieb voo den MiiMK 
riten-Brudeni eine besondere Stätte ausgebeten , „wo er, ein- 
geschlossen , im Gehet auf dem Angesicht leg and durch ein 
Fensteriein das hochwurdige Sakrament sah ond anbetete*. 
Oefters hörte er auch die Predigten seines Freundes Grondc. 
Ebenso andächtig war er in seinen hinstiehen 
U li h dem Brevier. Und nie fühlte er sich gebunden durch das 
Wort, nie durch die Wiederhuhingcn ermüdet. Einmal die 
reli^öse Saite angeschlagen klans; sie in ihm fort in tanspnd- 
fachem Echo. „Mir begegnet immer, sagte er einst zu Bruike- 
rink, ein vielfacher und mystischer Sinn und führl midi unbe- 
merkt von Einem zum Andern, so dass ich heim Beten (naiA 
dem Brevier) keinen Ueberdruss empfinde, sondern nur mm 
so langer dahei zu verweilen mich freue". Zuweilen, ^wenn 
er die kanonischen Stunden betete*", brach er in der Fülle der 
Andacht «inJubilirenaus und verströmte die iniierliche 
Freude in woMthuenden Gesängen**. — Nach dem Geiste sei- 
ner Zeit war er zugleich, wie alle Frommen und „neilijzcn* 
des Mittelalters , ein strenger Aszctiker. -Eiuo Ironime 
Schwester, sagt Thomas, dir er !)ekehrt habe, hätte ihm er- 
zählt , sie habe nach dem Tode des Magisters sein bärenc> 
Bussklüid gesehen ; dasselbe sei sehr lang und rauh gewesen 
und habe viele Knoten gehabt, die dem Fleisch gar wehe 
thaten^ 

Von grosser Bedeutung war, wie wir gesehen haben, die 
Liebhaberei Groot*s für „ heilige Bucher ; die Urkunden 
des christlichen Alterthums zu lesen, zu sammehi und ab- 
schreiben zu lassen , das war ihm , was Andern „ Schätze Gol- 
des und Silbers sammeln". „Immer, schrieb er einmal, bin 
ich geizig, ja ühergei/i«: auf Bücher". Aber es war kein 
todter ßücherkram; wie er (ias Abschreiben segensreich zn 
machen wussle, w ie aus diesem Senlkörnlein ein so herrlicher 
Baum erwuchs, erwies sein Leben, noch mehr das seiner 
Nachfolger. Er selbst suchte immer inniger in den Inhalt dsr 
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Schrift und der Väter zu dringen, und ^schämte sich auch 
nicht, etwas \on (ieringeren zu lerrnii und zu erfragen". 
. Könnte, sprach er, ein Knabe mich untenit hten, den Wil- 
len des Herrn vollkommener zu lernen, so woUte ich mich 
lieber von ihm belehren lassen , als etwas Neues aus mir selbst 
4itee ^k» Etib Anderer anfassen". Als ihn einst ein Freund, 
imt ttmt vieka Bücher üb, fragte: woni alle diese B&eberT 
•e antwortete er: «Zu eiseni guten Leben wärde iwar wenig 
gen Ilgen , doeh Mir BekbroDg Anderer md inrVcrfhetdigung 
der Wahrheit müssen wir alle diese Bücher haben , damit die- 
jenigen, die etwa nicht glauben, den Aussprüchen der Heili- 
gen si{ h filmen Um das Aeusserc der Büclier war es ihm 
nicht, „ich will lieber, dass ein Buch mich, als dass ich das 
Buch bewahre"! Ein Blieb sei zu nutzbarem Lesen, nicht zu 
Ürwitzigem Anscbanen. Nur die fa. Bisebar (die Bibel und die 
wmt Kbcbendieiisl geböngen) wollte er aiieb m wvrdiger 
Fem. 

O. war Bioah Sebriftiteller. In seiner Lebensbe» 

Schreibung (von Thomas) findet man seine „Vorsätze u. s. w.", 
seinen Aufsat? über die „zu studirmden heiligen Bücher", 
den Brief an den Bischof, seine Protestation. Kino Rede gegen 
die Fokaristen, die er 1383 auf emer Utrecht'schen Kirchen- 
venaainiliiBg hielt, ist anderswo abgedruckt. — Er hat aber 
Boeb aatee Schriften verfasst, die ungedraokt sind: eine 
Udbersetaong ebiger Werke Rusbfoek's ias Lateiatscbe (die 
Sefde der geisHicbeB Hocbieit» «ad ven den Stufen der 
Iidbe)t ^e Tagesseiteii ▼an der h. Jungfrau und noeb andere 
Tageszeiten übersetzte er aus dem Lateinischen ins Deutsche, 
„auf dass die einfachen und uu gelehrten Leute 
in ihrer Muttersprache beten könnten, und mit 
desto mehr Andacht". — Auch seine Briefe sind von 
Bedeutung. — Dieser schriftstelleiucbenlhatigkeit lag die edle 
Abliebt in Grunde, „auch diejenigen munterricbtoiy an wel* 
eben er penonliab niabi gelangen bönnte". 

Tboanas fasst seine Eaiakleristik Gs. in folgenden Worten 
insanunen: »Er war frenndtteb von Antliti , im Umgange fieb- 
reich, in der Kleidung und ganzen Erscheinung demüthig» 
massig im Leben, scharfsinnig im Rath, besonnen iu seinem 

B«te. KJrchmg. 11. S. 4t 
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Urlheil, streng ^tgen die Laster, eifrig zu allen Tugenden, 
niemals müssi^z, stcU mit irgend etwas Nützlichem zur Er- 
bauung besthaitigt". Thomas weiss auch Groot s Gelehr- 
samkeit nicht hoch genug zu slciicn , — fda Folie seiner 
nachfolgenden Demuth; wie mAa die Schlichtheit und Ui^fr* 
lehrtheil Euabroek^s nicht genug hervQrhebeB konnte » ancfa 
nur rar Folie seiner inneren Erieuchtnnf. AUerdingB liMl fick 
nnn über den Umfang seines Wissens nieht sidier urtlmilen« 
da wir nnr wenig von ihn besitien. Ob er grieehisdi oder 
hebräisch verstanden, ist zweifelhaft; lateinisch schrieb und 
übersetzte er, doch nicht ohne Barbarismen. Seine llelescn- 
heit erstreckte sich auf dich. Schrift, die KaunnisttMi und die 
Kirchenväter, besondere auf Augustin und Bernhard, welche 
auch die Lieblinge Eusbroek's waren. Dann liegt aber auch 
gar nicht der Schwerpunkt sebor Erscheinung. » Gross — mt 
Anspielung auf seinen Namen — war er durch die Verachtnag 
der Welt und die Nachahmung des demuthigen Le* 
bens I. Cbristif sowie nicht minder durch die nelfalt^e 
Frucht der Schüler Christi". 

Wie wir G. haben kennen lernen, so möchten wir hohen 
sittlichen Ernst und u n e r m üd I i c h o n Kirl) p «o i f er 
für das Heil seiner Mitmenschen als die eigentlichen Grund- 
züge seines Wesens bezeichnen. Das eigentlich mystische 
Element an ihm finden wir dagegen nur sparsam hmus, doch 
muss er Sinn Cur die Mystik» selbst für ihre feinsinn Pndnkto» 
besessen haben, sonst hatte er nicht die «Zierde der yiiHi 
eben Hochzeit'' übersetien, sonst bitte er überhaupt Rusbroeh 
nicht so befreundet sein können. Jedenfalls hatte sirh aber 
i h m s e I b s t diese Mystik doch abgeklärt: sein praklisi her 
nordnicdcrländi^Jcher Geist zog aus ihr mehr das unmittelbar 
Eine, das ihm iNoth schien. Und so weit, weiter aber nicht, 
ist er mjstiicb und begegnet er Ensbroek, den man auch so 
weit in manchen Aussprüchen Groot*s an hören meint, z. E 
. wenn dieser die Demuth» den Gehorsam» die stete sitthefas 
it preist In solchen Aussprüchen Groot*s» die sich in sei- 
■Voisitsen" finden, lernen wir gans besonders Wessn 
'mfang dessen, was man seine Mystik nennen könnte, 
u. Wir wollen zum Schkisse einige ausziehen. ,£s ist 
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etwas Grosses, in dem Gott zu gehorchen, was dem MeascheB 
konträr und schwer ist; und das ist der wahre Gehorsam. . . . 
Vor AUmii und in Allem ilbe dich in der Demuth« lamal in- 
neifich , aber auch Insseriicli ?or den Brüdern (s. o. 9. 347).. . . 
Je neiir der Mensch weiss » das« er der VoUkmnmenheit ferne 

steht, desto näher steht er derselben So lange der Mensch 

etwas von sich abzuschneiden findet, so lange steht es gut um 
ihn.... Die grösste Versuchung ist , nicht versucht zu werden.... 
Hotte mehr auf die ewige (liorie, als dass du dich fürchtest 
vor der Hölle" (s. S. 45^). Aecht mystisch ist überhaupt, 
wenn G« den innem Frieden, die Freiheit des Geistes» über 
Afies setzt, die man nicht nm ihisseres Thun, um Gnter, 
EfarensteDen geben oder durch sie sich auch nur traben 
lassen solle. «Um kein Ding der Welt soll sich der Mensch 
bernimbi^ lassen In älen Dingen der Welt ist Versu- 
chung, ob es auch dov Mensch nicht (immer) merkt So oft 

wir Etvsas ungeordnet ausser Gott verl.in^i ii, so oft begehen 

wir Untreue an Gott Ihm allein suche zu gefallen, ihn 

allein zu fürchten, der dich und alF das Deinige kennt. Ge- 
setzt, du gefielest Allen und rnissfielest Gott, waswiirde diess 
üruchtenT Wende also dein Hert von der Kreatur, auch 
mit grosser Gewalt Habe Acht, dass du dich vollkommen 
überwindest und erhebe dein Herz stets xu Gott, wie der 
Prophet spricht: Meine Augen sind lum Herrn gerichtet" 
(Ps. 24). 

Spricht sich in diesen AeuNserungen nicht dii sribc Grund- 
ansicht von der Weh :ui<, wie bei den -Meistern der Mystik"? 
Aber G. folgt diesen nicht m ihr spekulativ-kontemplatives 
Gebiet „Die Wissenschaft der Wissenschaften, sagt er, ist 
m wissen, d«8S man nichts wisse**. — Gans in der Weise des 
spitem Thomas von Kempen. 

Wir schKessen mit den Worten des Thomas, in denen er 
so christlich als patriotisch die segensreiche Wirksamkeit 
Groot's zu>ainmenfas8t. . Er hat unser ganzes Vaferland er- 
leuchtet und enlzinulel <l!irch seinen Lebenswandel, durch 
sein Wort, durch seine Sittm, und durch seine Lehre.... 
Und ob er auch kein hohes Alter erreichte, so brachte er 
dennoch in kuner Zeit durch seine Predigten viele Frucht und 
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\km naeh sich m vendiiedeBMi Orten sehr viele frimme Jia- 

ger und Bruder " 

Wie aber diese Saat nach seinem Tode so herrHch auf- 
ging» das ist gewiss weif über seine anfänglichen oder bewuss- 
ten Gedanken und Pläne hinausgegangen. Das bat die gött- 
liche Voneboiii; wie sie das so oft thut — «nigelest''. 
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»Wvon du elwaü <juieü ttiusi , >o \.\ur' es eiufacb 
mid reio, znr Khre Gottes, unti suctte dich Mlbti 
auf keine Weise darin«. 

Ans (lpn »denkwürdigen ^prücheo def 
Uerro f iorealiuM • bei Ummmi. 

Ungelilir 10 Jalm iiadi Groot» umt Jahr 1350, ist Flo- 
m lla4e?yiuooii (Florentfas, Sohn Radeiin^s) geboren, d«* 
Sohn eines angesehenen und wohlhabenden Bürgers zu Lcer- 
dam, einem Orte, der zur Herrschaft der Herren von Erkei 
gehörte. Auf der Universität zu Pra^ , wohin damals auch aus 
den Niedertanden viele junge Leute zogen , machte er seine 
Studien, und wurde daselbst Meister in den freien KÜDiteii. 
Talent, Eifer und Sittsankeit wurden gleicherweiae an ihm 
gmiimt kl aeiae Heunat mHiekgalraiirt niadite er deo gan- 
atigrteB Eifidruck; mit einem angenehmen Aempern» einer 
fl^ilanken, mittlem Stator veiband er edle Sitte, Leutselig- 
keit in Rede und Manieren nnd Freigebigkeit; wo er war unter 
den Seinen, suchte er Anmuth und Heiterkiii verbreiten. 
Bald erhielt der hoflnungsvolle Mann auch ein Kanonikal an 
der Kirche des h. Petrus zu Utrecht; was lehltc ihm noch? 
Aber der junge Kanonikus sah bald einen Stärkeren über sich 
kommen. In der Marienkirche iu Deventer hörte er Groot's 
gewaltige Btt80|iredigten und ward dadurch , erschüttert". Die 
Welt, ,in die er schon angefangen hatte, einen Foss au 
setien*, seigte sich vor ihm in aH' ihrer Eitelkeit; schnell sog 
i er den Fuss zurück. Es verlangte ihn, in ein näheres Verbalt- 
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IU88 lu Groot 10 treten, ihm ak ebem »Frennd und Vertrau- 

len Gottes"* sein Herz zu eröffnen. Groot ^empfing den An- 
kommenden mit Freuden, ziMule ihm ein Herz voll Liebe uuii 
gab ihm über Alles , das er ui langte, den gewiui^chU'n Auf- 
schluss'*. Bald war der Bund geschlossen. Floris vertauscht»' 
sein Kanonikat in L'lrecht, um stets iim seinen i^rcund zu seiu, 
mit der Stelle eines Vikarius bei St. Lebuin in Devcnter. Auf 
Verlangen denelben Groot, der für sieb das Priesterami mcht 
aniimehnien gewagt hatte, liess er sich auch, der erste der 
Bruderschaft, zum Priester weihen. Er war aher auch ein 
Priester nach den Gedanken Groofs. «.Einmal , sagte dieser, 
Hess ich einen Priester weihen, und ich hoffe, dass er dessea 
würdig ist Uebrigens werde ich mich hüten, etwas Aehnliches 
zu Ihun, weil ich Weni^je dazu tauglich sebe". 

Zwoi Jahre nach de tu Tode Gmofs brachte FL einen Lieb- 
lingswuns( h des Meisters in Erfüllung: eine Klosterstif- 
tung von regulirten Kanonikern. Dieses erste Kloster wurde 
nach seiner Anweisung zu Windesem (Windesheim, 1^06) 
orichtct, dem als zweites (kurz vor seinem Tode) dasjenigs 
«nf dem St Agnesbeige bei ZwoU (s. u.) folgte. In diese 
Sidsler und Stiftungen sind viele Zöglinge der Fraterhanier 
übergetreten» deren vornehmster Thomas von Kempen war, 
in dem das fromme Lehen dieser MönchskongregiKtioiiJfMiin 
Höhepunkt fand. , 

Die andere Stiftung aber, wir meinen eben die Fra- 
terhäuser , hat Fl. noch viel unmittelbarer gepflegt. Wie 
er von Anfan«? au den ersten Impuls dazu gegeben hatte, >o 
blieb er, nach dem Tode Groot's, ihre Seele. 

£r hatte es zunächst auf die Jugend abgesehen, die 
die Schule in Deventer besuchte; — ganz in der Weiae 
Groot^s. Viele derselben, die der Unterstützung bedurften und 
Werth waren, brachte er durch seine Vermittlung bei ehrbaren 
Männern oder Frauen Deventer's unter. »Es waren damabt 
sagt Thomas, in der Stadt Deventer einige ehrbare Männer, 
die Gott förcfateten und nach dem Rathe des Herrn Fbrentiitf 
ein frommes Leben führten; sowie auch einige Frauen, die 
reich und Werken der Barmherzigkeit ergeben, die Kirche 
Gottes olimals besuchten* die Priester in Khren hielten, und 
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auf die Bitte und Fürsprache desselben Herrn Florentius ar- 
men Klerikcni, die Gott dienten, viel (iufes erwir^iMi. Denn 
90 trooim und so behebt war der demüthige Vikanus Christi, 
Fkwentius, bei Allea, dftss man ihm nie eine Bitte versagte, 
4m er l«r eben Anaea einlegte*. £r selbet übrigeiHi imtar- 
ilitile m ttterdem: »4er £nie, Mgt Thomai, erfreoie 
mdtk eiaes Kleides, das fihr il» genaebt ward; ein Anderer 
trog einen Roek, Jener eine Rapoie ven ilmi v/e^. Ein Ande- 
rer bekam Schuhe, ein Anderer ein Beinkleid, ein Anderer 
einen Gürtel, ein Anderer Strunipfc. Jener pnc frcudi«? da- 
von, dass er PafMer, Federn und Tinle rr beten iiatte. Jeder 
erfreute sicii semer einzelnen Gaben". Auch seine l'reund- 
schaftliehe Stellung m Magister Johannes Boone (Belune), 
Mektor der Schule mid Vikarios der Stifltokirdie, kam man- 
ekem Sckiler n Statten. «INeaer Bökine, unter wekdien iek 
(eniUl Tfaemae} die Seholen lange Zeit beenehte, war ein 
groanr Freund des Hem Fkirentiui«... Ats dalier die Znt 
erschien , das Schulgeld zu bezahlen , da bezahlte jeder Ein- 
zelne, was er pilicht massig zu bezahlen hatte. Unter diesen 
karn aiK h ii h, zfihlte das Srhuljijeld in seine Hand und ver- 
langte das Buch zurück, das ich als Unterpfand daselbst ge- 
laieen hatte. Weil er mich nun kannte und wusste , dass ich 
anter der Fürsorge des Herrn Florentiiis stand , fragte er mich: 
Wer hat dir das Geld gegebenT woranf ich er w ied ert e ; Mehi 
Herr Ftorentins. Da sprach er; geh* «nd biing ihm sein Geld 
lutftck , um seinetwillen will idb niehts von dir annehmcik 
Ich also brachte das Geld meinefii Herrn Fbrentias mrüek 
und sprach: Der Meister hat euch /u I lebe das Srhulj»e!d mir 
^iinuk gegeben. Er sprach: ich danke ilun dafür, und werde 
es em andermal durch Besseres vergelten " . 

Ntebt bloss ökonomisch noterstiilzte aber Fl. die Schüler, 
sondern wie Groot sachte er auch sittlieh-religios auf diese 
Jteglfaige in wirfcnn. »Alle arassten bekennen, dass sie von 
Bern Fl. nicht nnr Gaben- empfingen, die ram WoU des 
Körpers , sondern auch rar Annei nnd inm Heil ihrer Seele 

dienten". 

Glii(klich erst IVihlte sieh, wer im Bruder hause 
selbst seine llDterkunft fand, was jedoch nur nach vorher- 
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gegangener cmtUcher PrSkAiDg getchdb. la fieMn Biuder- 

hftuse lebten die jungen Kleriker „unter der Fönorge mmA 
Zucht des sehr frommen Vaters, gehorcbtea den it^Cie^ten 

und Rathen des Herrn und lagen nichts desto minder zu gehö- 
riger Zeit den Srtml-iiKÜen ob". Im .f»!(<»n" ^lobten 

meii , liatlen einen T\M'\i imi einander uikI dnjneten Gott in 
grosser Frömmigkeit. Unt^r fliesen nun waren drei Laien» ein 
Prokurator (SchalTiier) , der das Nothwendige einkaufte , Ei^ 
ner» der die Kiiche bestellte, und ein Dritter, der die Kleider 
ausbesserte. Aus diesem Hause traten hemadi Mmdmmijäm 
Orden der regulirten Chorherrn; Blanehe auch mniaMB 
Priestern geweiht, und wirkten an andeni Orten FrnehlpwBh 
den guten Beispielen , die sie zu Deventer eriernt und gesehen 
hatten". So beschreibt Thomas dieses Bruderbaus, das lu- 
gleich ein Stift oder koii\ikl junizer Leute war. Au ('iiu iti an- 
dern Orte iiniiif er Hii'^> l''!n^('lltill^-l l;ui> .(Mrit'ii Sjtit't^t'l (jf-r 
lieiligkeii, mn n Stlimuck der Sitten, t;ia Vorbild der lugen- 
den , eine Zutlucht der Armen , einen Konvent der Geistli* 
eben, eine Lehrschule der Weltlichen, eine Stätte der-iAiM 
dächtigen " . Hier hätten nicht wenige ehrwürdige Minner dett 
Geist der Frömmigkeit empfangen, von wo am ^«in^j^Wlh 
Bienen mit der Sussigkeit des Honigs erfüllt von dMf^Mfli^ 
stock ausgegangen seien, um an andern eatfemto^fiMi 
Frucht zu schaffen " . ^ j^ ^^^ 

Üebrigeus wurde bald das alte Florentiushaus m enge; 
es blieb /\im Schulhanse bestiiiunl: , und ein zweites wurde 
7\iv W'nliiiunfir der Bnnlrr einffeiirlitet , (ins, im Jahr 1391 ff**- 
geii ein Mt l iuischniicliere» i'uigelauM. hl xN iirdc, welrhes l*fiiU 
Zwedera, VViltwe des Kitters Johann , Herrn van Hum n. eine 
hohe Verehrerin der Brüder, ihnen übergab. Der Stiltungs- 
b rief, erst vom 19. Nov. 1390 ausgestellt, selsCiest, „da« 
das Haus von vier oder mehreren Priestern mit wam.mmttitim 
acht»&lerikem bewohnt werden solle". Diese amdtgehillffli 
„alle gottesfürchtigen Menschen!, die zu ihnen tawnfdipi** 
beherbergen und zu prüfen, ob sie zum geistlichen Iiö^iiiii 
namentlich eu dem in Windesheim, Geschicklichkeit besiteen» 
oder denjenigen, die im weltlichen Stande bleiben, einen 
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passenden Zufluchtsort zur Uel>uug ^uler Werke zu ver- 
schaffen**. 

Aber auch nnsserhalb üeventer's mehrten sich diese Häu- 
ser (s. u.). Für die Leitung des Instituts hatte FI. ^ lobwurdiga 
QewohnbaiteB** aafgesetii, die später feste Statuten wurden. 

Wm hatte mk aber auch der Kreis der ehrwurdigai 
Minnwr «weitarl, die sieh um Uui schaarteni Van Ckoode'«* 
dM {entern) Prieitm d«r GeneuMelMiflt (den Groot Toa Ammi 
her hiUe benifa nfineii, hitdieGeneiBsdiafl ins flurer 6ig«> 
oeD Mitte sich Priester ziehen konnte) haben wir bereits er- 
wähnt Er war zugleich ein trefflicher Prediger , dessen wohl- 
lautendes Orgaa, das so tief ins Herz dran^, Thomas nicht 
genug rühmen kann. Kr predigte auch oftmals in der Kirche 
m D«f«iiter, auch während der Fastenzeit in ZwoU, eiand 
Mdia gnao Stunden lang; und der Ziikiif zu ihm war so 
9PMS» im w sellMI m der HeilMrge» iber Tiaclit den hakh 
begierigoB Sedem dae Wort des Ldieiis nutmtbeileo bitte. — 
Aa«b Boeb ane der GeaentioD Groot*s, denen Begle it e r 
er war, war (der schon genannte) Johannes B i n k e r i n k. Ein 
anderer Mitarbeiter war Lubbert Berniers vau dem 
Busche, aus einer vornehmen Familie zu Zwoll, der ebenfalls 
in Prag seine Studien gemacht, von wo er als Bakkalaureus 
zurückkehrte. Da» Leben der Brüder unter FL zog ihn so 
niebtig an, dass er gegen den Willen seiner Eltern und 
Fkeaftde sfeb in ibre Gemenisdiaft anfnebam besi» Eine 
aebwere Krankheit , die den Vater befiel nsd an der er ftarb, 
•obnte iba aber vit dem Sdne aat » der an eein Bett geeilet 
war. In das ▼äterltche Erbe wieder eingesetzt , nberUess Lob» 
bert dasselbe dem Fl. .zum frommen Gebrauch derBr&der*. 
Im J. 1391 wurde er mit Heinrich Brune zum Priester ge- 
weiht. Er scheint eine excentrische Natur gewesen zu sein, ui 
dar Mancherlei gährte , und der ehondeoobalb gleichsam zum 
Kemktiv dieser seiner Natur aicb gerne unter allen Gebor* 
Man gab, ja nicbt deniiitfaig genug ticb betengen lo können 
OMinte. — Ein GenoMe Lnbberts and mit ibm som Priester 
geweiht» war Heinrieb Brnne ans Leyden» von achtbarer 
Familie. Von firubester logend an suchte er Gott , sagt Tb»* 
mas, der ihn als eine schlichte Natbanaelsseelc »chiidert. ^Nie 
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vernahm ich ein ungeziemendes Wort aus seineiii Munde, 

horte auch nie eine Klage über ihn, ausser dass er die h. Mqim 
ein wenig länger zu lesen pflegte,... weil ersieh nur uiigem 
von seinem geliebten Jesus trennen liess**. Hnnn» starb im 
J. 1439 «als die Pest zuZütphen wüthete, wohin damals die 
Brüder aus dem Hause des Florentius von Devenler sich weg- 
gefliiehtet hatten. «£r hat beinahe von den Zeiten des Meisten 
Gerhard an im Hawe des Henm Fioreniiiis ungefähr 44 Jaim 
ab Priester gewohnt und bei Wmtem AUe uberiebt, die nü 
ihm im ersten Eifer begonnen hatten. Er verwendete ofl aewe 
ganze Zeit darauf, Bücher zu schreiben; sehr oft sah ich ifctt 
auch, wie er in der Kiiche die Gefasse wusch und andere de- 
mutlii^i» Werke verrichtete. Nichts beinahe wusste er und 
wollte auch von nicht*? sprechen , ausser \ou (jult und vom 
Heii der Seelen. Und was er in seinem Leben übte . 
setzte er fort bis an seinen Tod. Denn er betete die kirch- 
lichen Tagieiten« bis er seinen Geist aufgab". — GewiaW|i 
Mitgliadar des Kreises waren auch die Priester Jakobua w 
Viana und Aemilius van Ascbe aus Buren in Geldern» 
dieser schon auf der Schule stets der Ersten und'&MlIlM 
Juri LT, und nach dem Tode Lubberfs und Gefbard^^ Whwrf 
in ihrer Krankheit (während der Pestzeit 1398) so treniidl 
verpflegte, Priester, und nach des Fl. Tode dessen Nachfol* 
ger in der Leiterschaft des Hauses. — Auch des Tboma.? von 
Kempen älterer Bruder Johannes gehört in die.M- Kcihc, 
obwohl er erst im Kloster Windesheim hervortritt tr galt 
für besonders geschickt zum Organisiren ond Letten , wess- 
wegen wir ihn bald da* bald dort als Prior und RektnmwfitMV» 
herren- und Jungfrauen-Rlöstem, von denen er einign aeM 
erst ins Leben gerufen hat, treffen. — Die zwei^ei||lltfttift* 
liclistcu ladividualiliiten in diesem Kreise waren aber ohne 
Zweifel Gerhard Zerbold und Johannes Kakabus, 
nannt Ketel (Kessel) , ficr Kndi des Hauses, der an Johann von 
iZ ^^^j' Leeuwen in Grünthal ennnert, was die Aszese, nicht aber was 
die Mystik betrifit. Ketel, den Thomas von seinen Jugend- 
jahren her in Devenler hatte kennen lernen, war aus Duisburg, 
in der Grafschaft Mark , nicht weit von Wesel. Schon als Kauf* 
mann in Dordrecht hatte er öfters die Zuge eines höberea 
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QMm m wmieBi Ibwii ?€n|iart« doeb ohae nacb mlit zu 
wiesen , wie er dem genug Uiiui flolle. Da drang die neiie 

Mahr' von 1) eventer auch an seine Ohren : er zog dahin mit 
noch einigen Freunden , um Priester zu werden , und lernte 
noch Grammatik in der Schuh*. Rnid trat er aber in die Ver- 
jainmiung des Florentius , und erbat es sich aus , so weit war 
. er in aeiMr aimmehngeii Demutb von seinen chevorigea Ge- 
difcea piraflkgeknamen, — ab Roe h dem Hause dienen w 
dftrlen, »ttm in dieeeni demätfaigen Stande Gott einen ange- 
nehmen wohlgeralUgen Dienst tu erweisen*. Seme Mutter 
Christine folgte dem Sohne and beschloss ihr Leben in 
Schwester hause. Seine Küche schuf K. zum Betsaal um; „ indess 
seine lifunle mit den Töpfen beschäftigt waren, psallirtc er 
andaciiUg mit seiner Stimme". Er war ganz der Mann des 
einfachen Chri^tenthums. »Wir finden wohl, sagte er einst 
sa einigen Klerikern , die von der Schule kamen , dass im 
Evangfllinm geschrieben steht: Sehg die Armen im Gebte , 
ihrer ist das iiimmelreicht nirgends aber lesen wir: sehg sind 
die Magjstnr der freien Künste''. Wissenschalt ohne die Ar^ 
rnndi dm Geistes, meinte er, fördefe nichts; Anrath des 
Geistes aber, Demuth, erwerbe wahrhaftig das Reich Gottes. 
Sein Lateinverstehen ging nicht soweit, dass er z. B. die Le- 
sung über Tisch >öilig verstand; „er ersetzte aber das durch 
die Tugond des Gehorsams und die oitmahge üetrj\cjiituDg 
der Wohlthaten Gottes''. £r besass em gar mitleidvoUes-Uen 
gegen die Armen , «»mal jene« die Gott zu dienen verlang- 
ten*« Als er krank ward, nnd einige arme KMhtt^ ihn be- 
•Mhten, sah er sie mitleidsvoU an« meine lieben Annen, 
nm weide ich euch nichto mehr geben können! Ich empfehle 
ench Gott, dass er euch mit allem Guten vmorgei. 

Wenn Ketel ^die heilige Armnili nnd Einfalt" im llausc 
reprast ritii te , so reprösentirtc Gerhard Zerbold von 
Zütphen das geistige Element — unstreitig der bedeu- 
tendste Kopf der Geroeinschaft. Ums Jahr 13(^7 geboren, 
hatte er sich zuerst auf auswärtigen Schulen, dann in De?en- 
ter gebildet. Er hatte sehen fruhseitig einen «venehrenden 
Stndieneifer*; er konnte weinen, wenn die Lehrer z.R. an 
Feiertagen nicht .laseik Ans einen Jnnger der Schule wurde 
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er aber bald »ein Jünger der ewigen Weisheit"; denn zu De- 

venter schloss er sich ganz an Florentius aii. Geistliche Exer- 
/itirii, Studirii'!! , Srlii viIh'ii iVilllcii seine Zeit Die Aij-m-h 
weit war lur iliii iii' Iii \ orliamieii, ni(;ht die Natur. Ev [iiachte 
keine Spaziergange , um irische Luft zu schöpfen; vertieft aiiif 
seinem Zimmer in seine Bücher ölTuete er selten da» iMBUMI^ 
wie freundlich auch der Himmel lachte. Ihm war fjimtk^ lü» 
und wann er ass; wann die Glocke läutete» (piig «rMjlillil 
wie lu einem andern Geschäfte; seinen Körper venMoWii^||li 
er ganz und gar. Man möchte ihn einen Stobengeietaiito 
nennen; aher dieser junge Mann hesass einen freien , erleuch- 
teten Geist. Oas hezeuiite er in seiner Stellung als Kihlmtlie- 
kar, in <l''r t'i iiirdt hln-s m( It itr^frcbtc, die ^oii ijiu-tf 
stiftplf liililioüitk zu \erniehren, d. h. Bücher zu saniuivln 
und zu schreiben , sondern sie auch vielen au s,w ä r t s w©h* 
nenden Klerikern lieh , damit sie nützliche Beschäftigung m 
Haus hätten , statt unnützer Fabeln oder müssigeft 4ämlil0g^ 
schweifens , z. B. an Feiertagen. „ Die heiligen Boeker, 
er zu sagen, sind die Leuchte und der Trost unsew» Sfifciei^ 
und wahre Heilmittel des Lebens , deren mt in 
Schaft so wenig als der .Sakramente der Kirche entbehren 
können''. Er wat am h im Rechte hevv.uilci l » und Fl. zog 
ihn, wtMiii Vi>L!:<'!e2;enhi;ilen des IT/>u<es /ii ordnen gab. im- 
mer /ti i; lilie, ili nii G. vvussle seine .\nsichten stets duicti 
Aulontaten zu belr^jn^ Trt zwei Punkf^n hat er ilfah^ih^^iil 
unvergängliches Denkmal in der Brüdergemei^ gese^gL 
Einmal d«4ürch» dass er vorzüglich darauf drttigi #^;lj|gill 
thümliche Stellung der Fraterhauser sollte gewaMy. iAi^Mb 
sollten ni^ in Mönchsinstitute umgewandelt wimlffPt) ff» 
dem nebett diesen seilten sie für sich bestehen. ' Skeii<A*- 
feindungen der Mönche, welche die .Stellung der Fraterhau- 
ser eine zweicleutiL^e . eine kirchlirh -illegitime nannten , sie in 
die Liüie der Kna^ciaik I f/ien, trat er in einer besonderen 
Schrift ealgcgen, in welcher er darthal^dass die Brüder we-' 
der einen neuen Orden, noch ein Kollegium, noch flilinijiiftl^ 
perschaft bilden ♦ am wenigsten verdienen <\<^ don N'ameAiWv 
hotener Konvcntikel; sie befolgen nur ein Leben wie d»Wfn^ 
stoliscben Christen in der sog. Hausgemeinde, ein PaniliM:» 
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leben wie in jeder wohlgeordneten Familie überhaupt — Fast 
Doeh bedeutsamer wi eine Abluttdlung (in gutem Latein) t «a 
dem Nuif en dei Lesena der h. Schrift in der Lau* 
daaaprechet was er am 15 Grlmdeii oder eigentäob ans 
drei HauptgrtedeB erweist Eininal eM der Wbd selbst» de« 
Sfltnngeii der Kifdie, deoi kmonischeD Reeht, den Vitem, 
die alle den Gläubigen die Kcnntniss der h. Schrift zur 
Pflicht machen, was für Viele nicht möglich sei oimc eine 
lTpbe^sptzlHl^: : Hann aus dem Inhalt der h. S( hnft, der J< di r- 
mann angebe, und in seinem wesentlichen Kerne auch Je- 
dermann verständlich uad sugänglich sei und sein nessii» 
da sie sur Vcn ollstiiidigang und Stütze des Natalgesetzes ge- 
geben sei. EodUeh aus dem Bednrfniss der Chrbtea; datier 
«■dl die Ii. Schrift In der Spvadie des Velkes gesdirieben 
worden sei, an das das Wort Gottes geriebtet gewesen, daher 
sie auch naturgemäss , wie das Evangelium zu andern Völkern 
gekommen , in deren Sprachen übersetzt worden sei und werden 
solle, — warum nicht aucli in der niederländischen? Ob es besser 
sei , dass die Laien unerbauHche , verderbliche Bücher lesen ? 
oder wenn die^e erlaubt seien , warum nicht noch viel mehr das 
Lesen der h. Schrift, das sie tugendhafter und heiliger mache? 
— Iii ähnlichem Geiste schrieb er andi eine Abhandhmg 
«her das Gebet in der Mut tersprache (s. Groot, S. 641). 

Diess war der Kreis von Bndere und Mitarbeiteni, des- 
sen Seele und Haupt Fl. war, und wie umsichti«T , ausglei- 
chend, liebevoll, ernst er in demselben waltete, dä\on haben 
wir mehrere Beweise. Dem Jakobus von Via na pflegte er zu- 
weilen sein Uebermaass in der Strenge und der Zerknirschung 
zu verweisen , und ihn mr Mässigung anzuhalten , dass er 
nicht <he Grenze der Besonnenheit überschritt. Von Gerhard 
nm Zfttphen wissen wir» wie wenig er sich die Pflege des 
Leibes angelegen sein Kess. Da war es FL, der dalnr sorgte» 
ond „bette er es nicht gethan , so wnrde Creriiard sich selbst 
bald aufgeriehen haben". G. litt auch an einer Fistel, welche 
er lange im Stillen mit grosser Geduld trug; „denn er wollte 
nicht , dass Andere sich um ihn bekümmerten oder dass man 
um seinetwegen Geld ausgäbe Ais aber Fl. das Uehel wahr- 
nahm, berief er einen Arst, der den G. so lange pflegen 
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wnnte, diis das fronin«ii Seskuk wenig Erbauung selfeafil, 
und der Zerknirschung des Herzens eher hmderiieh ist , anch 
die Herzen der Unschuldigen verkehrt' . Ein bekehrter Rabbi- 
ner, der von dem Ruf des Fl. gehört, wünschte mit ihm 
„über die allen Palriart hen und Propheten j^it h zu hespre- 
eben'*. Fl. ^nahm ihn freundlich aul , horte ihn ruhig an» vcr* 
handelte mit ihm liebevoll, ermahnte ihn aber, den reywa 
Glauben in Christo festzuhalten und eines christlich-thätigeB 
Lebens beflisseu in sein. Ueber Streitfiragen jedoch » das Gi- 
sela betreffiond uid die Geneakgie der Alten, die keiDe Be- 
siehung auf das Heil haben , wollte er sich nicht einlaasas; 
nicht , dass sie ihm unbekannt gewesen wären , sondern weü 
sie nichts zur Erbauung eintrügen". 

Im J. 1398 brach die Pest in Oberyssel aus, aurh De- 
venter wurde heimgesucht. Fl. verliess mit den Meisten die 
Stadt und begab sich nach Amersfort ; von wo aus er verschie- 
dene Reisen nach lloUand und Geldern unternahm , wohl in 
der Absieht, die Brüderschaften auch dahin auszubreileii. in- 
swischen starben in Deventer niebrore der Bruder, die imvdi- 
gebheben waren, und darunter mit die ausgezeichnetsten: 
Lubbert Bemters, Zerbold, Ketel; Gronde war ihnen schon 
1392 vorangegangen. Aus freier Liebe war Lubbert bei den 
Kranken zurückgeblieben mit einigen Wenigen , da ergr/if ihn 
die Seuche. Seine Krankheit und sein Sterben mit >rin>'n 
Todeskämpfen , seinem ileimath-Verlangen und seinen Sieges- 
Ahnungen hat Bruder Aemilius, der ihm abwartete, in einem 
Tagebuch treu verzeichnet. Unmittelbar vor seinem Ende 
richtete er sich aus eigener Bewegung noch auf, hob die Hände 
auf und faltete sie lusammen, richtete die Augen starr gegoi 
die Wand, neigte sich dahin mit Andacht und rief, seine ge- 
brochene Stimme susammen nehmend: »In deiner Glorie, in 
deiner Güte und Barmherzigkeit, nimm mich auf, nimm mich 
auf!" Diess wiederholte er öfters. Naih dem letzten Male 
schien er „wie erstaunt und in EntziK kim^' da 7.11 liegen. Hfl 
trat Bruder Aemilius, der seiner abwartete , an sein Bett hm 
und fragte: Wie geht's, Bruder Lubbert? Er aber, noch im- 
mer wie in tiefem Erstaunen, antwortete: „Wunderbares, 
Wunderbares, Wunder, grosse Wunder habe ich gesehen** 
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Bald darauf vorschied er unter deo Gebeten der Brüder nach 
•ebltägigem Krankenlager. 

Rim Torfaer war auch Ketel der Koch an der Peet §e- 
storben, der ebenfalk aus V^angen, die Kranken tu ver- 
pflegen , zurädcgebfieben war. Ahit KrMiMieit und Tod kam 
miü ihm s<'ll)st zuvor. „Wenige Tage vor seinem Tode ward 
er aufgelurdert, zu sagen , oh er nichts im Hause wüsste, wüs 
noch EU bessern ^^;lre. D.'i antwortctt^ er: In drei Stücken 
wünschte ich unsere Besserung. Erstens, dass wir spanamd* 
äwen , damit den Armen mehr könnte gegeben werden ; zwei- 
tens« dassman das bessere Geräthe verkaufte und den Erlös 
desselben den Amen Übermächte , und drittens» dass wir 
Ton den so rielen Buchernt diewir haben, einige 
verkauften, die Armen um so besser tu unter- 
stützen**, lieber diese Worte , sofern aus ihnen die grosse 
Frömmigkt iL und das erbarmungsreiche Herz Ketel's geleuchtet 
habe, hätte sich, heisst es, Florentius gefreut; wir finden aber 
nicht, dass er darnnrh erhandelt hat. — OfTonbar der grösste 
Verlust für die ücmeunie war derjenige Gerhard Zerbold's von 
^iitphen , der ebenfalls von der Pest ergriffen, seinem Freunde 
LulibeK, den er so sehr beweint hatte, iiald naebfoigte. Er 
war erst 31 Jahr aU geworden. In ihm war dem FL «die 
Stütze und Sanle ifes Hauses und die andere Hand in Ge- 
schäften*' gestorben. 

Nachdem die Pest voriibcr, kehrte Fl. mit den liiüdem 
wieder zuri'ick ; am 1 3. November ward auch die Schule wie- 
der eröliiK t. Mit crni'uertpr Kralt arbeitete man. Aber schon 
nach wenigen Jahren war auch die irdische Wallfahrt dieses 
müd*emsten , herrliehen Mannes voUendet Ihm ging kurz zu- 
vor noch Jakobns von Viana voran. Als Fl. seinen Tod nahe 
fühlte, verlangte er den Leib des Herrn. „O mein geliebter 
Herr und Gott, betete er dabei, verseibe mir, dass Ich dich 
so oft unwürdig bebandelte und empfing*". Die Brüder cr- 
mahnte er noch zu brüderlicher Eintracht , und ernannte zu 
seinem Nachfolger den Aemilius von Huren. Kr starb den 
24. März 1401), 50 Jahre alt; 16 Jahre nach Groot. ,Lob 
und Preis, schliessl Thomas, sei für sem proiswürdifrps Lehen 
Christo in alle Ewigkeit, der unsere Zeit durch ein Gcstun so 

Mkr. Klicbwg. 11 3. 4S 
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herriichen Lichtes schmückte", im Anhang xur Chronik des 
Klosters auf dem Agnesberg wird sein Aeussercs so besdirie- 
btn: »Schwane EI«ftre« das ftina wenig bewachsen, die 
Wittigen etwas roth und fett; kahle Sttme*. Fl. war der glock* 
liehe Fortsetser des Yen Grool begonnetten Werk» , wem alle 
EigeasdiafteB ihm gegeben waren ; and war er auch kein ge* 
waltiger Volkspredigei , wie jeiiür, so war er dagegen eine 
iiiH'i srhöpflich thatige, zusaniinenhallende, orgaiiisirendc Per- 
sönlichkeit- Thomas hat uns das Bild des Mannes , der >eine 
Jugendzeit verklärte, mit unverkennbarer Liebe gezeichnet. 
Demuth, im Aeusseren schon sichtbar, Menschenfreondäch«' 
keit und Mitgefühl, Gewissenhaftigkeit, Thätigkeit, Gemeia- 
geisi und tiefe Religiositiit hebt er als die Grandaiige aeiaee 
Wesens hervor. *- 
Schon in seinem Aeussem glaubte FL sich nicht emfach 
genug tragen zu können: graues Unterkleid und Ueberrock 
(Mantel), dieselbe Kleidung an Festtagen wie an gewöhnli» 
chvn Tagen; nur hielt er, aus Ehrfurcht gegen das Sakrament^ 
an Festtagen l)essere Kirctienornamenli. Thomas, als dama- 
liger Schüler, mochte es nicht leiden , dass dieser ehrwünkge 
Mann so vnscheinbar daherkäme. Aber „er und alle seine 
Brüder strebten in b. Wetteifer, alte Gewände zu hahea ood 
hierin einander zu ikbertreffisn*. Als er einen neuen Bock sich 
machen lassen musste, sagte er zum Sehneider, dar ihn dar- 
über befragte: „je einfacher, je besser". Wie GroeH Mia*Leh- 
rer, war auch er kein Freund von Titeln; einfach Florentius, 
das war ilim das I.irbstc, nu iit euirnal Magister FlorenUus. 
Ks kummfitt' ihn niirh wenig, wenn die Welt ihn (wie 
seine Bruder zu Anfang) einen aberwilxigen Menschen, einen 
Reibruder schalt; es war ihm naoch lieber, als ein grosser 
Herr oder Doktor genannt zu werden". — £r lebte sehr ein- 
gezogen, selten sah man ihn auf der Strasse; und dann hielt 
er sich nirgends lange auf, sondern »fertigte, die ihm Bege^ 
neten , mit kurzen Worten oder auch durch ein blosses Nickea 
des Hauptes ab". Auch „achtete er gar nicht auf die Ehren, 
die mau ihm äusserlich erwies". — Von Hausaus, scheint es, 
zart organisirt. hatte er leider! im Anfange seiner Bekehrung 
durch übertriebene Aszese, wie diess fast alle «augeheaden* 
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Mtnscbeii nadi Suso thaa, « durch Fitten irndNaditwacheB aoi» 
M kftuiidMi Fand im Blfer GeiilM vorMguMl% aber 

«eil mclil Mir fM Uneiiaubteni mid UMwHfäMi^mn eiiHMi- 

ten, sondern er hatte sich auch manches Nothwendige entzo- 
gen, so dass er die Esslust beinahe gänzlich verlor und die 
Speisen nicht mehr nach dem Geschmack unterscheiden 
konnte* . Einmal in Abwesenheit des Kochs ging er in die 
SpeiiekaBiBMr und trank aus einem Kruge statt Bieres Oel, 
ohne es imlenckeiden » kmomf hii der Koeh iha diiiher 
beftttgle. Bin andermal , ab «r eia wedg Wem Sil aeiw 
knng getrunken, sprach er so seinem Nachbar: w« hahl 
da f&r ein sdbaHes mid bitteres Bier! Er ass, sagt Thomas, 
„mehr, weil es die Natur erforderte, als aus Antrieb der Ess- 
gier, oder wegpn der Lieblichkeit einer Speise**. Ganz wie 
man es von lieiiihard (B.'s Leben, S. 447) liest. Er war 
daher viel kränklich, bettlägerig, aber immer zufrieden» tha- 
%, Gott für Alles dankend. £r sei oft so ubel dran geiwesMf 
aagt sein Biograph, dass »menschlicher Weise die Aeista an 
aciner Wiederhmtollnng verswesfetten^* Wenn er dann so 
üeC iorank gelegen, bitte man es in alle Vereme ssgen Ismen, ' 
auf dass Alle fdr ihn beteten. „Ich selbst, fügt Thomas bei, 
war zuweilen ein liotc dieser Angelegenheit und spiac h zu 
den Schwestern: Betet für den Herrn Florentius, dor an 
schwerer Krankheit darnieder liegt". Em Freund des Fl., 
Eberhard Elza , Pfarrherr zu Almel, und berühmter Arzt, der 
ihm YieUach durch seine BehandHmg geholfen, kennte sich 
mar wandern, da» dieser Mann se lange in einen» so ge h inc h « 
liehen Leihe leben komto; es gebe liber die m en a e U iehe Na< 
tor; „bebiftete ihn nickft eine gaas beeendere Gnade, nni 
würden nicht die Gebete Vieler für ihn zum Herrn gesandt, 
es wäre schon längst aus mit ihm". Und allerdings war in 
dieser gebrechli( hcn Hiillc ein in Gott starker Geist, der 
sie noch zusammenhielt, und der, wie wir diess so oft fin- 
den, trotz ihrer so Grosses wirkte. 

in der Leitang des Hauses entfaltete Fl. jene wahre 
liiachiing von Liebe und Ernst, die selten ihres 2ie* 
les verfehlt «nd die sich schon in seiner gaaaen Bncbehinig 
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ausprägte. Er war daher ancfi , nicht als <'in strenger Meister 
gefiänrchtet« soadera ais ein liebreicher Vater geiiebr . Ja, die 
nmere Harmonie, die nhimmlkche Keinigkeit'', die in ihm 
gaweMn » liabe in amer ömiarmi Penooficlikeit wie in eineni 
Spiegel ao wiedefgeleochtefc» »daM^ war mstdrt oder gekrinkt 
war, iJmi nur ins AngeaiclU aehen und ein wenig mit ihm 
reden durfte — mid er fand sogleich wieder den Frieden 
Diess ^habc ich sehr oft an mir selbst erfaliron und weiss ej* 
aut:h von memeii Gelahrleu". War es aber nothwendig, dass 
Fl. Jemand zurechtwes, fürchtete man ihn so sehr, ^daiiS 
Niemand es wagte , ihm zu widersprechen, noch sich lu ent- 
afsholdigen , oh der £hrlurchl» die Mine Heiligkeit einflössie« 
welche Keinar lu beleidigen wagtet m Furefat, den Zorn 
Gottes aieh xumnelien, wofarn er aebrn Reden nicht da- 
miilhig gehorohle*'. 

Er war unausgesetzt thätig, und aach in der Ar- 
beit den lirudern ein Vorbild. ^Ob er w ohl enir IMninde hatte, 
SU wollte er doch sein Rrod nicht umsonst niul ohne Arbeit 
essen". Den kiemercn Geschälten konnte er ircilich nicbl so 
wie die iibrigen Erüder abwarten , weil er die Leitung der 
Stiftungen hatte; auch »ward er von vielen answärtigeii gottea- 
(nrefatlgen und gelehrten Minnern in AnspriKb ganomncikM. 
Ks hanien snweUen so Viele ?or sein ZimBsert die ihn sn 
spreehen veriangten oder ihm als einein h« Mann ihr rcrbor** 
genes Gewissen in der Beicht i [ifdccken wollten, dass er kaum 
Inndurchgehen küiiiilc, luid ilun auch keine Zeit genug er- 
übriffte, dif» froistlirhen lagcszeiten zu beten und sich noth- 
durttig zu erquicken, indessen enthess er Keinen ungeiröstet, 
entweder entsprach er sofort dem Bittenden , oder bewilhgte 
ihsn auf ein andemal Zutaritlt ja nachdem derselbe ihn dan» 
ersuchte» fia geschah snweilen, wenn er angefangen« aein 
Brevier sa betont dass er nicht einmal ansbelen konnte» an 
oft wurde geklopft Um nun nicht verdriesslich zu werden , 
wenn er den Anklopfenden beständig aulUiun musste, sprach 
(T zu sich seihst: Noch einmal Gottes wegen**. Thomas 
Hihml das an ihm, was dm so gesucht gemacht, dass er die 
(iahe, die Gemüther 2U unterscheiden, besessen habe. Er 
hätte genau gewnsst, wie er einem Jeden antworten mnase; 
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nad mt dieser Gebe des Rathet sei er Weiten wie Ungelehr- 
ten und mit Geschäften üeberladeneii auf heilsame Weise zu 
Hülfe gekomiiK n. — Was er nun aht'i \on diesen liolicren 
Gesciiaiten erübrigen konnte, verwandle er nnf die ^gemein- 
same) Handarbeit gleich dcu andern Brüdern. „Da. er in der 
Schreibekuosl nicht sehr bewandert war, so half er, indem 
er das Pergament glättete , die Blätter linirle und die Hefte 
esliand. Wem ei die Noth erforderte und er Zeit hatte« 
dntUas er auch mit einem Andern die geschriebenen Bacher 
imd korrigirto sie, setile anch wohl selbst ans h. Sehriften 
einige denkwürdige Aussprüche zum Trost der Hriider und 
lur inneren Geistcsöhung bei". Selbst ,wenn er die Woche 
hatte [II der Küche, hielt er diess nach Möj^lithkeit \ Und als 
man ihn einmal fragte, ob er denn Niemand habe, der diess 
statt seiner thue, und ob es nicht besser wäre, er ginge in 
die&iidie« antwortete er: ^Sollte ich nicht grösseres Ver« 
langen tragen » die Gebete aller Uebrigen« denn bloss das 
menige sn haben? Denn üidess ieb in der K&che obeite« 
sind alle andern gehalten, fnr mich in beten''. — Freilidi 
hinderten ihn seine Krankhcitsumstände oft an der Erfüllung 
dieser gemeinsamen Pflichten; ebendesswegen konnte er auch 
nicht immer an den gemeinsamen ^Inhl/eiten der Bruder Theil 
nehmen, was er sehr bedauerte. Er ass daau „gesondert in 
der Küche allein mit seinem Koch und hatte einen kleinen , 
■issig bereiteten Tisch , da sein Magen keine feste Speise 
vertn^sn bounte". Avcb den Gbor kennte er nicbt tigKeb 
betnchen; aber wenn er anwesend war, so war er gans An- 
dacht, ganz Qefnbl der Gegenwart senies Gottes. Seine An* 
Wesenheit, sagt Thomas, habe eine unwillkürliche Stille selbst 
unter ihnen, den Kiiahen, hervorgerufen. „Er war so sittsam 
und sein Arff^esir hl druckte eine so grosse Ehrfurcht aus, dass 
viele Knaben und Chorsänger ihn ott ansahen und seine Gottes- 
• (nicht bewunderten. • . . I>ie übrigen Choriienren nnd Vikarien 
selbst hatten eine so grosse Ehrfurcht vor tbm , dass sie in 
aeiner Gegenwart anch vor der leicfatesten Ungebifar sich bü« 
teten". In seiner Bede vermied er aUe Betbenemngen nnd 
verbot sie anch den Semigen. - 

Einen Zug hebt Thomas aocii besonders hervor: seine 
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M ildthatigkeit Er war .der müdeste Vater der Armen, 
der Kebreichrte Tröster der Betrübten nnd der mitleidipte Be- 
sucher der Kranken. Oft sandte er den Dürftigen «ad 

Schwachen die Speisen seines Hanses und theHle, was man 
iiiin aus Liebe gesandt hatte, in noch grösserer Liebe mit An- 
deren, die dessen bedurften. Auch hatte er eine Liste (L r 
Armen, und trug einem oder zweien seiner Brüder die Sorge 
aaf, ihrer xu pflegen und ihnen ehrbare Unterkunft und die 
notbwendige Unterstützung zu verschaffen''. Seinen ganzen 
Einfluss bei den vermögBchen Bürgern und Frauen Devcnter's 
verwandte er, wie wir wissen, so Gunstta der Armen» Seihat 
Aussatdge oder sonst durch körperliche Fehler Entstellte 
schloss er, rnid oft uro so inniger , weil sie von andeni Men» 
sehen verlassen waren, in seine Fürsorge ein. Ausser den täg- 
lichen Almosen, die er spendete, reichte er zu gewissen Zeiten 
norli Ausserordentliches. „Im Maimonat, wo die Kräuter in 
ihrer vollen Kraft sind und am dienlichsten im Arznei , liess 
er Solche, die mit Krätie oder Geschwüren behaftet waren, 
SU bestimmten Tagen und Stunden in sein Haus kommest 
wo sie Arzneien ond ein warmes mit wohlriechenden.&nRiteni 
bereitetes Bad erhielten. Hatten sie sich dann woU g|ebaiat 
und gewaschen, so Hess er ihnen ein reines Bett bereilHi;4asB 
sie ihres Schwetsses pflegten. Hierauf Hess er ihnen - «inen 
Trunk reichen und cutliess sie mit trostreichen Worten*. 
Am Feste des h. Gregorins Hess er 12 arme Schuler /um Es- 
<ien einladen, weil er gelesen, dass dieser Papst lagUch 12 
Arme an seinem Tis( lie hatte. „Zur Zeit einer iluugersnoth , in 
der yierzigtngigen Faste, da Viele zu ihm ihre Zuftucht nah- 
men, berieth er sich mit den Brüdern ond sie beschlossen, 
sich seihst etwas zu entliehen nnd den Armen rekUiehar 
benustehen , auch über die gewöhnliche Zeit der Arbeit die 
ganse Faste hindurch jeden Tag eine Stunde zuzugeben , und 
was sie während dieser Stunde durch Schreiben verdienten, 
zusammenzulegen und dem Pfleger der Vi in( n /.n ubergeben, 
dass er dafür nothwendige Nahruagsmittei kaufen und den 
Armen solche getreu spenden sollte". 

Wie von Groot, so hat Thomas auch von Florentnis ( und 
von noch andern Brüdern) eine Sammlung von Sprüchen 
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fmä WeisheitBregelo uns aufbewahrt Man glaiibi ui ikmem oft 
d«n ThonMB selbst in hören , so gapz hat dieaer in Semen eige- 
nen Schriften aus dem Geiste seiner Führer und Lehrer, man 
möchte sagen aus dem Geiste der gesammlea Brüderschaft 
herans^egriflen, 

W ir hören Fl. zunächst von der Nothwendigkeit 
der Selhaterkenntniss, Sclbstacht« siitlicbea 
Arbeit sprechen. „Vor allen Dingen erkenne deine Feb- 
kr und Leidenschaften. Set immer wnefaaam gegen die Ver- 
anehnngen und die AnAnegung der LeidenachaflMMi. Wenn da 
aie, sobald du ihrer gewahr wirst, sofort untesdruckst, so 
schaden sie dir nicht; verweilest du in ihnen , so ist s schhnnn]; 

ergötzest du dich gar an iliiien, so ist's noch ärger Ich 

glauhe, dass die Bewegun^t u und (icd.mknn, die m liusir 
Herz kommen, nicht in unserer Gewalt stcfun; allein un- 
aereSafibe ist es, durch Lesen, Gebet und fromme Gedau- 
ken immer etwas Gutes in unser Herz zupf lan- 
aen, bis jene unerlaubten Regungen dureh diese Uebungen 
benagt «nd und durch Ch>tte8 Gnade weieben*. .« AUe aeine 
Cehnngfai und Stndiepi soll der Mensch dahin leiten, dass er 
adne Leidenschaften und Fehler ikherwinde; denn sonst nimmt 
er wenig zu.... Vor allen guten Werken sollst du nach 
Reinheit des Herzens streben und gute Betrachtungen 
vor dich nehmen, denn daraus entspringt Liebe, Gehet. An- 
dacht, und alle anderen Tugenden werden gekruttigeL . . . 
Wenn du etwas Gutes thust , so thu' es einfach und rein fur 
£hre Gottes» und suche dich selbst auf keine Weite 
darin*'. 

Fl. empfiehlt noch einige bewiUirte HSklfsrntttel au 
flinem Gott woUgefiUhgeD Leben: Betrachtung des Leidens 
Christi; »aile Din^ wurden dem Menschen mßß werden, 

wenn er sich lleissig in den Leiden des Herrn übte"; Studium 
der h. Schrift überhaupt : ^dann ist dein Gewissen gut und ge- 
sund deine Vernunft, wenn du nichts thusl ausser 
nach der h. Schrift, und sie also verstehest, wie die Hei- 
ligen sie verstanden und deinem eigenen Kopfe nicht glaubest"; 
das Gebet y das innerliche, geist-lebendige : n lerne verstehen, 
was du betest, und so werden die umherschweifenden Gedan- 
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ken vertriebcB wefden'; aber ftucfa dai mmmtf dm »lartt» 
mondllcbe, wenn man viele Phantaaeea hat*; di» Samlnig» 
„denn Zerstreutheit ist der Andacht wie Wümt dM-Fewr 

entgegen ; endlich offene, schKehte Beichte, die fe^mseitigc 
uiiti vor dem Priester: nn-lits halte geheim, weder in deinen 
(äusseren) Antrele^enheiten, nocli in dtint m fiewissen, dass 

du es nicht ulleiilHirest Es ist /uweilcn nützlich, einem ein- 

sichtigen und im Wege Gottes ertabreaen Bruder seine Lei- 
denschaften and Kampfe zq oienbaren «nd niohi auf dem e^ 
genea Sinne zu bestehen, soatoa mehr ehksm Aadmrn wm 
vertraaen und dem&thig seinen Rath aDnmehmaa md geroe 
seinem Rektor tu folgen". Vor aUem dringt Fl. auf eine be« 
stimmte Lebcnsordnuu^. ^Gut wäre es dem geistli- 
chen Menschen, wenn er seine zeitlichen Angelegenheiten in 
einer dazu bestimmten Zeit ordnete und dann , gleichkam aller 
derselben vergessend, zu geistlichen Dm^^en zurückkehrte.... 
Sei niemals müssig, sondern stets mit heiliger Arbeit beschif- 
tigt, und richte alle Regungen deines Gomiths auf Gott...« 
leder Arbeit sende ein knrses Gebet vomn.... Vor dem Am- 
fong jedes Werkes bilde dir deinen Vovsats« via du diah da* 
bei Terhalten willst, und brich ihn ni^ht leidit*. 

Wie Groot hebt Florentius besonders auch gegenüber 
todtem, scholastischem Wissen das zum Heil 
Nothwendige , das unmittelbar Praktische hervor. 
„Wenig frommt es, viel zu studiren, wofern man luciit sto- 
dirt, sein Leben sa bessern; denn auch der Teufel weim nsl 
fon den Schriften , und doch nütst es ihm viefats. . . . Besser 
ist em geringes Manrn des Geistes als grosse Geiehimmhmt 
ohne Frömmigkeit; den schÖBO Worte sind waMish sehr 
wohlfeil, aber gute Werke findet man schwer...« Die woi^ 
liehe Wissenschaft ist sehr anlockend, aber hüten soll sich 
der Mensch, sich nicht ailzugross zu ihr /ieliiMi /u las>en, 
soiidern er soll sich belleissen , durch s i t* als <i u r > Ii ii 
Mittel zu Gott hindurchzugehen; es sollte ihm nicht 
genügen, im Mittel stehen lu bleiben*'. 

Gedanken von reinstem Wasser finden sich besondcn in 
sohlen Sprnohon aber unser Vorhalte» sn den Nobea- 
mottScboD. Da warnt er vor Sehadonfronde, Neid: «Nie 
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•oHit iln das Böse eioet udern aoMgeii, es sei denit es 
kteae ilni oder fmtm andm lom NuUen gereiclieii. Klage 
eiBflii Andern mit «ulriehtigcr Tfaeflnahme an wie einen krtn» 

ken Broder.... Der ist ein wahrer Freund und Bruder des 
Andern, der die Laster desselben hasst und sie ilun über- 
winden hilft Wenn du Neid oder Argwohn oder eitlen 

£hrgeiz fühlest, so antworte dir selbst im Inneni und spiich: 
o Sehande, dass dn noch so elend und so schwach bist, dass 
dn mm dem Fortgang Anderer abnimmst und schlecbter wirst! 
üad an erniedrige und beaefaime dich seSbit im Innern nnd 
IMien wird die Yeraochnng des Tenfcis von dir, der derlei 
Dingie ewdinstert, . . . Habe keinen Neid, wenn ein Andeivr 
heilip^er ist denn du, oder grösseren Namen hat, sondern liebe 
in ihm die (iahen Gottes und mc werden dein sein (S. 184)..,. 
Liebe alle Ih kehrten auf gleiche Weise in Gott, sowohl die 
Abweseitden als die Gegenwärtigen.... Wie viel ein Mensch 
alie aeine Gnter des Leibes oder der Seele gemeinsam macht, 
also viel werden andi alle Guter der Andern ihm selbst ge- 
«anaain sein*»*. Was an einem andern Orte oder durch ei- 
mm Andeni woU getfaan vrerden icann, das liebe und erholie 
■wlir. ab wenn es dnreh dich wäre gethan worden.... Unter a 
den Brüdern sollst du denken: o könnte ich mich also halten, 
dass keiner durch mich geärgert wurde"! 

Eine andere Reihe dieser Sprüche Irä^t dann allerdings 
einen überwiegend asze tisch-kiösteriichen Rarakter, z.B. 
„Bfiiieh aelten mit einem Weltlichen , es sei denn je nach aei» 
aan Stande, ihn im Guten au loifkigan.... GefährHch ist's, 
oft I« sprachen oder omragahen mit weltlichen Menschen, 
die da Macht halm oder in Wieden stehen: als SchöSna, 
Priester, Domherren, und andere Reiche; denn von Natur 
solche Vornehme fürchtend gibt ein Mensch ihnen leicht Bei- 
fall und stimmt zu ihren Worten — Fh'ehe zur Zelle wie lu 

einer Freundin, denn da bist du sicher Da wirst chi die 

verlorene Andacht wieder gewinnen**. — Besonders cmptichU 
er in dieser Richtung den Gehorsam. »Wie gut habet ihr 
na «od wie sicher stehet ihr, dass ihr also unter dem Gehorsam 
kbm könnet 1 Und bitte er es zuvor gewusst, so hatte er um 
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hoimm ¥rvm 4et Wek Ander» m Ukim aagetagen« ktem 
er nicht seUwi früher aater dem Crebonam gcateadsD «ire. 
la,]iitte idohl kmi>erUoheKranUMit Om veihuidert, lo liMle 

er lieber unter einem strengen Menter sein wollen , der seinen 

Willen vollkommen gebrochen hätte Ich wundere mich, 

wie ein Mensch, der unter dem Gehorüani sieht, Zweiit^l ha- 
ben und unzufrieden sein kann. . . . BeHeis^e dirh , demüthig 
XU vollbringen , was dir befohlen wird* Wer i»B^ erörlem 
wül, wird kmun wahrhaft gehonam sein. . . • Keine Kraak- 
iMtiatflOgriMit dai8.derGefaomMiueiitdavOA9tlMHwvri& 
Weno m MeiMdi äeh voUkownen vcdtagnel kitte, nllle 
er «eh selbrt niclit nehr traneii» nocb mehr tm mk fwzagen, 
ab d^ Vorgesetzte ihm sagen wiufde*. 

Den Brud^iii de^ gemeinsamen Leben gelten insbe^jondenv 
einige Ermahnungen zu lebendigem Gemeingeist und HtMlüili- 
gung desselben. .Was immer Hir's gemeine Wohl i&l , «Jas 
mUßA wir torgfiiUig hüten, wie die heiligen Gelaiae des AiUn. 
. . . Dann wofaiiett wir auf die rechte Weise beisammcti , wena 
wirSineB wollen , fiinee denkeat äneriei Sinn imHem hehwn 
JegMier ad eMKg^ in allen teben Werken und Sütel nftdi 
der Mdergememde sieh m fkhten, im Leaen» Singen « Bimb 
und Fasten, und Reiner sei ein Sonderling''. 

Aochl mittelnlterlich , wie denn im Mittelaller die spezi- 
hsclie \\ unle und Bedeutung Christi im Allgeraeiueu ganz 
verkannt und ebendesswegen Maria an Christi Stelle gerückt 
wurde t ist die Anschauung des Fl. von der Maria. «Sfrücbe, 
sagt er, Jemand mit einem gromen Könige, ao wurde er sich 
d wf e n ige n m gewinnen aucfacnt die Vertranla des Kiwigi 
aind; sohatman ea mit derüana nhaltaa, die dm Vmltan 
teate des hdchalen Königa irt* (vergl. Suso). • 



Am Schlüsse dieses ht>b('[i>wurdigtMi l.eb^n^hlldes m«^ 
es am Platze sein , das Institut der Brüderhauser ta 
aeiner Eigenthoffilicbkeit und inneren Binrich tung mi 
seiner geachiehliiehen Ausbreitung in iberaofcanm 

Gewöhnlich Uesien die Milgiieder der Fmtorimnnr »Hrt» 
der des gemeinen , gemeinsamen Lebens** oder ^des gnlen 
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Wilieaa^f Fii H wheif m; apiter wwpde» ato aaoli woM FralM 
ScMm, KoüttiaKBr&der (a. Olm) » oder Bach «ka Schntih 
MUgM, die Siaiie aanaluDeB« Gr^or-, Hienmymi-Bifida* 
genannt MTfaomas haben sie den Namen: ^ Fromme Kleri« 

ker % Männer» ßrudei „von gutem Willen" (vergl. Ruahroek 
S. 553), „Devoti** (Pietisten im Sprach^2;ebrauch der Welt). 

Die Bpstniifli heile eines solchen Hauses waren: Priester, 
viere oder mehrere; eine dopftelt so grosse AnzaU lÜcnker: 
Novizen ; Laien , die auf einige Zeit an der Lebenswdie dar 
Brädo' Theil m aefaoMn waatehtea. üad gleich diese »eegile 
Veilaadnag zwiaehea GebUichea oad aelhiNaitUiifigeD LaäeA" 
iet beieiehaoa4 — Der Awfaahaie giag eta Piobejahr (Noni- 
zeit) voran ; der Aafgenommene hiess Kleriker. Es band ihn 
aber kein unverbrüeliliches Gelübde^ wie den Mönch» das Ge- 
setz der Liebe sollte allein binden. 

Die Cicmeinsrhaft sollte .ein Herz und itm' Seele" sein; 
daher Giiiergemeinschaft als unoutteiharster Ausdruck 
dieses GaiMiaBehaftsgeisteai Jeder lebte von der gemeinschaf^ 
hehea Haaso oad wa dieser trag jeder hei durch dea Verdieaat 
aci— r Afbeit, i. B. sebies AheehreSbeaSt durch des» was Jeder 
besasB aa Eigeaihaai aad dam Haaae beibraehle, oder spater § 
anerbte, und allemal dem Hause übergab, — oft nicht unbe- 
trächtlicli«' Summen. So lesen wir von Lubliert Bemiers, 
dass er nach dem Tode seines V aters so Fort sein Erbtbeil dem 
Florentius übergeben, der es zur Ausstattung des ».neuen 
Hauses'' verwandt habe. Auch Legate von Befreundeten, od^ 
Kost- und Schulgelder der bemittelterea 'Schaler äufneten die 
ge ai ei ascha fthehe JKasae. In Lebea Arnolds ton Scbonhofiaa 
lem wir« dess er aaaier deiaaf gesshen hohe, aieht von 
dea Arbeitea der aadefn iMder mek sa aafareo; was er daher 
durch Schreiben u. s. w. weniger habe verdienen können, das 
hätte sein Vater ersetzt, ^der jährlich emv. gewisse Summe 
Geldes den Brüdern zu senden pflegte'*. — An dt i Spiti^e des 
Hauses stand em Rektor, Prior, Präpositus, dem ein Vize- 
rektor zur Seite stand; ihm iolgte der Prokurator (Bentmeister, 
Scbafiner) , andere Aemter waren der Librarius (Bibliothekar), 
Sariptnnunas (Lese- aad Sehreihmeiater) t der Novisenaieister 
o. a. w. — Die KMdaag war Yerachiedea voa derjenigea der 
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gewöhnlichen Mönche: graues Obergewand, Rock and fiem- 
kteider ohne alle Verzierung; anf dem Haupte eine gnue • 
Kappe (daher sie auch spater cucallati» in Deutschland Kappeo- 
hcrren, Gagelherren« Kogelberren genannt wurden). Das 
Haupthaar der Schüler war gewöhnlich auf dem Seheitel ab- 
geschoren. — Die Kost war einfach , wie ihre Kleidung , und 
gemeinsam. Ueber Tisch wurde vorgelesen. — Die B esc ha f- 
t i g u n g war eine v o r t r e I t l i c h e M i 1 1 e 1 s t r a s s c von Ar- 
beit uud Meditation, üie Arbeit selbst war eine doppelte 
Einmal leibliche Handarbeit, nicht bloss für die Laien, son- 
dern auch die Kleriker, ja die Priester. Denn schon Groot 
hatte den Grundsatz ausgesprochen » dass Keiner in die Ge- 
meinschaft solle aufgenommen werden, wofern er nieht nach 
der Blahnung des h. Paulus mit den Händen arbeiten wollte; 
was Thomas dahin koramentirt: ^Die h. Arbeit sei nütstich 
zu jedem geistlichen Fortgang : durch sie werde die F^iistern- 
heit des Fleisches gebändipet und der unstätc Sinn vuii allem 
leichtsinnigen Umherschweifen abgezogen; durch sie der sünd- 
liche Mössiggang verbannt und alles eitle Geschwatx, das 
daraus entspringe, um so leichter vermieden; durch aie werde 
% auch weise für die Bedürfnisse der Brüder gesqrgt «i4-deni 
Blend der Armen reichlicher abgeholfen; denn amhestob ge- 
falle Gott jenes Almosen , das aus dem Schweisae 4^ Jünge- 
sichts hervol^eheund durch rechtmäsdge Arbmt nwurhea die 
Dorfligen erquicke''. In der ersten Zeit war z.-9. im Agnes- 
hause bei Zwoll ein solcher „Liebes- und ArbLib lLifer, dass 
Jeder sich bestrebte, den Andern an demiithigen Werken 
zu überlrt fTen , so dass oft, indess der Eine noch ruliele, em 
Anderer früher aufstand und dessen Werk heimlich vollendete. 
. . . Sehr oft war ein äusserliches Werk gethan , und Niemand 
wusste, wer dasselbe vollbracht hatte"*. Diese Arheit war 
verschiedenartig. »Einige trieben das Schuhmacherfasiidwierfc, 
. Andere webten Wolle und Leinwand, Andere wieder'maääea 
Köfbe und Matten, Andere verschiedene GerathsebaAdB Ar 
den Nutzen des Hauses , je nach der Anordnung des VOr* 
Stehers". Wir finden, dass Thomas von Aemilins von liuicii, 
dem Nachfolger des Florentius, rühmt, dass er sogar srhvve- 
reren Arbeiten, als Brodbacken, Bierbrauen, sich mit Freu- 
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di^eit unterzogen lialx-. Knie Hauptarbeit, rfic schon ins 
geistige Gebiet reichte, und dalit r besonders dpn Klerikern 
uad Priestern oblag, war das Bucher-Abschreiben , weiches 
znm Unterhalt am meisten beitrug, auch schon Wissenschaft- 
bebe» Zweekea diente und zugleich die Brwhr littdete; 
»wie «Be Genoflaenecbaft mm Tlieil durch das Kopiren der 
Sdbiilt wd eribanüdier Bücher veranhttl wurde, so hatte lie 
auch von Anfang an und behielt fortwahrend eme Richtung 
auf das Schreiben, Sammeln , Bewahren und Nut/harmachen 
der h. Schrift und guter theologischer und aszetisch( r Bücher". 
Diese Arbeiten hatte Jeder abwechselnd zu Ihun , und gerade 
«jene Dinge , sagte Fl., sollte Jeder mit um so grösserer Liebe 
«mlaMen, worin weniger Ehre und mehr Arbeit und Müh« sich 
finde*. In der eratm Zeit «eiferten auch Alle, verichtiicheni 
Werhe och zu unteniehen; für das Reich Gottee n aiheiteo, 
bedankte sie freudige MiUie''* So war es «Braiich, dass leder 
ans den Brüdern abweehsekid eine Woche in der Rüche die- 
* nen, dasulbsl in aller Demuth kochen und was vom Koch ihm 
befohlen war, schnell und heiU r jjrnillen musste'*. Wir haben 
gesehen , dass sich auch FL von diesem Brauche nicht aus- 
sehloss. — Die geistigen Arbeiten waren Studium, Unter« ' 
richtgeben u. s. w. 

Mit der Arbeit wechselte die Meditalion, Gebet, Lesung, 
kirchhcbe Andacht, — Alles n gehöriger Zeit; denn es war 
eine strenge vorgeschriebene Tagesordnung 

Das war die innere Einrichtung, — wie man sieht, kein 
Klosterleben, keine Klosterzuchl ; aber am h keine Welt-(ie- 
meinsi liaft. Es war die Mitte zwischen beiden. Es sollte 
ein Leben in der Welt sein, auch für sie, und doch wieder 
ausser ihr« Von dem Klosterleben schied sie , dass ihre Ver- 
einigung «ne freiwillige war, dnss kein Klostergeiübde äe 
band ; dass man auch, ohne kirchliche Strafen m gewartigen, 
die Gemeinscfaafit v^assen konnte , doch allerdings nicht leichtp 
fertig, und lucht ohne Bückerstattung tu leisten. „Sehet, 
offen stehet die Thür, sprach zuweilen zu einigen Unzufrie- 
denen der alte blinde Uninirii, der erste Vorsteher des Agnes- 
bauses bei Zwoll, wenn Einer lorlgehcn will, der mag gehen; 
lieber will ich' einen Gehorsamen als viele Ungeiiorsame 
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haben". Das galt aber als ein letztes S ch rec kinittrl , und 
verfehlte nie seine Wirkung. Die Brüder seihst wachten eiler- 
süchtig darüber, dass sie nicht mit den Klosletieolefi identi- 
fiort werden: «e woRtea sieht ReligKMe lieiaMo; da« m mth 
Fromme , Devoti am fiebaten naiiDteii , vnmen wir. Audi m 
Groot laaen wir, wie er flieh eine airenge Lel»eB8regal ad^ 
steIHe, die er unverbrtcUieh hielt, dMr mm ^6dMe* Milte 
sie nicht sein; wie von innen heraus sie ihm erwachsen u nr, 
so sollte sie auch frei von innen heraus gehalten sein. Es >(>llto 
ein Verein sein ganz nach dem Bilde der ersten Kirrhf , ein 
apostoHscher Verein. Auf diesen Zug stossen wir ni allen beft> 
seren Seelen des Mittelalters : bei den Waldeosem , bei Fnm« 
mkufl; neUeicht die meiste Aehohchkeit hatte mit enaam 
Brbdeni der Verein dea Dorandna foa Hoesfea (s. inneaat, 
S. 416). Dagegen ki nun aber sn sagen, dam der Geiat, 
der diese Vereme immm^nhalten sottte» der asaetiMhe, der 
Monthsgeist war, wenn es auch nicht die Form war. Denn ia 
jener Zeit des IMitlclalters galten als di<^ Tus^cnden Christi, 
des apostolischen Zeitalters eben ((itselben Tugenden, die 
das Mönchsteben vorzugsweise konstiluirten: Weltverachtuog» 
Brechen des eigenen WiHena, Demuth, Gehorsam, — Tv« 
genden, die Thomas von Kempis anf jeder Seite preiat Die- 
ser Geist war das Band jener Gemeinadiaften. Iii den ersten 
Zeiten war em Wetteifer in d iese n Tagenden; nicht tief ge- 
nug konnten die Brftder sich setzen, nicht pünktlich genug 
folgen , nicht freudig genug sich zurechtweisen lassen , nicht 
einfach , um nicht zu sagen , simpel genug schon in ihrem 
Aeusseren erscheitien; — es geht zuweilen ins AeusseHicbe, 
'Kleinliche, Manierirte. Thomas eisäblt von den Briidem ina 
ersten Hause auf dem Agnesbelg (ehe ea noch ein Kloster 
war): «Keiner getrante aich, aneh nnr einen Ni^el in dw 
Waiid so schlagen oder sonst das Geringste m thns, olme 
die ErlanbittM der Oberen oder des Schaffiaeis. Denn «af dte 
geringste Nachlässigkeit erfolgte eine brüderliche Zurechtwei- 
sung zur Behutsamkeit, und Niemand entschuldige sich , son- 
dern .l( der erkannte drnmthig seine Fehler und \erspra< h so- 
fort Hesscrung". Als die Brüder dieses Hauses von ihren 
Oberen einmal hinauagesandt wurden , das Schüfirahr sn hi- 
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ten, damit lurht die Norübergeheinli ii Tluere dasselbe ver- 
dürben, kelirleu aiie, bt> out Einen, zur bestimmten Zeit des 
Mittagessens nach Haus. Dieser Eine blieb, ohne zu essen, im 
Eifer und in der Sorge für das Rohr. Dem später Heimkeh« 
renden eniiederte aber der Rektor; „Ich wollte lieber, dass 
die Thiere AUe« lentöri hätten , und du mit den UeiNcicieil 
gehorsam heimgekehrt wireBf*. — Als FL den Lubbertus 
eumal rufen Hess, legte dieser die Feder augenblicklich nie- 
der, ohne nnr noch ein Wort zu schreiben; er war aber „ge- 
rade auf der letzten Zeile des Blattes", und es waren «nur 
noch drei oder vier Worte" zu Schreiber) übrig. Nicht ein 
Jota weiter^, erwiederte er dem ihni ruleiiden Bruder, der 
meinte , er könnte die Zeile vollends ausschreiben , er komme 
noch zeitig genug; «ich muss gehorchen". Fl. aber, als er 
das vernahm , sagte : „ Lubbert, Lubbert, wie gut verstehest du 
deinen Vortheil und den Fortgang deiner Seele". Dieser selbe 
Lubbert sprach geradezu aus: »Das halte als unverbnlchlidbe 
Regel: was dem Herrn Florentins und den Brüdern gefällt, 
das will Gott, dass Ju das thuest". Er war so auf die Tugend 
des Gehorsams erpicht , dass er — Thomas sagt das mit Wohl- 
geiallen dem Aemilius über ihn nach — „auch einem kleinen 
Knaben sich untergeben und dem geringsten Laienbruder so 
gern als dem Herrn Florentius gehorsam gewesen sein würde, 
falls Herr Fl. einen solchen zur ilegierung des Hauses bestellt 
hätte*. Als einst F^remde» angesehene Rathsmänner ansZwoilf 
kamen « ihren Lvidsroann (denselben Lubbert) zu besuchen, 
der gerade in der Rüche stand und Senf machte» «bückte er 
sie an,- wartete abor, sie anzureden, bis man ihn dazu er« 
mahnte; und nach einem kurzen Gespräche beurlaubte er sich 
wieder und kehrte zu der ihm aufgetragenen Arbeit zurück". 
Das, wie gesagt, galt für acht christlich , für apostolisch, das 
ganze Mittelalter durch. Immerhin aber machte diese Selbst- 
hingabe an das Ganze , diese Unterordnung des Ich unter die 
Oberleitung die Gemeinschaft nicht bloss möglich ohne Ge- 
lübde» sondern stark in sich und der Welt gegenüber. Diese 
Gemeinschaft sollte aber eine streng sittliche sein, und 
diefls förderte Eines vor Allem» was schon Groot und dann 
Fl. für ihre eigenen Personen in Anwendung gebracht und 
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dann aul die (iemeiiischaft selbst übergetragen hatten : das 
freie Sündciibckenntniss , das gegenseitige Sich-Uebcr- 
wachen, Sieh-die-Febler-bekennen. Alles diess hat der ster- 
bende Lubbert in seinem Abschiedswort an die Brüder zu- 
sammengcfasst : sie möchten, ermahnt er sie, treue und 
henliche Einigkeit unter einander bewahren und sich bestre- 
ben t in lieberollem Gehorsam gegen einander zn.verharrcB; 
ein Jeder solle denken : er sei der Geringste und der Diener 
der Andern; auch sollten sie sich gegenseitig bewa- 
chen» einander in Liebe ermahnen, ihre Fehler und unge- 
ordneten Sitten einander brüderlich verweisen » und nie über 
Fehler oder Nachlässigkeiten einander schmeicheln. .Verblei- 
bet ihr so, dann habt ihr Niemand zu fürchten, und ihr werdet 
sein gleich einer unüberwindlichen Mauer. Im cntgegenge- 
seliten Fall aber wird eure Sache bald zu Grunde geheo ohne 
Werth, und nur Eitelk^t und armseliges W.esen seb'^. Das 
war m der That das Geheimniss ihrer Stirke; ^ ^ . / , " 

In ihren Glaubensansichten standen sie gant iii^i|er 
Kirche ihrer Zeit ; besonders viel finden wir sie auf die Für- 
bitten der Maria» der Heiligen , der Brüder halten; Sterbende 
können sich ihnen nicht genug empfehlen. Doch ist es bei 
Einigen dabei nicht ohne Kämpfe abgegangen , die ihnen im 
Geiste der Zeit als Versuchungen des bösen Geistes vorkamen. 
Der sterbende Lubbert , der in seinen Todesbangeii die Fur- 
hüte aller Heiligen und seiner Brüder lu Hülfe ii||U^ertaUtet 
als er aus einer solchen Krisis wieder zu sich &aii^|ni lioaer 
Geist (in Gestalt des Bruders Ketel), der nMt^tm waum 
Geiste gans vereinigt" habe, hStte ihm in einem dieser Tocbs- 
kämpfe, wenn er allemal die Fleiligen und die Brüder zu Hülfe 
gerufen, zugeraunt: -Sprich nicht zu dem Fleisch! . . . Was 
vertrauest du auf diese Psalmen, auf Maria» Gregorius und 
Hieronymus und Aehnlichc; auf Gott sollst du vertrauen; Gott 
zürnet dir, dass du so viel auf diese Dinge und nicht auf ihn 
allein vertrauest". 

Als unmittelbarer Zweck galt diesen Brüdeow^iafleB 
offenbar zunächst: ihr eigenes religiöses Leben und 
dessen Förderung in der Gemeinschalt , zurückgezogen und 
ungestört von der Welt und Weltsorgen. Auf weltliche ge- 
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lehrte und kirchliche Ehren ward ganz und iiar verzichtet 
Das hatte Groot sich und den Seinen als fi!niii({<atz hinbe- 
stellt. Aus diesen Kreisen ginj^en daher keine Kirchen- 
fürsten hervor, wie aus den anderen MöAcbskreiseD, wohl 
aber — ein Thomas von Eempen. 

Sie hatten aher noch einen andern Zweck, der in 
mschiedenartiger Weite mit diesem ersten Ton Anfang an 
veriumden worde nnd Terbnnden hlkhi Eriiehnng nnd 
Unterricht der Ingend. Diess Verhältniss war, wie gesagt, 
verseinedrii : bald ünuiitlelliarer, bald mittelbarer. An einigen 
Orten liatlr die ganze Anstalt mw pädagogisch«* HithUing: 
das bnnierliaus ernllnete die Schule mit eigenen !\1itteln und 
hatte zugleich die Kostgänger in seiner Mitte. An andern Or- 
ten standen die Bruderhäuser nur tn Verbindung mit den 
sdKMi bestehenden (Stadls) Schulen und gaben wobl för ein* 
seine K l a ssen die Lehrer ab. Wieder an anderen nnterstikts- 
ten sie nur die Schuler, versahen sie mit Bdchem, sahlten 
das Sckalgeld für sie , oder hatten sie als Kostgänger in ihrem 
Hause , von denen die einrn, die Bemiltelteren , zahlten, die 
Unbi riiittelteren frei «gehalten waren. UiiH nur m Imn das Da- 
sein cuies solchen rraterhauses an einem Orte half zu einer 
ausgezeichneten Schule , wenn es selbst aach nicht unmittel- 
bar den Unterricht auf sich nahm; denn wo ein Fraterhans 
war, war jeder Lehrer eines vollen Hörsaales verrichert{ 
daher aneh in solcben Orten tiichtige Lehrer gerne and blei* 
bend sidi ansiedelten. In der Regel aber wnrde in jedem 
Fraterhause, für die Schiller wenigstens, Lesen, Schreiben, 
Singen, auch Laleui gelehrt; und schon das Abschreiben, das 
die Kostganger ausser den Lehr^lunden trieben, Mimehrte 
die Kenntnisse. Man darf dahei' sagen, dass durch die Krater- 
hauser der Jugend-Unterricht viel allgemeiner, 
anch den Dorftigeren zugänglicher, aber auch besser, gerei- 
nigler von nnnhtiem Ballast wurde. Die Maximen Grool's, 
die leitend waren, haben wir oben gehört, obschon der Kreis 
des Wissens anderseits in enge von ihm gesogen war. 

Aber nicht bloss der Unterricht, sondern die eigentliche 
K r 7 i e Ii u n gewann durch diese Häuser, in denen die jungen 
Leute nicht bloss in der Schule der Wissenschaften , sondern 



Digitized by Google 



Fioriä KaUevyiizoon 



audi «iD der Sehlde GhiiBti* gebOdet und an enste Ltbrn^ 
Ordnung gewöhnt wnrdm und tiglieh im Umgänge ehrwürdiger 

Männer waren. Thomas von Kempen hat uns darüher einige 
köstliche Reminiszenxen aus seinem eigenen Jugendleben ge- 
geben. Viele Zöghngp den Fraterhäusern pincen sjinter in 
die Klöster, besonders der Winderheimischen Kongregation 
(a. 0.} » für die sie theilweise SenÜBarien sein sollten oder doch 
waren, und diese Verbrndung war für beide Theüe heiUm»- 
geodt denn dbeii dadurch bewahrte jede der Stiftungen ih» 
Eigenthumliehkait» ohne dam sie hätten die dne in die mden 
übergehen mlissen. 

Zu dem doppelten Zweck , den die Fraterhäuscr sich 
gesetzt: Uebung und Darstellung eigenen relijTinsen Lebens 
und Jugend-Krziehung und - Unterricht, gesellte sich nher 
noch ein dritter» der iiuicn von Groot aus schon auCgeyrägi 
wurde und auf daa eigentliche Volk ging: Erbauung deaid 
ben» Beförderung der attUch- religiösen Zuatinde iemalhcB 
durdi praktiach- religiöse Ansprachen (KoUatien). Him bn- 
atimmten die Bruder den Nachmittag eines jeden Soon^ oder 
Festtages. Das Lokal waren eben ihre Fraterhänser. Es wurde 
dabei ein AbschniU aus der Schrift , besonders den Evange- 
lien vorgelesen, erklärt und praktisch angewendt^t Und biezu 
bedienten sie sich ohne Zweilel der Landessprache. Aber auch 
an eigentlichen Predigern aus ihrer Mitte fehlte ce 
nicht; wir erinnern an Thomas von Kempen, vor ihm an io» 
hannes Gronde, der oftmals in der Kirche su Dofenler {pre- 
digte, an Joh. Brinkerink» von dessen Predighreise wir nocli 
ein Bruchsück haben« das in mancher Bestehnng karnhft^ 
ristisch ist und an verwandte Erscheinungen (pro und contra) 
erinnert. In einer Neujahrspredigt nümlich, in welcher er 
iiber den N.imen Jesus predigte, eifert er auch gegen die 
£ntheiligunr; (iesselben: «ts gibt Euiige, die, wenn sie dea 
gebenedeietcn Jesusnamen hören, im Scherz und nut Spott 
sagen: Ei, Jesus, du Gott der Beguinen (Nonnen» Bat- 
Schwestern)! O ihr Blenden und Unsinnigenl was sagst ihrt 
Wer ist denn euer Gott? So ist wohl euer Gott der Teufel, 
weil ihr saget, Jesus sei der Gott der Beguinen. Der Nam« 
ist euch ein grosses Aergerniss , Jenen aber ist dieser h. Name 
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allerdings eine grosse Ehn» und ganz besondere Freude, daher 
sie ihn iiäuGg nennen, aul's Höchste verehren und vor und 
»her allen Namen lieben und anbeten, diesen Jesum, den 
- Sobn Gottes, den ihr verlachet und verspottet, weil die Bru- 
der aad Begnmen iim gerne neniien , andechtig preisen und 
im Hamen Jesu sich gegenseitig grüssen. Wehe 
enchy die yur den Tenlel häufiger im Munde habt ab Jesus» 
weil euch Jesus su-niedr^ und lu verachfet tu sein scheint''. 

IMe Fraterfaauser irerbreif eten sich zahlreich und wir 
wi.sst'ii , dass die vorüehmsten liclürderer eines verbesserten 
Sprachunterrichts im 15. und zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
iheils aus ihiit n Ik rstammten , thoils an ihnen wirkten, theils 
mit ihnen befreundet waren: Hermann Busch, Lange, Hegius» 
Agrikola. Wir finden die Fraterhauscr in den Niederlanden, 
West|ihalett,Biorddeutschland, besonders k den hanseatischen 
StÜten (s. 0.). Es war bald keine ansehnliche Stadt Hollands, 
des Stifts Utrecht, das nieht dSess Institut hatte, welches auch 
von Rom allerhand Begünstigungen empfing. In manchen 
Städten wurden sie von lialh uml Bürgermeistern verlangt. 
Wir wollen einige dieser Städte in nnen, in Holland: Delft 
(seit 1403), Horums. 1305, unbedeutend); Gouda ^s. 1425); 
im Bisthum Utrecht : Deveuter ( das Mutterhaus) , Zwoll , 
wo in Jahr 1394 auch ein sweites Haus (wie in Deventer), 
«das reiche'* gesültet wurde und der Schnfarektor Gele 1417 
(s. 0.) oft SOObb 1000 ScUUer tahlte; Amenfort (seit 1305), 
HuUberg bei Harlem (s. 1407), Npnwegen (s. 1473) , Oot^ 
marsum (s. 1406), Utrecht (s. 1474), Doesburg (s. 1425), 
liarderwyk (s. 1448) ; in Üiabaul und Mandern ; Herzogen- 
busch (s. 1425), Gent (s. 1429), Grammoni (s. 1460?), 
Brüssel (s. 1460), Antwerpen (?), Löwen (s. 1433), Liitlich 
(am Anfang des 15. Jabrh«), Mecheln (s. 1490), Kameryk 
(s. 1505); in Friesland: Groningen (s. 1457); ausserhalb der 
Fiiederlande in Emmerich (s. 146d), Mianster, Köhl, Wesel, 
Osaabrftck, Hervord, Knin, Eostocfc, Hildesheim. Kleinere 
Stiftungen waren su Kassd , su Wolf in dem Bisthum Trier, 
zu Königstein in Nassau , zu Britsbach mid Marienthal unter 
Mainz, zu Marburg, /u Merseburg; sie erstreckten sich selbsfe 
bis nach bchwaben hingui. Die Fraterbäuser in DeuUchiand 
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entstaiideii übrigens später, meist erst n x Ii der Milte des 
15. Jahrhunderts, und hatten auch nicht diesen Wirkiugi»- 
kreis wie in den Niederlanden. Offenbar fällt ihre grösste 
Blüthe in dtiese Niederlande , ihre nrsprüngliehe Heiinatii , und 
in dai 15. iftbrhimdert AJber onch ihre Zeit ging fonäicr: 
dieBnchdritckerkunst brachte ihr Aheehreiben aoster 
Kurs-, wiewoM einige II Saser sofort sieh sputeten « ihre Sdnill- 
tafeln in üi u( kerpressen zu vcrw andehi und die ersten Dnickc 
einführten. „Aber die neue Kunst breitete sich bald m nll. n 
gebildeten Ländern so mHchtijr aus, dnss da«, was die Bruder 
mit ihren massigen Mitteln hierin thuu konnten , etwas sehr 
Geringes wer; bisher hatten sie durch ihr Abschrdben in 
einer gewissen Einzigkeit des Verdienstes dagestanden, jetxl 
f erioren sie sich wie ein Th^pfen m dem ungeheuren Strom , 
der schon im 16. Jahrhundert so gewaltig ansefawell*. Dana 
kam der humanistische Geist der Zeit, dessen Flügel weit 
über die Studien, wie sie in diesen Häusern getrieben wur- 
den (s. Gront's Sludien-Zvklus) hin.iusl1ofi»'n : dann die Ue- 
formation, in Folge deren die laslituU* ui tli'U ewiiigeü^<h- 
protestantischen Städten aufgehoben wurden ; dann in den ka- 
tholischen die Jesuiten, die den Unterricht an sich legett. 
Andere gingen mit der Zeit in gewöhnliche Klöster ober. 

Venden Schwesterhinsern»denPVanenverei n e» äes 
gemeinsamen Lebens, — der dritten Stiftung — ist weniger 
lu sagen. Ihre Einrichtung war parallel derjenigen der Dr^ 
derhäuser: eine Pflegerin, Martha, stand an der Spitze, eine 
Ober-Martha in Utrecht führte die Aufvirht iiber alU V> i * me 
der Nähe. In ihrer Beschäftigung wechselte Häadcarbeit: 
Nähen , Weben mit geistlichen Uebungen und dem Untcrncbt 
der weiblichen Jug^d. Alles erinnert an die Begtn'nen besse* 
rer Zeiten. Ein gereifter Geistlicher hatte die geistiicbe Lei- 
tung; im Kutterhause su Defenter war es Groot soeral ge* 
wesen; nach ihm CSnmde , nach Grunde Brinkermk (seit IMS)» 
der an andern Orten neue Häuser stiftete , auch in Deventer 
selbst ausser demjenigen in Groot*s Hause ..ein neues Kloster 
ausserhalb der Stadt mit grosser MVihc errichtete, m welches 
er eiuig<^ Schwestern aus dem Hause Groofs übersetxte , die er 
in den h. Schriften unterrichten lies», mit dem regulirtea 
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Ordensgcwau (] o begleitete und zu beständiger 
Eingeschlosscaiicit verhielte Oiess fällt oilenbar 
in die späteroa iAhre, denn fihnkerink starb erst 1419. 1b 
den 26 Jahren» wihreiid dmm er die Leitung hatte, wuchs 
di^ Zahl der Schwetfem von 16 aaf 150. Man aeht» wie 
diese Schwesterliiuseff (sphon unter Brinkerink) groweniheils 
in NennenUöiter (wohl aiu den hebuuiten Gründen) über- 
gingen. 

Wie die anfangs nur aus religiösem Assoziationstrieb ent- 
standenen ßrudcrliaust r »ich , die einen, in besLininite Fraler- 
häuiier ausschieden, mit lie^ichuug aul' die Jugend und ohne 
hestimmtes Gelübde, so bildeten sich die andern su be- 
elimmten klrchlich-klöstcrlichen Instituten« 
m regnlirten Chorherren nneb der Regd des b. Augustinus 
«US» wie das schon in Groot ab ein bes^mmtes Ideal gelegen 
war und von FL ausgeführt wurde. Die iiberwiegend be- 
scliauli(he Lebensrichtung der Einen zog ganz auf diese 
Seite, uiid wcan sie die eigentliche Klostcrregel nicht von 
selbst vorgezogen hätten, so wurden sie zu dieser durch die 
übrigeu Orden selbst gedrängt , welche ein solches Leben 
nur als inner den anerkannt kirchhcben Formen für möglich 
and erlaubt hielten. Das erste dieser rogutirten ILIösta*» das 
an Wimdesfauiro, blieb .das Hauptkloster» wonach die Ge» 
aanuntbeit in Nord- und Sud-Ni^eriand und in Deutschland 
die Klöster der Windesheimtschen Kongregation hiessen. 

Während die Fralerhäuser nur in grösseren, lur allge- 
meine Bildung empHinglichen Städten gediehen (iibrigens oft 
au( Ii aul Wunst;h der Magistrate errichtetj , lir-^seii sich die 
Klöster überall anlegen , wesswegen wir sie auch xahlrcicticr 
finden als die Fraterhänser (wurden aber auch von den Ma- 
gistraten vielfach ungm .geseben, »weü die städtischen Ein- 
künfte durch den Uebergang weltlicher Güter an die Kirehe 
sum Eigenthum fitten» vom der man nur mit Hikiie emige Ab- 
gaben erheben konnte*"). Im J. 1430 ^war die Zahl solcher 
Klöst«T schon zu 45 angewachsen". Ihre Finrichtung war die 
gewuliuiiche: Prioster, Laicubruder, ireiwdlige Diener. 
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»Jü weiter Einer oftcb Aawcn stcb ai«rl»f ei4«i . 

um 80 kleiner wird er im lanern n 

Tbuma»' ^9dau an die NoTUeu. 1. Buch , 3. &«de. 

Der uitiriaiciM Vorteer dar «Nodilblge Clmti- TImi- 
oMsBmiflrkeii (HeoMrlm, MaUeoh») ift mmkkt 1879 Um 

1860 geboren im Städtchen Kempen (woher er den Namen 
Ira^t, iü licü 11 h ei n I an ti e a ; sein Biograph ßadius sagl un- 
nchlig: in Rampen m Oberyssel; denn Thomas selbst nennt 
sich a Kcmpis, während er, wenn von Rampen die Kode isi, 
diese Stadt nie oadurs als Kamp, ihre Einwohner Kampeoaot 
nennt; anmrdem sagt Johann Busch, dar Verfasser der Witt- 
deabetmer Kitmtk (f 1419,aebiJ«hn iMh Tkesü), e» 
diikeklieh» dieier aai n Ken^ Im Enrtift Köb fßkmm 

Seine Eltern warea ufaeaHtlelt; der Vater, lihiMiBi> 
war ein Handwerker , die Mutter hiess Gertrud. Einen «He* 
ren Bruder, Johannes, sind vvir liereits begegnet (S. 650) ; 
Wir lesen auch noch von einem jüngeren, Goh^hnns, der sich 
später ebenfalls der Brüderschaft anschloss , einige Zeit, gegen 
das Ende des 15. iahrhundert», n ZwoU lehrte» luui dm 
Mönch wurde. 

Die EigflnKhaftea 4es Veten «d der Mutter — JhMi^ 
kflit md Frömmigkeit — scbeioea imngt auf Tb. vkmgih 
gangen in sein; doch wisfen wir niehte Niheies Ten feinen 

Kinderjahren. Dreizehn Jahre alt machte er den Weg, den 
sein Bruder vor iltni eingeschlagen und den ul^erliaupl viele 
Kempeoer damals ein^hlugeo» denn mau stösst unter den 
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Geaoaseu der Bruderliäuser und der Wiiidesheimer Kougre- 
l^idkn anf matchen Kempener Namen. £r wanderte nach 
Dmnter» wo die berühmte Sdiole wer» i4m da nadi 
Windesiieiiiiy mmd Erader Johannes, damab Windwhrimer 
Chorhemiy a«boiachan,derthni,dem fremden» unbemittfhen 
Knaben, Rath und Anweisung geben sollte. ^ Auf dessen An- 
rathen begab i( Ii mich, wir wollen Th. selbst reden lassen, 
2U dem ehrwurdij?en Manne, Mag. I Im cntius , dessen Ruf 
auch schon zu uns ms Oht^rland gedrungen und m ein Heri 
EU ihm gezogen hatte. Sehon sein Anblick und seine 
Ansprache kündeten ntr den frommen , reehten nnd hehenf- 
wi a rd i g en Mann an. Sobald er mem Anhegan Tenommon, 
ward er in Milde gornkrt« behielt OMch einige ZmX bei äch 
im Hanaot sandte ndeh dann ui die Sehnle nnd gab mir über- 
diess die Bneher , deren ich bednrfte. Endlich erwirkte er mir 
freie Wohnung hei einer ehrbaren und frommen Matrone 
(wer denkt nicht an Luther in Eisenacht), die mir und andern 
Klerikern viel Gutes erwies" (war es etwa die Zwedera? 
S. 048). — Die Schule leitete damals Böhm (Boheme) , ein 
Fremd des Florentius , unter demen Leitung auch der Chor 
etand» ob tre g üdiai SohnhaanB, der ngleiek eiaM) gute 
Zncht ontar den Sehnlem hielt Wie er dem Th. da» Sehnt- 
gnld sehenkte, lasen wir bereits (S. 647). fiinan mmoMmkh 
liehen Eindruck machte aber auf das kindlich reine Gemüth 
des jugendlichen Thoniai» die Persönlichkeit des Florentius 
und die aaiizL' Anschauung der Hruder-Gemeinschaft, an deren 
Spitze jener stand. Sein sehnlichster Wunsch war, m das 
Bruderhans seihst anfgmiommen zu werden, der ihm endlich 
gewihrt wmrdn. Bi war das letzte Jahr seines 7jährigen Auf- 
enfhaltes m Dcfenler. Bleibande Dankbarhail» die er in rüh- 
renden Worten aompriebt für allo WoUthaten in diesen 
7 Jahren, bewdirte T\l semera WoUtfaiiter. „Wenn anch 
Alle schweigen, würde ich doch nicht schweigen, sondern 
die Erbarmungen des Herrn Florentius m Ewigkeit i»ingen; 
denn fürwahr, sieben ganzer Jahre habe ich die Grösse seiner 
Güte durch eigene Erfahrung erprobt". Aber noch mehr als 
die obonomisdio Unterstützung bedeutete die geistige Atmo- 
aphire, in der er lebte« «Dan froasmea WaaM der Brüder 
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Imte ieh aafnerksam i» Auge and w«ni ob ihm gu t « ^ 

teil und den Worten, die von dem Munde dieser demüthigen 
Diener Gottes flössen, gar sehr erquickt und erbaut, denn 
irh ci iituere mich iiiclit, dass ich jemal.s ho frofnuic und in 
der Liebe Gottes und ihrer Nebeumenscben so cÜrige Men- 
schen gesehen hätte, die unter Weltn^Oicbea lebten uod 
dech gar nichts Weltliches an neb hirtlMiy ji auch am keiae 
weMiebeD Angelegeabaten «cb tu kommcni g dMaoa *, Dm 
defirtm Emdradc, wie gesagt, macbte diar FlemÜM aeibil 
anf ibiL Nichts ist ab wie Bt enihlt, wie eiaRMi Fli^ 

rentius im Chor seine Hände ihm zutraulich auf die Schultern 
gelegt und aus seinem Buche mitgesungen lialie. „D i lAirb 
ich wie eingewur/eU stehen, und wagte nicht mich zu rühren, 
ganz erstaunt über diese Herablassung'. Ucberhaupt, wenn 
er ihn im Chor gesehen habe, die tiefe Andacht aof dem 
Aatlits des Memies und in seiaer gaaieii HalloBg, bebe m 
sieb, sagt er» «erostiiefa gebntet» aaeb aar eia omiitas Wort 
Ea redea*. Er bat kemea Zag aas der Zeit, bsaoaden da er 
im FkrenliQSoHanse war , Tergessea» Es timt ibm woU. la 
sagen, wie, wenn Florentius krank war und privatim ass, er 
..ob auch dessen unw iirdig'*, oft von ihm berulen vvordca »ei. 
ihm den Tisch berettet, das Wenige, das er verlangte, aus 
der Speisekammer herbeigeholt und ihm »mit vieler Freude 
und Herzenslust" aufgewartet habe; wie er öftenäUBotc tu 
dea Schwestern habe gebea müssiRi» am la sagea« «e moeb- 
tsR ftr dea krankea Fkweatms betea (S. 650); wie er iba 
selbst, so slillea FHedea auf seiaem AntÜtt, bebe break im 
B«tte Kegen sehen. Auch den berühmten Arzt und Pfarrer lu 
Alme! , Eberhard von F.lza (S. 659) , der ihn von einer schwe- 
ren Kraiikiieit gänzlich kunret, hat er lu liebendem €»edaciit- 
aiss behalten. 

Als Th. im letzten Jahr ins Bruderhaas aa%enommea 
wurde, batie er Arnold von Sehooabofea su seia em Stub» 
geaossea und »wir beide begaügten aas imt oiaer klemsa 
Kaawier aad mit eiaem Bette*. Der Dmgaag ant daesem 
InmmieB Preande bestärkte ibn ia allem Goten. ^AHe Msr- 
gen um 4 Uhr, wenn die Glocke das Zeichen gab, stand Ar- 
nold alsbald erwachend hurtig auf, kniete vor dem Bett nie- 
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der lüid b<»tete kurz. Dann kleidete er sich sciiiioil an und 
eilte zu der (gemeinsamen) Friüimeise. Er heble aber stüle 
mborgime PUtidimi, um luflht im Gebet gMtöri ui werden, 
nad mm m eifrtg«r bpteCe er, je geMner w war. £0 begab 
eimge Male, daia ioii ihm unvariiierkt bcurkea koeatel 
Weleh* eine Attdaehl! kh aeHMt ward dadoich mm Gebel 
etttefedfel ued womelite die Gnade sokber Andacbl in em- 
pfinden , wie « r sie taglith zu lialien schien Vor der SiiSäe 

derselben h()rte man ihn olimals iti .hihrltoae ausbrechen.... 
In der Schtjlu md den Jünglingen iiorte er nicht aul ihr km- 
discbei Gelärm, sondern brachte, was der Magister las, su 
Papier und wiederholte es aaclibar entweder för mk oder 
mai mgum Freeode. Nie lentreuelB er aeh* aoadera wenn er 
dM Lektkaen bne hatte, laa er m der b« Sehrift... . Aa den 
Feiertagen ffthrte er viele Sehi 1er, welchen Al- 
ter« oder welcher Kenn tnis 9 sie auch sein mocb* 
ten, mit sich in das Haus des Herrn Florentius 
(H. 674) , die Ko I 1 a l ir n anzuhören, sich Ircueud über 
die Bekehrung iiinigcr, holicud auf die der Andern". Er war, 
wie man aiefal, eine innige, nicht gerade hoch begabte 
Seele; »mehr vemuiehte er m achlichten, frommen WorlOD, 
•ii in geiehrtem Latent.... fir arbeüele nacht ao aehr, vm 
fiele WbawMchaft m e r wer b en» ab nm em gntea Gewinen 
und die Remheit dea Henm» so bewahren, denn er wnito, 
dass, die reines Herzen.«^ sind, selig seien und Gott gefallen*. 
Sein Uauptwunsch war , Ii leibend unter die Brüder des 
gemeinsamen Lebens im n e u e n Florentius-Hause auffjenom- 
inen zu werden. ^Lerne gut schreiben, dann hast die lloiF- < 
nung**, gab ihm anf die wiederholten Bitten — nihn au prii- 
Can* — Fkarentius zur Antwort, und nnn arbeitete er nüt 
raiOeiem Eifer, die Sehreibeknnat tn erienen* SeinWunaeh 
wurde ihm naeh eoMm ^ahr» erfnUt; nnd würdig reihte er 
aieh an „ die e r s t e n Brnder , die gleich jungen Oelbaumen in 
jenes Haus vcrjjllaiizt wai f [i . Er verbüeb darin bis zur letz- 
ten Zeit H'ines Lebens, ..gleicli ( i[iern unschuldigen Knaben", 
gehorsam und unterthan und eiliig m allen Arbeiten: er war 
«unzufrieden, wenn man ihn nicht immer in der Nacht auf- 
weckte, nm den firädem im fiierbranen lu helf<ui^ Arnold 
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slflrb, wir er gelebt, „bireit", wie er »a^le, und .ohne cbe 
mindeste Traurigkeit", im ^1. Jahre seines ülenkeriebens m 
de« Armen der Brüder wa Ztitphon 1430« 

Dt8 wir der Stebeii- und StudMgefMm des Thm«^ 
der dieieni liigeiidfremle em lieblielM» Denkmcl m emm 
luDien Biographie gesellt kit Eke «oder» f/mllMihn hMe 
er selbst Sieben oder «ehi Jdire war er m P ef c n ter ffB' 
Wesen. Lieber seine Studien selbst lesen wa nichts Näheres. 
Neben denselben trieb er das Abschreiben, worin er hr 
geschickt war (und was diese höhere Schönschreibekun^t (ur 
Miihe und Arbeit erforderte, ermisst man leicht, wenn mau 
lolcbe alte , geschriebene Bächer aus Klöstern io BUcil 
genommeii bst). Non mocbte er 30 Jabre all eein oder etwas 
darvber: aene Stadien waren vottendet Sein aeWklHtar 
Wnneeb war — ein Kloeterieben: „den Dienste Gattw 
in G^&borsam , Armuth und Keuschheit sieb ni weihen*: «iBeeefli 
Wunsche kam Florentius entgegen, der mit seiner (iahe, die 
Geister zu imlersciieiden und zu erkennen . die beschaulich- 
aüzctische Hichtung des Th. herausgefühlt hatte. Er empfahl 
ihm daher dieses Leben in einem Kloster der rcgulirten 
G bo r b erren dai b. Aogustinus. Mit eineni Kanpfab kingeb riei e 
an MMBMiea von KeaipSt Binder des Thama, der daaiäi 
Frier das & Annen-Ueeteta bei Zwoll war« md anl aeeaam 
Se^an entKew er ihn. «fie war in Jabr 1S99 , da kan ick 
Thomas Keropis, ein Schüler von Deventer, des AManes 
wegen nach Zwoll, ging dann Ireudi^^ auf den Berg der h. 
Agu< s und luelt bittend an, an diesem Orte bleiben zu dürfen, 
wo ich auch barmherzig aufgenommen ward". In derselben 
Chronik lesen wir dam nnter dem Jabre 140ti: ^in diesem 
JabrSy an Fkonleicbnamsfest, wurden zwei Brüder, die Kie» 
rihar waren md an Laienbradar engaUeidet Nlmliab In- 
der 11m»m Hanarkan von Kenp«, ein WUicber Binder das 
arrtenPriois, Bmdets Jo bam e h vm Kempen...." So langn 
hatte die Novizenzeit, viir wissen nicht recht warum, ange- 
dauert. Die Zustande des kioslers waren eben anfangs scbr 
schwankend ^^eweson. 

Das Kloster auf dem Agnetenberg war also der stiüe 
Hafen, n den Tb. in iO. Jahre seines Lebens anlenkte» nn 
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ihn iin Ö2. Jahre mit cuiein noch viel stilleren zu vertauschen. 
Welches die Anfänge dieses Klosiris in ZwoU waren, haben 
wir oben gesehen ^S. 6'27 . Jndrssen ereignete es sich, fährt 
Thomas in seiner Chronik iort , da&s der oltfwiirdige Magisler 
Groot gegen den Anfang der Fasten bin nach Zwoll kan iomI 
ihwiibft etwge Tay Terbtieb, 9m» geiitiiab«ii Uubr mlrD- 
staB lud im Guten n MMtignu... Da begabin ndi EUgB 
$m im J&agmt die daaeUM mMmam vnkmUm, in dar 
8<üa tu ämi tmd eröfibeCen ihm ihr Verlangen , ein stilles 
und \erl)ürgenes Leben zu führen, indem sie ihm bekannten, 
sie Ivountcii den Umgang mit Weltlichen nidil ohne Nacblheil 
ertragen, sondern lieber wollten sie, wenn er ihrem Verlan- 
gen nickt entgegen wäre, ausserhalb der Stadt wo^en*". Sie 
gehen nun mit einander ver 4tie Stadt loMMa gegen den Ne* 
laeWr B&§f bartaigen ibo» lud aabaa. m da in aki tieiaa, 
en^ea TbaL »Daa, amian aie, waia ein gnter, geruhiger 
Ork, CfafiilD feiborgen vorder Welt in dienen.... Dieia aber 
flpmeben sie. . . in Einfalt ihres Herzens und dachten, sie soll« 
ten daselbst unter einem aus giuucm Reisicb getlochtenen 
Dache in Verborgenheit beisammen leben". Besonnener je- 
doch war Groot; er fand die tiefe, eingeschlossene Lage we- 
der diätetisch , noch im Blicke auf etwaige künftige Erweite* 
rangm zuträglich. Dagegen eine Ebene auf der Mittagsseite 
einea andamfieigea an der fiaefamiebanVaalitentipaeb gana 
aeMan (Bedanken. .Bier addaget enre Hntte anf; biar koMat 
Ihr anch einen Obat* «nd Kltehegarten anlegen. So der Herr 
mir das Leben schenkt, werde ich hier oft bei euch sein*". Das 
war im Jahr 1384. Im selben Jahre starl> (iroot. Nach seinem 
Tode blieb indessen das Unternehmen nicht lii»gen. Von den 
Erben von Berkman und Nemel erbaten sich die Brüder und 
erluelten sie den Grund und Boden , von einer froounea M»> 
trone ein kleines Haus dabei. Aber wie dürftig war dieaer 
Anfang, nut wie vielen Entbebrangan verknnpftl Eine arme 
Bmghntteani Hole ond Lehm mit einem atröhemen Dach! 
Nnr die Eifrigeren unter den Brädem kamen dafam , inweflen 
iibernachteten sie auch da auf Stroh; das Essen mussten sie 
mit Mch nehmen. Das war im Jahr 1386. Doch kam es bald 
besser; Getcbcnkc von verschiedenen Seiten haiien auf. Bis 
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jetzt war CS ein einfaches IJiudcrhaus** gewesen; im 
Jahr lfl98 drangen die Aelteren aui Ltuwaiiillaü^ im i tu 
Kloster; dazu bestimmte sie die Kticksicht aut die inneren 
Zustindie wie auf die äusseren Verbältoisse. , Sie saken, sagt 
Th. , dass ohne klösterliche Zucht der Stand des Hauses nicbl 
in gebongcr Leibug fortbarteheii koBW" (1); Micb «w«illta» 
810 den Mnnd der rings ae anbeUenden Veriaumder aoUifli- 
seil , die in weUUcher Arglitt daa Leben der Brüder zd hen» 
ruhigen strebten; daher beschlossen sie, ihre Zuflucht zu d«n 
h. Ordcnsgevvande zu neliuien'*. Der Bisehol und Landesherr 
gab die Erlaiihniss dazu und so entstand das Kloster auf dem 
Berge der h. A;;nes bei Zwoil , troU des anfänglicbett VVider- 
fitrebens des ZwoUer Rathes. 

Im folgenden J^Jire, wie wir sahen, war Th. in da» KJo- 
ster ab Noviie getreten» 1406 eingekleidat worden. 

Im Jahr 1413 wurde er zum P riesle r geweiht Dieae 
priaaterliche Wurde hat er, wie jeden Punkt, jede Wendmig 
' in seinem Leben — es ist dies» ein karaktcristiscber Zug an 
ihm — aufs Gewissenhaftesie in üuei f^anzen Bedeutung sich 
vorbehalten ; wir wissen uhnehin aus dem Leben von (irool 
und i loreutius, weich ein hohes (sitUichesj Kewusstsem von 
dem Priesterthum in diesen Kreisen herrschte. Um diaie 
Zeit nämlich» oder doch nicht lange darnach, scheint Tboroaa 
eine Schrift geacfariehen in iMdien — daa vierte Bach von der 
«Nachfelge'' — , die vom Abendmahl und — Priestetthnm 
handelt, dessen höchstes Amt eben die Konsekration iet „O 
wie gross und ohrwürdig, lesen wir da, ist das Amt der Prie- 
ster, denen es gegeben ist, (U n Herrn der Majestät mit lioiU- 
gen \\ orten zu konxjkrii en, mit den Ijjtpen 7ii benediziron, 
mit den Händen zu haileo» mit dem eigenen iyUiude zu nehmen 
und den Uebrigen zu reichen. O wie rein sollen diese fffr^ 
sein, wie rein der Hund, wie heilig der üörper, wie mabe* 
fleckt das Heiz des Priesters» zu welchem so oft eingebi dv 
Urheber der Reinigkeitl... Siehe» Priester bist dn gr* 
worden (lässt Th. die Stimme des Herrn zu ihm reden), mid 
zur Feier des Sakraments gew eiht. Sich nun zu , dass du <ie- 
treu und andächtig zu s c i ner Zc i t Gott da^ 0|>ler bruigot. 
und dieh lieiber uuladeihaft darsteUcät. Nicht eiieichlcrt ha^ 
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du (leine Last, sondern ^( Idinden bist du nun mii nor li enge- 
rem Baiide der Zucht und gehalten 2U grÖitöerer Vollkommeii* 
heit der Heiligkeit . . 

DietB klösterliche StÜlleben erlitt selten änsserliche Unter- 
breehangito, doch' gani Hef m auch nicht ohne diese ab» 
Yorartl nemieii wir die Fesl« von der Ober} sseI ond anch 
its Kletter der h. Agnes mehnnals hekngesiteht wurdet in den 
Jahren 1421, 1450, 1452 und 1454; die letztere ^war 
darin iu( rkw urdiir , dass sie mit Erkaltung des Halses und mit 
Schmerzen in der l^u^l und in der Seite anfing". Jedesmal 
'fwderte sie auch im Agnes-Üloster ihre Opfer, die Thomaa 
Sl seiner Chronik verzeichnete. Auf seinem religiösen Stand- 
ponkie sah er übrigens in ihr „eine milde und barmherzige 
Stnaliratbe Gottes fiher das christKehe Volk» damit sie nicht 
diese Welt» die sie nun bewohnen» statt des himmlischen Bei- 
ebes llcfien*. — - Anefa die Angriff», weiehe schon Groot, 
wie wir wissen, vorzugsweise von der Geistliehkcit, dann 
die Bruderhäuser mr Zeit des Florentius von Seiten der 
Mönche eriahren hatten, wiederholten sieh; besonders von 
Seite eines Dominikaners, Grabow, der zuerst beim Utrechtcr 
Bischof» dann auf dem Konnl zu Ronstnn? <lie Bri'idcrsehaft 
dfliinndrte, dass sie keiner ap|>robirten (Hehgio) MönehMnsti- 
totioa — Ibigliidi der Welt noch — apgebdrig, doch die 
MftncbsgeliMe halte vnd dadorcb gegen baides sHdi versön- 
digen — gegen die Welt , in der sie seien nnd deren Pflichten 
sie doch nicht erfüllen, und gegen die Kelijrion fdas Mönchs- 
leben , <ii< sie ht kennen, ohne doch legitun in ihr zu stehen. 
F«; 1 diess enii' Moii^t r omI U, und derglpichcn. Diese Angrdle, 
die aber zu Konstanz, besonders durch Gerson, glänzend zu- 
rütckgescblagen w orden , m dass Grabow widerrufen mnsste , 
hetrafen nun allerdings direkte nur die Fraterfainser; doch 
bei der innigen Verbindung beider war aacb die Wmdeahei* 
mer Kongregation nnd gewiss ancb unser Thomas i der seine 
schönsten Jugenderinnerungen in dem Fraterbanse in Demen- 
ter hatte, in Mitleidensehaft gezogen. — Aufs Unmittelbarste 
aber wurden beide Stiftungen , die FraleriiaiJ>er und die Win- 
desheimer Klöster, zuclri^h betroÜen durch die bis( Imllichen 
Wirren nach dem Tode Friedrichs von Blankenheim , Fürst- 
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bischofs von Utrecht , der nach 30jalirigcr Uegierung in einem 
Alter von ungefähr 80 Jahren im Jahr 1423 in seinem 
Schlosse Horst aus diesem Lebmi geschieden war, ein Mann, 
von dam Thomas in seiner Chronik sagt, dass das Stift Ul- 
recht unter ihm sm goldenes Zflitalter gehabt habe. Zo sei- 
nem Nachftriger ^niide Riidol|ih nm IHeyhold gevriUt, deaaea 
WaM aber — ab eines „imfiOngen** Subjektes — Papst Mar» 
tin V. nicht anerkannte. Dieser ernannte an Rodolphs Statt 
den Bischof von Speyer, der aber mit päpstlicher Zustimmung 
die bischölliclie Würde an Zweder \on iiuiienbur«r ahtr?it. 
Die oberysselschen Städte, der Herzog von Geldern, und 
auch ein Theü der GeistHchkeit Hessen aadessen niehi ton 
Dtepbdd, wesswegen der Papst die widerspenstigen Genum- 
weaan mit dem Interdikto belegte. £s wiederholte ach nnn, 
was so oft im Ifittelalter. Ein Theil der Geistliehkeil, beaa»' 
ders die Ordenslettte gebordifen dem Papste ond slefllai 
den Gottesdienst ein; umgekehrt forderte die bürgerliche 
Obrigkeit die Geistlichkeit fur Haltung des Gottesdienstes nul, 
oder aber solllen sie das Land meiden. Die Stellune iler 
Brüderschaft und der Windesheimer Kongregation war eine 
entschieden kirchlich-päpsthche. Sie gehorchten Martin. \cb, 
guter Oolt, ruft Tb* aus, sobald das Interdikt uns bekannt 
gemacht wurde, a^ der Vorfeier des h. Lambertna, steHten 
wir msem Ghorgesang ein. Und da wurden die Cw ases i dos 
Landes und viele gemeine Leote gegen niis nnd andere Res 
li^osen aufgebracht, und mr litten vielfältige Schmach-. Man 
forderte sie auf, den Gottesdienst wieder m eröfiiien und da 
sie sich daiu nicht verstehen konnten, musstcn sie das Land 
verlassen. Die Bruder zu Deveoter gingen nach Zütphen . die 
Windesheimer Kanoniker nach Nmrthom» die Kanoniker xa 
8. Agnes aber nach Friesland. Es waren Hwer i4, «neb Tk 
ontar ihnen, der damals Sobprior war. Die ante Nacht* an 
besehreibt er die Fhicbt, herbeigten sie im Banse der Schwe- 
stern tu Hasselt auf Heu und Stroh fan Stale; des andeni 
Tages nahmen sie ein kleines Schiff und fuhren nach ihrem 
Still Luiickcik m Friesland. Es war diess im J. 1429. Drei 
Jahre dauerte das Flxil, das im .1. 1432 ein Kndt» halle. Nach 
dem Tode nämlich Papst MartiDS V. wurde Hudoiph von Diep- 
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kdd. durch Eugen IV. im BmHuiiii beitätigt; am pifwlltcher 
Legat erklärte in einer zu Yianen gehallenen VtTsammlung 
den päpstlichen Baiui lür erloschen. Auch Tk kehrte wieder 
in sein liebes S. Agnes zurück. 

Seinem Kloster hat Th. in verschiedenen Verwaltuogea 
und Aemtern gedient: zuerst als Snbpnor, dann als er dieser 
Stelle entlMtbflii ward, als S ohaf Üaer, eia Ant» io dam er die 
tOekoaomie des Haamn tMorgeo halte. WiegewiiMB- 
heiler es «uÄaüt dieser Stelle aahm» die kioAMiaerPri^ 
neigung entsprach , entaehmea wir ans seinem Werkehen über 
den „getreuen Haushalter ' — ein liebliches Büchlein, in dem 
er sich und Andere über diese Art von Pllichten — er iirnnl 
sie das Amt der Martha — zu verständigen sucht. Schon die 
Lie be« die überfliesse gegen Alle, also, „dass man genie auch 
Biitares und in menschlichen Augen Veräehtlidiea über- 
aiauBl n eiaigem X^abaei Schwacher uad ÜBvenadgeoder*» 
deaa die Selhit?erieiymBg aad der Gehorean uad die 
demuf gegründete Ordaaag im »Hease Gottea**, krefl deraa 
„idSe besmideren Aemter in demselben so bestellt werden, 
dass Alle, die irgend Etwas zu Ihua berufen werden, nicht 
aus eigener Neigung und Zustimmung, sondern mehr durch 
den heilsamen Gehorsnm dazu gezogen werden , aller Eigen- 
heit entsagend, ob ihnen auch zuweilen das Herz daraber wehe 
that, aad es ihnen bitter ist", schon diese lioti?e» meint er« 
Temögea de» Asutikert jedes abertiagpBe Amt sa äher- 
nehmen» ohneUa miiSBe mm$ »ehe numAaderaiuch Anssea 
wardig dieaen köaae« iaaerhoh steh seihst imrer eifterbea". 
Dabei verweist er auf das Vorbild Christi, der gehorsam ge- 
wesen; auch wie sehr es uns ^dcn Engeln gleichstellt, von 
denen geschrieben steht, dass sie ausgesandt werden zum 
Dienste um dererwillcn, die ererben sollen die Seligkeit** 
(Hebr« 1» 14); endlich auf den Lohn in der Zukunft, dena 
»was immer du mm Nutsea der Brüder thusl, wird dir der 
geieehte Richter am Tege des Gerichts veigriten**. Im Be- 
sonder ea findet Th. för sem speiielles Amt als Schaiher 
maea Trost in der Schriftstelle, die er xan&chst wörthch 
fasst : „Es führte mich der König in seine Zelle" (Hobel. 1,4). 
»Möge, sagt er, die Braut ^von der uii lioiienhede die Rede 



Digitized by Google 



Thema» vou üempeu. 



ist) das VtTständniss dieses Wortes im Dienste Christi vorhorjren 
(mystisch] habeu; du halte es bei dir (schon) Pur etwas Grr»ss,.>, 
wenn es fdasWorl) bei dir auch nur m einem äusserllchcnW i r kt . 
das ihm auch augeoehm ist, zutrillt; wenn daher dieses W ort 
einen Bruder zum Dienst eines gataa iLeUerraeisten iiiiiiiekt*aii 

* wird «r aUenÜsgt oaen mmo, vollen und foUkomoMaen, 
nerfieh gMehmaekmclieii nad taieriicla nelil ntoigaii Smm 
darin findai*. So andotTLimHiiililKk auf dkm ^^MMAe- 
Wort noch enien muMitlellMrai gdflKehen Bof la seinem 
nenen Schaffncranite. ..Zuversichthch kannst du nun sagen, 
nicht icli habe ini( Ii riügeluhrl, hondern der König hat mich 
in seine Z» lle riiigeluhrt , ... er selbst wollte, dass ich armer 

. und unwürdiger Mensch , wenigftieiifi ei&e Zeit meines Lobeai^ 
jenes Amt verwalte und das besorge , wa§ miler der Fürsorge 
des KeUennebterB stelrt*'. Es^ war ja überhaniit obocsler GnadU 
aalz des Tb.« Gott sieb m lassen; wwwegea er auch jeilil 
spricht : »Herr « was imaer ieh sage , was imner Andorn kk 
verlange, siehe, ganx bin ieh in deinen Hfinden, thu* mit mir 
nach deinem Wort , nni h deinem Wohlgefallen, nach deiner 
Anordnung und nacli allem deinem Willen". Fr weiss aber 
diesem „äusserlichen Amte auch manniglachcn reiche« Se- 
gen für die Anderen, für die er es verwaltet, und für 
sich selbst abzugewinnen. Durch seine Fürsorge würdsn 
«die Armen Christi'* (Monehe) erleichtert, durch seino Ar- 
beit wnrde den Anderm Rnhe. »Bleriha diene, arbcür md 
sdiaflb Gates vor Gott and den MenscheB, dass ihre Schwe- 
ster Maria göttKcben Dingen um so freier abwarten kann 

Sei nur getreu, Martha, in deinem Dienste, diene also, tra«:e 
Sorce, ri'iste, was Notli thul zu diesem Leben, in der kuclic. 
in der ürauerci , im Keller, im Aussäen des (xeü'eides, in der 
Mühle, was es sein mag.... Es bedärfea deines Dienstes die 
Diener Christi , und ohne deine Sorge sind sie nicht frei m 
Gott**. Findet er doch (s. a.) , dass beide Stande, der Mm- 
imd der Martha-Stand, insammengehoren, and das« «beide 
sich befldssen sollen , Ghristani gemeinsani ra beherb e rge»*. 
Den eigenen Gewinn aber aus diesem äusseren Amte schhtgt 
er auch hoch an; eben schon darin , dass man Anderen in 
demselben diene , denn Brüdern dienen Si*i ein wahrer Üieusl 
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Gottes und Clinsl«, und ruhen darauf grosse Vorheissuugcii ; 
weHnr dann darin, da^ die Tugend, „welche äuroh TbvB 
Mler und wahrhaftor sieh erprobt, als wmm fte nur in 
Uomn Gedanken uml in der EbhiMuiig h ow e «» wird«» hier 
ein Feld der Erprobung habe; »Gotl bann mieb, sagt er 
neb« daMt Terordnel hafam« auf daM tcb« der ich tu den 
höheren und grösseren Dingen des beschauliehen Lebens viel- 
leicht minder taujrlich war, wenigstens in einem guten, thati- 
gen Lehen Fnirhf erewinne *; oder damit ich den Gewinn der 
Derouth, der Geduld und anderer Tugenden zu meinem Stützen 
90 hesser offasste, oder damit ich wenigstens seinen Wttles 
durch foIUge Yerlengaimg des meinigen auf diese Weise er- 
fiUte*. Gaai betendem, nnd ist se hr fe in« findet er ^ 
sen Geartnn in der reichen Gdegenfaeit lo vdlli^er Selbster- 
benntDits; denn «wer in teitficben Sorgen (Geschlllen) siebt, 
der kann sich kaum von einer soh hen UnvoUkommenheit frei 
erhalten , dass ihn nicht oftmals die Bep^erde der Dinge fest- 
hält, sei es nun tlie Lusl /u besitzen oder die Furcht zu ver- 
lieren; desshalh glaube ich, dass Niemand voll- 
bommen weiss, wie es innerlich um ihn steht, 
als wenn eranfingt, sieh mit aeitlieben Dingea 
abxugeben und insserlicbe Sorgen xn haben« 
Wer non aber damit in tbnn bat, imd doeb die Liebe des 
Schöpfen den hinfälligen Kreaturen in seinem Herzen vor- 
zieht, der faHt nicht so leicht in Schuld". Aber freilich 
auch der Ma rien-Stan d dürfe dabei doch nicht Noth 
leiden; das Innere dürfe nicht vernachlässigt, der Sehnsucht 
nach himmlischen Dingen müsse genug gethan werden. £s 
sei das hoch von Noth , denn . oftmals wird das Gemüth in 
der Arbeit tentrenet, dessbaib soll es nach der Arbeit rar 
Bnbeit seiner seibat imüebkebren* $ es m grosse Gefahr sonst; 
eieh m Te ri i e re n , denn »alle seitfiehen Sorgen sind gefttirlicb, 
daher, so oft Zeit erübrigt, man sich in himmlischen Dingi*n 
üben «oll". Mancher, der zur Verwaltunc: zeitlicher Dinge ge- 
langt sei, habe sich zerstreut, niclil mehr bedacht, was er 
gewesen, und „ganz anders geschah ihm, als er geglaubt". 
Man müsse daher seines innem pflegen; man k ö n n e es aber 
ancb, wenn man nur wolle. »Ifinreichende Zeit wirst du fin* 

SMr. Khvbmi. 11 8. 44 
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den, dem abzuwarten, wenn du keinen Augeublick müssig 
bingeliüu teeat , nicht bloss hinsicbUkii der Arbeit , sondern 
«lieh hinsiebtlich d«« Medensund Denkens**. Dm 
«müde" Herr wer4e dmm ftueh winemlB nicbl febien; er, 
«der diejenigen tnuBer «i beMmen pflegt, die ibm dimeii» 
wird dir danmi aueb die GeheimBiBie Mner SussigkeH niehl 
versagen, weil er dich zu äusserlichen und knechtKchen Wer- 
ken treu eilunden hat Wer das Amt der h. Martha getreu 

Äii piiVilIcn sich bestrebt, der wird wühl auch /.uwi'ilen ge- 
würdigt, die Süflsigkeit der sich so selig tuhlendeD Maria zu 
gfioiessen und in der Stille götthcher Tröstung und Ani|inicbe 
verweilen zu dürfen". Es sei diost aber freibeb eur ein 
Stbndleul, deis nan •mil saiaem Hein ea aicb wobl aem 
leaieii bonne'*; naaiiiiflae wieder, «ao acbwereaMeb Wie'', 

erfüllung sich wieder beweisen. „Wenn du sagst mit Petrus, 
hier ist p:ut sein, so \Mindere ich mich niclil;... aber n«n li ist 
deine Stunde Iii j^i kommen ; uelleicht wirst du hören: 
nicht dcsi>halh habe ich dich hieher geTührt, dass du stets 
hier bbibest, sondere daaa da wissest, wie du wandeln sollesl 
i» meineiii Hwe; dämm briüügle ieb dicb dmncb den Warn 
der liebe «nd gab dir Speieee m Fblie imd woHCe dieb na 
deinem Verlangen mdit leer ausgeben leman; aelie, Mae 
Augen sehen nun , was ieb denen ?erheissen bebe , die mir 
dienen; kehre jetzt zurück in Frieden, und suchr «Kine Brü- 
der benn , damit sie nicht etwa warten und dicb su( lieud frn- 
gen: wo ist unser Kellermeister? Du kannst aber wieder 
kehron su mir, wenn du freie Zeit hast". Nur um so fröla» 
bcher» meint Tb«, solle man dann zu seinen Geschäften, aei-^ 
neo Bindern lerftekfcebnmt wie Mosia Angeeiebt gggliMt» 
bebe» »ab er kam vem Angeaebt dee Herrn tom Volke*. Dem 
Brihdem etaebeine aneb jeder Dienet , je bereitwilliger er sei 
nm 90 annehmlicher , und verpflichte sie um so mehr , den 
göttlichen Geheimnissen abzuwarten. 

So bat donn also Tb. über die üehemahmc des Scbafl- 
neramtes innerlich sich mit sich verständigt: sein Resultat ist: 
er woUe mit Freuden daa Amt übernebmen und ver\vii|(eü, 
•10 lenge er noeb einen Pom an röbren vermöge'', fir aidii 
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8i{ h nun aber auch noch uher die G r u n (Ls ii t z e , nach 
denen er diess SchafTneramt verwalten wolle, klar lu ina- 
cben. Getreu, diass iai das Ente, was ersidl sagt, müsse 
m Verwalter sein, getreu ökcmomisch , dass er nicht das 
Smm mäm; M voa aller irdiseheo G^wirasnchts dun klug 
in Spante, »j^MehZeitt UoMtindemmdPenoiiai''. Dodi 
dKeie Klugheit nraase mit Liebe verbmideii sein , mit deoi 
Willen, so viel zu thun, als man könne. „Ilabi: {grosseres 
Verlangen, wohlzuthun, als Etu as (ui den morgeütien Tag 
zu behalten.. . . Wenn dein WjIIi' bereit ist, im Verhältniss 
zu dem, das du hast, so ist er Gott angenehm , nicht aber 
nach dem, was du nicht hast. Gobricht es ahar an Mittala, 
•a iat die Kntachuldigiwig leichtt wemi anilen aieht eme ge* 
wkae Zähigkeit odar die Furaht vor komoittidaiii Bfanjgel in 
tritt*. Wie aber, wenn der Befehl dar Oberen dar frei- 
gebigen Liebe Schranken setzt? «Eines ich noch, was 
dem schwer lallen könnte, der ui in gihl; wenn seine Hand 
durch den Gehorsam der Ober( n gebunden wird". Wie dann? 
dann erinnert sich Th., dass ^Gehorsam besser ist, denn Ujiler". 
Beck «kann dein guter Wille in Wenigem vollbringen , was 
do gerne gethau hättest bei gröflseren ReichÜiaBk Wer be- 
neit iii« Geringea in geben, wean er wenig bat, wird gewi0 
■ocb siebt zöfam, Grteaessagebeii, wenn er dnreb Getto 
* Gute reicher geworden ist In Kleinen lerne , was dn glaubet 
im Grossen thun zu sollen". — Wie so nicht ohne Liebe, eben- 
sowenig könne aber ein Schaffner auch ohne Glauben sein : 
dicss ist eine weitere Bedingung. „In einem Hause, wo Lcber- 
(luss an Armuth ist, und Viele zu Tisciie sitzen, da ist der 
W^ zu spenden schmaler". Man habe aber dann nur um so 
OMbr auf Gottes Barmherzigkeit zu vertrauen. Christus habe 
das Volk flieh lagere beissc« (Matth. 14, MarLa) und sie 
eaieB Alle satt goworden. »Da scban* an den Glanben, wie 
viel er vermag, wie du nicht ?ercweifeln, sondern ausdaneni 
sollst, auch wenn du nicht hast, was du vorsetzest. Gib, so 
viel du kiunisl, und Gott swrd für die Zukunit sorgen. Viel 
vermag der Glaube der Guten in der Noth. Und sie werden 
akht zu Sehanden werden , es sei denn , dass sie mehr auf 
Menschliche als auf göttUche Hülfe hoffen. Beispiele des Glau- 
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bens (der Glaubenserhörung) hast du von Andern gehört; doch 
wie? hast du uiiht selbst auch sie erfahren'*? Tb. erinnert fer 
erzählt das noch weitläufiger in seiiitt ( Jironikl an eineti rei- 
cbeii f töchfaug in der Vecht, als viele armen Gäste im Klo- 
ster anwesend wann. «Wer heute gegeben hat, fahrt er foft» 
wird auch morgooi geben. Und es ward ja mebl, danii 
aa§a,vas Chrislo gagebenivirdt mum Gdngiii ^der 2ilw 
odbr Undankbaren oder Unwiiaonden oder Vefganliekeii ge- 
geben. ... Es ist Sariie der nenschKelien Gebr«ciiNehkeit , 
sich allzu sehr um das Zukünftif^e zu bekümmern; und vom 
Verlii'liruen nicht freigebigen Gebrauch niachcn Jvfiiin» ri, ist 
Zeichen eines elenden Gemüthes; der Karge hat Hiimer 
Mangel; dem glauben s voll Vertrauenden gekört 
die ganse Welt voll Reich thümer". 

Das sind die leitenden Gmndsatiet die wkk m seiner 
Verwahnng vorfailt Aber auch an andern Verbaltangsgraad» 
saiM lisst er's nicfat fehlen. In seinen Thon will er nieirt n 
voreilig und nicht zu langsam sein; „die Tugend steht immer 
zwischen beiden m der Mitte; du sollst daher das Maass dei- 
ner Möglichkeit bewahren und das Spriidusnil bedenken: 
%iel (multum) thut, wer emc Sache gehörig und wohl tbut**. 
Gegen die Andern nimmt er sich vcw« in seinem Amte als 
Schaffner nicht gebieterisch, — «besssr ist es« du sprichst 
lunsiebtKeh der Dinge, die getban werden misssn, in bitten- * 
dem als in befeUendem Tene% ^ niebt sufdefcbidlsnd, an- 
fimndlieh, verschlossen» aber aneb nicht gesebwiliig in sein; 
,sei bereit. Jedem GenVige zu thun, der Etwas von dir for- 
dert, nur lass Keinen Ik i du iniissig stehen". In kli uiercn 
ßediu Inissen , die onzuschatien >inil, ,Jiandle sofort in Gottes 
Namen, ohne viel davon zu reden; m geistlichen und grössera 
Angelegenheiten hole den Willen der Vorgesetzten ein**. In 
Sachen, die „deiner Sergfalt nicht anverteant sind, nsisekn 
dich nicht*. Alles «naeb ddMrManmng babes wnUen, iii 
iirlbnmiieb nnd onmdgbeh''. 

Nun Tb. das Martba-Amt so <^e\vis8enba(t gelasst nnd §e» 
leicbnethat, mahnt er K i/ilich auch die Maria", die andern 
Brüder, die dem pci^^ilirlien Leben obliegen koiuien , der 
Martha ihr Amt uichl üauer zu machen, auch wenn sie es lu- 
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weilen mangelhaft verwalte, sondern zu erleichtern. ^Jc ge- 
duldiger, gütiger und ruhiger du bist, um >n leichter wird 
deiner Schwester alle Arbeit, und um so erhaglith« r ilir (in- 
schaff*. Sie, die Maria, solle „ersetzen durch h. Uebuugen, 
was üve Schwester nicht vermöge in geistUcbea Dingea und 
ihrer eingedenk sein bei ihrem Geliebten **» 

Diese ist der Lihall des Bneblehis vom „getreoea Ver* 
waMer*« Wirdfirien anaehmeo, dassTh. in diesem Geiste 
sein Amt ancli verwaltete. Wie lange er es aber ni tragen 
hatte , wissen wirnicht Doch scheint er bei Zeilen desselben 
wieder enthoben worden zu sein. Wir seficn (In ss aus seinem 
.Büchlem von der Einsamkeit und dem StiUsoliweigen''. Er 
hatte nämlich die köstliche Gewohnheit ( es* war diess mehr 
•der weaiger hergebrachte Sitte von Groot und Florentius) , 
seine Gnmdsätse^ Versltie» Gedanken, Gefühle sieb schrift- 
Keii itt veneicbnea* besonders bei jedem Abscbaitte seines 
UbeaSt &ber das vor ibm liegeade sich recht klar tu 
flwehea «ad aas dem hinter ihm Liefmden die Bilanz vn »e» 
hcn. Als er nun seines Schaft'neramtes „ledig* wurde, und 
setner Meditation ■ und seinen Büchern ^wieder gegeben", 
Schrit [) er das oben genannte Büchlein, in seiner Art ebenso 
bebUth, als das vom Verwalter. Es ist (wie dieses) in der 
Form an einen Bruder gerichtet , den er anredet ; der Bruder 
ist aber er selbst irad wer m derselben Lage ist. Wie er 
Mher 9 -schreihl er im Vorwort» ihm (dem Bruder) in seinem 
Amt aa HMfe gekommen sei, so woUa er ihm, non er frei 
sei, den brftdei^chen Trost aaeh nicht eatriehen nnd ein vre« 
nig von der Liebe zur Zelle und der Hut des Stillschweigens 
sprechen. ,l)u sollst in dieser Zuiüikgabe deiner selbst die 
göttliche Giite, liic ^o viellaUi^r über dich waltet, erkennen 
und , aus was immer für einer Ursache es geschehen ist , ihm 
danken, kh nehme an, dass zu deinem Gewinn sein wird, 
was ianier da ia jenem Amte erfahren hast und früher nicht 
kannfest Ebenso hoibich, dass nicht minder dir sa deinem 
Gaten ansscUagen wird, dass du nun befreit and gelöst und 
dir völliger wiedergegeben bist . . . Wie der Thon in der Hand 
des Töpfers, also sollen wir sein in seiner Hand; nur würdige 
£r uns, uns zu machen zu einem Geläss zur Ehre und nicht 
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zur Schmach". Was nun Jones Amt hctrefte, das jeM hinter 
ihm Hege, so „bist du jetzt wohl nicht weniger nutze iiml 
taughch« um fromme Werke zu thun; aber vielleicht mmK 
den sie (dir) jetzt nicht so, weil sie jetzt nicht mehr so gut 
am Orte nnd. Aber was sie noch in der Folge wertii eeb 
mögen, weisst du nicht, da ein ähnlicher Fall wieder emtre* 
ten konnte*, ledenfalls werde er, wenn er diese jüngste Ver- 
gaiigiiiilk it iibcrflenlvc , don Unterschied von damals und jetzt 
klarer erkennen. r^Du wirst am Ii sehen, dass es nicht d<Mne 
Kraft war, wenn du dnue Seele unter der inneren Hut auch 
in den äusseren Geschäften bewachen konntest, da selbst im 
Stande der Rahe die menschliche Schwäche sich kaum la 
beswingen vermag. Gott also hat deiner geschont und dee»- 
wegen freoe dich in der gewonnenen Binfalt (Masse) nnd tielile 
nun deinen Sinn um so freier mm Verstlndnias 
geistlicher Dinge". 

Stall des SchafTuerainles wurde Th., vielleicht bald darauf, 
zum Novi/,<'iimeister erwählt, ein Amt, 'l<i> oben ^ehr lur 
ihn, als er für dasselbe passle. Wir werden aus Wessels Le- 
ben ersehen , wie Th.'s Name schon die jungen Leute heriiei- 
sog. Diess Amt scheint er bis in sein höheres Alter verwaltet 
ZQ haben. Die Reden an »die Noviien'' und (vielleicht) m 
die »Brüder" datiren aus dieser Zeit nnd verdanken dieaeiii 
Amte Ihre Entetehnng. 

Im 67. Jahre seines Alters (1447) werde er noch znm 
zweiten Male zum Siib|Htor ^»ewählt, — eine Stelle, die er 
bis an sein Ende (schi int es behielt. 

Diess sind die diirfligea Notizen aus der Geschichte eioes 
klösterlichen Stilllebens, das wie ein sanfter Bach, indem 
sich der woliienlose Himmel spiegelt» dahin floss. So wen^ 
stensglanben wir es gerne. Aber wo nnd wen wiro dieas hie- 
nieden gans beschieden? Und wo die iossenn Kampfe feUea» 
treten an deren Stelle Innere, von denen die WeK nieMs nfant 
nnd von denen oft die zartesten Gemüther am ehesten getrof. 
fen werden, weil sie Alles zart und rein und tief empfinde i* 
und autias>^( 11. AVir haben alle Ursache zu vermuthen . dass 
auch Th. diese Kämpfe erfahren habe, der so viel von ihnen 
lu sagen weiss ; nur dass, seinem.GmndsaUe gemäss, von aeiner 
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Person überall zu schweifen , er diess dtrcktc selteii ausspricht. 
Doch hricht hie und da auch eine solche Aeusserung durch. 
So einmal, wenn er sagt in seiner Nachfolge, mau soiie nicht 
den Menscheo voreiiig glauben und vertrauen , soadera GoU 
«Um* setzt er iniu: »Ich bin ei gelelirt wordm lu meinem 
&§fBnm Sckaikiit und wollte Gott» n grötienr Behutiaiiikeit 
«ad woht um neue Tliorlieit in bagdien**. 

Wir ofthem uns araem Bnda Längst (1432) war ihm 
sein Bruder Johanne» vorangegangen — im Fraucnkloäler 
Bethanien bei Arnheira, im 67. Jahre seines Alters, als erster 
Keklor und Beichtvater daselbst. Thomas, der von den Visi- 
tatoren ihm als Gefährte beigegeben worden war, hatte ihm 
die Augen geschlossen. In der Windesheimer Chronik steht 
von Johannes ein tief wahres Wort , des aadi Th. öfters wie» 
darlielt « Wir moclitea» pflegte JokaimeemBeiiiengeistliclien 
Aaredea tu eegw» gm demiktiag eeb ohne Veracbtaog , ge- 
dnldig olme Tf^dbeel, gelMNrfemolaieBefeU, erm ohae Mangel, 
tuf^endhaft ohne Arbeit, bussfertig ohne Schmerz, gern gc- ' 
lobt oliiie lugend, geliebt ohne Gott, geehrt ohne Heiligkeit. 
Doch nicht also hat Christus unser Gott gethan und prelehrt, 
der dasUeich Gottes nur denen verhiess, die sich Gewalt authun 
würden....*" Johanaee hatte ein ziemlich hohes Alter erreicht; 
eia aagteich köhme erreidile aber Thomas. Im Jahre 147 1« 
10 Märt es ia eiaem 2usati lar S. Agaes-Chronik ? en aa- 
Mmaater Haad, aas Feste des Ii. Jakobos des Jongerea 
(35. JqK), naeb «lern Komplatorium, starb vnaer Tidgeliebter 
Bruder Thomas Hamerken von Kennjen, im 9*2. Jahre seines 
Alters, im 03. ? (65.) seiner Einkleidung, und im 58. (?) sei- 
ner Priesterweihe. Er war in setneu Jugendjahren ein Zuhörer 
desüerra Florentius zu Beventer gewesen, und von ihm zu 
seinem eigeaea Bruder , dnmals Prior auf dem Berg der h. 
Agnes, gesaadt werdea. £r war su jeaer Zeit 22 (20) Jabre 
ah. Er ertrag beim Aabegiaa des Klosters grosse Notb, 
Versacbungea aad Arbeitea. Er sofarieb muere ganse 
Bibel und viele andere Bücher (or das Haus und zam Yer- 
kauf. Ueberdiess verfassle er selbst einige Schriften zur Va- 
bauiiii^ der Jungeren in fassüchem und einlachem Style, doch 
bochdt gewichtig aa Seateoiea und üxafL Aucb hatte er 
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eine gani beftosdere Aadaeht lam leidendeft 

Heiland und die Gabe, Versuchte und Leidende 
tu trösten, l'jidiich ward er in sciritMu holien Aller mit 
Quwr Wassprsii lit in den Schienbeinen heimgesucht und rnU 
schlief selig im llt^rrn. Er ward in der öflUiciieii GiuCl wr 
Seite des Bnidm Herbort begraben". — 

Der Mann der £rbaaiiiig des christlichen Euro^*B iii of- 
fiiMl nie kAooDidrl worden; er feUte ibm dam dae wiuder- 
heflt Legeodeiiartige. Aber Tanieode uad Tansende, die ms 
den Ottell aeinar Aadaebtabueher scbdfkften und aebopfen , 
feiern und segnen in wahrster und lebendigster Weise das 
Gedächtnis« des Mamies, der iu der stillen Klosterzelle tm 
S. Agnes das (lollliche so mensrliH« h einfach , scböo iiBd wabr 
em))funden, gedacht und wiedergegeben bat. 

Th. war ^ unter mittlerer Gröaae, aber wohl gebaut; die 
Farbe reines Angenebtea lebhaft, nur etwas bräuabeh, seia 
Auge ao aeharf, daaa er aelbat im höcbatea Alter nie der Iril* 
lea bedurfte*'. — Er war vonqgaweiae eiae iuMriiclM, ko»- 
tf«iplati?e Natnr. Fvr die Auaaenwelt halte er aa weaig Sinai» 
dass „er sich nicht einmal die Namen und den Gebrauch sol- 
cher Sachen merken konnte". Man hurte ihn nie viel reden, 
de IUI er ^venuied den WOrtkram als einen ^illit^cn Q^cU 
aller Uebel". Sass er im Kreise von Mänoaca» die ausserlicbe 
•der weltÜcbe G^enstande ferhandelten, so war er «gleich 
einem Stummen'' und gab gar keiae Antwort, nicht etaraal» 
wem er befragt wurde. Kam dagegen die Bede auf Gott aad 
Ummiiaohe Dmge, dann lieaa er oiät laaga auf Antwort wrar- 
ten, aondem „wie ein remer Qnell strömte er dber*. Wenn 
er betete , war sein Angesicht wie verkliul; da .ätand er 
gleichsam nur mit den S{)ilzen der Füsse auf der Erde und 
es schien, als wolle seih ganzer Körper in den Himmel aul- 
fliegen, wo sein Geist und sein Verlangen war". Stets , stand 
er beim Psalmengesang aufreabl; nie aatita er sich , nie lelwla 
er weder Arm noch Rücken an; immer war er bei Ti^ 90- 
wohl ala in der Nacht der Ente im Chor; immer der Lotit^ 
der denaelben ferUe8a^ Oft (uhlle er mitten im frenndHcben 
Ceq^iaehe mit den Brüdern ,die Ansprache des Herrn im 
Innern*'; dann bat er um die Erlaubniss, sich enticruen zu 
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dürfen; «ich muss gehen, pllegte er zu sagen, denn es ist 
Einer, mit dem ich in der Zelle mich besprechen «aus« •. Mau 
wird dabei unvvillkürtich an Frauitökus (siebe dessen Lebon 
S. 552) erinnert. 

Bei «Uer Kontemplation war doch Th. überaus thätig; 
wie er in seinen Sehriftea die Vereinigimg nm Maitht* und 
Marift-SiDii, tiiiliigeai iumI besdutnlieliem Leben so aamii» 
tUg ge e citt l de r t hei, eo hat er ench selbft im Lehn es geübt 
Seine Zeitbenntrang wer mosterbaft. liehst selten le^te er 
sich nach der Friihmeltc zu Bette; selbst dann nicht, wenn er 
sich nicht besonders \\o\[\ IVililic, soiKirrn stiil kehrte <t \oin 
Chor in die Zollt , lilieh bis zum Murren wach und setzte sich 
hin, Bücher zu kopirco oder die Früchte seiner eigenen Be- 
tincbtnng niederzuschreiben Er besass eine «usgeieichnet 
icbone und gelinfige Uandschriit „Noch ist eine genie Bibel 
in fier Binden von thn mhanden; übeideei» rngt Frtnailnie 

aewie einige Weiiiif des 
b. Bemerdos, die man der l^hönschreibekimst und dem on- 
cnniKlIichen Fleiss des Th. zu danken hat Auch die vier 

lu r von dcv Nachfolgung Christi hefönden sich noch in der 
Ursthrifl im KIdsIci. — Th. predigte auch zuweilen, wenn 
er darum ersucht ward, „doeb tbat er diess nur, wenn er ei- 
wigß Zeit zum Nachdenken sich genommen, oder wenn er sieb 
▼orber dnreb einen knnen ScUaf erqoiekt bette*. Oftneb 
•tromte an§ dem neben Zw<dl und Belbet ans entfernteren 
Orten eme Menge Velkei beriieit die aebi Rnf berbeigezogen 
batte nnd «fie begierig waren, ihn sn bören. — Wie alle 
„Frommen" des Mittelalters war auch er Aszcte. „An ge- 
wissen Tasten der W orhe pÜegte er sich zu geissein und sang 
dabei denlljmnus: stctit Jesus". Auch in Speise und Trank 
war er itrttige gegen sich. Seine Devise, die Franzisluia 
Tolensis unter seinem sehon halb erloschenen Bildniss geschrie- 
ben find, war: »in allen llin^en bebe ieb Bnbe gemcbt, aber 
niebt gefanden als in Hoxkens ende B&ütens* (flamandtacb: 
d. b. m ferbergenen Winkeln nnd Bnebem). — 

Von dem Leben des Thomas beben wir nnr iwei Biogra- 
phieen, von denen leider keine eine gleichzciti^je ist. Die eine 
ist von eioM spatern i\acMolger im Subpnorat zu S. Agnes» 
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698 Tliotna» vou Kempeii» 

von dem GhorlmTii Franrisku?« , gewöhnlich von Toi (Tolensis) 

genannt, der seine Notizen aus ^ allen Urkunden und Tradi- 
tionen" gesrhöpft haben will. Mit Recht klagt er, dass k» jiht 
der Zuil^eiiosscit <1<'^ Ilhtuias sich nr\iio\e^en sein Ii**», 
diess efflf^ f.f^hen ui urkundlieh-sichcrn W eise der Nachwelt 
zu ubrrhelcrn, donn rhetorische Da»ieUuiig seiiii^r nid}! von 
Nöthen. Doch ist er selbst nicht ganz frei davon , und gibl 
nur Weniges, wiewohl man alle Ursache hat, fiu: dMaiklt()9- 
nige ihm dankbar zu sein, das sich übrigens weiiigsini 
als allgemeine Kegeln für den Aszeten — überaliiii den SchaCr 
ten des Thomas wiederfindet, so dass man nicht einmal weiss, 
ob Franziskus dirsc /ütre im Iii aus des Tli'nii.i> Si Iniflen 
selb'it gesaaiuicU iin'l aul' iliii umi »eui Lebeii iitM^ri^p- 

tiagen hat. Der andere üiograph ist Jodo( us Uadius Asceiistus 
(aus Assen bei JJriissol, geb. 14t)24 gest. 1535), ein Ztgfag 
der Brüderschaft, spiiter berühmter Burhdrucker in ParÄna^ 
Herausgeber der alten Klassikelr, auch Freund ^/fMßKm 
Et hat, was er an konkreten Zügen gibt« meist. aoft^nr^jn^ 
gen Biognipliie und aus des Th. eigenen SchrHIien gezogm« 
die übrige Zuthat ist ziemlich geschmacklose, rhetoiischc Aus- 
srhmüekune, die zu der Schlic htheit des Tiiomas nur gar nicht 
Imih- tinllr (^)uelle sind des Th. eigene >ti hriü<'ii . h<v 
>otiders die Chronik deb Aguüskluslcri> und die Jliiogr.a|tiue6Q 
der Brüder. . w. ^ 

. V<t A*i»»»»>« 

Die Scbririeii iles Tliouias. ^- ' 

it *« ► - 

Thomas ist ein verhaltnissmessig sehr reicher Hchnlülel» 
ler; doch hat er nur für Zwecke der Aszese uii<l I- ridiniimk- il 
crsrlnifheii ; inxl nichls Iii: ilmi krner, als was man JjcluJil- 
sleüern nennt odiT Srhriftsteller-Ruhm. 

Wir nennen zuerst seine Reden an die Novit en, 
im Games 30, abgetheÜt in drei Theile. Sie haben vorzugs- 
weise , wie sie denn für Novizen geschneben (oder theilweise 
gehalten) sind, die ascetischen Tugenden: Deranth, Still* 
sehwetgen, Wachen, Gehorsam, Herzenshut n. s. w., oder 
auch das Wesen des Mönehslebens, den Segen der ffonnen 
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Gemem&chafteD , zum Gegenstand. Der dritte Theii beschattigt 
sich mit dem Marien- und Heiligen-Kultus, und schliesst mit 
KiftiiwcUi-Redeii. Jede Rede hat, wie das de» Th. Weise 
durchweg in allen seineB Reden ist, ein Bibelwoit als Motto 
aa der Spitiey das oft selir gnt gariUt ist Wennervondem 
GenefMclialMelMii spfi^^bt, m setzt er das Wort, Ps. 1^3, 
voran: , Siehe, wie fein und lieblich ist's, wenn Brüder ein- 
trächtig beisömnien wohnen*; wenn von der StiHe, — Matth. 
18, 20: .,Wü Zwei oder Drei versammelt sind, da bin ich 
mitten unter ihnen ; wenn von dem Aufstehen zum nächtli- 
chen Chorgebet, — Mark. 14, 37: ^ Simon schläfst do? ver^ 
möchtest du niefai eine Stunde mit mir ni wachen? a. s. w.**; 
wenn m der Demnth, die alles aof ISott beaeht, — Matth. 
5» 14: „Also leuchte euer licht vor den Lenten, dass sie 
eoere guten Werke sehen und eao r n Vater im Himmel prei* 
sen " ,* wenn von der Herzenshut, — Prov. 4, 13: ^Behüte 
dein Herz, denn daraus gehet das Leben". Am Schlüsse einer 
Rede hat ci liu^ und da Heispiele an{j;eriigt, »weil Beis|Mele oft 
mehr wirken, als blosse Worte — An diese 30 Reden 
an die Novizen reihen sich 9 Reden an die Brüder» 
— nagefiihr desselben Inhalts. — Mit den 36 „Predigten 
ond Betrachtungen* schliesst die erste Abtheilong seiner 
SehrifleB, weiche seme Reden ttmfasst Diese Betrachtungen 
sind aber allerdings keine eigentlicben „ Predigten sondern 
eben mehr Meditationen , theils in der Forin von Heden , theils 
von ScJbstgesprächen , iln ils auch in die Ansprache Jesu an 
die gläubige Seele ^t'kleidel. Sie snid die eigeiilli( h rliristolo- 
gische Arbeit unseres Thomas und werden crotinct durch 
fwei umfassende Betrachtungen über die Zenj^nisse von der 
Menschwerdung (des Sohnes) Gottes aus dem alten und neuen 
TcelameBte. Vonugsweise entreeken sieh diese Betrachtun- 
gen (auch allemal von einem Bibelwort ausgehend) fiher An- 
kündigung, Advent, Geburt und Kindheit Jesu — die 
Weihnachtsbetrachtungen duftend von kindlich-naiver An- 
dacht — , dann über Leiden , Sterben, Auferslihung, Him- 
melfahrt, Ausgicssung des h. Geistes und das Leh< ti iter ersten 
Kirche ; Geburt und Tod Christi sind die beiden Licblingsge- 
genstinde der Betrachtung des Thomas; das Leben Jesu 
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selbst, das zwischen diesen beiden Endpunkten liegt, Iconmit 
dahoi 7.U kurz; nur einzelne Punkte, wie die 40 Tage in der 
Wüste, das Leben in der Armuth, wurden im Interesse der 
Aszese noch in besondern Meditationen behandelt. 

Die zweite Abtheiiuog der Sciuriften des Thomas uml'asst 
seine Traktate. Wir wollen zuerst die kleinerea« 
mönchisch-assetiacben neniien: «Die geisüichen Uebungeo", 
voll Spruchweisheit» gani an die von Thomas uns überlieferten 
Lebensregebi und Sentenien des Groot, Florentius und der 
' andern Brüder erinnernd (für Mönebe); .das Lehrbuch for 
Juiit^liu'^e- Novizen); „von der Zeikiüischung des Herzeus"; 
„Gt>[)ihch (ItT Novizen"; „von der Erkenntnis» «»i^rener Ge- 
brechlichkeit'; „llandbüchlein der M nirlie-: desgleichen für 
„Anfänger (lileine)"; ^das kleine Alphabel des Mön( hs in der 
Schule Christi"; «Trostbüchlein für Arme und Kranke"; «von 
der Demuth''; „von der Ertödtung seiner selbst"; ,voni guten 
und friedfertigen Leben**. — Umfangreicbere Traktate 8in4: 
„von der Einsamkeit und dem Stillschweigen* (in 2 
Theilen, 8. o.), — sinnig; nvon den 3 Hütten*: AnoMth« 
Demuth, Geduld — liebheh; „von der klösterlichen Zucht*; 
„vom getreuen Haus halt er" (3 Theile, s. o.); ^die Her- 
berge der Armen "; „das geistliche Rosengärllein*; 
das ^F. ilienthal"; . Selbstgespräche der Seele*. 
Die drei letzteren Traktale und das kleine Scbrirtcbeu: ,.ifher 
die Erhebung des Gemüths, umdas höchste Gut zu suchen *{&tt»)ft 
gehören zu den besten und kommen der „Nachfolge'' n aller- 
nächst Noch erwähnen wir einiger (6) Sendschreiben des Tho- 
mas und seiner geistlichen Lieder und Gesinge: die einen mön> 
chische Regeln enthaltend (gereimt« Prosa) , die andern Hym- 
nen aul' diu h. Agnes, Caciiia (^(iarunler ciiiige Akrosticha), 
Klara, Maria, Jesus, das Kreuz u. s. f. — ebenfalls ohne 
poetischen Werth; eiidli h sein<T ..Gebete , wie denn Iho- 
mas auch in seine anderen Schriften viele Gebete und zwar 
der allerköstlichsten Art eingewoben hat. 

Den Höhepunkt aller seiner Traktate (das Kleinod seiner 
Schrillten .überhaupt) bilden nun aber »die 4 Bücher vod 
der Nachfolge Jesu Christi". Leider finden wirkdne 
bestimmten Aufschlüsse über die verschiedene Zeit der Abfas* 
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fMif dirdmlMD H an p tg ehr iHm des Th., ulldill8belonderedtr 
Nachfolge, was, wie bei Taiilcr, so wünschenswerth wäre, 
da, wie des Letztem -Nachfolge des armen Lebens" zu seinen 
Predigten , so ,iu( h Je» l lionias „Narlrlolge Christi" (die Abfas- 
sung durcti ihn iininer vorausgesetzt) , in etnem mehr oder we» 
■igar eigenthümlichen Verhältnus steht za seiseD ülirK 
ffm Schriften. Man hat bimber nur Vermathungen auf 
Gnuid dirftigw AndsatuiigBii imd Noüieii. Th. ferftüte 
jedw «msalM Sodb dieser Nachfolge ak eben frommen Trak* 
tat IQ ▼ e rwh i Gd e n e i i Zeileii ; dai Tierte Baeh (s. o.) nach sehier 
Priesterweihe (1413), die UKltm drei Bin her in den folgen- 
den Jahren (wie sie demi auch von da an bekannt werden), 
so dasis diese Schrift als Produkt seiner eigentlich kräftig- 
sten, geistigsten, idealsten Mannes-Zeit and Kraft - 
erschont» wäirend diejenigen Werke» die einen mehr man* 
dMeh-asMÜBeh» Karakter tragen» mehr den spätem Jahren 
aningiMien sehcinen; wiewoU man in allen seinen Sebriften» 
fredieb in den einen überwiegend dieses, in den andern jenes 
Element, das Aszetische und Mystische, das Mönchische 
und das allgemein Menschlich-Sittlich-Keligiöse mitsammen 
antrillt. Die „Nachfolgung" ist nun aber eben diejenige 
Schrift, in welcher das Letztere am allermeisten und am aller- 
reinsten gegeben bt Schon ihr Titel» der die Summe ihres 
Inbelts amsprecben soU, ist ein folgenreicher Gedanke, drnckt 
CM Zarnckgeben fon allen kircbiieben Yermittlnngen auf 
Christus selbst nnd das nnpringlicb von ihm gestiftete 
Leben aas, ohne dass wir üreiKch sagen könnten, da« diess 
bei Thomas , bei dem GbristKefaes , ApostoKscbes und Rn*cblt- 
cbes in der Ausruln uiig zusammenfällt , in ein bestimmtes und 
auseinanderhaltendes Hrwuj>.sisiiii ij( treten wäre. Aber der 
mystische Drang des Herzens , dessen Natur zu allen Zeiten 
war, anf das unmittelbar christlich Religiöse zurückzugehen, 
hatte sehen iingst in diesen (mystischen) Kreisen solche Na- 
um, Gedanken und Sebriften produsirt Tanlen verwandtes 
Boeh, unstreitig eigenthhmKeher nnd tieftinniger, daram aber 
auch weniger ftu- das grössere Publikum und weniger von 
demselben gekannt, hatte in dieser Beziehung die Bahn ge- 
brochen, den Ton angeschlagen; in den Kreisen der Brüder 
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de& gemeinsamth Lö bens ^ besonders in dem Stifter dei*s>elbeü 
(vrgl. Groot S. 642), war Gcdaiikr und Bozpirhnimg bereits 
heimisdi; Th. bat nun, wie überhaupt so auch lu dieser 
Beziebung, 4ßm herrschendea Gimte der Stiftung, deren Mit« 
gKedor w«r» «meii hd chsien sehr ifilic lies Awdraek . 
gegeben. Da» Bmoh der NBdM^fd iaiui 4BQclMr nbgrtfciiitg 
das vierte baiidelt rma FrooleieluiMii, foa der Ifeen, uid da- 
mit verbunden von derDignität des dasselbe verwaltenden und 
spt'iidenden Pricsterlliuiiis (aber auch die Laien berücksichti- 
gendi; das erste liuch „enihäll iiuUiidie Erraaliiiuiigen zu 
einem geistlichen Leben'; das zweite ^Ermahnungen, 
die zun lanerlicben ziehen''; das dritte hat die Ueber- 
schrift: ^vom ianeren Troal*'. Zuweilen bewaffc mk die 
Schrift« besondm diese dritte findit im der Fem enea ^ 
npraehs iwisebeo Ckriatui «Bd der Seele. Ba möehte mMmi» 
als ob die drei bekamileii Stande der M3fatiJi in den drei Bi- 
ehern durchgeführt würden; im zweiten z« B. ist vom innerbchen 
Menschen viel die Hede, bcsuiiders zu Anfang; aber efi ver- 
wis( Iii su h Alles wieder ; es ist keine forli»chreitende Gedanken- 
üolge, es ist eine l^crlcnschnur, wie diess des Th. Weise ist 
auch in seinen andern Traktaten. Die Spruch- Weiaheit, die 
er ikberell beurknndet, ist in dieser Sehrift übrigena anf ihren 
hoebaten Punkt gediehen , entfaltet eich hier an reinatan 
Dabei iat aie ao reich an Bibelatailen» aber ofi nnr wie eaafpia- 
lend» dase sie schon in dieser Besiebung eine echt biblische 
heissen kann, man möchte sagen, sie sei ein fortlaufender bib- 
lischer Extract. Audi ist unter allen Schriften von l lu^mas, 
wiewohl der Moik Ii sich auch hier deutlich vcrräth, doch de? 
Mönchisch-Aszetischen am wenigsten; der C>rundakkord ist 
Liebe Gottes sa dem Menschen , Liebe des Menschen an ijttt* 
jenes allgemeine und «ewige'' Evangehonit daa je hannei- 
sche fiübeaent, das von kdnen beaendem DegM« welches 
an die Spitie dieser oder jener Konieeeion geelellt wir^ waiei, 
weSBwegen es auch dn Srbaunngsbueh für a 1 1 e Konfessionen 
geworden ist. Die Sehnsucht nach Gotl, dem allein wahren 
Gute und dem Frieden in ihm, und der heilige Ernst, Alles 
zu lassen, was dorn im Wege steht, und Allem sich hiuzu- 
geben, was dasu fördert» ist kaum (die Bibel ausgenoeuMm) 



Digitized by Google 



« 



l'iiomaA von Konpea. TOS 

in einem Buche der Welt so einlach wahr mul innti; niederge- 
legt worden, wie in diesem, Uim.I das^ das Hui li dieses euro- 
päische wurde, dnm liat gewiss auch hciiit tragen , dass es 
(wie denn Th. iiberbaupt alle seine Sebrilten io Latein ge- 
lehnelieii hat) mtki in der Ludesapmlie» die «• fielleidil Ckt 
mm bctcMnklmD Erm einem iiiii 00 popnlararen mid 
wirkimgsreidMrai bitte nmelmi kdnaen, aber seine Wirlanig 
anf die aügMieiBe ChrieteiMt geanndert Iwtte, sendern in 
der damali^fen ümvenehfireelie des gebildeten oder religiösen 
Kijrdjins ah^'efasst wurde, wodurch es eben um so ku htor ein 
europaisi dies deineingul werden konnte. Denn bekanntlich 
zahlt man schon seit längerer Zeit der lateinischen Ausgaben 
de» Origioatf mehr ah *2000 » ond nnr der französischen Ueber- 
setzungen an die 1000. Dan es in alle Sprachen der christlichen 
Wellibenstft, md «neb IMier dieee binaos fcbra 
eeliiist« ietbeltemit Selfeam und doeb so giois dem g^tdieben 
Weltgange gemlssl INesesgrossntigsteEribinningsbuch (niebit 
der Bibel) ist aus einer stillen Kammer, aus der Klosterzelle 
eines Mönchs oder Chorherrn hervorgegangen , der nicht ein- 
mal seinen Nanif ri *:( nannt hat nach den Grundsätzen des 
Stüters seiner Gemeinschaft , Groot (S. 622) , und nach seinen 
eigenen, die er in des Wert lossmmenfasst: ama nesoiri 
(wollen dass man niebts von dir wisse}» ja der seinen ei gene n 
Ge i ste a |Hnd nblen» nenn er äe kopirtet nnr milen beiielsle: 
»bis sn Ende g eseb rie ben (kopirt) dnreb die Hand des Bniden 
Tbomas*. Eben dSess» ferbunden mit dem immer steigenden 
Rufe des Buches, hat nun aber seit dem Anfang des 1 7. Jahr- 
hnnflerts zu jener heLaoiilen Fehde über die Autorschaft des- 
selluM» Veranlassung gegeben, die, vornämlich in Ordens- 
und landsmannschaftlicbem Interesse, in einer Weise geführt 
wurdet welche dem Geiste des Buches, um das es sich htm- 
delte, schn m rstr a eks mwi der l ief. Die Einen, — um kurx den 
Streit SU resomiren — beben die Aatersebaft dem berilbmten 
Pariser Kanxler Gerson mgescbridien ; imd allerdittgs nennen 
ihn einige Haiidscfariften ; die ilteste ist die Sahburgcr vom 
Jahr 1463, wo der Name aber nur abgekürzt: Job. Gers, ge- 
schru lu ii ist; indessen weder die Cölestiner zu Lyon nochdie 
Ikarthäuäer zu Vüleneuve, bei welchen Gerson seine letzten 
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Lebensiage zubrachte und denen er »eine Werke mittheilta, 
envalmten etwas von der ^ Nachfolge als s^bmh Werke; ja Ger- 
flon'a eigener finider« der deMen SdniflMi eanmieile ind die 
Herausgabe veranstaltele, erwilmte dereetben niclil, und F, 
Scbott, derae in Jalir 1488 iMraatgabt ipiklitfliellnDaa»- 
drückfteh tib. Auch der 8ty) Qmtm*n in mmn anerkamit 
ächten Sf hriltcn — laii^u Perioden, doktrinell — \^{ total 
verschiedeil \oii demjenigcii der Nnehfol^e: woher sollten 
überdein dem Franzosen die vielen Ciermanismen in diesem 
Buche kommen? Endlich der Inhnit des Buches mit seinem 
der Sehoiastik, der Wistenschaill seih«! und dem öffentJichea 
JLebflD abgewwidteii Antfiti pasat nur Ar eine KJeilemlle« 
oielit aber (ür den Mann der Mystik und SehoMk, der 
Wissensdiaften, des difentlicben Lebens, Wenn daber efan^ 
Handschriften Gerson nennen, 90 nt dteei wohl Ton Abschrei- 
bern j;eschehen, um dem bereits hoeliheruhmten Buche einen 
hochbi'Hihmti'n Nnmen, statt desjenigen eines obskunn 
Mönchs, vorzusetzen. Franzosen neuerer Zeit haben dann ui 
landsmanntchaftlicbero Interesse die Autorschaft wieder dem 
Kanzler zuwenden wollen. — Andere, zuerst der i t a Keniache 
Benediktiner Cajetani (nms Jabr 1814)* nabnwn dagegen dfo 
Ebre der Antnrsebaft finr einen ttslieniseben Benetttber in 
Anspmcbf l&r einen gewissen GerseSf B8nedikliner"Abt eines 
Klosters in VereeHtums Jahr 1240, eine ganz unbekannte, 
um nicht zu sapen, iiiUhisehc Person. Allerdinfrs haben auch 
einige Hand>( In iftcn: (lerseii , Gessen; aber das Aller dersel- 
ben ist zweiielhafl und fallt wohl ins 15. Jahrhundert und 
noch später, also gani in die Zeil des TbcHnaa. £s scheint 
Gersen theils eine Verwechslung nil Gerscm zu sein, liwäi 
scheinen die betreffenden Mannakriple nicbt den Verüssaer* 
Sendern den BigentUkmer beieiebnen an aollen. Wie hiHe 
denn aneh ein Bncb wie die Nachfolge % lahflinnderte (seit 
1240) Terborgen bleiben können und dann auf einmal l»ekannl 
werden, und seltsam — *zeradc zur Zeit dt s H»omas? Für 
Thomas, fnr den die älteste niid stete Tradition ist, sprecheo 
nun abof auch alle Gründe. Kinmal die mehrslen und die ä!te> 
sten Handschriften, s. B. der Antwerpner Kodex von 1441 
nnd der Lowener, der nm einige Deiennien noeh friberisl 
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und von Thomas eijrencr Hand iieschriehcn; dann die ältesten 
Druck«*, und cüdlii li die lirMt ii uiHi zwar ijh^ichzeitigen , oder 
doch hald nacli des Th. iode sich aussprechenden Zeugnisse, 
um nur Joh. Busch in der Chronik von Windosheun, die er im 
lahre 1464» also noch su Lc h/eiten des Thomas verfassto, 
md ia 4ttr er Umnom auidräeklicä ab Verluser betdclmeC, 
iD imaea, dann P. Seiwlt (1488), Pirk Kaner (1494), 
Tritbftiiiii» (1494) , HardeDberg über Weasel. Daia lumiiiieii 
die inneren Zeugnisse: die Sprache der Nachfolguiig strotzt 
von (i I rninismen , iut Ii lamundischen Redensarten, welche 
den uordiiie loi Icuidisciiiiii Verfasser bezeu^^i n, nnd von IJar- 
barismen , di(^ si< h in den andern Schrillen des Th. wieder 
finden. Auch der Styl ist der gleiche, wie in mehreren ande- 
fmk Traktaten (weniger in den Reden), kurzgeiant« schlagendt 
markig» lentttitiöa* niclil melhodiscli-iogiscb-strMige* sondern 
m abrupten Satareiheii sich bewegend» Perle an Perle, dabei 
van Ammfongen , Antithesen, Assonansen, Hafbreineii. 
lieber den Inhalt haben wir uns schon ausgesprochen ; al- 
lerdings ist er der reichste, n in^tt" und höchste aller Schrif- 
ti I! des Th. , \\u' auch schon der Erfolg beweist, der denje- 
nigen aller seiner andern Schriften unendlich weit hinter 
sich lässt ; aber überall , samal aber in den Traktaten , finden 
sieh Parallelen die Menge* welche man gleichsam die zer- 
streaten Baasteine nennen könnte, die Th. in seiner Naehfol* 
gong s« einem Dome «isammengefügt bat Es hat eben jeder 
Sehriftsteller auch seinen Hdbefiankt Endlieh Dassen wir 
noch auf den Ideenkreis der Brüder des geraeinsamen Lebens, 
auf die geistige Sphäre, innerliallj deren Th. stand, auf die 
(Form der Spruchweisheit, die er selbst in den von ihm ver- 
fassten Biographieen der ilauplreprä^tentantcn uns mitgctheilt 
hat, aufmerksam machen: es ist überall derselbe Geist 
(worauf wir im Verlauf im Eini einen noch aufmerksam machen 
werden), und Th. hat nar aus der Tiefe dieses in dieser Ge- 
meinschaft waltenden Geistes geschöpft; draser Geist hat in 
ihm nur seinen edelsten Sprecher gefunden: nur ein Mann 
dieser Sphäre hat diess Buch schreiben können. 

So viel über die Nachfolge im Besondern und über die 
Traktate des Th. im Aligememen. 

BMr. KirclMH. II. 9. , 45 
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Th. ist aber auch historischer Schriftsteller. Er isl 
nmÄcbst der Geschichltclireiber mibm Ordens o4er 
doch des Institats der Brüder vom gemeoisaBiflii Lebea wd 
ihrer Stiftung. Seine Biographieeii sind noeh iamer die 

nehmsten Quellen ni deren Renntniss. Br legte Band an die- 
ses Werk, um , wie er m der Vorrede zu Grool's Leben >a;^l. 
den HitU ii cwh > Fieundes fi;emig zu thuii und ^des gemoint n 
NuUeus wegen . Denn ^da bereits \iele Väter und rruiiiine 
Brüder, die ich einst kannte, entschMßi^ sind, darf ich mich 
nicht scheuen» ihre Tugenden bekannt zu machen» auf dam 
ich in ihren guten Vorbüdem den Nachiuwimen e^ getas 
Gedachtniw hhiteriasse, zu um so grosserem Preis dm gollli- 
chen Namens*'. Mit Groot begann er» den er ftmlieh nidit 
persönlich kannte , aber nach den Enählungen 
schildert. An Groot reihte er dessen Nachfolger Florentius: 
und mau spurt gleich, dass er diesen Mann pri sonlu Ii kimul 
hat Liebe, Dankbarkeit, Verehrung luhren bume Feder. 
,Al8 Dank für alle Wohllhaten, die er mir erwies» will ich 

diess Büchlein nach seinem Hmscheiden veriasseo Statt 

aller Bntschnldigttng» dam ich diem Werk untccnehaM, diene 
also meine ungemessene Liebe lu dem ehrwürdigen Vaiar 
und der Wunsch, dam sein Andenken immer und überall un- 
ter den Frommen (Devoti) blühe". — Nachdem er die Mei- 
sterschaU geschildert, folgen die Biographieen der Schiller: 
Gronde*s, JiniikeniiL s , Lubbert's, Brüne s, Gerhard Zer- 
bold^s, des Aemilius von Buren, des Jakobus von Viana, des 
Job« Ketel, und des Arnold von Schoonhofen. Thomas bittet 
überall der Schlichtheit seiner Darstellung halber ab; dm 
Inhalt denelben» nicht ihre Form, bittet er» möge man ms 
Angelassen. Er liefere» sagt er in der Vorrede mFkMrentms» 
was er vermöge, nur Ziegtthaare, dm Dach der Stiftshnite 
damit zu uberziehen , denn kostbare Edelsteine habe er keine 
2um Schmuck des hohenpriesterlichen (n wandes. Die Dar- 
stellung ist allerdings wicht oluie Mangel: oft spielend (f. B. 
mit dem Namen Groot, Florentius), mit einer gewissen Breite, 
lu rhetorisch-pathetisch statt bestimmter karakteristisoher 
Züge und Spezialitäten. Man merkt überall die Absicht, » 
erbauen, die Noviien^ denen Vorbilder vorgehalten werd« 
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sollten, anzureiiern, die ursjii uugliche Geistesrichtung wieder 
herrschend zu machen; denn „ leider gibl es Manche, die von 
ihrem ersten Eifer ablassen, gerne umherlaufen, in Gni- 
schwüzeft «eb vergnügea, die eig«ne Weisheit den ersten 
Satzungen unserer Vater forneheBt vnd am ihreLiebhabereiaii 
m befiriedigeo, aehlan momiene Awiepmgen (Gkmen) stttl 
im h. Gaaetie in Anwendung bringen Wie gesagt, dieer- 
bnoKeiMMMtaseh« Tendeni spurt mm ikberall, daher deim 
auch, wo das Karakteristischc geschildert wird, vorzugsweise 
die aszetischen Tugenden ins Lieht «▼estellt wcKien: was ahci 
daiuber lüiiaiK^gcht, die cigenthumiich gci^tii^c IJcdciilim^^ urul 
Wirksamkeit, z. B. eines Gerhard Zerboid, ündct man nur 
unvollständig gewürdigt Mit Einem Worte: es sind mehr er- 
iMoliebe Lebensbilder als scharfe historische DarsteUnngen. 
Aber ab diaee evtenliefaen Leftientbüder «od sie in ihrer nen 
ven i>mtelliiBg aiebt Uois fiebenswurdig, eondem fikbren in 
den ISekt der Brader nnd ihrer Stiflong, die eelhil dieten K»- 
rakter vorzugsweise trug» mitten hinein. Insofern sind sie 
\{)\] hohem ^^ ('^the, der (iiu< li die zugefiieten historischen 
Dokumente, durch dtc nullientischen Älittheihuigen der 
Sprüche und Lebensregelu der Meisten von ihnen noch er- 
höhet wird. -~ Zu diesen biographischen Denkmalen kommt 
denn ebie lehr seUicble, nönehsertige Chronik eeinesiUo«' 
üereattf dem Berge rar h, Agnes, die er ebenfalb nanfBrsnehen 
einiger semer Bruder* verfassle, «tbeita nach eigenen Erleb«» 
niise«!, tbcib nech den llittb«ihmgen Aelterer, tbeils nach 
Schriften Anderer". Es fehlt da nicht an interessanten Zügen 
besonder^ ;\m der Stiftung und ersten Zeit des Klosters. — 
Diese lii^lunschen Schriften schliesst die Lebensbpschr(^il>Tinf; 
der b. L i d u w i n a , einer Zeitgenossin des Ibomas , deren 
Leiden und Hei%keit damals grosses Aufsehen erregte, de- 
boren IddO in Scbiedant braeh sie in ihrem 15. Jahre anf 
dem Eise eine Rippe ^ der Anfinig einer Reibe nnsiglicher 
Leiden , die — naeh der legendenballen Weise der Heiligen« 
Bio^raphieen — tnr Folie ihrer Heiligkeit ins Krasse ausge- 
malt werden. Dreiunddreissig Jahre war sie hettlaj^erig und 
konnte keinen Schritt noch Tritt gehen: sieben ganze Jnhre 
konnte sie steh nur gar aieht wenden* und musste bis zu ihrem 
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Tode OMUigMeUt anf ihmn Mtkm UegfgL Wumat mt- 
wkkelteQ «äi tm der FanlnisB ilnr Wtuidn; ikr reekitai 
Auge war bliiid, ihr liokes so sehwacb, d»t aio km lioiit 

erlragen konnte, und daher beständig im Finsterii liegen 
musste: oft hatte sie noch das viertaixige» oll (la> (Jreitä£n»e. 
und nicht selten das täghche Pieln i : kurz _kt in i iieil ihres 
Leibes war oiine seinen besondern Schmerz", und „sie litt üiiit 
alle Krankheiten, mit welchen die Meaachea gefilagt za 
den pflegen". Ihre Nahrung war anfangs etwa »Etwas von 
einem gelnntenen Apfel, ein klein wenig Bied, Sekamn von 
Bier, etwai siitse HUeh**; apater OMebte sie andi daa uefat 
mehr vertragen; sie erhielt sieh mit etwas Wein, dann aodi 
mit Wasser, zidelzl ass sie weder trank sie, noch ^chhef sie. 
Ihre einzige Labung war — der h. Fronleichnam, den sie an- 
fangs ein ^lal im Jahre, dann zwei Mal, dann aiie 14 Tage 
i»mp(ing, und mit dem sie „nicht bloss ihre Seele, sondern 
anth ihren Leih nährte nnd stärkte " . Das ist freilich nieht das 
einiige (auch von andern „Heiligen" so oftmak enahlle) 
Wnnder ihres Lehens. Anch neeh ein anderaa (hei aUen ki- 
gendeahaften Heiligen stereotypes) Wunder fehlt ihr niehl; 
„ein wundersam lieblicher Gerach itromte am ihrer Zelle den 
Eintretenden entgegen , als wären nichts denn köstlicher Spe- 
zereien und Salben da*'; besonders aucli die Wiirraer , ro- 
chen' nicht, verbreiteten vielmehr ^ein<'n hebhchcn Genuss 
vor Allen, die sie ansahen''. Noch von andern Wundem he> 
richtet Th.: von Vermehrung des Weinea in ihrem Krage; 
wie sieh ihr Geld wnnderhar vermehrte, u. & w. ^ fai iwet> 
ten Theile der Biographie schildert er <tte Sehge fowehwalieh 
nach ihrer geistigen, religiösen Seite, enahit von ihren Trö- 
stungen , Entzückungen , denn die körperlichen Leiden erhöh* 
ten nur ihre geistige Spannkraft bis zur ii ii h e d i n g ten 
Gottergehunff. „Wenn ich ruK h durch ein einziges Ave Maria 
meine >oIlkoniinenc Gesundheit zurückerlangen könnte, pllegte 
sie zu sagen, ich würde es nicht thun, nicht einmal wimschen^; 
— gam wie Blisaheth von Thüringen. Sie ging bis zum El.* 
lentrischen, daas sie »vor Uehennass der liehe Gott gleichaaa 
anfrafeffdeiD wagte, dass er ihr Bleod and ihre Mmmm 
vennehrte''; diesi nkht bhies ans Liehe in Gott, sondern anch 
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ganz besoiidei s aus Liebe zu den arinen im Fegfeuer Leiden- 
den, und zu deren Rettung. „Wenn sie mir ^Mnon Sünder 
bekehrcu oder eine einzige Seolr nm dem Fcgteuer erlösen 
könnte, so wäre flie bereit, erklarte sie, ihre Leiden noch 
40 Jahre« ja bis am Ende der Walt auszustehen". Aber tie 
be«nttirie aaaii mittea m ihrem eigeoan Elend — denn me war 
wie krank » auch arm — ihre Liebe in ihren armen Bfit- 
meoBeben noch aof eine andere — praktifehere — Weise. 
Was sie nämlich von den Gläubigen empfing, sandte sie den 
Armen; wenn sie Geld bekam, liess sie d.non Lebensmittel 
eink^iufen utkI thrilto sio ans, — Es kann uns nicbt wundern, 
wenn von Kamplcn mit den Dämonen » auch von Entzückun- 
gen und Illuminationen in ihrem Leben berirhtrt wird. Es 
hingl diem mit ihren leiblichen and seeKsehen Zuständen ni- 
flammen, mid Ifanebes erinnert an eine Glairfoyante. 9ie 
ward im Getite bald in den Himmel, bald in die h5UiBchen 
Feinen enti&cktoderindasReiitfgangsfeiier, we sie die Drang- 
sale d<Ter sah, die sich sell)>l nicht zu helfen vermochten und 
ihrer fürbitlendcn Gebete bodurlten; sie sah aber auch in sol- 
chen . Enlzücknnj^eri" viele Kirchen und KliSster, wurste zu 
sagen, wo sie lägen, wie sie erbaut wären, wusste von vielen 
gottseligen Perflonen lu endhlen, die sie nie gesehen hatte, 
mahlte ans ihrem Leben, n. 8.w. In diesem Zustand , ver- 
blieb ihr Leib wie lodi und entseelt in ihrem Bettlein xortiiek 
md 90 gans nnbewegt, dass sie, wofern lemand denselben be- 
rührte, diess Riebt l&Ute*'. Diese innem „Erlenchtungm** 
wurden dann aui h, und es ist diess nur der Pendant zu dem 
herrlichen Geru» h ihres /liumers aus .der hinmilischen Apo- 
theke", vermaterialisirt: dip IJausgt nossen sahen nämlich die 
Kranke, „wenn sie von den EagoUi besucht wurde'', bei Tag 
wie bei Nacht „von so grosser göttheher Klarheit umstrahlt", 
dam sie «ihre Zelle voll der Sonnenstrahlen oder des Feuers 
glaubten und nieht wagten, ihr zu nahen*. — Sehen m 
ihren Lebieiten war Lidnwina der Gegenstand gctheilten Ur- 
theils. Einige verlachten ihre Geistes-Entzückungen und Yer* 
spotteten sie als eine Närrin ; dagegen genoss sie auch wieder 
hei \ idni lnw h>l( s Ansehen, besonders in den geistlichen 
Jiretöeu: VV ermhold (s. 6. 604) hatte manche Unterredung 
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mit ilir; Arnold \ üu S( lionhoofen, der Jugentlheuud dt s Tho- 
mas, bat sterbend die Bruder, sie möchten seinen I »mI ibr, 
die er ernst in Holland hatte kennen lernen , berichten , denn 
„sie hatte ihm versprochen, für ihn zu J^eten^. — la der 
Osterwoche des Jahres 1433 starb Lidnwina. Antlit/ \ne der 
gaaie Korper der Dulderia »§1111x10 io Weiiie uid KiarMtr 
und ilir gmier Leib war flo voHkomneii und roiid, ab hüte 
sie sie eine Wonde oder irgend einen Fehler gehöht " — gau 
wie wir es von Franziskus, von Elisabeth lasen; und .von ver- 
schiedenen Orlen, m)\\ lluttirdam , Delft , Leiden, Dnel nnd 
anderen .Siinlicn iirui Fiei Li fi eilte ni.in In rliei, den Leithnam 
zu seheir . /u .Sciiiedam, aul dem allgemeinen k' rwdhof, wurde 
sie beigesetzt. Dass auch ron Wundem nach ihrem Tode be- 
nehtot wird, iat wiederum stereotyii bei dioM «Ikilii^** 
oder „Sefigen*. — 

Diess ist der Inhalt dieser* Biographie, die Th. auf Büln 
sener Ordensbrüder, der regelvlm Gborheiren hi Briel in 
Seeland, verfasste, nach einem ihm von letzteren mit^ethei« 
ten Memoire, das er eigenthch nur ms Kiazere zo<j und redi- 
girte. Der ehiii he Mann sagt selbst m <lcr Vorrede, <l?^s« er 
Manches weggelassen habe, das vielleicht bei einfaebcu See- 
len Zweifel oder Anlass zu Streitfragen hätte err^en können; 
das habe er am liebsten gewählt, was sittlich wirke, wie* 
wohl in dieser Lebensgesebicfate beinahe Alles sta yucw n ith 
sei, mid aneh »nber meine eigene ErfahwmghinwiagBhttWoaS' 
halb ieh du ürtheil hiernber Reifimn iberiasse*; er gl^he 
aber, ^ dass die Gebete der Demüthigen Gott und dieser h. 
Junp^fraii [iiplir gefallen werden, als das Ergriibeln von Hö- 

h( T ( Hi und unverständiges Schwatzen sm den GeheininisseD 
Gottes**. 

Die beste Ausgabe der samintliohen Werke des Tk 
ist die vom Jesuiten Sommaliiis, Antwerpen 1601 und öftsr; 
anch&öb 1738. 
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Göll und Well. 

VoB alte Spekalatkneii über ISott imd WeH ind dM 
VcffWtuit n eiMmder oninil der fvektiiclie TL fnu «ad 

gar Umgang; dass aber Gott nur das allein Wahre, Bleibende, 
Gute sei , und alles ausser ihm, die ganze \\ c 1 1 a n 
und für si eil keine Waiirheit, Realität in sich hal)e, 
oder uur so weit, als sie in Gott sei, und aus ihm und zu ihm 
— in diefieiB Gmdgedanken, in diesen Gnmdvoraua- 
attningen seiner Amse und Mysäk stimmt er giaz mit den 
eig^atlicheD MjBtikfini, mit Teoier (S. 6j^), Siuo, Rmhioek, 
olMmv ipWas es auch lei» dai weht Gotlist, iit nieliU und 
■nat for mdblt geaehiat werden*. Ei waren diem anek die 
Voraussetzungen von Groot und Florentius. Aber wie bei die- 
sen letzteren, so gestaltet sich bei ihm diese (.ruiidanschauung 
ganz, iusbesondere praktisch. VVenu er einen ßlrck auf die 
Weil tliut, so kennt er nur das Wort: nVauitas \ £s ist AUes 
eitel; und eitel ist, wer nach Eitelkeit strebt: Weltlusi, 
ieiMiUioheijabe, Eivanatellen, Raicbthimer, langes Leben, 
faganwirliQies Leben, nichtijie Freunde, leibüdw oder 
fMtig-natniliehe Vorzüge. ^Allea ?effebt and icb gleicbeir^ 
weiie damit; denn nichts bleibt unter der Sonne, wo allea 
Eitelkeit ist und Betrübniss der Geister. O wie weise, wer 
also betrachtet"! Man glaubt den König Saloino zu boren, 
den Ih. SU ^HM ue zitirt; aber es ist nicht der wehalle Mensch, 
der also spricht, es ist der Aszete, der Mönch, der die Welt 
durch seine Klosterfenster betrachtet Diese Eitelkeit, sagt 
Ib., sei »der aUgemeine Finch der Sterbhchkeit"; drum sei 
aneh in dieasr Welt nnd in den , was aie biete , keine «Senigde 
noch Sättigung. ,Das Auge mihi neh nimmer aatt und das 
Ohr bort sich nimmer satt", ruft er mit dem Ihrediger aua. 
„Wenn du Alles gegenwärtig sähest, was wäre es als ein 
leeres Gesicht"? W^ie man nur, meint er, eine Welt, ein 
Leben lieh hahcn könne, das so Jiitlerkeiten habe, so 
vieftem Jammer uodKleod unterworfen «eil Aeholich «phcht 
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er vom Lchtn in dieser Welt. Es sei rganz voller Drangsale 
und ringsherum mit Kreuzen hozeiclmet'*. Natürlich und mo. 
raiisch betrachtet — sei es - Eileikeit". des armen, elea- 
den, dei geitrechlichen und jammervolien Lebeas, das die 
Gut es mehr dulden als Heben!... Wann wirst da 
auOim, ^ gemiiito fitte&keU der W«lft*I Wie «idi dm^ 
mmt er, nur Leben genaant werden komiet das te »vieier» 
lei Tod und Seocben" gebire? Offenbar könne abo dieie 
Welt, diese Zeit, dieses Leben seinen Zweck nicht in sich 
selbst (ragen. möchte doch in rntintin Herzen diese 
ganze Welt ah welken und mir nur der Um, nn^in (ieiil 
und unsterblicher Bräutigam, hcblich werden!... Komm und 
nahe dich mir, heilige Verworfenheit und foUkoamene Ver- 
aebtung alles Pompes dieMr Welt''! 

Nicht Mo» die Welt und das Leben betraeblei Tb. nntar 
diesem («esiehtsiNinkte, sondern aneh den Menseben, der 
in ibr acb bewegt Am liebsten nnd am sebarftten nennt er 
ihn — wenn er ausser Gott lebt — ein , Nichts", ja ..einen 
Abgrund der Niedrigkeit und Nu liligkeit" im Gegensatz zu 
dem Abgrunde aller Kcalitäl, der Gott ist. Und so nennt er 
ihn im natiirhchen und metaphysischen wie im moralischen 
Sinne, n Nichts bin ich, und ich wusste es nicht; so ich mir 
selbst (mrück) gelassen bin, siehe daNichts unri ( itel Schwach- 
heit... Gewiss, diess kann ich in Wahrheit denken nnd 
sagn: Herr, nichts bin ieb, nichts kann ich, niebta Gnies 
habe ich ans mir, sondern in Allem gebreebe ich, strebe im« 
mer nach Nichts". Unter dem sittlichen Gesichtspunkte fin- 
det Th. diese Nichtigkeit besonders in der Selbstliebe , welche 
er die Wurzel alles Bösen nennt, in der Geneigtheil zu sh h 
ücihsi und zu den Kreaturen. Daher kommen die ungeord- 
neteit Heizungen, i^die ans an jedem Orte, zu jeder Zdt, im 
Chor, im Schlafsimmer, in der Stille nnd der Arbeit fmÜDl- 
gen und versoeben, und ol dam sie nns nor nie besiegtenM 
D aber werde ans auch ent die Anssenwdt ra dieser Welt 
der Versocbungen. «Wime, dass die Liebe deiner selbst dir 
mehr schadet, als irgend eine Sache der Welt. Je nach der 
Liebe und Neigung, die du liegst, hängt sich jedes Dinp mehr 
oder weaiger ao. VV are deme Liebe rein, eiAfach uud wuhl- 
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^eordnel, du wärest von keinem Diag«: gelangen". Diese 
Mündlichkeit sei uhhgeos vielartig. „Entweder sündigt man 
w^entiicb od«r imwiaNittliGb, oder aus ireiem Willen ad«r 
wider WSks, oder am Sdiwachbnl odflr a» TeriwhrteiB 
WiUeB, oder ans Furcht oder ans Liebe, oder ans Venweif- 
kng oder an» VenDeaaenheil, oder ans Leiditnui 'oder um 
Gevpokilieit , oder ant Lanigkeit oder von der Gesellschaft Ter- 
fulaUoder aus Eitelkeit, etwas Besonderes zusein, oder aus 
Zorn oder ans Bc?nerli( likeit fKr>iikupiszenz).* 

Doch, sagt Iii. , ursprunglich sei es nicht so gewesen , und 
er kömmt, wiewohl nicht häutig, wie er denn um dogmatische 
Punkte sich wenig bennhl, auf den Urständ oad auf den 
SöBdeoiaU imek. la einer Rede ober die ferscbiedenen 
Kriege und Gefabren dieses Lebens könunt er anoh anf den 
«inneren Krieg* ni sprecbeiit der entstanden sei »fwiscben 
dem Fleiseh imd dem G«»t, da das Fleisch gelüstet gegen den 
Geist als Strafe dcrSündc". Diese ,. Ii» lu llioii " (des Fleisches), 
sagt er, habe der erste Men^cli uk lit ini[)luiidcn im Stande 
der Unschuld, ..weil der Geist, Gott unterworfen, die Kralto 
des Leibes durch die Zügel der Venionii ruhig regierte " . Aber 
indem Adam , fon Teofel, »der den noch onscboidigen Men- 
schen beneidete'*, forfohrt, Gott ungehorsam geworden sei, 
sei die Natur «gefallen nnd dnreh Snnde beflochl", so dass 
«sie, die von Gott gut nnd reeht gesebaffim war, nnnm^ 
wie ein Fehler und eine Gebrechlichkeit verderbter Natur gilt, 
darum, weil ihre Regung, sich selbst überlassen, zum Bösen 
und 7.n niL'dit^'on Dingen zieht". Was id)rig gehlioben vom 
Guten, diese „genüge Kraft**, sei nur noch wie ein . Funke 
unter der Asche verborgen". Diem sei eben „die nalüriicbe 
Yenranft, umflossen von grosser Dunkelheit, aber noch im Be- 
siti des Urtheils von Gut und Bös, des Abstands von Wahr 
nnd Falsch, wiewohl sie ungenügend ist, alles m erfüllen, 
was sie für gut nnd recht halt, nnd anch das volle Lidbt der 
Wahrheit , auch der Gesundheit ihrer Neigungen nicht mehr 
gewaltig ist". 

Wesen allein , d a s Wesen , das allem wahre Gute , öber 
weiches hinaus ein Besseres und Höheres nicht nur nicht vor- 
handen sei, sondern niobt einmal gedacht werden könne, ^ei Gott 
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und erst in i h m sei alles Andere wahr und gut. Diesen SaU 
kann Th. nicht f^enui? wiederholen, besonders in denjenigen 
seiner Sthniien, die mehr mystischen als aszelischen Geist 
athmeii; in den Aileingesprächen und in seiner Nachfolge. 
Man glaubt zuweileo dan AugusUn zu hören. , Mcia GM vmi 
Alles*"! (Gotl mem and Allei meml) ruft er oft «nt. »Das M 
genug gesegt für deo, der*s Teietatit; ee oll m wiedorMeii 
ist lieblieii den LJebendea''. lo ihm /in ihm «Ueiii, — mvmi 
wenn auch Anderes und viel Anderes gesprochen wurde, muss 
ruclil aui dies» Eine Alles zurm k ^^eluhrt werden — ? sei Friede, 
Fi'illc, Sättigung, ausser ihiu licine. «Wo war mir wohl ohne 
dich, oder wie konnte es übel stehen , wenn du zugegen wärest ? 
Lieber will ich arm sein um deinetwillen, ab rekä ohne dick. 
Ich erwähle lieber, mit dir auf Erden zu pilgern, 
«Isohne dich den Himmel sa besitsen. Wodsliiett 
da ist der Himmel; und da der Tod mid die Hölle, wo dn 
niclltlNst^ 

Das genügt unserem Th. ii her alle Spekulation von Gott. 
^ Wer vermöchte zu sagen, wie er (in sich) ist? Und wer wurde 
den fassen , der es sagte ? " Es ist ihm luurei<'heii<i , m wisf^en, 
^ was Gott im Menschen ist" , und „wenn man nicht sagen kann, 
was Gott sieh ist» so kann man doch das wissen 
und sagen, was Gutes er dem Menschen ist und 
thnt"** Ist er »auch onansqireefalieh uid keinem Gedanioan 
etieiehbar, weil er onermesdieh ist, so ist er doek gar sehr 
lieblieh, mtraolieh , bildick und anfassbar, so dase, wesB er 
auch nicht erfasst , doch auf wunderbare Weise geliebt wer- 
den kann". Wer aber .nicht liebt, der turchtc. Wer 
aber weder fürchtet noch liebt, ist eüi Thor und 
niger''. 

Zwischen Gott und der Welt seUt non Th., gleich den an- 
dern Mystikern, einen reinen Gegensats. WerCSottwü» 
mnss die Welt kisen. «Gott anhängen ist «Min Gut (Pk. 79). 
O kunes undsosses Wort, das GoU iimfamt nnd ^ gaaee 
Welt aosschliesst ... So lange noch irgend eine Sache mieli 
anfhalt, kann ich nicht frei mich zu fJott erheben. . . . Unähn- 
lich, gar unähnlich ist der Geschmack an dein S^ hofili r und 
dem Geschöpfe , au der £wigkeit und der Zeit, an dem uner^ 
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schaffenen Lieht uiul dt ai erleuchteten Licht". Darum: ^be- 
mube dich, bitle, verlaoge^ dass du von aller Eigenheit ent- 
Mtel werden, nackt dem nackten Christus folgen, dir ster^ 
hm ond Gotl Cfwiglich leben kdoDOTt . Nicht auf der sto- 
KdwB Wa§KfcaIe km d«r BiaMie} «nd die Bnle gewoges 
mHod, Nienand kaui Gölte» mi der Krattoreii »igleieh 
g^PMim« (B. 100). . . . NicbU ist, was Gottes Liebe vom- 
ziehen ist, und dcsshaib muss um seiner Liebe willen AUes 
verschmäht werden''. 

Die Gnade. Chrlftoa. 

Wie Gott das allein wahre Leben iit» ao iet er enoh die 
Quelle alles Lebeae. «Br Int Alle» gegeben*; in seiner 
liibe ist untere finebafting, und in ihr» die ilire j9eliApfinig 
m Ziele Mren will, aach die Gnade, die imser Heil bewirkt, 

begründet Darin hast dn mir die Süssigkeit deiner Liebe 
am meisten kiuid pcthan, dass du, als ich nicht war, mich 
gemacht, und mich, als ich fern von dir irrte, mich wieder 
zurückgeführt hast, aul dass ich dir dieiiete, und befahlst, dass 
ich dich liehe. ... Du, o gnädiger und barmherziger Gott« der 
du nicht willst deine Werke zu Grunde gehen lassen , um den 
Beifllithoai deiner Gote an den Geftoen deiner Barmfaenigkeit 
in Migen, dn begnadigeat deinen Kneekt ohne allea eigene 
Verdienst aber tSk» mensebli^he Maass. . . « Mein Gott , da 
wahres Licht, du kannst alle Finstemiss meines Herzens er- 
leuchten und alle seine Flecken im (iri^te des Feuers und de» 
Gcriihtes verhrennon. Deine Sache ist es, ein neues Herz 
zu geben, ein remes Ucrz zu schaffen.... Gedenke, ich 
bitte dich , o Herr, deines Gebildes und stelle wieder her, was 
fiel , und durch sieh selbst niefat (mehr) vermochte so stehen , 
. . • denn deiner JüUfe bedarf, wer dnreh fein eigenes Gewicbt 
niedergeM^en wird. . . • Gar sehr dröekt die eigene Gebreeh* 
fiebkeit nieder; aber die göttliche Begeistening (Inspiration) 
und die himmlische Heimsuchung erhebt immer aufs Neue 
die Ohnmachtigen und slarkl sie , gut zu wirken und auszu- 
haken; . . . denn Gott trägt Sorge für uns Alle \n]u Anbeginn 
des Lebens bis zum Ende des Todes.... Siehe daher nicht auf 
diob selbst, sondern setM deine Hoffisong anf Gott Thne (in- 
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zwischen) wa^ aii dir ist , und GoU wird deiuem guten Wdleft 
beistehen ^ . 

Die Gnade alier Gnaden, die höchste, trcieste, wunder- 
barste , weiseste Gnade verehrt aber Th. in dem »Mystehm* 
der Menschwerdung des Wortes, »Ctottes". «Siah, Hi m ni»l 
uidErdet die du in Dmite dei MeMclm gwelM^in ha^ 
sind berdil uiid thno täglich, w«b inmer da belbUMi bait 
Aber über alles das geht, dass du selbst den MemcheB ai 
dienen dich herabliesscst und dich selber ihm zu geben ver- 
hicssest. . . . Freue dich und frohlocke aus f^anzera Henen io 
dem (lOtt (iciiu's II( der dich l)p<;uchl hat aus der Höhe; 
denn es war ganz Gnade und Kundthuung seiner einzigen 
Liebe, dass er bat so kommen wolkn, der da beUisa luNuite» 
Und hatte er aiicb dureb seioe Verheissungen sieb zum 
Scfauldoer geoMaht, so bal er docb damii die fraie Gnada 
sieb aicbt genoauneo» den saioea Gabea gingen dmdHM 
keine Verdienste (der Menseben) voran... . Wer hat fon Hw- 
rael dich herabgezogen und zu mir genei*?t, wenn nicht die 
Liehe?... O Liebe und Liebe , wie sn^s und ^t;1I k \>t diese Liebe! 
... Ich weiss es und glaube es iKidich, dass du um lueinct- 
wiilen hieher gekommen bist Um meines ewigen Ueües 
willen hast du diess Alka geiban» md üb deine untiniass 
liebe Liebe mir am so klarer kond an thiin. • . . Nicbt einpar- 
staigen konnte kb in dir in den Himmelt daaa kb daadhal 
dieb sucbe» dasshalb bist da au mir m dk Weit gafcommmi« 
daas ieb dicb vor mir bitte. . . . O wahre und ewige ^Ä^dsbett 
des Valt r<. die du auf wunderbare Weise uns erschukst, 
komiu und erlt>öe die bereits Gefallenen iiacli di r nee Ii wun- 
derbareren Ordnun{4, in der du das zu ihun beschlossen 
hast**, ib. spricbt sogar von einer Art Drang Gottes, Mensch 
zu werden und er scblägt damit eine Saite an , die an Eckard, 
Xanler, Suso anklingt, »deiner der Heiligan oder der Man- 
scban » lasst er Gott sprechen , bat ein aokbes Veriangea nach 
meiner Menscbwerdung gehid^t, als ieb selbst es bntte, 
Mensch luwerden. Denn kaum war die ztt?or geordnete 
Zeit gekommen, ... so ward ich ohne Verzug als (iottmensch 
(in der Maria) empfangen. Siehe mIm> meine uuscbauliarc 
Liebe, da ich ganz tiiur üeil und biriosung der Menseben er- 
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gliilitr !iih1 nichts was dazu gut oder aothweodig war, mur 
wrsii^M n kouDte". 

AUerdmgs sei aber Gott Menscli geworden ent alt die 
Zeit erschieaea, idie er Toraasgeordnet; niciit sofort» nicht or- 
pldtilicht nicht ohne Vorbereitungen, AnkfindigungeQ , 
seugnngen. In »mm swei ersten MeditatioBen lasst Th. steh 
eindringend darauf ein; Gottes Menschwerdung sei vorverkün- 
digt und vorgebildet wor Jc ii, san;t er, im ganzen alten Bund 
,bald offenbar, bald \ ( i lniUt", (ioW selbst habe sich durch 
die ProptK'ten, deren ln!»()irator und Lehrmeister er gewesen, 
vorvcrkündigt «Nicht» ist dann (im A. Bunde und Testament) 
. ebne Mysterium, sondern die getreuesten Zeugnisse , sowoU 
fon dein« Gottheit als von di^er Mensehheit» sbd daselbst 
enthalten. Und wiewohl eines Menschen Zengdss dir 
nicht Noth thnt, der du die Wahrheit bist, nnd sooft 
dn willst, Menschen m Propheten machst, so hast du doch, 
uns zu belehren und im Glauben zu befestigen, es dennoch 
lange uu lier jrevvollf , dass du durch deine Heilisen vorausver- 
kündigtwürdeät und dass das schnlllich verzeiehnel würde, auf 
dass du, wenn du einst im Fleische gegenwärtig erschienest, 
ab der KiMg Israels und der Heiland der Welt könntest er- 
kannt werden, dessen Ankunft so viele Schriften vorfaerver- 
k&ndet hatten*** 

Diese Weissagungen geht Th. anch im Eintelnen 
durch; er findet sie iiberall, in a II e n Propheten, er findet 
ihrer eine mächtige Zahl , von denen manche freilich vor den 
Augen einer unbefangenen histonsclicn lii lia( htung nn fit be- 
stehen können. Doch nicht bloss in den emzeinen Prophczien, 
sondern im ganzen gottesdienstUchen Kultus des A. Bundes 
flieht er einen Typus auf Christum , eine reiche Symbolik , „nn* 
ter der dfs verheissene Heil verbeiß war*": im Opferlamm, 
Priesterthnm , Altar , Leuchter ils. w«, ja die ganse Geschichte 
der Enviter , des Volkes Israel und sdner Helden ist ihm vor- 
bildlich. „Jene ganze alte Institution war eine Dienerin, dir 
Zeugniss m geben". So ist unserem Tliomas die Vorherver- 
kündiuuiig der Geburt Isaak's durch den Engel „ein vorher- 
verkundeudes Bild" der Vorherverkündigung der Geburt 
Christi} dass Isaak «aus dem .Schoosse einer unfruchtbaren 
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Hoclibu tagten geboren wurde, gibt grosse dlaubwürdigkeit 
der (jeburt Cbristi aus einf»r Junf;(ran": denn ..der du jene« 
^UkAii hart au deinem Knecht, hmi fürwahr Grösseres ver- 
nocfal in dir selbst Ebcttso findet er in der befohleim 
Opfeniiig lMak*8 m Voilald auf Glniiti Opfertod. «low 
trag das Hob warn Brndopfer; da trogit das Hob dM Km- 
IM, um die Handsdirifl dar unpringliclieB Bdudd nt tilgen. 
Gebunden wurde jener sofort auf den Altar pralegt, du , ge- 
buiideii und hart gegeissell , wurdest endlich aiiN Ivieuz er- 
höht, auf da>> du Alles m dir selbst zögest. Jener war ge- 
horsam seinem V ater Abraham , und d u warst bis zum Tode 
des Kreuzes Gott, deinem Vater , geliorsam. Jener wird ge- . 
opfert, aber nicht getödtet , denn er war das Vorbild« du die 
Wahrheit, er daaZeieheaf du das wahre Opfer. Jeaer eoHle 
sieht iterbett, da ermchl der Erieaar der Weitmar, du whfif 
seUteat ateriben, aiehl jedech um ctgeftor, aoadam uaa vaae- 
rer Schuld willen". — AehnKeh behandelt Th. die licscfaicfate 
des Moses. „Mystisch verstanden und auf dich, wie sich*» 
ziemt, bezoiren, geben alle diese Geschicbtea eioeo höheren 
Sinn und heilsamere Frucht**. 

Die Bedeutung dieser ganzen eliteslaiiientlicben ^ instit«» 
tieft * in der RiehUBig an! Christna und auf die Menschweiv 
doDg des Sohnes sei freilich, das anerkennt Th., dem Veihe 
des alten Bnndas aelbsl sieht ram Bevnsataein gekenaian. 
«Beinahe allein die Propheten soheinen tn's Innente dce Mf- 
steriuBM eingedrungen lu sein, denen diese Erkenntnis» durch 
göttliche Offenb<u ung wurde . . . und denen nichts gro» und 
erlreuhch schien , ausser was von tli r Süssiükeii der ewiget» 
Seligkeit dulicte''. Das Volk aber, dem es ^etvvas Grosses 
war, wenn es das Geschenk einer zeithchen Verheissung 
empfing, ?ermechte des nicht zu fassen''; diesen .Vielen* 
blieb .unbewoart, welch* ein UnteneUed cwischen Schnllan 
und Wahrheit iat, faia du, Heir, aalfaatin dieae Wdl fcmnat, 
die Menashen m erlenehlen«. Jetst aber, in der nenlesCa- 
mentlichen Zeit, sei in der Menschwerdnnc (Ihristi und sei- 
nem Leiden alles entliiillt und or Iwüt vvoiclcn. -Was lange 
vcrschlossrii Nvar, fing nun an duK Ii dich olfenbar zu wer- 
den, was schwer zu fassen war, war Casslich, und was Vielen 
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uoghNibKeh sefaien, das hast An dnrch deine heilbringende 
Gegenwart sit htbar und gleichsam (dass ich so sagen soll) mit 
den IJandeii berülirbar ermachf*. So rühre „die l.euchte der 
Weissagung durch zu dem wahren Licht der Seelen, an das 
glaubend man durch den Giauben selig wird"*. Nur dass nieht 
aUfis bHcbHäblich erfüllt sei» aosdem Vieles nurgdftig — inir 
Fotacfaug lud ISairtMnahinag fiir die GeiatigeD. Th. memt 
$Qg»f Jaden tad Heiden ioUtan solchen Zeognissen der Wahr- 
heit Bichl ÜBi^ »misititBen'* können; nnr «lasa den f 1 ei seh- 
liehen Sinn ferne nnd wolle nicht den nackten Buchstaben 
mit verkehrtem Wagniss vertheidigen ; suche den Geist, und 
wende das Herz zu dem Mysterium Christi, wenn d%in den 
h. Schrilten cmen gesunden Sinn finden willst . . . Nicht wer- 
den dir die Piopheten frommen, wenn du den Herrn der 
Propheten nicht annimmsl.. Nichts wird dir Moses 
nitaen, wenn dn nicht Chrtstum horaat, von dem Moses ge- 
sefarieben hat*; viefanehr, memt er» w&rden sie dann «an An- 
Uigcni ab an Vertheidigern» denn zum Zcugniss wetden ne 
gegen dich stehen, weil du nicht glauben wolltest". Freilich 
der Stand der Christenheit , der Masse weniiistens, die das 
chiiÄtliche Bekenn! ni>s habe, Th. gesteht es sich, könnte die 
Juden oder Heiden eher zurückstossen ; man solle aber sich 
nicht an diese halten. »Es stosse dich nicht die Menge derer, 
die schlecht leben, aber durch Busse leiehtsich bessern k5n- 
um; Sooden lasse mehr die Beispiele der guten Christen ins 
AogOt deren Taosende, ob auch menschlichen Angen verhör-' 
gen, doch memals in der iÜrche üshlen werden'*. 

Auf die alttestamentlichen Weissagungen und Vorbilder 
lasst Tb. die Zeugnisse des N. Testamentes ihhI der neutesta- 
menUichen Zeit für das ^Mysterium ■ der MenM hwerduni; des 
Wortes folgen: die Engel, die Weisen aus dem Morgenland, 
SiflMon, Job. Baptista, das Zeugnisa des Vaters in der Stimme 
vom Himmel; dasjenige des Herrn selbst von sich, seiner 
Apostel, dann seiner Blntieogeo, «die nicht nnr dnrch das 
Behenntniss ihres Mundes, sondern durch die Vergiessung ih- 
res kostbarsten Blutes ihrZengniss besiegeltsn", des Stepha- 
iius, Laurentius, Vinzentius, Ignazius; weiter führt er die 
tieihe der „Bekenner'' und „Doktoren^ der Kirche auf den 
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Plan: Oriscnes, Hioroinnius, Amliiusius, Augustinus, Ma%i- 
mus, Ful^eului^, Leo, Gn^or, Isidor, Beda, Bernhard, von 
allen diesen Zeuguiäse beibringend ; dann auch die Irommen 
Frauen des N. Testaments und die nbeiügen Jungfrauen^ der 
Kirche: Maria, Martha und die anderen; die h. Agatha* Lu- 
m> Agnes» Cädlie und die Anderen* Mit den Zeognisien der 
Natur schiiesst er. «Zeugniss geben dir die Elemente selbst, 
die du erschaffen hast Denn allerdings war es würdig, da» 
auch die unverniinrti{j;en Kreaturen ihren Schöpfer anerkenne- 
ten und, den sie mit Woileu nicht verkündigen konnten, für 
den mit ganz besonderen Wunderzeichen sich aussprachen. 
Denn d^r (o Gott) als ihrem Schöpfer zu dienen , ward jede 
Kreatur verpUicbtet". Der Himmel, sagt Ih., hätte Christum 
anerkannt in jenem Stern der Weisen , die Erde , als sie den 
Lazarus herausgab und in seinem Tode erbebete; das Meer, 
als es , deinen Fiissen einen festen Weg bot", die Luft, «Js 
Winde und Stürme alsbaid verstummeten. „Da so alle Bio- 
mente ausrufen , dass ihr Gott und Herr ins Fleisch gekommen 
sei, so wolle du, Mensch, vernünftige Kreatur, nicht zwei- 
fchid sein oder trag, das Mysterium der Ficischwerdung Christi 

zu bekt'iiiu.'ii " . 

Im Iliübtick auf diese vorausgehenden Weissagungen und 
na( hfolgenden Bestätigungen ruft Th. aus: O Weisbeii^GoUes, 
die du aus dem Munde des Höchsten hervorgegangen bist , wie 
viel hast du lu unserem Heile gethan, um unsydotthin m- 
rücksurühren , von wo wir abgefallen waren 1 Du ^Hrit^ die Fa* 
triarchen und Propheten vorausgesaadt, um uns deine^kwift 
zu verkündigen. Dann hast du die Apostel und Evangelisten 
bestimmt, um zu lehren, dass Alles erfüllt sei.... Siehe, in sei- 
lt e m l'inkreis siml Engel und Erzenirel . v o r ihm Propheten, 
um ihn Apostel , n ach ihm unzahhgc Chore der liedigen". — 
Diess Alles wendet er aber individuell an auf sichsettist, sein 
eigenes Heil. „Mir (soll überhaupt jeder Mensch sagen) die- 
nen die Ausprüche der Propheten , ihre Gesichte und himm* 
lischen Ansprachen. Mir frommte , was die Efangelisteo ge- 
schrieben , und dass deine Schüler mit dir leiblich umgegan- 
gen, dich gesehen, gehört und beriihrt haben. Für mich 
sahen sie, die es würdig waren; für mich hörten sie, die 
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CS erzShlfTi sollten. Fiir mich beruiirttn sie, die mich im 
Glauben helej^h^cn .M>llten — 

lieber die Person Christi selbst (dogmatisch) hat 
sich Th. seltener ausgesprochen. Er sagt ganz kirchlich , dasft 
ia ikm «göttliche und neoMshliobe Natur licb sa einer Persern 
fcreuiigten «nd diese Vereniigiing «ntertreoDltch bleilie*'; ob- 
wohl »er aber «lerblMh in der Sobfltani noMrei FImcbes 
etwhieneii ist, m ift er doeh d^ anveränderliche Gott über 
Alles, das üiisrige aufnehiueucl und d&s Eigene nicht ab- 
legend •* . 

Den Z w eck der MenseljNverdnnjx Gottes hat ih. verschie- 
den je nach den Virs<>hiedeiieu Saitea des menschliciien Be- 
dirfnisses dargestellt. Der Sohn sei gekomoien, ,<tt erleucb^ 
ten ♦ die Liebe des Vaters zu offenbaren , zQ erlösen , was ver- 
loren war, voo der Soiiile oad von den Strafen der Soode« 
von der &de weg budi Himmel« sar Gemeinschaft, lum Ge- 
nnste Gottes lo erheben , Alles an sich tu neben. ... Er kommt 
zu dem Irrenden als der Wej;, zu dem Unwissenden als die 
Wahrheit, m diin lodton als das Lehen, zu dmi Ul rnieu 
als das Litht, zu dem kranken als der Arit, zu dem Trost- 
losen als der Tröster, zu dem Verurtheilten als der Befreier, 
zu dem Verführten als der Rathgeber, tu dem Venweifdnden 
als der Heilaad 

Alle diese Zwecke habe Chiistiu durch sein W erk rea> 
üiirt 2war spfieht Th. darüber mehr rbetoriseb und {jaräne- 
tisch als eigentfich didaktisch;, indessen lasBen sich doch alle 
seine Aeiissemngen auf drei Grundgedanken zurückführen. 
In Vorderhand Irilt oHenbar der vor- und u r h i 1 d I i r h c 
Chi isUis in Leliien , Leben und Sterben. „Ein wahrhaft bestes 
Muster, gut zu leben, hat uns .fcsus Christus gelassen: er 
selbst, d^ Meister Aller, das Buch und die Regel der HeÜ- 
^Oien (OrdensgeiitliclMTi) , der Text und die Glosse der De- 
krete; die Urform des Lebens der Kleriker, die Lehre der 
Laien« die Leochte der Glanbigen, die Frende der Gerechten, 
die Gknne der Engel , das Ziel und die foUendete Erfölhmg 
alles heiligen Verlangens. ... Er war der hohe Lehrer , der 
beste Prediger, vorbildlich im Waiidcl, erhauli< li m Worten 
und vMiiuierbarlich in Zeichen. . . . Durch alle Worte, Thaicu 

Uüiir. lürcheng. 11 i. 46 



Digitized by Google 



7» 



TboflUM von K«0peD. 



und Weifieu seines irdischen Lebens woUte er sich also erKei* 
gen ; dass er von seiner Geburt an bis zur Stunde seines To- 
des Allen ein Vorbild der Tugend und Heiligkeit wäre**. Be- 
sonders hebt Tb., wie das seine Anspradien an Mönche imd 
Novisen, oder doch die Bendrangen anf sie, mit sich bringen, 
Christum als Vorbild auch in allen assetiscben Tugenden her- 
vor, wie er deiin das raöncliisch-aszetische Leben unmittelbar 
aul Christus und die Apostel zuriickfuhrl. . Gezeigt, lässt er 
ihn sprei hen , habe ich don We^; der Busse, auf welchem man 
geht zur ewigen Glorie. Folge mir durch Arbeit und TrübsaJe, 
wenn du willst Rohe und Trost haben. Ich habe gefastet, ge- 
hungert , hin versucht worden und habe vifiderstanden , ich 
habe die Welt und ihren Ruhm verachtet , den Teufel imd 
seinen Rath besiegt, dass auch du nach meinem Beispiele ler- 
nest: fasten, wadhen, beten, die Welt verachten « den Teu- 
fel widerstehen , das Fleisch unteijoehen und bis zum Tod in 
Gehorsam bleiben Diess Vorbildliche in Christo hall Tb. bis ins 
Einzelnste seinen Mönchen vor, selbst bis zum Bücherab^th rei- 
ben, worin auch Christus (Job. 201 rm Vorcänfrer gewesen. 
Es umfasse, sagt Th., Alles, was dem Menschen von Noth 
sei. ^Ein Religiöser, der sieh andächtig und inbrünstig in dem 
heiligsten Leben und Leiden unseres Herrn übt, wird darin 
alles im Ueberfluss finden , was ihm nütilich und nöthig 
ist, und hat nicht nöthig, dass er etwas Besseraa mmr/e- 
sum suche. 0 wenn der gekreudgte Jesus in wer 0en 
kirne, wie bald und hinreichend wären wir gelehrt . 

Doch Flicht bloss das sittliche, sondern aiuh das reli- 
giöse MoiTiPiit im W ( rkc Christi hebt Th. hervor: das Mo- 
ment rloj \ ersoiinung Gottes, doi Siindenhiissiinir. »Ganz, 
lässt er Christum sprechen , habe ich mcmem Vater mich auf- 
geopfert für dich , . . . für deine Sünden , so dass nichts in 
mir zurückblieb , das nicht ganz in das Opfer der göttüehen 
Sühne überging.... Für unsere Sunden, die wir von unsam 
ersten Eltern ererbt, und die wir nach durch eigene VerMct» 
hdt begangen haben, in welchem Alter, Stand oder Ver- 
hältnisse immer , ist Christus gestorben , ... so dass er , nach- 
dem er den zeitlichen Jod gekostet, den ewigen Tod hsMegte 
und die Sünde mit der Sünde verdammte, das ist, durch die 
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Strafe seines Leidens alle Schulden unserer Si'inden be- 
lahlte**. Th. wendet den Gedaoken, dass Christus die Strafen 
unserer Sunden auf sich genomnen und dadurch ^ vollkom- 
mene Genngthnung" geleistet, auch so, Christus habe alles, 
was er durch den Menschen und der Menschen wegen Htt, 
Gott für uns geopfert »Denn, wie einem Religiösen in einem 
Gesicht ^eofi'cnbart ward, bat Christus, so oft er einen Streich 
erliu, ;il>l) lUi denselben Gott für uns aus Luhe geopfert, und 
hat ihn (iai)oi gebeten, dass er unsere Sünden vergebe*'. Dicss 
Leiden ("hrish sei, sagt er, ein . unerschöpflicher Schatz der 
ILircbe, der nimmermehr erschöpft noch verzehrt werden 
könne**, sondern »von unendlicher Kraft und Würde''; kraft 
desselben ^wird alle Schuld bezahlt, alle Sünde vergeben, 
und den Reuigen das Himmelreich verheissen und geschenkt, 
das viele tausend Jahre hindurch verschlossen war. O lieb- 
lichste Versöhnung, um das göttliche Angesicht zu versöhnen! 
O würdigstes Opfer, um die verlorene göttliche Gnade zu 
gewinnen I 0 vollste Grmigi huung um alle Sünden-Mackel 
der Kinder Adairj*», m dem Alle gesündigt haben und gefallen 
sind , abzuwaschen " ? 

Das habe Niemand leisten können, als Christus (Gott) 
all«tn; denn ^weil er keinen von Sünden Freien fand, 
darum ist e r gekommen zur Befreiung Aller und hat für Alle 
aus Liebe genug gethan; nach seiner barmherzigen Liebe 
wollte er, kraft seiner Gottheit vermochte er, kraft seiner 
Menschheit erfüllte er das Werk der Erlösung. Desshalb 
sprach der h. Paalus : Gott war in Christo und versöhnte die 

Welt niil ihm selber (2. Kor. 5, 19) Siehe daher, welche 

Liebe er für uns hatte, der für uns ein sterblicher Mensch 
werden wollte; siehe seine W ei sh ei t, die er dabei heohaeh- 
tete, dass er unsere Natur ohne Fehler annahm, und die 
Strafe ohne Schuld erlitt" Das stellvertretende Mo- 
ment begrimdet übrigens T. in dem Verhältniss von Haupt 
und Gliedern. «Das Haupt hat für die Glieder gelitten, das 
Haupt hat Inr die Glieder Schmerzen ertragen , das Haupt 
hat für die Glieder am Kreuze gebetet und ihnen Verzeihung 
erfleht". 

Dieses vorbildliche (sittliche) und versöhnende (religiöse) 
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Werk (Jiristi ist nun aber unserem Th. — und diess ist das 
dri tle — eben danitTi auch ein 1 rhcn s krä f ti ges für und 
auf den Menschen : deni Menschen ist darin sein Ziel nicht 
bloss vorgehalten, ihm nicht bloss objektiv die Versöhuufig 
gegeben: aus der liebend gläubigen Betrachtung und Aneig- 
nung wird ihm auch die Kr a f t mitgetheilt, das Werk ChriiSi 
soweit es an ihm ist» in sich und in seinem Leben lu repro- 
dosuren (s. u. von der Nachfolgung). 

CSewohnlich fiH»t Tb. das ^anse Werk Christi in allen 
seinen Momenten zusammen. «0 du, unsere Heiligung und 
Erlösung I ruft er dann, du Trost der Wanderer, du, der Hei- 
ligen cwiffiT (ii'tiu>». ! Und wie er alle die Zeugnisse anf 
und lur Christum so ansieht, dass» obwohl Tur alle Welt , sie 
doch insbesondere für ihn gegeben seien , wie er ne indivi- 
duell-praktisch auf den Einselnen und sein Ueil appßzirt, w 
thut er*8 auch mit der Person und dem Werk GhiM. «Sieh 
dein König, nach dem du verlangst, den du liebest, an den 
• du glaubst, auf den dn hofltsst! Zwar ist er aller Kreaturen 
allgemeiner König , dir aber ganz besonders in Liebe, cils 
dein eigener Bräutigam und vertrauter Freund". 

Das Leben und die ganze Kr « c Ii c i n u n g (Jin>t> \on 
der Ankiuidigung bis zu seiner Iliromellahrt hat Th. bekannt- 
lieh w eitläufig in seinen Meditationen behandelt Nichts ist lieb- 
licher als die sechs Weihnachtsbetrachtnngen. „ Kommt « lasset 
uns anbeten und hmamken vor ihn, denn er ist es seibat, 
der uns gemacht hat... Gott kam in unser Fletsch; er ist bei 
uns in der Menschhdt, der nach seiner €k>tthett nirgends 
fehlt*. Diess ist das allgemeine Thema. Aber die spezifische 
Weibnachtsln-ude i^l iliin ddili diese, dass (lOtt als Kind 
da sei. „Wohl hast du gethan , dass du kamst , und gar v\ei»e 
und süss hast du gehandelt, dass du auf solche Weise er- 
schienest Die Gestalt des boldseligsten Knih lein s hast da 
angenommen , ab du die menschhche Natur amog^st, der da, 
wie du rein bist in deiner Gottheit an dir selbst, alle Fassungs- 
kraft übersteigest; denn ich, so bescfarinkt, bitte nicht ver- 
mocht , solches Wesen , das über alles Bild hinausgeht, ni 
fassen : desshalb hast du , zu mir dich herablassend , meine 
Natur dir geeint, mir die bekannte liestalt de^ MeuMhen 
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votlialtend, «uf dm du 00 durch die Verwaadtflehafl der N»> 

tur noch grossere Liebe (mir) kund thatest, und durch den 
Anblu k des Menschen zur unsichtbaren Wesenheit der Gott- 
heit mirli wie :\u der Hand luhrtcsl. O süsseste eiii'^elleisrhfe 
Weisheit (jottes , wie süss und weise lockst du mich an durch 
deine liebhche Kindheit^! 

In acht niederländischen Tableau^s — sie erinnern fast 
an die Scbule van £jks und sind voU sartesten Duftes naiv* 
aitlelallerUelier Reü^ioeitat gleich den Suso^schen Darstellun- 
gen — feiert er nun diese Geburt Christi Andächtig besucht 
er das neugeborene Knäblein Jesu in der Krippe, Ei bittet 
die Ii. Engel, die Hirten: „Zci^jet mir, don meine Seele liebt 
Er kuiiiiiit vor die Tluire: „Thiil mir auf, Joseph und Maria, 
ölTnel mir die I liüre zu meinem Geliebten. ... Er ist*8, den 
ich suche, den ich liebe, den ich zu sehen verlange. . . . Was 
süterst du, meine Seele ? Rufe, bitte, klopfe an, bis dir auC* 
gathan wird. Tritt ein ins Haus Gottea Nahe dich getrost, 
und vereinige dich henüeh mit dem Neugeborenen«.*. Furchte 
dich nicht vor dem AntKtze des in der Krippe Wimmemden. 
Denn er kam dich zu suchen, nii lit dich zu verderben, dich 
zu retten, nicht lu richten, du h zu lösen, nicht in iiande zu 
schlagen , zu leiden, nicht Leiden /.iizulugcn. Was zitterst du 
vor dem armen Knäbiein? Gott ist es, sagst du, und in seinen 
Händen ist Macht und Gewalt Wohl wahr! Aber jetst kömmt 
er, um Barmherzigkeit zu eneigen.. . .** £r isriü nun getrost 
herzu, n Wie hehr ist diese Stiltte , ruft er aus (Genes. 28, 1 7), 
hier ist nichts anders denn Gottes Haus, und hier ist die Pforte 
des Himmels» . . . Fürwahr der Herr ist an diesem Orte, und 
ich rathe dir, von hier dich nirgendshin zu entfernen. Wo 
Tandest du, was du hier gefunden hast? Durchliefest du die 
die ganze Welt, du wuidrst nicht solche Gesellschaft finden 
. . . wie in dieser armen Hütte, wo Joseph und Maria und 
daslünd Jesus in der Krippe sind. Vereint sind hier Gott und 
Mensch, Mutter und Jungfrau, Greis und Kind. . • • Betrachte 
hier nicht bloss das Grosse und Erhabene , sondern auch das 
Kleine und Niedrige; denn in beiden Naturen erscheint der 
grosse Herr, der nicht genug zu preisen, der erhaben ikber 
alle Engel und der Demüthigste unter den Menschen ist Yer* 
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bunden ist das Menschliche dem Göttlichen, das Uöchste 
dem Niedrigsten, das Kostbare dem Geriii§ai, das Hoch- 
lierrüche dem KleiiieD; beidi» Teremt a Bbet o n ff wai iMg «te 
Güubigen. Nicht ifgern aoUeo dieh daher die WiBdeh» 
welche die Denrath des Sohnes Gottes verfc&ndigen. . . . Nahe 
ist nun das Wort Gottes deinem Munde, wenn du es nur mit 
rechtem Ilerzon suchest. Donn im Schoosso der Mutter wird 
nun gefunden, der vor allen Zoilon im Schoosse des Vaters 
war. So nahe ist dir Gott worden, dass er kann als 
ein Knäblein gehalten, als ein Kindlein getragen werden. 
Siehe, den aller Erdkreis nicht anischliesst , der liegt mm 
wie arm in der Krippe, Und der alles mit dem Woit seiner 
Kraft trSgt« wird selbst von der Matter getragML Dm dkm 
Cherubim und Seraphim loben , wird mit dftr ftig er Ifilcfa ge- 
nährt. Was ist da nicht wunderbar? was nicht aller Liebe 
Werth ? Was willst du noch mehr haben ? Wie konnte er 
dir näher und n h n I i c h er se i n '? — Er tritt nun zu dem 
Kinde, bittet es, ihm die Fussc zu reichen; er umfasst, kasst 
sie, diese Füsse» »höchst gerade, um den Frieden zu evange- 
lisiren, bereit, einen rauhen Weg tu gehen, bestimmt der 
Welt den Weg des ewigen Heiles tu leigen'. Aber aiekt 
nur die F&sse, auch die Hände will er omfosseo, jene Hlsde^ 
«welehe dereinst die Kleinen segnen und manebem Brest- 
haften die Gesundheit schenken und . . . darnach ans Kreuz 
geheftet werden**. Und nun ^ zutraulicher geworden, bittet 
er mu h, um den Muini küssen zu diirfen : diesen heiligen 
und unbeÜecktcn Mund meines Herrn , voll der Weisheit und 
Gnade, . . . der aber auch Gericht und Gerechtigkeit spreche» 
wird**. £s ist diess wie ein Gegenstitek zu BemWd's Liedctn 
anf die Glieder des Gekreudgten (Bernhard, S. 705). Tk 
entschuldigt sich fast, dam er so naiv lundüdi sei (Asdcn 
möchten sagen, tinddnd), aber, sagt er, das gehe gant m 
den Weihnachten, zu der Geburt, zum Kiuihlein Jesu, 
das als Kjnd „su>sor geheht, inniger gehalten, leichdT getra- 
gen und weniger gcrürchtet" werde. Ist er einmal Mann 
geworden, dann ist es nicht mehr erlaubt, so zu thun, 
sondern zu Reiferem mnss man dann übergehen. AJIflS 
hat seine Zeit**, ietit aber kann er sich noch nicht treum. 
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Einmal drionen iu der Hütte bei dem Kaide .Irsu, sagt er, 
„bleiben will ich hier im Dienste meines Herni und meiner 
Herrin, der h. Maria uiul do Ii. .lohe[)h, seines Nährvaters, 
wenn etwa Noth wäre , ihnen Etwas zu dienen. Ein Feuer* 
tkm wiii tok madMii, fleissig es anblam, den Tisch decken 
md Wmmt siitngen. leh wiU das Vorlmas rmigeiit die HüUe 
wadtgukf d» Bitiea and Oeffinmgeo gegen Wind uod Regeo 
ventopte. Ich «iU dtee edle und königliche Krippe bewr- 
gen, in ilv dieHea und Stroli, wie's recht ist, zurecht ma- 
chen, weil nun doch einmal keine kostbare Linnen da isl. 
Dann will ich Rosen und Lilien pilucken» lilumen und Gras 
herbei biingen , diese Ii, W iegen-Stätte damit schmücken, dass 
mir ni« ht wie ein Stall aussehe, sondern mehr anspreche 
alft ein kaiserlicher Palast Auch will ich ein Fenster Öffnen, 
data die Klarheit des Tage» hereia strahle und die h. Engel 
von oben herain fliegen nnd die« gwiae Hans ak eiiieni 
Wennegeiaiig erlnlleii. Die Thüre will ieh wacheam hüten » 
daie nieht iferodes herein komme , den Knaben ra todten, 
den ich übernommen habe getreu zu hüten. Denn eher liesse 
ich mich tödten, als blutschänderische liandc an jenen legen. 
Und 80 es Noth iUaia m fliehen und e r (Jesus) es so haben 
wül , so werde ich bereit sein , auch nach Aegypten zu ziehen. 

Hier will ich mein Testament m a c hen, hier 
meinen Band schliessen, hier wiii ich leben, 
hier sterben nnd vollenden*. Genug, brichl endlich 
Th.ab, .nichl Allen isl*s verliehen »das Wort Gottes im Fleisch 
und tnsefanidig in der Krippe liegend tu sehen. Allen aber 
ist s für jetzt verkündiget und aller Well geofFenbaret, so dass, 
wer da glauben will , und selig zu werden verlangt und mit 
reinem un<l fjanzem Herzen zu diesem Knaben herzutritt, Ver- 
inihung aller seiner Sunden von ihm empfangen und durch 
■eine Gnade das ewige Leben nach dieser Sterblichkeit be- 
sitien wurd*". So nnterlässt es Tb. denn doch nicht, auch al- 
les wieder geistig lu deuten. «Dann küsse ich dich« lesst 
er Christum sprechen f wenn ich das Geschenk meiner Liebe 
in dieb giesse; dann omfane ich dich , wenn icfa alle Ncigun« 
gen deines Herzens zu mir ziehe, so dass ni<hts in den Krea- 
turen ist, waib dtcii ubziuhea oder anlocken konnte. Du aber 
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küsst'sl micli dann , wen« du von reiner Liebe f^etrotFen wirst 
und hei keiner Kreatnr Trost surliesl. Du küsse^^t mtMne 
Fiisse, wenn du den S|Mjr*'ii riiemer Ücmulii mehr aus Liebe 
denn aus iMircht iolgesU Du küssest meine Hände, wenn du 
aUe giiteo Wertet di« du gethan hast oder tfaoii Mlkl, nicht 
dir« Boodm ganz mir zmchrdbit Und dann uMfaMal di 
midi , wenn du im Imigptea des HeneiM «Mch mir geeimgl 
(abist, und mit so gromer bbranst m mir kiitat, dam dn 
^anz mein sein willst nad niolits dir «aii,eig«Bar Liebe voriie- 

iiaiUl-. 

Von «lern Kindieui Jesu ;,'elit I h. in '^cuk i^ Ju lia« litun- 
gen' idier zum Manne Jesu. Lr tVa*4l die andiicbfrirt" Seele, 
„in welrlier iiestait sie» wenn ihr die Wabi gelassen und die 
Möglichkeit gegeben wäre , Jesus am liebsten sehen und haben 
mochte''. Ob m der Krippe hegend, oder in der Ifitle der 
Doktoren sitzend, oder dem Volke predigend, oder am Kreaae 
bftagend? Aber, sagt die andichtige Seele, sie ivoOe kierili 
^gar nicht auswihlen*^ sie wolle nicht ^eigeamilebtig* sein« 
nicht ..eigenen Kegungen und Antrieben rolffeu"; sie wolle 
sieh -ganz und gar mit dem Wohlcrcfallcn ihr<'< Herrn hegnii- 
gen, der da» Innerste des Herzens kennt, so dass er üir Ade^ 
in Allom ist", wie sie es gerade bedürfe. ^Wie er sich zeigen 
will, so zeige er sich mir. Wenn ich es recht bedenke, so ist 
er ganz uns in jedem Einzelnen (seinerBrscbeimmg); 

denn ungetheilt ist Christus, in aUen Weiseii wahfw 
halt anzubeten. ... Es ist schon ein Grosses, wenn er n«r ea 
gewährt, auch nur auf eine dieser Weisen ihn zu sclmneii'*. Die 
„höehste" Art sei freilich , ilm m seiner Gottheit m schauen* 
(ein in\stiseher Blitz I); dot li das sei nur Sache der Seligen: 
er begniige sk h uidessen „nach Weise aller Giaubigen", wenn 
er gewürdigt werde, Jesum „im Bilde seiner >fenschiieii'' zn 
sehen. Zeigt er sich mir als iündiein , . . . diess beleint meine 
Anfänge deutheher, vor seinen iibiigen Thaten mid 2ci* 
chen, wodurch in der Welt der wahre Gotlaraneli glinsle. 
Sitzt er aber mitten unter den Lehren und antwortet amf 
das. Gefragte ah die ewige Weisheit des Vaters, da fühle ich 
wohl etwas mehr Verlangen . Christo ins Angesicht zu 
sritaueu, was zur Erbauung dient, aus seinem Munde die 



Digitized by Google 



Worte der VVeisheil lu verzeichnen*'. Lieblich sei es auch 
der liebenden Seele, ^Jcsum von Nazareth, den von Gott be« 
-wihrten M<inn , zu betrachten durch Zeichen und WunderthcV 
tai im Volke gUniead und die Worte des Heils Minen Jin- 
geroverklmdigeiid.... Achl wie verkehrt isl, wer wo diesem 
aUerheiligiteii , der Welt leoelitendeii Verbilde audi nur fttr 
«wen knnen ÄugenbKek dm Aoge des Hencns abwendet I . . . 
Denn die V o 11 k o m m c n h e i l aller Tugenden leuch- 
tet in ihm wie in einem klaren Spiegel; auch 
kann in keinem lim Ii und in knnt i W i'^sen schaff ciwas Bes- 
seres und Voükoinmncres gefunden und gewusst und betrach- 
tet werdeo, als in diesem Buche des Lebens aod in 
diesem wahren Lichte, das jeglichen Menschen erleuchtet, und 
mal dett Armen im Geiste in seine Liebe htnüberiiebt*. 

Gewiss, das smd reine Gedanken iber das Ganse der 
Ersebeinung Christi, fem fon aller Bxklnsivitit eder emseiti- 
gen Betrachtung und Hervorhebung eines besondern Licb- 
lingspunkles. Es weht in dieser Anschauun*? ein recht 
eia;entlich keuscher, ehrfm f liltger (leist, der sich verwehrt» 
aus dem reinen göttlichen Ganzen ein Stück für sich (aparte 
gleichsam) herausbrechen in woUen , wie das so oft schon ge- 
schehen ist; wiewohl Thomas es aU^dings anerkennt, dass 
auch ntnr eine Belraehtnng fon Ckriali Leben , aneh nur eine 
Seite (wie jede) schon ? on hddistem Segen sä. Fkngen wir 
nim aber, ob er aoeh in der Aasfuhrnng ein volles, gan> 
zef», reines Lebensbild \on Jesu, wenn auch nur annä- 
hernd, wie der Einzelne es nur kanu , aus den h. Urkunden 
gesclM>(»U lijid kniii|)(t[i'rrt habe, so müssen wir diess verneinen. 
Schon in den „Betrachtungen" selbst kommt das eigentliche 
lieben iwischen den beiden £ndpunkten, Geburt und Tod, 
in kurz; auch überall sonst in seinen Schriften leigt es sich, 
dass, wie die ganie Lebens* nnd Weftt-Ansebanong des Tbo* 
mas eine enge nnd knappe ist, so es auch die Ansehaumig des 
Lebens Christi ist, welebes sein Ideal tsL Demi lesnsistihm 
eben die Vollendunji dessen , was in seiner Weltanschauung 
liegt, und daruni linden wir vom Leben Christi nur das be- 
rührt, hervorgehoben, vorgestellt, was hier hereingehört: 
Armuth, Uemutb, Gehorsam, und alle die aszetischen iu- 
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im Leben Christi, kein Werden von einem gegebenen pole»- 
ziellen Tunkte aus, der sich, wie ein Same, zum Baume ent- 
wickelt Christus ist ganz fertig schon von Anlanj^ an; sagt er 
doch sogar, es habe gar keines menschticheii Unterrichtes 
Christus (die ewige Weisheit) bedurft, „der um alle Kinder 
der Menschen zu erleuchten, als Meirter in die Welt ^isboffei 
wurde". £r habe daker »nickl nur «Di nok celbat kMn and 
Bchreibeo, eondeni «och Menaekea ohne Witaentckaft» die 
Apoatel nimlieh» in aller Wiawnachaft der S|iracken ohne 
Wortgeräusch urplötzlich zu Meistern machen können**. Dafür 
hat er seinen gewöhnlichen Beweis , mit dem er alles Wunder- 
bare darthut, zur Hand; es liege nüriilich, memt er, ^^t 
nichts Wunderbares darin, dass „der Urheber des Lebens 
die von Sterbkeken erfiindtten Schnftaig» aaCs CtenanMte 
kannte". 

Kömmt io die Mitte der Enckeimuig Chriali an km, 
90 ferkratet sich Thomai um io omfangrelelMr wieder (wie 
iiber die Geburt) &ber daa Sterben des Hmtb. Hier findet 

er so recht konzcntrirt Alles, was Vorbildliches, Versöhnen- 
des, Erbauendes in Christo liegt «Ueber alle kostbaren Sal- 
ben duftpt die Passion meines Herrn J. Christi, die in kur- 
zer Summa die Schätze alier Gnade la sick 
fasat^ Daher er, aagt Th. ao oft, »mchta denken, neck 
ipreohen, noch hören wolle aoaier Jetom nndd i aa en gekren- 
Anck die Paanon Gkriati aalt er ack aua wie die Ge- 
bnrt, die iknanf jene voibereitet; denn »wenn deki Anbeginn 
alao war, wie viM erst das Ende sein"! Des »Rrent* ist 
ihm eine unerschöpfliche Quelle der Betrachtung, abei auch 
der Lehre, der Kraft, des Trostes, der Beruhigung. ^Je olter 
unti inbrünstiger man dariiber nachdenkt, je süsser es 
schmeckt und je heftiger es lerkntrscht ^ Es ist „ein feuriger 
Zunder göttlicher Liebe, eine'Lchre der Geduld, ein Trost in 
Trübsal , eine Vertreibaog der Zerstiemag, ein Stdf he ik g iw 
Zerkninckmig, eme üebiuf innerlieher Fromaugkeit, eine 
Anaacbüemang der Venweiflang, eine aiekeve HolbBng dar 
Vaneihung der Sünden , eine heilsame Wiedereinbringung vei^ 
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gangener schlechter Zeiten, die beste Zaversicbt in der Todes- 
stunde , «»ine Versölimiiig dm göttlichen Strenge im kunttigen 
Gericht, eine Beruhigung äiigstliciier Uaruhe, eine Kraft, 
harte Zurechtweisiug zu ertragOD^ eine Unterdrückung flaisclh- 
Ikher Versuchimgv eioe EalMigviig dM eigttiieii WiUm» ein 
TiNiel leilücliea UeberiliiMes, ene Venehmilraiig weMioher 
Shre, ttke Anfeueraig tu eifriger BeBsenag, eine Büligang 
Mderiiebm Mitleids*. In den Wanden Christi, sagt er, finde 
man süssere Wonnen, äIs im Besitz der ganzen Welt, und 
die einzige Passion Christi fulir r in tieferes Erstaunen , als die 
Betraclitung aller geschartenen Dinge. Man sieht, wie uner- 
schöpflich hierin I h. ist, von dem einer seiner alten Biog^a- 
pfaea mit Recht sagt, er hätte eine besondere Andacht zun 
Ereine gehallt« die er selbst anoh k seiiieik Schriften nieht 
dringend genug empfehlen kann. «So lan^e man Jesom nicht 
flneli durch sein Kren nnd Leiden, koonnt man keineanregB 
rar wahren nrneren Sfissigkeit nnd rar Erkenntnis» seiner 
Ciottheit. Denn Jesus allein gewährt (ein (lodanke, in dem 
Thomas mit Taulcr , Suso und Kusbroek /.usainmentrilTlt) 
durch seine heili^^ Menschheit den Zi^ang zu seiner Goti- 
lleit^ 

Unter der Kraft, dem Segen des Kreiues, versteht aber 
Th. em Doppeltes» Einmal die Vmöhnmig, die voniigUeh 
dnrch d» Leiden nnd Sterben Christi bewerkstelligt wurde, 
in deren Folge der gläubige Mensch som rehgidsen Frieden 

gelangt. ,,Ewighch wirst da verdammt worden, wäre* nicht 
Jesus für dich gekreuzi^zt worden und gestorben; denn wer 
konnte für alle Sunden dw Menschen genug thun , als J. Chri- 
stus, der Sohn Gottes, das «nheflecktf» Lamm? Mich trn^ vr 
auf seinen Schultern; meine Sünden lagen schwerer auf ihm 
als das Kremeshob*'. £• ist aber auch das der s i 1 1 1 i c h e 
Segen, den Thomas ebenso sehr, ja noch mdur henroriiebt; 
ranMnt sofern im Bilde des Kreues J. Christi das Leben 
Uenieden als ein Kreos-Leben ans vorgebalten sei, als eine 
Reibe ?on Kreuzen , die (in göttlich guten Absichten) anf den 
Menschen fallen, oder als eine Reihe von inneren Kämpfen, 
in denen der Mensch si» ii selbst, seine sinnlich-^elbslis« he Na- 
tur zu kreuzigen habe; sofern also das Kreuz Christi uns die 
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Signatur dieses Erdeolebens enthülle, und uns über uns selbst 
und unser Leben ferstandige und lur Ertragung und znoi 
Durchkämpfen auflfordere. nFoIge, gebrechliches Glied« dei- 
nem erhabenen Haupte;... für dich trug er das KreuE;... 
mit seineu Füssen ebnete er den Weg der Strenge". Diese 
sittlich segnende Weihe des Kreuzes Christi liegt aber noch 
darin ganz insbesondere unserm Thomas , dass es Allen , 
es ginubig-liebcnd umfassen, zugleich Willen und Kraft 
gibt, diese Kreuze zu tragen und rechte Nachfolger des 
obersten Kreuztragers zu werden. Denn nichts zerknirsche , 
rühre, kräftige, reinige so sehr, ziehe so geheimntssvoll an 
sich , als das Kreuz und die gläubig- liebende Betrachtung des- 
selben. Dieses Kreuztragen und Kämpfen nennt Tb. auch 
ein Tragen des Kreuzes für Christum — aus derselben An- 
schauung heraus, aus der er sagt, dass das Haupt für die Glie- 
der geHtten; er nennt es wohl auc-h ein Verf;elten -des Kreu- 
zes Christi \ „Sehg die Seele, ruft Th. aus, der das bittere 
Leiden Christi zu Herzen dringt und die sich täglich in ihm 
übt in Meditiren , Lesen, Beten. Selig , die ihr Kreuz auf sich 
nimmt, indem sie allem Irdischem entsagt, und alles, was 
von Widerwärtigkeit von innen oder von aussen ihr begegnet, 
diess Alles geduldig für Christo ertrigt und — schweigt 
Denn im Kreuze sich rühmen, das heisst, um Christi 
willen in der Trübsal sich freuen, der Lüste des Flei- 
sches sich enthalten, wellliehe Ehren Hieben , den ei- 
genen Willen lassen, und bis zum Tode demüthig jiehorsam 
sein. So handeln ist Christum durchs Kreuz nachahmen , und 
ihn wahrhaft lieben. Denn darin erkennt Christus, wer ihm 
angehört und ihn mehr liebt, sofern man nicht durch. den 
danken allein, sondern durch die taghche Absieibung sich 
seiner Passion gleichförmig zu machen bestrebt". Auch in 
mannigfachen Bildern spricht Th. von diesem religiös-sittlichen 
Segen des Kreuzes. Diess ..Leben in dem Tode Christi* 
TiK'ifjl er, wenn er von dem heilbringenden Ode spricht, das 
von dem gebenedeieten Baum des h. Kreuzes triete: oder um 
dem Baume des Lebens, der zur Arzenei der Seelen mitten 
in der Kirche aufgepflanzt sei; ein Baum , der mit seiner Höhe 
den Himmel berühre, mit seiner Tiefe in die Unterwelt 
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dringe, mit seiner Breite und Grösse den Erdkreis erTülle, 
mit seiner Stärke die Gottloflen besiege, durch seine Ifilde 
die Sehwacheii amiehe« dnreh seine Sussigkeit die S&nder 
beüe. 

Unvermerkt trigt er aber den Sc^nm der Passion Christi, 
die Verehruni; für den leidenden u]m1 sterbenden Herrn auf 
das K r (■ Ii / .in si<'h über, dfH dorh nur ein Svmhol ist 
uiiti in sich selb.si mir ein Stuck Holz oder ein leeres Zeichen; 
und er geht so weit, ihm eine Art magischer Kraft beiiulegen, 
IQ seiner Verehrung, ja Anbetung anfsufordem , wiewohl al- 
lerdings ein GedanJte in den andern noeh htnfiberspielt „O 
hefligea Kreut! (wie oft ruft er so ans) Vor dir neigen ach Kö- 
nige und Fürsten, der Herr und die adefige Matrone, der 
Knecht und die Magd, der Arme und der Reiche, der Mönch 
und der Weltpriester, der Meister und der Jiinger, dich be- 
tet an , dich lobet und segnet judes Alter, jedes Ges( blecht 

der (liäubigen Vor dir zittern die Gewalten der 

Finsterniss, \or dir sinkt auf die Koiee, was im Himmel 
ond aufErden ist; durch deine Kraft geschehen an vielen Or- 
ten Zeiebea und Wunder; dir weicben Donner und 
Biltse. Auch in Kriegen und an finstem Orten, in Gefahren 
des Meeres und der Luit bist du eine Hot und der sicherste 
Schutz.... 0 Kreuz, von Allen zu verehren, ru Heben, dem 
Herzen einzupräj^en uiul aul SUm und LSiust zu drucken, 
siehe mir bei in aller meiner TrübsaL reite, hefrcic, sejzne, 
heili*:e alle meine Glieder, rej^iero rruiiK Smiir, alle meine 
Worte uud Werke, dass durch dich mich aulnehme, der durch 
dich mich erlöste, Jesus Christus, mein Herr, für mieb ge- 
kreuzigt Aus Ehrfurcht vor der in dir verborgenen gött» 
liehen Macht wirst du würdig von Allen angebetot und ver> 
ehrt ... In Kirchen und KapeUen , in Klöstern ond Borgen, 
in Städten mid Dörfern, auf Pforten ond Thoren, auf Wände 
und Fenster, auf Thürme und Dächer, auf Böden, Grabmale 
und Altäre, auf Messjjew inide und Ordenskleider, auf Tiar- 
nische und Fahnen, aut Budin und Schriften, auf Kammern 
und Zellen, auf Gebäude und Gemaide drückst du das Siegel 
deiner Kraft auf ond ein''. 
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Die aste Ii sc he Myilik (des Thomi»). 

Die GniodlagOB and Voramaetiaiigeii der Aszese und My- 
stik des Tb*« man darf sagen seiner ganzen WellansehMi- 
mg» haben wir kennen lemeD. Die Well» den Henachen 
fnbejgriffen, ist ihm so lu sagen ein Nicbligea ohne mid ansaer 
Gott: deram folgt nnn seine Asseae; Gott ist ibm das al- 
lein ^^ a h re: darauf ruht seine Mysti k; in (1 [t ri sto ist 
diess allein walirr [j hen, Gott, Äfensrh sewordrn , Jen Men- 
schen durch Vorbild in Lehre und f.chrii . durch Versöhnung 
und Lebens-Mtttheilung aus dem Einen , dem Leben im Nich- 
tigen, zu dem Andern, dem Leben im Göttlichen zu erheben: 
das begrftndel daher die Nachfolge Christi, in welcher 
Asieie vnd Mystik ?eilmndeii sind nnd konfcnt^kliendig 
wefdm« 

Die Asxese im Ailgemeioeo. 

Wie nach Th. die Welt (fiir sich) und Gott, Zoilüches 
and Ewiges sidi gegena^tig ausgchiiessen, so, sagt er« sei et 
auch im Hersen des Mensehen. ^öas Hen ist o i emali 
rnhig; es mnsa mit Etwsaa besehäfligt sein, ea sei got od« 
hoae..«. Wenn es vom hdchsten Gnl abgewendM ist« dann 
sneht es im Niedrigsten sich sn ergötzen, ond wird dnrrii vcr» 

schied«ne Begierden bald hierhin , bald dorthin getrieben 

So weit mau das Gute hebt und den Tufrenden naehstrebt, so 
viel hasst man das Böse und ^erahsi ficut man die Laster. 
Denn Iii nt gegen gesetztes kann in Einem Hause 
nicht wohnen.... Die Liebe lum Geschöpf mindert die 
Liebe zum Schöpfer, die Liebe zum Schöpfer gibt aOea Ge> 
aehöpfen Urianb. Denn nicht fileichea woUtti beide« vertragen 
sieh anoh nicht mit einander**. Man aehl« gam wie Tanler 
nnd die andern Mystiker« 

Daher ist dem Thomas das £ r s t e (wie auch den Mysti- 
kern) , von der A u s s e nwe 1 1 sich abzuwenden, das Iferz von 
der Liebe der sahlbaren, vergänglichen, nit Iiiigen Dinge ab- 
zuziehen, alle Dinge zu , verfassen^, die Welt zu .verachten*. 
Oaiin ist er unerschöpflich fast bis aur Ermüdung. Er he- 
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»Ufflmt diess aber an andern Stellen wieder näher dahin, das« 
man an den Dingen nur nicht anordentlich hangen, sie nicht - 
iinordentiich braoehen, da« mum durch lie alle bindnrcbbre- 
chen solle zn GotL » Wenn der Mensch nicht sucht, dureh das 
Geschöpf mm Schöpfer emponusteigen , wird er sich abnä- 
hen, aber seine Seele wird nicht ersättiget werden. Aber mit 
Beistimnaung des Schöpfers hinauszugehen zur Liebe 
der Kreaturen, ist erlaubt, doch mit Üeiscblichefn Sinne Er- 
götzung zu suchen, ist dem Geiste verboten So hn^c man 

irg^pnd etwas Zeitliches ungeordnet verlangt, bat man 
noch nicht die wahre Entsagung. . . . Wer nichts unordentlich 
liebt, der wird bald die innere Ruhe und Liebe Christi em- 
pfinden". So halt ers denn auch in Beiug auf den Leib und 
die sinnliehen Bedurfnisse. Am liebsten mi>chte er ihrer gam 
entbehren können, um ganz spirituell lu werden. «O wenn 
doch nichts anderes tu thnn uns obläge , als Gott unsern Herrn 
mit ganzem Herzen und Munde zu preisen ! O dass du es 
doch nie bedürftest, zu «sson . zu trinken und zu schlafen, 
sondern immer nur geistigen lieschäftigungen abwarten könn- 
test; dann wärest du doch weit glückseliger als jetzt, da du 
dem Fleische aus was immer für einer Nothdurft dienen 
mnsst O dass doch nicht jene BeduHiiisse waren, sondern 
nur geistige Erffuickuogen der Seele, welche wir, achl so 
soften kosten I... Essen, Trinken, Wachen, Schlafen, 
Ruhen, Arbeiten, und den ilbrigen Bediirfnissen der Natur 
unterworfen sein , ist wahrlich ein grosses Elend und «ne Be- 
trubniss Tür den andächtigen Menschen , der gerne abgelöst 
und frei von jeder Sünde wäre". So weit, wie man sieht, 
geht Th. , dass er sogar die sinnlichen Bcdurlnisse iu eine 
Linie mit den moralischen Unvollkommeiihoiten , mit der 
Sünde stellt, der sie die Materie liefern. Aber auch hier kehrt 
er wieder in die Gränze der Besonnenheit zurück. „ Alles ab* 
anwerfen sei doch „ nicht erlaube, denn die Natur sei in 
erhalten; nur uherfl&ss%e Dinge, die »mehr sum Vergnügen* 
seien, verwerfe das h. Gesetx, weil sonst das Fleisch wider 
den Geist sich übermüthig erheben wfirde*. Man müsse den 
Bcdürluissen der Natur dienen, wenn auch «mit Schmerzen'*. 
Strenge Massigung ist es daher, was er verlangt, in Essen, 
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Trinken, und den andern Bedurlnisstn . Htsonutnlieit in der 
Leitung der körperlichen Natur durch FasteOt WAchen» Ar- 
beit, geistige Uebungcn und dergicicben. 

Mit der Abkehr von der Welt und den sinnlichen Diagtti 
ilt mm freilich «nch die EissiehuDf der Sin«« «oft 
Mlbsi g^Mtit« die StBiieBiacht, wie Th. aigt Den 
n durch die fönf Shme faUeo die fleiscUieheii Begierden um 
an". Daher mahnt er, die äusseren Sinne ,in strenger Zucht 
und Hut" zu halten, die ^Fenster " derselben vor dem Sehen, 
Hören unerlaubter Dinge zu verschliessen. „Draussen hüte 
deine Augen, verstopfe dein Ohr dem Gerede, benähme deine 
Zuftge*... Die Führer dar Sinne, die Augen, hedeekan bald 
ein umherschweifeiides Herz. Oft irird draussen geschöpft, 
wedurch der ianere Meuch vemnreuiiget wird. Mnier iit 
ei, tchöee Ding» lo sehen und von den Gesehene» nicht Sin* 
drock mitnmehmen. Bin Bild» einnud aogeaehsn nnd nicht 
sogleich herausgerissen , erzeugt im fleiscbliebeii Herzen ent- 
weder Schuld oder Streit". ^^'e^ aber „dem Uunde das Maul 
bindet, hat den Riss nicht zu türrhten". Wer .nichts Böse<i 
hört oder sieht, vermeidet es um >o Ick hter und unterlassl 
solches zu denken. Denn die Hut der Sinne ist Grund der 
Reinheit^. Th. mahnt desiwegen, und beaonders Jöngcin. 
auch dam* alle äaseeren Gelegenbeiteo zu neiden« — mr 
«Fhieht*"; ond das verrathe nicht Feigheit oder fUeinninCh, 
londem eher Tapferkeit »Was das Auge nicht äeht nnd 
da« Ohr nicht hört, dai thnt dem UerMa nieht wehe, danm 
wird es auch nicht so bald verwirrt" (nentselzt" . 

Aber an der Sinnen/!i( hl ist's noch nicht iienuj^; I h »m i<5 
verlangt auch ..die U e i / e n s h u t . Man soü«' - die Kammer 
dea Uerzeaa sorgfältig verriegeln, damit nicht die trugliehen 
Bilder, die gesehen oder gehört wurden, eindringen''; damit 
nicht »diqienigen, die bereite dar Vergessenheit anheimgelülen 
in ssin schienen, aoa Unhehntsanikeit des Jfenachen nrach- 
kehren und den Frieden sammt der Ruhe des Gewinsni hn* 
wegnehmen*; damit überhaupt „die eitlen Gehüde der Em- 
bildungskraft und die unreinen Geister nicht Uaum gewinnen^. 
Niemand sei weiser, lesen wir oft bei ihm , i\h der seine Seele 
immerdar in Sinoeo Händen trage (Ps. 119, 1Ü9;» 
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Damit ist Th. bereits aul eiue Ii • liere StulV der Aszesc 
«getreten. Xicht bloss die Dinjre — sein eigenstes Selbst» 
sein Ich, :»d^t er« müsse man besiegen. „ Wenn der MeoAch 
alle teine Habe hingäbe, «o wire e« noch nichts; md wenn 
er grwwi Busse thäle, so vmt c« noch ein GenngeB; und 
wenn er alle Wiweneeiiafl ecfaerte» so mttt er aoeh ferne; 
vad wenn er gmM T^eiid md fenrige Andacht Mitte» io 
feMte ihm doeh noch viel , nSmfieh Emes , was Ihm das aller- 
nötbigste ist W'ns ist das? Dass er, wenn er AHes verlassen 
hat , sich selbst verlasse und ji ä n z I i r h v o n sie Ii a u s - 
e h e und nichts von eigener Liebe /.uruckbehalte, nnd wenn 
er alles gethan hat, was er weiss, dass er thun sollte» dafür 
halte, er habe okhts gethan". Einige „betreten zwar den 
Anfang des Weges» soCm sie die insseren Dinge» die sie be- 
sHaen» teriassen» aber an dam» was Tollkoamiener ist, nini- 
lieh daao» dass sie sich selbst Teriaisan» den eigenen Witten 
brec hen » sehreiten sie nteht weüer*'. So hwge man sieh ssflkst 
noch nicht verlassen habe, seie man aber nicht ^ allen 
Dingen" ausgegangen; denn . der xMenscli werde insoweit ver- 
hindert und zerstreut, als er die Diiii:r nn sieh /k lic"; man 
miisse „die Axt an die Wurzel legen* , man müsse sich, wie 
anch Groot und Florentius sich so oft ausdrücken» «Gewalt 
antbun^ (Matth. U» 12). »Dn mnsst durch Fener nnd Was- 
ser hindnrehgeheo » ehe da inr Brqoickang gelangst Wenn 
dtt db nicht Gewalt anthnst» wint du das Laster nicht dber* 
winden. Nimmer verdienlen ^ Heiligen das Reich Gottes 
durch Schlaf und Müssiggang. . . . Immer sucht die Natur 
das Ibn^t' aul ni.innrgraltige AVeise, von Innen und von Aussen, 
im Kleinen und iai (jiosm n. Sie will sii h gar ungern sterben 
und sich selbst entsagen. Und doeh muss sie sterben und 
überwunden werden bis auf den Grund". 

Diese sittUcbe Arbeit, dieser Kampf, wie Th. so oft sieh 
ausdruckt, gegen «Tenfel» Welt nnd Fleisch''» sei aber nnicht 
die Sache eines Tages » noch Kinderspiel^ • So lange man m 
diesem Leibe des Todes sei , habe man in kämpfen. Th. schll* 
dcrt diesen Kampf oftmals. „Ueberaus hart werde ich von 
zweien Seiten gedrän^l imd s[u»l und kaum unterscheide ich, 
was ich dem andern vorziehen solL Jene Dinge» die ü b er mir 

6«lir. KirdMi«. II. S. 47 * 
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mmI, Terlaiige ich, daw de kommen, imd ntelil immer mmä 

sie bereit; die aber, die unter mich Gott gestellt hat, wün- 
sche ich, dass sio sich entfernen; aber sie selbst, ungerufen, 
wollen bei nur bleiben. Hauleiiweix' kommen sic zu mir und 
mit ihnen mancherlei Gedanken; einige aus der Welt, andere 
vom Fleische t incbrere vom Teuiei , und voa allen Seiten mich 
umgebend, sagen sie: wir sind dein Gebein und dein Flmick 
Wir wollen Etwas bei dir bleiben. Willige ein, sei mMer 
Freond und setze dieh hier mieh tu ims*. So» engt Th.» «übIh 
koeen lie ilin oder ersebreeken ibn aneh bdd''» «ad er, ein 
stefMicber MeoBch und eebwaeb imn Widentande, wider* 
s|ireche , nicht genug", und doch wisse er, er werde von 
ihnen nur betrogen. Das sei der Kampf .,der Frommen". 
S» III (i 0 i s I , .. der immerdar nach süsser, w dliLschmeekender, 
bester Speise verlange**, spreche immer: ^ich will zurück in 
das Hantt von wo ich ansgegaogen*'« aber das Fleisch wolle 
nicht immer dieser Stimme gehorchen« Daher denn die üoIIk 
wendigkmt eines emenerlen Fleisses undli«m|»fe8. Ee Wierde 
eben hieniedeii „ keine Annei*' geftmden, «dtirchdieallesiti* 
liehen Krankheiten so (^nslieh geheilt wiMen, dam miB 
kein Regen der Begierlichkeit mehr fühlte*'. Es sei diees 
..die (inade der kiinHi^en Seligkeit". Auch die Apostel seien 
niclit ..durch pl(>f/!i( he IW kcfinuie, norli aiidi an Kinem Tage 
m so prrKser Vollkommenheit auigcstit'i^rii " . Mindt iu ..allmH- 
lig schritten sie vor durch Wachslhum der Tugenden m dcf 
Schule Christi'*. Wie schwere Arbeiten, nraialer, hätten die 
Menschen nm- schon fnr inUscben Gewinn ra thun! ,Der 
Schiffer gebt aafs hohe Meer, der Kaufmann dmncbimit L» 
der, der Kriegsmann trigt Wehr imd WaAn, dar Bnhv 
dnrchlareht dm Feld mit dem Pflognsen, nnd ohne Atbmt 
kann man weder Reichthümer noch Ehren gewinnen. Wie 
also glaul)en wir, dass wir Tugenden ohne grosse Bemühung 
erlangen? Hente Etwas In uiimen. und morjjcn etwas Massi- 
ges zulu^rn, und so Tag lür Tag eine Tugend lur andern, 
einen Vorsatz zum andern anreihen, das macht einen tugeMl- 
haft«), frommen, reinen, heiligen, religiösen, Gott angene^ 
roen und seinen Mitbrndem werthen MenschsB; inf diese 
Weise verdient der Mensch den neuen Namen, der in dem 
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Steinleifi eiiigeschlosi^en ist"* (vrgi. Husliruck S. 455). — Aber 
freilich» jammort er, „um einer gejiniicn Präheiide willen 
laufe m^ii einen weilen Weg; üir's ewige Leben liebea ator 
Vield kaum eiooial den Jb'uss von der Erde*". Ja, Migt or in 
aekien eigenen Kreisen, „Viele arbeitsn laehr für die HöUe« 

wir Inr den Uinmei; Viele erli^gtn mehr für die Welt, 
ab m für Gelt^ 

Uebrigens aeieii die Kample wie die Vereucfaeiifeii bei den 
VenebiedeDeB verschieden. Jeder habe eben das fehlerhafte, 
wozu seine \alur am meisten ceneif^t sei, ain meisten zu be- 
kämpfen , und II i h dem Guten am meisten zu rmgeu, deasen 
er am meisten ijedürfe. — 

Dicss ist der \\ e^ der Aszese» den Tb. aoröth. Auf die* 
aem Wege werde der iMenscb dami eia » innerer Mensehf 
imahhiMigjg von irdischen Dingen, immer mächtig, sich naeh 
innen la wenden, aemer aelbsl gewaltig, and gewaltig der 
Dinge aumer ihm «nd am ihn und «frei'*. Dann ea „ist groase 
Freiheit dee Gemutha, niehts in mlangea , was der W^elt 
gehört . . . Wer Sieger über sich seihst ist, der ist ein 
Herr der Welt und ein £rbe dc:> liimmeis'*. 

Dto TiifffBdeo der Aiief». 

Diess amelische Uefaerwinden nder Welt, des Teufels 
und des eigenen Fieisehes*', diese »sich Absterben* lässi Th. - 
sogleich tn einer Beihe Yen asaetischen Tagenden sidi entfalten, 
die den einaelnen Fehlem and Lastern entgegcngeaeUi sind. 
Es sind die bekanntea : einmal die „freiwillige " Armuth, doch 
nicht die, ^die ihr Brod isst im Müssiggang, sondern nach 
dem W ort des Apostels ( i ivur. 4) arbeitet** (gaü/. nach Groot's 
( ii iiiids ilirenj ; dniiii die K e u s r Ii h e i t, die er die Eigenschaft 
der Kugel, die .Ldie ' unter den Tugcndblumcn nennt; lerner 
die G edol d , die stets oed überall von Nötben sei , wo auch der 
Mensch sei, denn .was ist das Leben anders als ein langes 
Elend vom Tage der Gebart an bis ivm Tage des Todes**; 
mrgends und nie sei der Mensch sicher and entOieben könne 
er weder sich selbst noch Gott; daher er innerlich gerüstet 
sein müsse in Geduld, «die der Sieg derer ist, die alles Wid- 



Digitized by Google 



740 



rige in der- Weit überwindeii.'' »Uiifer gaaier Friede m die- 
sem elenden Ldben" sei vielmehr in eu »tjef-^ednldtges Er- 
trageB<*'ca fletien, als in die , NichUEmyfind— g des Wider- 
wärtigen**. »Wer besser cn tragen weiss, der wird 

- i ö s s e r c n Frieden haben*". Vor allem aber preist Th. 
die Demutli uüd den (iehoihain. Der Gehorsam ist ihm der 
Gegensatz gegen den ii^euen Willen, die eigene Vernunft, 
die unterworfen werden; das „ nicht sein eigener Herr sein"* 
Wollen, das ,gar nichts von FjgftpAm für sieh zurückbehalten " 
Wollen. Unter diesem Gehorsam versteht er allerdings zunächst * 
denjenigen unter Gott und die götüidm Ciobote» dann aber 
auch unter die Vorgesetiten « «die Stellvertreter Gettes, 
Christi*, selbst aneb unto* „Geringere*' — es ist der Mönch » 
der spricht. Dieser Gehorsam , von dem Th. allerdings vor- 
aussetzt (und es auch an einigen Stellen ausdriicklieh sast\ 
dass er sich nur ^anf erlaubte, gute Dinge- i>ezi*ili(' . s* i kein 
sklavischer; er sei um duttes willen'*, aus „Ireieni, ganzem 
Herzen", einfach, rein, schhcht; darum „betleisst sich der 
Gehorsame ohne Verzug und Murren, das ihm befohlene Wort 
XU vollbringen, mtersucfat es auch nicht vorwüiig, sondern 
nimmt es, selbst wenn es ungereimt Idingtt um der Tugend 
des Gehorsams wegen» ehrerbietig auf upd verwendet esznm 
Gewinne semer Seele " . Den Segen dieses Gehorsams weiss Th. 
nicht lehendig genug zu preisen, ganz in Geist und Sinn des 
Florentius (S. OÖ.J . Man stehe und gehe unter der Hut des- 
selben sitherrr, gewinne eher Herzensfrii-den : scLun (lo*;s\ve- 
gen, weil die Vorgesetzten gewöhnlich alter, weiser, erlah- 
rungsreicher seien; auch spreche Gott „oft durch einen An- 
dern , was er durch sich nicht offenbart; aber auch in AUga* 
meinen« sofm jeder Gehersam eine Tbat der deUMtveriipg» 
nong sei. «Nichts ist ruhiger als freivriOign üntefwestaig*; 
denn «sohmge wird im Msoseh ein Streit sein, solangeeruB 
eigenen Willen bleibt... Weit sicherer ist (daher) zu gehor- 
chen als zu befehlen;... llath aiizuhören und anzunehmen als 
zugeben", üebrigens, möge der Vorgesetzte aut h .scjm nie 
er wolle, — „ein guti?r Srhulcr li.itfr nie einen "^o srhiim- 
men Meister, dass er ihm mcht zum Guten ausgeschlagen 
wäre, sofern er ihm demüthig gehorcht hat". Ebendarum» 
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weil der GefaoiMm SelbstverUuigBiiiig sei, seien unsere Werlw 
ohne ihn ^gering oder nichts laaclitai*, in ihm aber getlutD 
Mi jedes Werk Gott »hdehst aagenelim*. Ob aiso der Gebor* 
tarne »bete oder arbeitet ob er lese oder sehrdbe, ob er 
schwdge oder rede, ob er waebe oder rabe, ^ er esse oder 
faste, — des b. Gehorsams wegen wird ihm Alles zum (lutcii 
aiif^prechnel". iMil dt^'iiuiüiigcm nml bereitem Gehorsam gefal- 
len Göll selbst „geringe oder in sieh wrni«:; bodetitendo 
Dienste". Ja wenn die eiceno Meinung ^ul sei und man lasse 
sie Gottes wegen fahren und folge einer andern , so 
werde »Besseres daraus ^ 

Fast noch als der Gehorsam gilt thm die Demutb, 
deren »köstficbe Fracbt** eben der Gehorsam sei. Sie ist ihm 
die nWortel", der •Sddissel'' aller boberen sittlicben Ta- 
genden, wie die Hoflartb, die Sonde Losifers, die Wurzel 
aller egoistischen Sünden ist In ihr entfaltet sich jene hö- 
here Asicse, welche es niclit .^osvobl mit der Welt umi dem 
Fleisch , als mit dem eigenen leb zu tbun hat. Sie ist der Ein- 
bildung aul" äussere und geistige Vorzi'igc , dem Wisscnschafls- 
stols, Heiligkeitshochmuth , der Selbstgercchtigkcit entgegen- 
gesetzt; ebne sie ist gar keine wahre Hoheit möglich, denn 
„em Baimi, der in die Höhe wachsen soll, mnss tiefe Wur- 
sein fossen^ damit er nicht falle''. Darin thut sie sieh zunächst 
kond» dass sie alles Gate aaf Gott raruck fahrt, der die Quelle 
idles Guten ist , und anf sehte anverdiente , freie Gnade: Leib- 
liches wie Geistliches, Wissenschaft und Werke. ,Dic Alles, 
was sie verstehen, wissen und nmi Ivcu, oder sieb >ornelinien 
besser zumachen, dem höchsten tiott, dem Geber alles Gu- 
ten, in Wahrheit zuschreiben, das suid wahrhaft Kluge; die 
anders handeln, sind Diebe und Üäuber; Diebe, weil sie die 
Ehre und den Ruhm Gottes auf aneriaubte Weise sich aneig- 
ne; Eiaber, wefl sie in falschem Selbstruhm ihre Seele be- 
flecken and dorch Stolz die Gnade Gottes f erderben.« . « Wenn 
Gott ans seiner grossen Güte einem Betenden oder Stadiren- 
den irgend einige Gaben mittheilt oder offenbart , so soll er 
sich nicht sofort dessen überheben , sich Andern vorziehen, 
oder sich für heiliger halten ; vielmehr soll er denken und glau- 
be, das« nicht w^en seiner Tugenden und Arbeiten, noch 
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WPijpn seiner Verdteiisle \u\d sinnreiehen Werke <jott dies^» 
ihtn gethan, sondern aus seiner unerniesslichen Güte, in wel- 
cher er über Gerechte und Ungerechte regoen lasst und seine 
Barmherzigkeit über alle seine Geschöpfe ergiesst — Niemaod 
ini88br«uche daher die göttliche Gote und Barmhenigkeit über 
ihn, dass er sieh in Hochmuth Etwas beimisst, auf da» er 
nicht plötzlich uro seines Undanks halber dem Zorne Gottes 
verfalle und den harten Richterspruch gegen sich höre: neh- 
met das Pfund \on ihm hinweg, das ist, die Gnadf» der An- 
dacht, deren er um seines eitlen Kiihinc> willen iiiiwurdifj ist, 
und gehet sie dem , der zehn PfinHlo hnt — um seiner De- 
muth und Dankbarkeit willen. Denn würdig ist, grössere Ga- 
ben zu empfangen, wer für kleinere sich beeifert, Gott stets 
Dank zu sagen und sich aller unwürdig bekennt**. Oft gebe 
ja Gott seinen Trost, «nicht nur um einen Menschen oder 
zweie dadurch anfturichten, sondern auch Andere dadurch zu 
erbauen und Viele zu belehren^. Das Gelikhl der Demuth 
lässt Th. — hierin fast in wörtlicher Cebereinsfimmung mit 
Rusbroek (S. 548) — überhaupt aus jenem Doppelten ent- 
springen: einmal, dass dvi Mensch -die allerhöchste Macht 
über sich", und dann, da«:s er «das vielfm Iir Klciid seiner ei- 
genen Gebrechlichkeit betrachte". In seinen Selbstgesprächen 
besonders hat Th. in der Weise eines Augustin den Schmerz 
und die Reuethränen über seine Sünden beschrieben; gerade 
auch darüber, dass er, was das Schwerste sei, Vieles, was 
er gesündigt, ohne Seufzer und würdige Reue vorabergeheo 
lasse*". „Glückliche Stunde, ruft er aus, da für die Sünden 
Schmerz geboren wird! Selige Thrane, die da fliesst aus der 
Heftigkeit der Zerknirschung, aus dem Anblick je<ier Mackel 
des Her/cjis ! .. . Nichts hoffe ich von mir selber; möchte doch 
meine Hotliiung auf dich, o Gott, fester sein"! Aber fben 
das, was dem (lerechten so «gar schmerzlich falle: dass er 
alle unsittlichen Regungen nicht auszulöschen vermöge'', lasse 
Gott zu ^ darum , dass der Mensch immer sich demüthigc und 
die göttliche Hülfe immer anrufe". Auch das, sagt Tb. gema» 
tiefer Erfahrung, helfe viel ^zur Erhaltung grösserer Demutb, 
dass Andere unsere Fehler wissen nnd rügen**. ' 

Im Verhaltniss zur Welt und den Nebenmenschen halt 
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sieb nach Tb. der Demätfaige so: er sucht «keine Efarenslel- 

leu. Würden, Grade er stellt sich n unter alle und an den 
letzten Ort-, nn hl aus Verstellung, soDdeni nWcü er orkciint, 
dass dieser Ort ilim vuii Urchtswegen gebiihrl"; er will nicht 
von Andern für besser gehalten werden, als er < > selbst ist 
und im Innersten von sich hält; und „wenn er von Andern 
angeklagt wird und zu leiden hat, so spricht er: ungerecht 
sind meine Klagen , gerecht aber leide ich , wie oll und von 
wem immer ich getadelt werde**; — ganz im Gegensatz gegen 
die stelzen Frommen, die »nicht verlangen, dass sie von ihren 
Wunden geheilt werden, sondern dass sie vor der Welt als 
heilig erscheinen''; die „gern Andacht haben möchten, aber 
Schmach mit Christo nicht leiden wollen"; die „Demuth wün- 
schen, aber mit den Denmthigen von den Menschen >crachtet 
zu werden fliehen" i\rgl. S. 695\ 

Den Segen dieser wahren Demuth beschreibt 1 h. in ver- 
acbiedener Weise. In sittlicher Beziehung flndet er ihn darin, 
dass der Pemüthige ,,Neid, üofiartb, eitle £hre mit Füssen 
trete** • wenn er „seine Tugenden und die guten Werke An- 
derer einfach und ganz, rein und frei auf die Ehre und das 
Lob Gottes beziehe, das Ganze Gott zuschreibe und nichts 
seinen Verdiensten und Kräften"; dass er . von keinem Falle" 
wisse, weil er „nichts (irosses' von m( Ii li<dte; dass er da- 
durrli vi( Ii auch stets neuer Gaben ^\ urdig und einpLaiglich 
mache. Einen weitem Segeii lindct Th. auch darin, dass 
der Mensch , der sich seiner Fehler wegen demüthige, dadurch 
Andere (Gott) besänftige, den ihm Zürnenden genug thue, 
seine Fehler abbüsse; dass er endhch, sofern er Alles auf 
Gott beliebe, von Gottes Gnade Alles hoffe, vor Verzagen, 
VenwdDnng behütet sei , denn er baue nicht auf Wind, stehe 
auf einem sichern Ort In Suroma: «In der wahren Zerknir- 
schung und Üemüthigung des Herzens wird die lIolTnung der 
Verzeihung geboren, das zerrüttete Gewissen ausgesöhnt, die 
verlorene Gnade wieiicr jiewnnrit ii , der Mensch vor dem iiuni- 
tigen Zorn bewahrt, mid begegnen sich gegenseitig in dem 
h. Kusse Gott und die reuige Seele 

Die verschiedenen aszetischen Tugenden seien aber, sagt 
er , » mit einander verwandt, „ hangen mit einander zu- 



Digitized by Google 



744> ' Ib^hna« vou Kempen. 

sanuMo**« so dm kma» olme die andere iMttehea kmme. Die 

Armuth z. B. könne n nicht vollkommen sein, noch auch lange 
bestehen ohne die Demath'*; ebenso wenig gel'alic Gutt die 
Demuth, welche die Armuth verschmähe. 

Hl« aiielitehen ]»U«liiiiig«D«. DI« Bttlfluattlel. 

Zweck und Wesen der Aiiese m reeluim «nd aadi Th. 
gewisM •Uebungea*, ^Mittel" voo genz befloiidenr Forde» 
rang. Er nennt Handarbeit (anter dem annliichen Geocht»- 

prnikt betrachtet), Nachtwachen, Fasten; — • «or Kasteiung 
des Leibes, um ihn dem Geist unterthämg /u uicRiieu. Er 
meint es sehr ernst — aszetisch-klo^ferlieh — damit, aber 
von tieni Kxzentrisehen ist er doch ternr; die -Mässi^uu^ , 
die er als eine „Gesundheit des Leibes und <lt r Seele- em- 
pfiehlt ^ hat ihn wohl auch selbst sein hohes Alier erreichen 
lassen. „Ein Diener Gottes soll mit Besonnenheit Alles thnn. 
BefleiaBe dich daher« den königliehen Weg inne m halten, 
dnw da ^icbt aUia nachncfatig gegen das Fleiieh seiest, noch 
aHia streng in deinen Eifer vor dem (Leben»-) Ende hinllllig 
werdest. Willst du eine feste Lebensweise bewahren , so gehe 
den Mittelweg zwischen den zwei Extremen — Nicht 
die Zerstörung des Leibes Co rd e r t Gott von dir, 
sondern die Bezwingung deiner Fehler (vr^l 
Tauier S. 260). Nicht etwas Unmögliches fordert er, sondern 
was deiner Seele nützlich ist Er gibt heilsame Räthc und 
w»gt Tor das Nothwendige xom Leben, dass da den Dienst 
des Leibes wohl verwendest xom Gewinne deiner Seele nnd 
das MaasB der Besonnenheit in Niehls übersdireitest Uenn 
beute laufen ond morgen ennhdet da liegen , hdsst nichl «nf 
dem Wege Gottes zunehmen". 

Als Uebungen geistiger Art, zur Bewahrung und Nahrung 
der Seele, neiiüt er h. Lesung (Studium) , Gebet, Me- 
ditation iu)f\ aiulere mehr. ,.l)as Gebet erleuchtet, rei- 
niget, tröstet, erlreut, ertleht Gnade, erleichtert die Arbeit , 
nährt die Andacht, gibt VertraueD, vertreibt die Trigheit, be- 
siegt die Versachang. . • . Besser ist Beten als Lesen.... Vor 
dem Gebet schtiesse alles Gegenwärtige aas; in dem Gefaele 
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itfllie J. Cbriftimi iaik vor dKcli.... Wo mmiar da wem OMpt« 
sfi mit dir daf h. Gebet all Gefihrto und Tmt, km oder 

lang, je nach der Zeit... Es stehe mit dir auf in der Nacht 
aiiN (lini Bette, es wache und singe mit dir Ihtniieu und Psal- 
men ; ( s ruhe mit dir im Schlafgemach , es gehe dir voran und 
folge dir im Chor, es sitze mit dir im Speisesaal, es sage mit 
dir Dank liir die mäisig genossene Mji^)y>it ; es gehe mit dir 
aufs Feld, es versetze mit dar Pflanzen im Garten, es keim 
out dir mrnek in daa Zimmer,... ea begleite dich ao jedea go- 
boimen oder öffentbehoD Ort, ea wobno mit dirm der Stttle» 
ea aei mit dir im Anfang, in der Mitia nad am Bade der Ar- 
bett*. Tb. gibt in aeiner .„Herberge der Armen** eine Beibe 
solcher - kurzen Gebetiein ^Stossseul/er) , theils in geistigen 
Anfechtungen als „scharfe Pfeile gegen den Feind**, theils in 
dem täglichen Leben zum Beten vor jedem Sehritt und lutt, 
den man thue. Ks sind meint bibüiiche Kemspriiche und Liieii* 
weise vortreftlich gewählt 

Faat noch eindna^cher verbreitet er aieb über die Mo- 
di totion, oder wie er aieb aoadraekt: daaa man aleta goto 
Bilde for neb aebmea aoilo, um die boaw Emdnicfce fon 
anaaon and die unreinen Pbantaaieen, die von innen anbteigeii, 
damit zu vertreiben; „denn es pflegt ein Feoer nur duriA om 
anderes ausgetrieben zu werden, cm Keil nur durch einen an- 
(iiiJ II " fein Wort, dessen sich auch T. öfters bedient). „Heilige 
Worte, sagt er ein andermal, solle man als reine Sauienkoiuer 
in sein Herz streuen, und sie durch llcissiges U eberdenken in 
Speiae verwandeln Solche Meditationen, als Speise Sär das 
innere Leben , hat Th. für sich geliebt und geübt, wie viele 
seiaerMinfteB» die Fräebte dieser Meditatioooa , loiq^eB. 
Er bat aio dann aefarifUicbt n aCater Eneuerang dea geialigea 
Gennaaea, fixirt Er sa^l es z. B. in der Votrede zu • „ dem Al- 
lein gespräch seiner Seele", dass er versebiedene Gf^Uuibonin 
diess Büchlein zusainiiK ngestelit habe, ..um immer den 
w ü n s c h b a r e n Stoff zum Lesen und JJ e l ; a c h t e n 
in der Zeit der Not h zu haben zur Aufmunterung , wenn 
von üeberdruss oder Traurigkeit das Gera üth bedeckt' sei". 
Diese Meditation hat nach Tb. verschiedene Objekte, mannigfa- 
cfaen Stoff: die eigene Nalnr» daa leb (SeUnterkenatniaa); denn 
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.wo bist du. wenn du dir selb9t nicht gegenwärtig bial, and 
wain du alles durchiayfeD hast , was hast du gewensen , wem 
du dicb «aibst T«rMchtilinf;t bMt"? vor aUem Gott imd Jms, 
denen heiliges Lebenabfld« dewen göttliche Worte, vie mn 
eie in den Evangelien lern. »Habet immer etwae Gntea van 
Gott und der h. Schrift in euerm Herzen aufbewahrt und ober* 
denkt L bei dvs äussern Arbeit die süssen Worte Lbrisli , die 
euch in der iie5>ihsveini>'S (h^r Arhi it kraiugen werden.... Al- 
les ist fürwahr voll des deistes und der Wahrheit, voll der 
Liebe und Süssigkeit, was immer von Christo geschrieben und 
gesungen wird, und nie gebricht es dir an Stoff, deine An- 
dacht zu üben"« Doch findet Th. den reichsten Stoff für die 
Meditation in Jesns als dem Gekremigten (s^ o.). «Das sei 
eure Weisheit, meine Brnder, diess Stadium arwiUel vor al- 
len wissensehafttichen Stadien , dass ihr Tag nnd Nacht Jesnai 
den Gekreuzigten betrachtet,... auf dass alle euere Hoffnung 
auiuarts zu ihm ziele, der über Alles zu loben tuid zu liebeo 
ist — Die Vorspiegelungen der Welt überwindet durch dus 
UM Ciiristi , die Versuchungen düi> Teufels treibt zurück mit 
dem h. Kreuz» mit den Nägeln und dem Speer, die Kegungen 
des Fleisches ersticket durch die Dornenkrone und die schar- 
fen Geisaelhiebe'*. Auch mit dem Tode, dem finde soll die 
Meditation sich oft beschäftigen. «In allen Dingen hedcnhe 
das Ende und wie du vor dem gestrengen Richter basteben 
wmt... PUfarroftauds jene Stande dir tu Gemithe, wo da 
kein einziges Wort mehr reden noch auch irgend «*in Glied 

deines Leibes mehr wirst rühren können Un i uiuv.a du 

vor so zu sein im Leben, wie du wiinsehest im jode erfunden 
zu werden". Von ,zwielacbem Stachel", sagt er, werde die 
Seeie getrieben, ^dass sie meist und dringend sucht sn dam 
himmlischen Vaterland übersngehen*. Zuweilen von den d» 
ekenden Gefühl der Mühsale, dier VerBUchongen, der tamaii^ 
(altigen Beschäftigungen dieses Lebens, «worin ao Viele Ge- 
fahr laofen und so Wenige unverletzt davon kommen Das 
sei «der Sporn zur Linken, durch den das Pferd des h, Ver- 
laiij^ens mächtig angetrieben werde oder aber fühle die 
fromme Seele nicht sowohl durch rnibsal und Sclum i/ sich 
getrieben uim Verlangen, «aus ihrem Üerker heraiuaukoaa- 
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nten*, sondern „auf edlere Weise": nämlich von „reinem 
V< r!anffcn nach göttlicher Heimsuchung werde i^-lufif rid 
nach oben «;ezo«^en"; dieses Verlangen sei „der Sporn zur 
Rechten und der ^ treibe das Pferd h. Verloigens noch schoeU 
lor, wie deiui die Liebe mehr als der Schmerz za wirken v«i^ 
m^ge*. mit Tb. am, «kenoetel ihr die geringste (faimin- 
ISaM) Freode, ihr w^lrdet m allem, wa» Gett weUgeMI^ 
ist» eiien f . . . Wenn ihr also Ueberdnm des Herfens empfin* 
det vor der Last dw Arbeit, so bedenket die euch im Himmel 
▼crheissenen ewigen Belohrjungen". Wenn aber „nicht die 
Liebe dich bindet, so halte dich wenigstens (Ih^ Furcht vor 
Gott in Srhrariki ir . Gott, .der Alle leitet und erlvennt", 
lasse seine Schallein nicht lange irren und schreien, sondern 
er „ruft es entweder zurück, mdem er es mtl dem Stabe der 
Furcht schlägt , oder er filhrt es zuriick zu seinem Gewissen, 
indem er es mit dem Ange der Lidie anblickt*'« Wenn also 
sklit die Sehnsaebt nach dem Gdttfiehen^ nieht das beengende 
Iseflieht dieses firdenlebens, nicht der Gedanke der ewigen 
Belohnungen .vom Bösen zunjckruff*, so möge man sich das 
Pnrgatorium unti „die ewijjen Strafen" vorhalten, so möge 
„die Furcht vor der Hölle dich irn Zaum lialten": denn «was 
wird jenes Feuer anders verzehren ausser deinen Sunden? Je 
mehr du deiner selbst schonest und dem Fleische dienest, 
desto härter wirst dn es hernach b&ssen and desto grösseren 
Stoff bewahrest du zum Verbrennen anf*. Tb. malt dieses 
Fener, auf das neb die Meditation richten soUe, oft recbt 
grett-sinnlidi ans. 

Fast so hlnfig als die Meditation empfieUl er die Still e, 
dieEinsamkeit, die Sammlung, die Innerlichkeit, 
ohne die eine rechte Meditation überhaupt kaum möglirh sei. 
Er warnt lor An^Iniiron, dem zerstreuenden Geräusch der 
Welt, dem voreiligen Feichten, ^den «rauschenden"" Worten 
Taulers), vor der Weitneugierdc, ^daraus wir selten ohne 
Verletzung des Gewissens zur Stille zurückkehren". Man solle 
die Andern » die mis nichts angeben, lassen , ihre Thaten nicht 
dorchfomeben» nicht vorwitzig sie richten wollen. Er erinnert 
an das Mahnwort des Herrn: „Folge dn mir nach (lob. 31). 
Jeder sei sich selbst „eine hinreichende Last*. , Was nntst*s, 
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dass du dich in Fremdes einmischest und mehr aulhebst, als 
du zu tragen vermagst? Th. u. die Welt). . . . Was gehl es 
dich an, oh Jener so oder so ist, oder er so oder so spricht 
und handelt? Du hast ja nicht für Andere zu antworten , son- 
dern tür dich selbst Rechenschaft m geben? Was verwickelst 
dn dich aleo ? Lasse die Menschen gehen » so werden sie dich 
wohl auch gehen und machen lassen. ... Es sprach ein from- 
mer Klostermann: wer von allem Fremden schweigt, hat von 
Allem Frieden. . . . Seitdem es dteh ergötzt , rowdien Nenig- 
keilen zu hören, seUdcni aiusst du auch Beunruhigungen des 
Herzens ertragen. ... Je mehr sich Einer nach Aussen zer- 
hreitet, um so kleiiu r wii d ei nnrh Innen". Diese innere Stille 
und Sammlung sei tur Jeden liedurlniss, da so >iel Stoff rur 
Zerstreuung in der Aussenwelt und in dem Lehen iu ihr und 
der Beschäftigung mit ihr liege. Auch fmde Jeder Zeit dazu , 
wenn er nur (& o.) sein Leben recht ordnen wolle. Sie sei 
aber toh nnberachenberem Segen. »In der Stille und Muhe 
nimmt die fromme Seele tu , und lernt sie die GehetmnisBe der 
Schrift. Dort findet sie Fhithen der Thränen, worinnen sie 
jede Nacht sich waschen und e inigen mag, auf dass sie mit 
ihrem Schöpfer um so vertrauter werde, je ferner sie von allem 

weltlichen luniulte lebt Besser ist es, verborgen sein und 

für sich Sorge tragen , als auf Kosten seiner selbst W^under 

thun Ist man allein und liest und betet man» so will Jesus 

der Zweite sein; lesen oder singen ihrer iwei ammmen , so 
will Jesus der Diittie sein''. Th. erinnert daran, wie Meeee in 
der Einsamkeit auf dem Berge gewürdigt worden sei, das 
CKnetz des Herrn in empfangen. Er lasst es auch nicht w 
Bildern aus dem täglichen Leben und der Natur fehlen. Kost- 
bare Gewürze in einer Büchse wohl verschlossen duften star- 
ker; ollen und frei verlieren sie eher die Kraft ihres Genichs. 
Blumen \(>ii den Händen berührt werden vermehrt, einge- 
schlossen un Blumengarten werden sie erhalten, und durch 
hohe Mauern geschütit sind sie gesichert. Uosen im Zwinger 
verschloBsen wachsen ungestört, auf den Weg geworfen fer> 
dorm me und werden von den Fiissen sertreten* Eme hccn- 
nenda Kene wird haId-?om Winde ausgeblasen, in der La- 
terne mborgen wu^d sie brennend erhalten*. 
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Nicht bloss iniMitt Stille, aoadiiiiatteh die «ussere 
Rmemkeit, BetniHe, von der jene eine «Freondm" sei, die 
,Hut der Zelle" (rür Mouche), empfiehlt Th. als IlüH'siniltcl. 
Selten werde auch die Stille, das Stillscliwcigen „gut be- 
wahrt, ■ iu>MTin (\(^r Einsamkeit": und auch .dn viel leichter, 
weil die Abweiseidicit der Gelegeuhcit sehr oft üciion em Sieg 
über die Versuduiog ist*". »Kehre endlich zu dir selbst za« 
rück, ob auch venuureiiuget und lerstreut Gewinne in der • 
BiBBenkeit wiedert was du draoMeD in der CMEaDlIiebkeil 
?erkmi hmt". Th, rühmt ei ab ein iehles Beispiel dieier 
Eineanikeit und Ahetrakticm an eioem Klostermaiiii, der «af 
die Frage, wie lange er im Kloster wohne, die Antwort ge- 
geben habe: An die 40 Jahre, und während dieser Zeit habe 
er das vordere Thor nicht gesehen, dur* h (],i> r\- das erste 
Mal hereiiigL'koiniiieii. i\ur dass Ih. aul" eine Einsamkeit ohne 
die innere Sammlung doch wenig gibt, denn jene i»ei nur 
Mittel für diese« ,,£insamkeit des Herzens und des Leibee 
ist gleicherweise zu suchen und zu bewahren. Deim die des 
Leihes iet gut und sieher, aber die des Heneas besser vnd 
sioherer. Wer freUieh die erste abweist, wird die fweile 
nieht finden, denn die eine ist die Hut der an» 
dern, und diese beiden beschützen sich freundlich". Wer 
aber in der inncrn Einsamkeit zu Hause sei , der höre, ob er 
auch äusserlich arbeite, dennoi h nicht auf inneiiich zu beten, 
und „scheint er aul cme Stunde zerstreut zu werden, so eilt 
er, bald ins Innere zurück zu kehren". Doch, meint Xh^ der 
müsse «sehr stark und wohlbehütet sein , der drnussen unter 
den Mfl'»«^hfflP wandelt und innerlich durch schädliche Dinge 
nicht gehindert wird'', wiewohl er stets daiu rith, »sich im 
Hersen ein vencUessenes Platichen in machen, damit, wo 
man auch sei, die Einsamkeit die Begleiterin sei**. 

Die innere Stille, Sammlung, wird dem aszetisch-monasti- 
scheu Ih. dann zum äusseren Stillschweigen; und 
viel Gutes weiss er auch über diese -Hut des Mundes". Kr 
nennt Stillschweigen eine „Nährmutler der Andacht, eine 
Tügerin des Streils, eine Verscheucherin alles eitlen Wesens'' . 
Er Tragt sich, warum „wir so gern mit einander reden, da 
whr doch selten ohne Verletzung des Gewissens sum Stülp 
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schweigen zurückkehren". Der Grund, meint er, sei der, 
«duhs wii (lüicli grgenseitif^es Zwiegespräch von einander ge- 
lröstet zu werden sm lii'n . iiini «las durch ^ orx liicdeiie Ge- 
danken bewegte Herz zu erleiclitiTU wunselnMr . Aber, sagt 
er, leider sei das oft «fnichtloi uod vergeblich-, dena dieser 
inasere Trost sei . ein nicht geringer Schaden für den inneres 
imd götUicbeii''. £r beruft sich auf dos Wort eines Manaes 
TOD Erfahnnig: „was ieh durch Stillscli«e%eB Gutes saaitnle» 
tentreue ieh beiBBhe alles wieder in Reden mit den Men« 
sehen"; er kann es nicht oft genug sagen, was besonder» das 
unnöthige leicbtsiiniigc Schwätzen furUnsegen schaHc inner- 
lich im Menschen und in seinen Verhältnissen 
zum N e h i [i m enst; h en. Er sagt daher von den Schwei- 
genden: qäie reden schon gut , weil sie luchl schaden , und be- 
wahren sich vor vielem Bösen*'. Leichter sei es, gern und §sr 
SU schweigen« ab im Worte nicht zu übertreiben; sehr er^ 
banlich mfuse das Wort sein, das das Stülaefaweig0n •▼er- 
besaetc". Wenn mmk nicht n weise sprechen* könne, so solle 
man doeh ndemuthig schweigen*. Aber auch erst im Schwei* 
gen, meint er, lerne man gut reden. Wie „Niemand, sagt er, 
sich sicher öflenthch zeigt, ausser wer gern verborgen ist. 
Niemand Mcher vorsteht, ausser wer gern unter d- i.i (ielior- 
mm steht; Niemand sicher befiehlt, ausser wer gelernt hat. 
wohl zu geborehon'*» so «erscheint auch ötfenthch Niemand 
sicher, ausser wer gern schweigt''. Doch verlangt er natürlich 
kein Stülsehweigen dberbaupt Es wolle das Stülaehwei- 
gea nicht einfach an sich gielobt werden* ab wäre e§ inMMr 
iu halten, noch auch das Reden iiberhaapt getadelt werden, 
ab wsre es nnmev nbttflnssig; denn in allen Dingen ist Be- 
sonncnh(!il die schönste Tugend, welche, vor den Schlingen 
zur Kechteii und zur Linken sich hütend, den vollkommen- 
sten Weg /»'igt". Er anerkennt datier auch das Hecht des 
Hedens, des (iesprächs; «schweigen und sprechen, wie es sich 
geziemt" , sagt er, sei das Reste; „eine Pforte kann att%n- 
than und geschlossen werden; aufgethan werde sie nothwc»* 
digen, geschlossen eitlen Dingen*. Wenn nun rede, eo seile 
man aber mit weltlichen, anders gesinnten Menschen oder 
Grossen dieser Welt (gani wie Groot und Florentins) nnr sel- 
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ten verkehm ; soUe man überall and stets weiii^ , kurz , diess 
Wenige lor Zeil . i,Mii . nlu i dacht und erbaulich sprechen, 
sich nie gehen lassen, selbst g(?gen VerJrniite nicht „so, dass 
niiiii vor ihnen minder ehrhar und tugendhaft sich betrage". 
Tb. erkennt auch den Sagen guter Gespräche an. .,Eiiie 
fnMUlie Unterredung über geiitiiehe Dingo ni'itzel nicht WMg 
sum gieiitiges Fortjguig» mnal nater Gieichgeftian- 

auch Weltareigniif e will «r nieht mmMamm ' 
ans Bairaditnng mid Gaspiielit i- B. «PmI, HnaganaoUt, 
Fenenbraaite, FeldgchlaclitMi and andore «eliware Ralaiaitl- 
ten". »Derlei Beispiele erwecken Zerknirschung des Herzens, 
Thränen der Busse, Besserung des Lebens, \ Ot lx rntung zum 
Tode**: von „Strafen dieser Art" lese man incli in der h. Schrift 
und in der Kirchengeüchicbtc. Nur dass man es nicht wie die 
unandaebtigen , plauderbaften Mensdian maebe, «die toioiMi 
in leeren Stoff ra ihren GescbwiAian verkehren'*. 

Eiaa weitere geistlielia Uebaag« mit dem Gehet nnd der 
Demath verwandt, ist ibm die «Kompaaktion*, dioZer- 
kaiiseliang des Henens, welcbe offenbar «lit der Basse an* 
saromenfallt , — Tb. bat ein eigenes kleines, aber ernstes 
Büchlein darüber geschrieben. Das Gefühl seiner Sünden, und 
das« er .verworfen ist vor dem Angesicht doilo", drückt i Im ' 
darnieder. Was thun? Fin licn? Wo aber GoM [lirht seie? 
„Kehre .also auf einem andern Weg zurück in die Heimath 
desttimnielSt danGoit dir zeigt; der Weg ist: tbue Bosse''. 
Denn .hättest dn, o Gott, deine Hand ansstrecken wollea 
gegen die Gatttosan nad gegen AUe, die geanndigat beben, 
so hattest da Viele wiierea, die jetst deine Freonde gawarden 
sind und anter den Ersten bei dir eine Stelle fanden. Dn 
hattest jetzt keinen Petras, der daiomai mieugnend gesan* 
digt bat; keinen l*aülus, der liisternd verfolgt hat; keinen 
Matthmis, den Zollner, der nach ndi^i dum Gewinn gegiert 
bat; ja nicht Emen deiner grossen AposUd, (iie du /n Kk hterii 
über den ganzen £rdkreis verordnet hast**. Dieser n Quell der 
Haid und Erbanaaag'' fliesse aocfa immerdsr far Alle, die 
serkairscht ihm aahea. 

Nicht den geringsten Plats in diesen assetiseben Rathen 
und Emahaungen nimmt die Aaweisnag des Tb* in ciaer he» 
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itimniten Lebens* «nd Tagesordnung (ganx In 
Gcf»t« desCtroot) nnd dberbaopt vor strengsten Zeit- 

b e II u 1 1. u »g ciii. Niehls sei „kostbarer als die Zeit, in wel- 
cher (I i m rdienen kannst, wovon da ewiglich lebest"; von je- 
dem uiifiuU verlorenen Aum iibliok müsse m.ui wie von jedem 
ynnützea Worte Keclienschait geben, verloren kehre sie nicht 
wieder. Daher mahnt er, keinen Augenblick in eitiea Ge- 
icbwfttie» keinen «ohne Frucht* venUamgehen lo lassen, 
immer etwas Gutes lu meditiren, tu lesen, ra spreehen, sn 
Befareiben, oder «etwas Gemeninlitiiges* m arbeiten. »Ach! 
wie Tiel Gutes verlieret man su jeder Stande dnreb MosRf- 
gang und Geschwätze , das man durch Arbeit , Stillschweigen 
und Gebet gewinnen koiuile!... Es wird (eine Zeit) kommen, 
wo du einen Tag oder Stunde zur Besserung verlangen wirst, 
und ich weiss nicht, ob du sie erlangen wirst**. — Die Tages- 
ordnung selbst besteht ihm vornehmhob im geordneten 
Wechiel von äusserlicher Arbeit und innerer Sammlung . Ge- 
bet, Lesen und Betrschtoig der h. Sehrift, »so da» du weisst, 
wann du lesen, wann du bieten, wann wirken, wann dn me- 
ditireii, wann dn scbweigen, wann du sprechen, wann dn 
allein, wann du mit Andern sein sollst, so dass du Alles tu 
seiner Zeit und mit guter Ueberlegunii thuest". Wenn „du es 
nicht vermagst, dich beslöndis: zu snnimcln, so thu* es wenig- 
stens zuweilen, und ^llll(le^leu^ cininnl im Tage, früh nämlich 
oder Abends. Am Morgen fasse deini^u Vorsatz , . . . wie du 
den gegenwärtigen Tag am fruchtbarsten anwenden könnest , 
. . . am Abend prüfe deinen Wandel , wie du heute in Wort» 
Werk und Gedanken warsst". Auf dfsse Selbstprnfang am 
Tagesscblusse dringt er ernst Viele, sagt er, „bereehnen ihr 
Geld nnd ihre Ausgaben , und so Wenige sichten ihr G e w i ss en 
«nd die Versäumniss der Zeit". Es sei „wunderbar und er- 
schrecklich, wie Einer es wage, s hl ilen zu gehen, ohue die 
Sünde, mit der er belastet sei, weder sclimerzlich bereut 
noch bekannt zu haben" ! Er spricht auch einmal von einer 
Art Tagebuch (vergl. Groot, S. 6 16), dahineiu man seine in- 
nere Lebens-Gesciiichte verzeichnen solle. „Darein bhcke oft- 
mals, auf dass dir dein innerer Fort- oder Rückschritt desto 
klarer bekannt werde". Gott sich boTehlend, solle man cw- 
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scfaUfeh, »Auf diw dein Schlaf nieht viehneh, iondera aüdi- 
tm» kenfldi luid nihig lei". «Zu eiomii nnditenifln SeUif 

hilft die gute Hat des Herzens und der Sinne den Tag durch. 
Denn was während des Wacliens geübt wird, davon erschei* 
ncn j^ernc die Hilder im Schlale. Bezeichne Stirne, Alund und 
lirust Hill dem Kren/es7oichen) , dass Gott dein Herz vor 
allem Hosen bewahre. sei dein Bett dir wie ein Grab, darin 
dtt etwas ruhen soüsi, um bald darnach wieder aufzuersteheft 
zur Feier des Lobes Gottes (Motten)« Je bereiteter dn aefalafen 
gehest, je iiiioher wirat du aeu som Anfirtehen. . • . Or^ 
lUne Glieder aoehüg und achamhaft, . . • hege rahig und bn- 
wahrt* eingedeok Christi, der am Kreoae hangend niehl in 
einem weichen Bette entschlief". 

Diess sind die aszetischen Hegeln und Maluiungon , die 
Th. nicht müde wird ühernll zu wiederholen. Er verlangt» 
dass sie niclil nur eninial, sondern stets sollen beol)achlet 
werden , weil stets su kämpiea sei im Leben , damit , was an- 
fänglich Last schien, zur Lost, und Gewofanhett dnrch Ge> 
wolinheit vertrieben werde» 

Uebrigens will er anoh nicht fnr Alle dasselbe Ver- 
halten: die Udiangen seien individuell. «Bedenke Jeder, 
was heilsam w für ihn ist; . ob Dieis oder Jenes ihn mehr 
anregt, z. B. Christi Leiden oder das Gericht;... Einigen z. B. 
frommt es mehr, dem Siillschweigen abzuwarten. Anderen 
dagegen, der lielen Stdle sich nicht allzusehr hinzugeben"; 
auch schicken sich die einen L'ebungen m<'hr lür diese, an- 
dere für eine andere Zeit lieber den innerJücben und indivi- 
duellen Uebnngin solle man indem die (änsserliGhen) und ge- 
meinschaftlichen nie hinlansetsennoch vernachlässige», „nicht 
wegen Privafc-Andadit ans der Gemeinde heraustreten Sein 
Grundsats ist überhaupt: «das Allgemeine setie immer dem 
Bigenen und Privaten tot**. 



Die Mjlik (<lm TIioibm). 

Was wir bis bisher betrachteten, kann man mehr das 
astetiscbe Element in der Welt- und Lebensanaobaunng 

■Alf. ElichMt. 11. S. 48 
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des Th. Denaeo. Er bleibt aber dabei nicht stobeD; er hat 
auch, und zwar stark hervortretend, ein rehgiöa - m y s ti - 

sches Element, das sich am reinsten in seiner „Nachfolge* 
und seinem ^ Allcingesprachc" ausspricht, und in der Umon 
durch die Liel)! " jlnen Mittelpunkt hat. 

Einmal hat ih. aher auch einen rein kontemplativ- 
mystischen Ton angeschlagen. £s ist diess in der kleinen 
Schrift «über die Erhebung der Seele zu Gott", welche in 
Einigem an Rusbroek erinnert « und abgefasat sein musa in 
der Periode des ^ AUeingesprachs", also in seinen jungem Jah- 
ren. Er spricht da von einem Sachen, Erkennen Gottea «nicht 
durch körperliche Sinne, noch durch sinnliche Bilder**: aoch 
über Vernunllgni rillen ■ ; von einem Finden in ihm**, in sei- 
nem ^IntcUektus, dem die ewige Wahrheit leuchte . Dieser 
Inteücktus ist olfenbar der ..Funke" Taiilers fver^l. T. S. t)7\ 
das nBild" des Rusbroek, denn in der kleinen Abhandlung 
spricht Th. auch von diesem Bilde, das Gott Täbig, die ewige 
Wahrheit zu fassen (capax), gemacht habe. Auch das sagt 
Th. mit den andern Mystikern , dass , wenn der Mensch in ihm, 
in seinem Bilde Gott fassen wolle, diess nur möglich sei durch 
vorausgehende theoretische und praktische Abstraktion und 
Reinigung. „Vertreibe aus mir, betet er, alles, was dein 
Bild heflecken oder verdunkehi kann, auf dass es nicht un- 
würdig deine« Anschaucns werde und die Augen deiner .Mfl;>- 
stnt beleidige-. Wenn der Geist, sagt er, „alle» Irdische 
lasst und übersteigt, so verdient er das Licht der ewigen 
Wahrheit zu schauen. Und je weiter er von dem geschaffenen 
.Lichte und von der Erkenntnissweise erschafiener Dinge sich 
entfernt, um so herrlicher wurd er über sich in das Geheimste 
der göttlichen Klarheit gerissen'*. „Bereite dich also, ruft er 
seiner Seele zu, und thu, was du vermagst; sitze allein, 
schweige von allem sündlichen Geräusch: nichts bewege dich 
von Aussen, nichts störe dich im Innern. Wende dirh cranz 
nach Innen, steige ein wenig höher hmaul, erhebe dich über 
dich, übersteige alles, was in der Zeit ist, schliesse alie& aus, 
was Maass hat oder Grad, welchen hohen auch immer, auf 
dass du das uncrschaffene, über alle firkenntniss der Kreator 
erhabene Wort findest". 
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In diesem gereinigten „Intellekt", Hilde", in dem der 
Mensch Cottes fällig ist, offenbar! sich Gott selbst, „dns \\ ort' 
ohne !>ild, so dass inan „das Licht im Lichte" schaut, — 
,dich seihst, Gott, m mir selbst". Das ist ihm das Hpchste. 
Vielfältig, sagt er, spreche das Wort zur Seele; ^durch Schrift 
ten, «lurcli Engel » dnreh Predigten ^ und durch geheime OfTen- 
baraDgen*; aber »weit lieblicber und erhabener, wenn die 
Wahrheit durch sieh dem Geiste frei sich einsenket". Doch 
bleibt Th. dabei, dass Gott in semem reinen »An^Sich* und 
„In-Skh* nieht sn nrnfassen wi? er spricht von einer „unbe- 
greiflichen Klarheit Gottes, die über alle kreatürliche Fassiiu^.^- 
kraft hinausgehe, alle Sehkraft des Geistes zuriickschlage" vol. 
Kusbrock S. 519), nnd nnrh ihrer ^Washeit iiber alle liinirn- 
lischcn Geister sicii unbekannt halte". Wohl ßber thcile er 
sich „nach der Fassungskraft jedes seligen Cieistes 
ganz mit und offenbare jedem Eintelnen die onbegrenite 
Glorie seiner Gottheit nnd die äberwesentliche Sobstans seiner 
Natur". * 

Diese ist eine Spur rein kontemplativer Mystik, die sich 
aber in andern Schriften des Th. nirgends mehr findet. Ueber- 
au sonst hat er es, wie jiesagt, nur mit der Mystik zu Ihun, 
deren Herzschlag die Lielie ist, uml i\\ der die Askese eine 
Art Vorstiife und Heiiii^uiig bildet; uciiii nur .so weil der 
Mensch aus sich selbst ausgehen kann, kaun er in Gott über- 
gehen''. 

Diese Liebe zu Gott, su Christus — bis lur geistigen 
Union ^ ist der Schlussponkt vmi allem dem, was wir als 
Voranssetningen der Thomas^schen Weltanschmiung kennen. > 

Ihm ist Gott nur das £insige, Wahre und Gute; die 

Gottes-Liebe ebendarum das Höchste, Beste und Nothwen* 
digste. ..Weder Himmel, Erde noch Meer noch alles, was 
dann ist, verlange ich — nur dich ! . . . Zu gering ist mir 
Alles. . . . Gott ist die Seligkeit der Seele. nii<l durch kern 
geschafli^es Gut wird die Seele selig noch wahrhaft weise, 
als wenn de Gott über alles liebt und Alles unter Gott von 
Hersen gering schiltst*'. Wenn daher „alle Saitenspiele er- 
klangen und dier nicht vom Lobe Gottes, so rauschten sie ins 
Leere und könnten die h. Seele nicht erquicken noch sittigen. 
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. . . Gott llfit es tu, das9 ntmi am semetwillen VielM braucht 

(Mittel), aber er will iiichl, dass man irgend £twas slatt sei- 
ner geniesse (Zweck)'*. 

Dieser Gott — und diess ist ilini noch raehi — i>t unser 
Bruder** geworden /u unserem llcil, — „ein gar tiefer Grund 
und ein göttliches Meer** (von .liebe und Herablassung'*), 
das nnichl dnrchschwomnieD werden** könne; und doch 
«schwimineii dariD riei grosse und kleiiie geMg» FMie*'; 
daher ist Gottes- und GiristnsU^ — uod diese beideo siad 
miserem Th. etwas Identisehes — d<4»peh Pliieht, Bedürfiuss^ 
Seligkeit der Erlösten, nich habe, lässt er den Herrn iiir Seele 
sprechen, das Ganze gegehcn, ich will dich ganz haben, und 
mit ^ossrr Strenge fordere ich Daiiksnunrnjen. . . . O wie bin 
ich verpÜichlet , ruft Th. aus, dich zu heben,. .. nach meinem 
ganzen Vermögen dir zu dienen"! 

Diese Liebe beschreibt nun Tb. nach ihren Bed in g ua- 
gen, ihrem Wesen« ihrer Kraft und ihren Aeusse- 
rnngen. Möglich, sagt er, sei sie (s. 0. o. die Anese) av 
in einem blossen, von Welt- und Kieatoriiebe freien Heitea. 
qWle Wasser und Feuer emaader widerstreben, ebea m 
weni;^ lassen sich Liebe Gottes und Liebe der Welt mit eio-^ 
ander vereinigen". Ganz wie die andern Mystiker. ^ St hg, wer 
da weiss, was es heisst, Jesum liehen und sich selbst um h^^yi 
willen verachten ! Fiir den Geliebten muss man das Geliebte 
verlassen, weil Jesus allein iiber Alles will geliebt werden.... 
Dein Geliebter ist solcher Natur, dass er nicht will einen 
Fremden zulassen, sondern allein will er dem Hers haben 
and als ein König anf eigenem Throne sitiea.... Wolle nicht« 
dass h^d Bines sich mit dir in seinem Herzen beechütige^ 
and anch da beschäftige dich nidit mit der Liebe irigend Ei- 
nes, sondern Jesus sei in dir und in jedem guten Menschen. 
Wenn du aller Geschöpfe dich wofil zu ( rülcercn wusstcst, 
so sollte .!( '«US wohl gerne bei dir wohnen. Ht inahe iüW> wirst 
du verloren linden, was immer du ausserhalb Jesu auf die 
Menseben setzest . r« Du musst nackt und bloss seb aad ein 
reiaes Herz zu Gott tragea, weaa du ungestört schauen willst, 
wie süss der Herr ist. . .Da musst Alles für Alles g^bea and 
dir aelbst nichts sein, . .. denn ia Gfarislo siadalle SchMie der 
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\Vei?»lieit (jiuttes vfilxuiipn und ausser ihm ist Keinem, der 
da lebl, Heil, und Kiuitm, der da stirbt, liüÜauiig des ewi- 
gen Lebens!... Wer da glaubt, niebta könne ihm geaageii 
als das höchste Gut, das Gott ist, von dem alles Gute, in dem 
alle Göler im Himniel und auf Etdea, im Meer md in allaa 
Abgrandflo; wo* ifaa einag dkm and ober «U« nchl and 
itoto im HeiMB trift, sich aaUitt um MmetwUlen ver- 
aclitet «ad ihn reis nm stinetwilleii liebt"*, der, meint Tb., sei 
der rechte Mystiker : der könne aber auch nicht anders als 
Gott lieben , fühle sich immer aufä Neue und mit aller Macht 
zu ihm gezogen. 

Das ist die Bedingung aller wahren Gottesliebe, — ganz 
iumsequent nach den Vonuselstuigen des Thomas. Als ihr 
«§6Btlicliot reines Wesen beseichnet er aber diess: Gott 
rein, GetI mn Mtn sellMi willen, Gott nnmiltellMur, ohne Yer- 
mittelnde» Hisdeniim, Gott gwis' so Ueben. 

Die wahre Liebe su Gott seinneigennitzig, „lidMB 
solle man Alle (Gottes) Jesn wegen , (Gott) Jesom aber um 
seiner selbst willen**. Gott solle man lieben ,nieht nm /ntli- 
cher odt I «wiger (iüler, nicht um Trostes willen, uikI um 
Belohnung", sondern ..schliesslich und giinzlieh" ihn allein nm 
n seinetwillen", „um seiner uneudlichen Giile, um seiner ganz 
eunigen Würde willen*'. „Nichts sucht Gott mehr, als dass 
ernnsonst (ohne Rückächt auf Belohnung) geliebt werde 
SbendanuD sei ancb die wabie Liebe »andichtigand immerdar 
vertraneod vnd bellend anf Gott*, ancb wenn sie »kainen G»* 
scbmaek* fon iba fuble, »die weil siebs ebne Scbmert 
in der Liebe nicht lebt*". Oft brenne das Fener, aber 
„nicht nnnier ohne Kauih". So sei es auch mit manchen 
Menschen, die nicht rein nm (Kr Ehre Gottes willen thun, 
was sie so sehnsüchtig ^(m ihm begehren. ..Verlanjze nicht, 
lisst Ih. den Herrn zur Seele sprechen, was dir ange- 
ndiro ilt nnd ?ortheilbaft, sondern was mir annehmlich und 
ebrenfoU ist . Seboo wolltest dnin der Reinheit derGI<nne 
der ILinder Gottes lein ; dicb erfreut die ewige Wohnnng nnd 
das faimmlisefae frendenreiebe Vaterland, aber noch ist nicbt 
diese Stmide gekommen, sondern es ist noch eme andere 
Zeil , die Zeit des Kampfes , der Arbeit und der Prüfung. . . • 
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Ich bin das höchste Gut» erwarte mich, spricht der Herr, bis 
das Reich Gottes kommt . . . Ein edler Lieber ruht lucht 
in der (inb«' . sondern in nin über alle Gaben.... Das auf 
mich gcrichlote Au^'e muss rein und einfältig sein; aber in 
fielen Dingen dunkelt es, denn gtr bald wird auf etwas Aeii»- 
leriiches gesehen, das ihm begegnet. Denn selten wird Biner 
gaitt frei gefunden von dem Makel eigener AufwabL So wmm 
auch die Juden nach Bethanien in Maria und Martha gekon» 
men« nicht um Jesu willen alleia, eondeni aneh um Laiams 
SU sahen. Darum ist das Ausre , das auf midi gerichtet vrird, 
XU reinigen, auf dass es sei t inlalli«? und recht, uad ist über 
alle verschiedeiuMi Millel aul mich zu richten**. 

Die wahre Liebe sei aucli erne unmit te lieh e. -Ni< Ii t > 
soll / V i s c he n mir und dir mittein, das die li.\ui^uug 
hindert , oder die Liebe mindert , oder die Freiheit raubt , uder 
die Reinheit betteckt» oder das tiehetmste des Innern bmrn^ 
ruhigt 

Sie sei endlieh eine rack haltlose, eine föllige. 
»Durch sie glüht die Seele innerltch, und wie Wachs , daa aar* 

schmilzt vor dem Angesicht des Feuers, weiss sie kein Maass 
zu liailcü, sondern fliegt über alle Lichter de> lliimnels, uai 
ihren einzigen Gchehten zu finden , den lierra aller Din^, 
um in ihm sich selig zu ireuen und s»icher zu nihen". ^SeU^, 
ruft Th. aus, wer nichts für sich zurück behält, sondern alles 
CSoti frei xuruck gibt, was er von Gott empfangen haf". Denn 
«von wannen die Flüsse entspringen, dorthin sollen sie aneh 
suraekkehren". Er sagt es mit den Mystikem, aeme Seele 
möchte «serfliessen im Loh und in der Liebe Gottes, . « . bis 
auf den Grund von ihm verzehrt und veneUmigen wisrden, 
auf dass ihrer imersättlichen Liebe (ieuüge geschehe und sie 
gar nicht mehr ihr eigen sei, ^^)ndern ganz desjenigen » de^^^en 
diess Feuer und Liebeshitze sei , . . . auf dass sie Kin Gei^L iml 
ilini n t i (ie . Zwar könne Gott nicht erschöpfend gebebt wer- 
den, zu ihm könne man nicht bis auf den Grund kommen, «da 
er selbst alle in Liebe verschlingt , besiegt und übertiifil^, aber 
doch gefalle es ihm , wenn ein Mensch ihn von Grand ans m 
lieben hegehre. 

Wie der Liehe Bedingung und Wesen , eben so beachimbi 
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Tli. aucli ihre K r a f t , i Ii r e n S c c ii und i ii i e W i r L u n - 
gen. Sie „gibt .^^.iilif^ung Sit' rtnnigt. .Gleichwie das Foult 
das Holz verzehrt, so tilgt die Liebe die Laster durch Reuc^ 
Beicht, Gebet''. Sie macht „frei'' voa jeder weitücliea Neigung 
UDd „reich", denn sie »hat Alles in Aliem% „Niemand iai 
freier» Niemaiid nioker , «b wer sieh imd alle Dinge Golt ge- 
geben hat, und Gbristnni dnrdi liebe kauft» der die Welt 
dnrch sein Kreut ericanft hat * . . Immer elend (aber) und 
arm ist, was er auch hat, wer Gott zum Freund nicht hat". 
Sie vereinij;i iiclrenntes, sie erhebt über alle lüiinnhschen 
l)iriff<*, sie hal eirte umijildrniie Kraft; sie zieht nach oben 
und eiiüiü mit wunderbarer Süssigkeit. „Sie macht aus S im- 
dem Gerechte» aus Sklaven Freie, aus Feinden Freunde, aus 
Pilgern Borger, aus Unbekannten Vertraute, aus Bestandlosen 
Sündige, aus Uoflartigcn Demüthige, ans Traurigen Fröhliche, 
a» Verkehrten Banitmuthige, aus Ijnen Eilnge , aus Geisigeo 
Freigebige, aus Irdischen Himmlische, aus Ungelehrten Weise. 
. . . Sie ?ereroigt das Höchste mit dem Niedrigsten , schreitet 
durch das Älitllere und kelirt zum Höchsten wieder zurück 
und macht Eins aus Vielem". Sic .erweitert alle Krälte"» 
macht jede Last leicht, das iiitlere süss. „Wenn Jesus da ist, 
ist alles i^ut, und nichts scheint schwer; wenn aber Jesus nicht 
da ist, ist alles hart. . . . Wenn Jesus nicht innerlich spricht, 
ist der Trost schlecht; wenn aber Jesus nur ein Wort spricht, 
Wtfd grosser Trost empfunden*'. Sie «bringt Dinge su Stande, 
wo der Nichtliebende erliegt und seine Kraft ausgeht**. »Er- 
müdet wird sie nieht matt , bedrängt nicht ebgeengt , er- 
schreckt nieht^ verwirrt, sondern wie eine lebendige Flamme 
und eine brennende Fackel bricht sie aus und dringt sicher 
durch". Alles ist möglüli m ihr, alles „erfiilll" in ihr. Ivonun, 
o kunim, mit Th. zu Gott, dem (legeiibland scim r Liebe, 
denn ohne dich wird kein froher lag noch Stunde sein , denn 

du bist meine Freude, und ohne dich ist leer mein Tisch 

Mögen Andere Anderes statt deiner suchen, was ihnen beliebt, 
mir gefiUt mde» nichts Anderes, noch wird mir gefallen, als 
du, mein Gott, meine Hoffimng, mmn ewiges Heil*. So iroll 
dieser Liebe ist Thomas, dass er wimscht und betet, alle Welt 
möchte dieser Liebe voll werden^ Gott aUe Welt an sich 
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ziehen, auf dass Er allein geliebt, «elobt und verherrlicht 
vNerdp : wi<' l'auler, Suso, Kiishrfu lv uiochte er Alles in diese 
Liebe hmcmzichen , die „llimmel uud Erde, ^leor und Fest- 
land umgeht" und alles, „was sie sieht und hört in den 
Kreaturen, aaf das Lob und die Ehre Gottes bezieht". Er 
möchte neb mit Allem und AUe» mit ihm Gott ofiieiii » «di» 
« ab einen ewigen Knecht aum Dienat und Opfer seiBes imaar- 
wahrenden Lobea*"; seine Sonden und Vergahtmgen — ^da» 
aie Gott auf seinem Svhnungsaltare (AbendmaMe) alle xomal 
entzünde und verbrenne in dem Feuer seiner Liebe 
all sein Gutes, „obwohl dasselbe sehr \m niu unl auch diess 
uuvüiikommen ist, dass Goü l)psscre , lieiligc und es ange- 
nehm mache''; alle Seufzer der Frommen , die Anliegen seiuer 
Eltern , Freunde , Brüder » Schwesteni und aller seiner Lieben; 
aller derer, die ihm oder Anderen um der Liebe Gottea wiHen 
Gutes getban haben , »ob sie noeb im Fleisch« kbcn odar 
schon aus dieser Welt abgeschieden sind* auf dass sie alle 
die Hülfe göttlicher Gnade erfahren*; endlich aneb »die An* 
liegen Jener, die ihn in Etwas beleidiget, betrübt oder gn» 
schmäbl oder Schaden oder Beschwerde zugefügl haben**, 
oder «die er selbst einst (»«»trübt«, beschwerte und ärj:»erte 
durch Worte , Thaten, wissentlich oder unwissentlicli, dass 
Gott Alien gleicherweise die Sünden und gegenseitigen Be- 
leidigungen Yeraeihe\ Tb. möchte so Toll und rein (wiederan 
wie die andern Mystiker) Gott loben, dass er Gotl mit Göll 
lebete , dass in Wahrheit Gott sieb selbst in ihm lebete, »kb 
bitte dich, o Jesus, dass du selbst dein Lob seiest, denn wo- 
fern nicht du selbst dich lobest, wirst du nie und nimmer 
vollkommen und würdig gelobt**. 

Wir müssen aber diese Liebe m Gott auch noch in ihreu 
Früchten betrarbton. Alb'rdincs bat Th. verlangt, dass man 
alle Liebe lasse, eigene und Iremde, um Gottes willen; denn 
die Gottesliebe sei ganz exklusiv ; aber er meint es doch nur 
so , dass man Nichts lieben solle ohne und ausser Gott In 
Gott dürfe man wohl lieben; in der Liebe Gottes sei acbon 
ie rechte Liebe sur Welt und tur eigenen Penon gegaben : 
hast du das Eine, in dem Alles besteht, so hast dn in diesem . 
inen auch das Viele*. Tb. sagt geradezu , wie <fie Liebe 
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Gottes Alles fordere, so gebe sie auch wieder Alles, — in 
der rechten Onlfiiinif. Sie gebe den Menschen sich seihst 
nBöse mich hehend, u'i lor ich mich , nnd . . . aber alles ver- 
lassend... dich atiein suchend und rem hebend, habe ich 
mich and dich zugleich gefunden''. „Hier, (sagt er in 
seinen Adventsbetrachtung^ aber Jesu in der Krippe) werde 
ich neitt Hen finden» hier mich gens inrtcIdsBieii ; denn bes- 
•er ist es, das« Jens mein Hen habe, ab ich, denn bei ihm 
irtesin Friede, bei nurabertnUnrnhe*'. Sie gebe aber auch 
den Menschen dem Menschen: die rechte Liebe zu den 
Mitmenschen; denn nur der Oottliehende liebt wahrhaft 
die Mt'iist hen und liebt sie vAvjilru h in der rechten Ordnung. 
Auch die N a tur werde dann zu cmcm Spie*;el, Jn dem der 
lieoAch nicht das Bild , das da vorübergeht , sondern den , 
demen di^ Büd und Ueberschrift ist, betrachtet denn „ keine 
Kreator iai ao hiein mid gering, die nicht Gottes Güte dar- 
ateUto"; und ^wenn dein Hen gerade wäre, dann wurde je* 
des Geschöpf dir ein Spiegel des Lebens and ein Buch hdli- 
ger Lehre sein^; wihrend umgekehrt, ^wenn nicht aUes, 
was man sieht (oder hörli auf das Lob des Schöpfers zuriick- 
geführt wird, alle Ahm li.nnuig des Sehenden (alles, wa^ man 
sehen kann) leerund eitel Auch alle Ii e g e ni sse und 
alle äusseren Dinge würden dem Menschen dann ndicuea", 
und zum Guten aasschtagen. Er wfire «her den Dingen, 
ihrer und seiner in Gott gewaltig. » Denn desshalb beonrohigt 
dich so Vieles, weil da dh* selbst noch nicht voUkomom er- 
atoihen noch anch von allem Irdischen gesondert bist". Ge- 
freit eher in Gott „ehi wahrer HebrSnr'' betrachte man die 
vorübergehenden Düige mit dem Knhen Auge mid mit dem 
rechten die Inimnlischen und ., ordnet sie dazu, wozu sie von 
Gott geordnet mni \o!i dt'ni lux h^fcii Werkmeister bestimmt 
wurden, der niclils ungeordnet liess in scimi Schöpfung*. 
Dieses Sich-lassen der gotUiebendcn Seele in alle Wege Got- 
tes fasst Th. nach semer Weise in ein Gebet „Herr , du weisst, 
wie es besser ist, es geschehe Diess oder Jenes, wie du willst ! 
Gib, was du wiflbt und wie viel dn willst, und wann dn willst! 
Thn mit mir, was da willst und wie es dir mehr gefiÜlt und 
deine grössere Ehre ist! Stelle mich, wohin du willst, and 
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•ehalte mit mir frei in allen Dingen ! In deiner Hand bin ich, 

wende und Lihre mich um und um! Siehe dein Kneclil bin 
ich, boreit m Allem: denn ich verlange niciit mir m leben, 
sondern dir, und moclite ich diess doch wiirdig und voU- 
kommen ""1 

Hieher gehört auch, waa Th. iiber das VerhäUntss 
von Liebe und Werke sagt, denn statt dea rechtferti- 
genden Glanbens hat er 4m (johanneiacfae) Uebe. «Ana emen 
raoen HerseOt Mgt er, geht die Aticht eines guten Lebeaa 
faenror. Wie ?iel Einer gethan hat, wird gefragt, aber raa 
was für einer tugcadhalten Gesinnun«^ er handelt, wird (lei- 
der!) nicht so sorgfältig erwogen AusserhnlL der Liebe 

Gottes und des \iiehsten Cniehten aber keine Werke, wie 
sehr sie auch von den Mcnsciicu gelobt werden , denn sie sind 
gleich leeren GeTässen, die kein Oel enthalten , gleich Lampen, 
die im Finstern nicht leuchten*". Umgekehrt aber adele die 
Liebe jedes Werk vod mache es ,,friicfatbriiigeiid, wire es 
auch noeh so gering und Teraehtet". Gott «bringt mehr in 
Ansehlag, aus welchem Grunde Einer wirkt, als das Werk, 
das erwirkt. Viel (maltum) thu t, wer viel liebt". Wie 
80 keine Werke ohne Liebe, so keine Liebe ohne Werke; 
die W erke beweisen, „wessen Kneehl .Jeniaud . „Nimmer 
lässt sieh sagen, dass da Liebe sei, wo weder Liier znr Ge- 
rechtigkeit noch zur Zucht ist". Tb. betont daher das thätige 
Leben so sehr, als das beschaniich-liebende; nur linst er jenen» 
icht mystisch, in diesem wurzeln. ,,Die Liebe, sagt er wie 
die andern Mystiker, ist nieraals müssig''; ja gw^de ,ia ver> 
achteten Wericen* neige sie sich am liebsten: «die Wnndea 
^ Kranken m beinhren, ihnen die Fosse ca wascfaeo, ilir 
Bett zu machen". 

Uebrigens erkennt Th. auf der Leiter des asfetisrh-raysti- 
seben Lebens verschiedene Sprossen, auf denen man aul - und 
absteige. Nicht bloss, dass die verschiedenen Menschen ver- 
schiedene Standpunkte haben . *;ondern auch der eine Mensch 
sei jetzt mehr Martha, jetzt mehr Maria. £s sind diess die Üa> 
lillationen, die Pole des Lebens, denen wir bei den andern 
Menschen vielfach begegnet sind : Kontempliren nnd Wiiken, 
Eingehen nnd Ausgehen, Christi Gottheit nnd Christi Mensch* 
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lieit ttMein Sohn, du Yennagst es niclit nmner in glühende« 

rem Verlangen der Tugenden zu stehen, noeh auf einer höhe- 
ren Stufe der beschaulichen Betrachtung Stand zu halten, 
sondi'rn iiothwcudig ist es du /.invfi!<»n, wegen der ursprüng- 
lichen V'erderbniss zu Niedrigerem herabzusteigen und die Last 
des verwesUchen LebeaSt wenn auch mit Widerwilieo und 
V«rdrua6t zu trafen» dann ist es dir gut, zu niedrigen md 
wmerlicheD Werken Zuflneht ni Dehmen und in guten Hand<« 
Inngen dich in erholen, meine Ankunft nnd die hinunlische 
Heinmchung mit feiler Zuversiehi lu erwarten, deine Ver* 
bannnng nnd Gemüthstrockenheit geduldig zu ertragen , bis 
du wiederum von nur heimgesucht wirst und \on allen Aeng- 
sten befreiet. Denn ieh werde deiner Arlx'iteii dich > ermessen 
machen und inii* ü i Hnlir' dich geniessen las!«f n. A!!-»breitcn 
werde ich vor dir die Auen der Schritten , dass du mit erwei- 
tertem Herzen den Weg meiner Gebote zu laufen -beginnst... 
Kannst du nicht mit dem h. Evangelisten J(^anne8 erhabene nnd 
g^ttiiehe Dinge betrachten, so sinke mit Marien Magdnlenen 
SU deo Fussen des Hern, bitte demuthig um Veneihnng und 
befweine deine Sünden; vermagst du es nicht, mit dem h. 
Paulus bis zum dritten Himmel emporzufliegen , so bleibe bei 
Jesu Christo dem Gekreuzigten, un i kreuzige dein Fleisch 
sammt den Lusien und Begierden. Hast du nicht die Flügel 
des Adiei^, zu den Gestirnen des Himmels dich aufzuschwin- 
gen, so habe das Gefieder der einfachen Taube, die in den 
Fchenritzen nistet, und betrachte täghch die Wondmaale Jesu 
Christi". Es sei nberhanpt « nicht gut aufzusteigen, wenn 
nicht die Gnade invoikonunt, welche die, Seele über alle niedp 
fige Lust erhdit"; dann aber aolle man dem Zuge der Gnade 
folgen bis lur endKchen Union mit Gott und da luhen, bis 
man wiederum auf Gottes Ut'lehl zu Werken der Liebe herab- 
steigt «Also tiesr lMli dem h. Moses, zurAnzeiije, dass Jeder, 
der erhaben un(i süss m (iott geruht, nützlich und demuthig 
wieder zu guten Werken zurückkehren soll. Und so auf- 
steigend und absteigend wirst du immer deinen 
Gewinn finden, so dass du niemals müssig bleibst, sondern 
entweder innerhch Gott oder ansserlich dem Nntien des 
Nichsten dienest.«* 
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Th. drückt auch die Einsicht aus, dass je das Eine ge- 
rade zu dem Andern führe; dass das getreue Obliegen des 
Martha-Dienstes oft Maria-Erquickungen herbeiführe und 
die Maria-Erquickungen sich fruchtbar erweisen in Martha- 
Diensten (s. V. Haushalten S. 689). 



Die Nachfolge Chrisli. 

Alles was die Aszese und Mystik in sich befasst , ist un- 
serm Th. identisch mit Christus , mit Christi Lehre und Leben. 
Die aszetischen Tugenden sind die Tugenden der Lehre und 
des Lebens Christi (was er Alles aus dem Leben Christi und 
seiner Lehre und den Lehren und dem Leben der Männer des 
alten und neuen Bundes belegt) ; das beschauliche , mystische 
Leben, diess Leben in der Liebe, ist und war stets Christi Wort 
und Leben. Die Nachfolge Christi ist daher die Uebung alles 
dessen , was diese Aszese und Mystik in sich schliesst , die wir 
bereits kennen. Diese Nachfolge nennt er ein « Nachahmen ** 
Christi, ein Sich-ähnlich, Sich- „gleichförmig" mit ihm machen; 
denn er ist der -geradeste", „sicherste", .festeste" VV^g zur 
Vollkommenheit, dem du folgen sollst, die Wahrheit, die 
höchste, der du glauben sollst; das Leben, das wahre, selige, 
unerschalfene , das du hoffen sollst. Die Nachfolge ist somit 
eine Reproduktion des urbildlichen , gottmenschlichen Lebens 
von Seite des menschlichen Individuums. Das Verhältniss 
selbst aber zwischen dem einzelnen Christen und seinem Thun 
und Christo und seinem Werk ist bei Th. bald mehr darge- 
stellt als ein überwiegend sittlich-frcithätiges Nachbilden, als 
ein Ergreifen des Bildes Christi , bald mehr als ein Ergriffen- 
werden von Christo, der mit seiner Gnade im Menschen wirkt, 
als ein Aneignen des Verdienstes Chrisli. Beide Seiten findet 
man gleich stark vertreten in Thomas, und die Vermittlung 
liegt ihm vornehmlich in der Liebe und in der liebenden 
Aneignung der gläubigen Seele; darin, dass „Christus durch 
den Glauben und die Liebe in deinem Herzen wohnt", welche 
Liebe (als Gegenliebe und „Dankbarkeit" gegen den, der 
uns zuerst geliebet) Thomas den «feurigen Wagen des 
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Elias** nennt, „der gen Flimmel enjporlahrt". .Wende die 
Alleen deines Gcmiilhs» lue von seiner Anschauung, strebe im- 
mer nacli semem Wohlgelallen , ziehe seiner Liebe nichts vor; 
Alles was du Gutes hörest oder thust , beziehe gänzUch und 
letttKch auf ihn, denn er selbst ist die QaeUe der Weisimt« . 
des Lebens, derZacht... Bilde dich nach seinem allerlieilig- 
stea Leben« . . • Bedenke, wie <nr ven Anbeginn seiner b. Ge- 
burt bis sQm Ausgang seines Todes am Kreuze für dich arbei> 
tete, für dich litt und sich dir gänzlich aufoplerh , w as Keiner 

der Heiligen noch der Engel gethan hat Wem Christus 

Alles in Allem ist, wer mehr in Christo ;iis in sich seihst lebt, 
nichts für sich behaltend, sondern in Christo auf süsse und 
geniessende Weise ruhend, — so leben beisst (Christo leben» 
das beisst, sich selbst sterben, das heisst, den Tod verlieren 
mid das ewige Leben finden in Gbristo*. I>arin findet Ib. 
die rechte nachfolgende Kralt Darum fliesst auch das situ 
liehe und religiöse Moment in des Thmnas Schriften onmerfc- 
bar m einander. Im Kreuze Christi sich rühmen heisst ihm 
ebenso sehr das Kreuz Christi, die aszctischen Tui^i nden, 
Uebungen nachahmen, als das v( i sohnende Veidit n^t des l o- 
des Chri^h gläubig sich aneignen. Wenn er daher den Scliwer- 
puiikt aul das Leben legt, dns inneiliLlie und äusserlichc, 
80 ist diess ein Leben ebensowohl^acb Cbristo als aus Christo 
{leracrs in Meditation, Andacht (besonders mm Kraue 
Christi) , Glaube, Liebe. 

Die Nachiolge aus Christo hmus und nach Christo be* 
leiehnet er, wie schon gesagt , anch als ein Verhaltniss fom 
Gliede zum Haupt (s. S. 732). Aus dieser Anschauung 
heraus sagt er, dass dem Cliristen Alles was er thut, empfin- 
det, leidet, ein N.k lilciden, Nachempiuiden , Nachthun Christi 
sei. „Bist du in Irubsal unfl Herzenslrauer , dann bist du mit 
iesus am Kreuze ; musst du harte Worte hören , dann wird 
dir aus dem Kelch des Herrn zu trinken gegeben , zur Heilung 
deiner Seele« Fiihlst du dich inneriich im Gebete getröstet 
durch die Gnade des h. Geistes, dann erstehest du gleichsam 
int Christo ? cn den Todten und feierst Ostern in der Neuheit 
des Lehens mit leso im Hersen juhilirend*. Ans dieser An- 
schauung ist es auch , wenn er sagt , dass das Haupt auch die 
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GKedtf Idte, stilrke, befreie u. 0. w. »Der mee Jee» mchl 
alles warn" (vrgl. was Th. von der Liebe gesagt hat). Aber 

auch , dass man in den Gliedern dem Haupt wehe oder woM 
thue. „Wer einen Andorn durch Wort oder That beleidiget, 
der beleidiget Christum'*. Umgekehrt inarh Matth. 25, 35^: 
.wer dem bedürftigen Bruder zu llulle kommt, der häl( Je- 
sum bei der Hand. Wer eines Andern Schulden beweint, uini 
für ihn Uta Vergebong bittet, der wasebt und trocknet Jesa 
die Füsse ab.... Wer för die Terstorbeoen Glänbigen betet, 
gebt mit lesa znm Grabmal des Latams md bittet, dass der 
Herr die Se^en barmbersig von ibren Strafen befreie*. In 
solcher und äbnhVher Weise hat diess Th. dnrchgefohrt — 
Am dieser Anschauung heraus ist es endhch, wenn Tii. , 
als Gegenbild zu dem, was Christus für uns gethan, gelitten, 
von einem Thun, Leiden . für Christo'*, ^on einem . Ersatz.**, 
einer „Vergeitung" für das, was der Herr für und an uns 
gethan, spricht „Welchen Ersatz willst du geben für deine 
Seele ? £r bat seine Seele für dich eingesetzt , womit willst 
da ihm vergelten''? Aber zogleieb sagt er; „Welebe Ehre 
kann ich ihm beieugen T welchen Dank ihm darbringen , der 
mir nnsablige Erharmungen erwiesen haf"? Wenn er auch 
^ Etwas fände'*, das er Gott geben könnte, es wäre ja sein, 
schon ehe er es gäbe. «Weiiig oder niclits habe ich: kann ich 
von iNichts ein Ojjfor bringen"? Er kennt nur das cuic Opfer: 
das Opfer „der Niedrigkeit , Armuth, Niehtsheit Was denn 
nun weiter? ^ Lesen will ich von dir, mein süssester Jesus, 
schreiben von dir, denken von dir, sprechen von dir, wirken 
für dich , leiden für dich; frohlocken will ich in dir, dich prei> 
sen f dich verherrlichen Mit e i n e m Worte: S i eb wolle er 
Gott, Christo geben; damit habe man .All es gegeben; das 
sei die theuerste Vergeltung, die der Mensch Christo eneigen 
könne. „Siehe, ganz, bin ich dein, und all das Metnige ist 
dein, nur die Sünde ist noch mein eigen 

Alh idinj^s h()ren wir daher Th. sich \ erschieden aus- 
drij' Ken über \ crdiciist Christi und eigenes Verdienst durch 
W crke. Er spricht davon, dass wir durch Werke den Himmel, 
die Gnade Gottes verdienen sollen ; anderseits und noch viel 
nachdrücklicher spricht vom alleinigen Verdienste, dsr 
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^überlliessenden Praroj^ative der Verdienste" Jesu Christi ^ 
foo der freien Gnade Gottes. »Vertraue mehr auf Gottes 
ßarmhenigkeit ond die Vordienste der Heiligen , ab auf dein 
Gebet und deine gaten Werke.... Schreibe das Leiden nnd 
die Wunden Jesu in dein Hen wie in ein Bucb*". Seine ganie 
Hoffnung und sein IVoet „beetehl und ruht in dem Preis des 
kostbaren Blutes Jesu, denn ich weiss, dass mein Lcbth uiitl 
Wandel nicht also ist , dass ich wagen düiile, auf mirh selbst 
Etwas /.u voriiMuen". Der „huldreichste" Jesus möge die 
Liebe seines Herzens anneinnen, nicht weil es dessen würdig sei, 
sondern „weil du so gütig bist, der du es nieht verschmähest 
von Unwürdigen dich berühren und lieben zu lassen Diese 
icbeinbttren Widersprüche gleicht Th. «ueb wohl so aus « dass 
er sagt, «dureb Christi Gnade werde das Leben nun gar 
sehr verdienstlich'*. 



In der Darstelhu^s; der Aszese, Mvstik und Narhlulgc 
Christi ist die siltlidi religiöse Lebensansicht des Thomas ia 
ihren Hauptzügen abgeschlossen und lusammengefasst. Aber 
nur in ihren Hauptzügen. Um das Bild su vollenden, lassen 
wir nun noch die he sondern Betiehungen, die mit jener 
aHgemeineren Ansieht allerdings susammenhingen und ans 
ihr tbeilweise sich ergeben , folgen. 

»Ott köDiglicbe Weg des Kreuiee.« 

Das Erdenleben schaut Th. heson<lers als eni Kreuzeslc- 
ben an (s. o.). „Da das Lehen Christi ein Kreuz war, muss 
nuoh das Leben des Christen ein Kreuz sein*'. — Er nennt 
verschiedene Kreuie: leibliche Kreuze, Kreuz von aussen« von 
der Welt »Du musst oft thun* was du nicht willst, und was 
du vtdllst, muut du lassen. Was Andere wünschen, wird Fort^ 
gang haben, was du gern wunsehtest, vHtd nicht vorwärts 
kommen. Was Andere sagen, wird angehört, was du sagst, für 
iiK hts geachtet werden. Andere fordern und empfangen; du wirst 
tordern und nicht emplangeu. Andere werden gross sein im 
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Hynde der MentcheDt von dir aber wird gefchwiagea werden. 
Andere wird dies» oder das abertragen werden, du aber 

wirst zu nichts nützlich geachtet werden". Noch schwerer sei 
das Kreuz von innen, innere Vprsucliuiigeii , Aafechliinfien, 
Kämpfo, der Kampf mit sich selbst — <len Wil!«'n brei heo 
ist ein kreuz, und vielleicht jriht es kein grösseres'*. Nie- 
mand sei davon frei, nicht König, nicht Papst, kein Orden, 
keine Stätte , kein Heiliger , der Uenr gelbst war es nicht 

Ueber diese Kreosessignatur dieses Lebens sticht ans nim 
Tb. ZQ rerstandigen. Es seien stets gute göttliehe Absichten 
dabei: uns sn reinige, gleich wie im Feuer, und tum Himmel- 
reich zu bereiten; unsere Verdienste lu mehren; uns su prü- 
fen (denn nichts Grosses sei es, fromm zu sein, wenn's gut 
gehe); uns in uns selbst zurückzurufen, zur Selbst- und Welt- 
Kenntniss, zur Dcmuth, zum Verlanuon nnrh goUlulier 
Gnade. „Wenn ein Mensch v o n g u t c m Willen (s. S. Ö67) 
bedrängt wird oder versucht oder von bösen Gedanken geplagt, 
dann findet er, dass ihm Gott nothwcndiger i^t, ohne den er 
nichts Gutes vermögen könne.... Woher soll deine Geduld 
gekronet werden , wenn nichts Widerwärtiges dir begegnet?.. . 
Ware es unserer Seele nicht nätilich und beiham , Trübsal 
zu leiden in der Welt, so würde Gott nicht zulassen , dass es 
geschehe, der höchst gut und f;crecht in allen seinen Wegen 
ist Tli. spricht aueh davon, dass die iz^^lnltiig (^Iragene 
Trübsal eme ^ ( ii imglhuung lur unsere Sünden " sei. 

Von der Betrachtung dieser Zwecke gehen dann auch seine 
Räthe und Ermahnungen aus; denn es sei „eine grosse Kunst, 
eme grosse Togend, Gutes und Uebels wohl su benutsen''. 
n Halte dich geduldig, rult er, wenn du es nicht freudig kannst; 
wenn du es ungern trägst, so machst du dir eine Last und 
beschwerst dich selbst noch mehr und dennoch musst du ans* 
halten. Wenn du ein Kreuz abwiilsl, wirst du ohne Zweifel 
ein anderes linden, und vielleicht ein schwereres. Mehr sre- 
tallen Gott Geduld und Ücmutli in VViderwärtigkeiti u al^ viei 
Trost und Andacht un Wohlergehen'*. Ein weiterer Rath ist: 
von seinen Leiden aus auf die Leiden Anderer zu blicken. 
„Gering ist was du leidest, im Vergleich mit jenen, die ao 
Vieles gelitten haben , so stark versucht, so schwer bedrangt. 
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so \ieirälttg geprüft und g4)übt wurden \ Auch solle man nie 
sich daran häogen» ?<m w e m man kida , ob von einam guten 
oder schlechten Menschen, sondern „Alles nimmt der Fromme 
Ton der Hand Gottes danUbar an» und achtet es inr sehr 
grossen Gewinn, da fichts von Gott ist, wie gering es auch 
sei, das, wodu anders es Gottes wef^en gelitten wird, ohne 
Verdienst hinj^ehen kann". Endlich solle man mit ji den Lei- 
den «zleich zn Gott lliehen. ^ Was ist*«, was am tiu'i>fr:i den 
himmlisclien i rost verhindert? Dass du dich so spat zum Ge- 
bete wendest. Denn ehe du Mich ernstlich bittest, suchst du 
indessen viele Tröstungen und erholest dich in äusserlichen 
Dingen; und daher geschieht es, dass Alles dnr wenig firommt, 
his du merkest, dass Ich es bin, der diejenigen errettet, die 
anf mich hoffen; und ist ausser mir keine kniflige Hülfe, 
kein nützlicher Rnth, auch kein dauerhaftes Heilmittel. Be- 
sonders solle man auch auf den leidcndi u tJjii.slus iunblicken. 
Es sei ein Spriuiiwort : im LInglin k ^^i es Trost, einen Ge- 
fätirlen zti haben. ..Wer ist aber dieser so gute und milde Ge- 
führte, der mit Armen und £lendeo MiUetd zu haben weiss? 
Unser Herr J. Christus, der für uns gekreusigt ward.... 
^honte Gott nun seines eigenen Sohnes nicht, wer bist du, 
dass du es wagest, soinen Streichen zu widarspiechen , dut 
so ein Schuldiger in so vielen Sünden 7... Gar sehr wird die 
Last des Knechts erleichtert in Betrachtung der schwerem 
Last seines unschuldigen Hern» — (iio.ss und ehrenvoll ist 
es dem armen Diener, wenn er selbst mit demselben Tuch 
seines Herrn bekleidet und mit dem Purpur des königlichen 
Sohnes geschmückt wird, mit dem er verdient, zur iioehzeit 
des ewigen Königs einzugehen. Das Tuch Jesu ist Demuth 
des Herzens, Armuth im Nothdürftigen , Geduld in Triibsal, 
Beharrlichkeit in lagenden**. Wie viel ertraghcher, meint Tb. 
überhaupt, und wieviel Kchtreicfaer sei das Lehen seit Chri* 
stus nun geworden, als unter dem alten Gesets <^ gerade 
auch mit Rücksicht auf Leiden und zukünftige Herrlichkeit. 

Es iijt ein schönes Wort, wenn Tb. saj;t : so getragen 
„würde dav kreuz den Men^ciH'n tragen und zum ersehnten 
Ziele führen, wo nämlich des Leidens ein Knde sein wird, 
wiewohi diees hienieden nicht sein wird"*. So getragen werde 

B«to. KiKbrag. 11 I. 49 
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jede» Krem schmackhaft und „wandle steh in lauter Se^ 
and IVost*; man möchte mcfat einmal ohne Srem sein mid 
man sage Gott noch Dank dafär. 

lieber die iniiern „Bekorungen** und die Entbehrung in- 
neren Trostes und des Gefühls der göttlichen Gegenwart 
stossen wir bei ThomMs fa^l auf die^^t lben Gedanken, wie bei 
den Mystikern. Uebcr die Versuchungen, die in jedem Men- 
schen seien, freihch verschieden nach Massgabe seines Ver- 
haltens zur Welt, zu sich seihst ond tu Gott, benilngt erin- 
soweit» als die Regungen aus unserer Natur kommen; nv 
sollen wir ihnen mit unserem Willen sofort und m An^ 
fang widerstehen und steten Kampf unterhalten , so werden 
wir überwinden. 

Was den inner» Trost helrifll , so sei, sagt er. 1 roM luli- 
leü allerdings süss; „sanft rcif^'t, den die Gnade Golle:^ Ua^r . 
Man solle ihn mit Dank anneliiiicn, dabei sich aber stets vor- 
halten, dasfi er Gottes Gahe, nicht eigenes Verdienst" s^; 
und um der Gnade willen „um so demuthiger, behutsamer 
und angstlicher in allen seinen Handlungen sein» dieweil diese 
Stunde YOTubergehen und die Versuchung folgen wird*. Aber 
das Höchste sei dieser Trost nicht; Gott miisse um aein 
s e I b s t w i II e n (s. o.) gelieht werden , in Lieh wie in Leid , 
wenn er Trost gehe, wie wenn er ihn entziehe. Ktwas - Gros- 
ses, ja sehr Grosses ist es, sowohl menschlichen als göttluliea 
Trost entbt'liien /(i kfMinen und zu Gottes Ehre gerne Verban- 
nung im Herzen crlragcn zu wollen und in nichts sich selbst 
SU suchen noch auf eigenes Verdienst turikkzusehen — Die 
jesum wegen Jesu und nicht wegen irgend eines eigeomi 
Trostes liehen, die preisen ihn in HenensMig^ und im hoch« 
sten Tfwl Ja» wenn Gott ihnen auch niemals Ttost geben 
wollte» so wurden sie ihn dennoch immer loben und immer 
Dank sogen wollen.... Die Verdienste sind nicht darnarh zu 
schätzen, ob Einer mehrere Ersrhoinun^en oder Trostun^ren 
hat, oder ob er bewandert ist lu der Schrift, nde.r auf eine 
höhere Stufe gestellt wird, sondern ob er in der wahren De- 
muth begründet und von göttlicher Liebe erfüllt ist , ob er 
bloss und rein iomier die Ehre Gottes sucht , ob er sich selbel 
für nichts halt..." „Miethlinge'* nennt Th. diejenigen, ^die 
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immerfort Tröstungeo sueheii''; e» sei «ein Zeicbeo einer go» 
hefmen Uoffarth " , wemi man verlange , „ gros!»e Andacht oder 
Offenbarung zu baben^. nNiofat aiies Erhabene» sagt sr^ ist 
heilig, noch alles Süsse gut, noch alles Verlangen rein, noch 
alles Geliebte Gott angenehm". Dagegen nennt er es eine 
, keusche" Liebe, ^wenn die Seele nicht um ibriT selbst 
willen, noch um eines /.eillichen Vortheils, norli um geistlichen 
Trostes willen (iott lieht. M iiderjj ihn reni um seinetwillen 
und sich seihst um üolles uillen, ohne irgend Etwas von ihm 
zu boflen**. In Wohithaten Gott lieben und loben, das 
können auch „die Sünder'' thun, einer vollkommenen Seele 
komme aber Hehreres zu. ^ Wenn daher Gott snne Andacht 
dir entsieht, so wundere dich dessen nicht, denn Vielen wider- 
fahrt diess, damit sie diese Gnade nicht sich selbst zuschrei- 
ben**. Um uns sur Demuth zu fuhren, damk wir erkennen, wie 
nichts wir ohne ihn seien, dazu lasse uns Gott oft in diese 
„innere Trockenheit" komnu ii; auch dass wir Geduld lernen 
und „mit Andern" Geduld und Mitleid hahen, und „dass wir 
zur Zeit der Andaeht und des Jubels nicht allzuviel aul uns 
selbst uns verlassen Sei also „nicht vermessen, wenn du 
wohl dran bist und wirf dich nicht weg, wenn du in Aengsten 
bist, sondern wie es vor den Augen des Herrn wohlgefällig ist, 
so sei zufrieden mit Allem,... und fasse dich mehr auf Ge- 
duld als auf Tröstung". Auch daran erinnert er, dass der 
Trost nach der Entbehrung um so süsser schmecke. „Weisst 
du nicht, da>^ nuihsam erworbene Keichthümer um so gewis- 
senhafter h» liiiii 1 werden? Wem ist die H »die so erwi'inscht, 
als dem Eniiudrtt u ? \N em ist die i.it he so hehln h, als dem, 
in dem der Schmerz um den Geliebten vorangegangen ist? 
Und ist ein Schatz, der wiedergefunden w^d, nicht zweimal 
thenrer?'' Diesen Wechsel — Th. nennt ihn mit den übri* 
gen Mystikern wohl auch ein «Sinei" der Liebe — hätten 
übrigens auch alle Heiligen erfahren; , es ward Keiner so hoch 
entzuckt oder erlenchtet, der nicht froher oder hernach wire 
versucht worden". Man möge sich daher ganz in Gott lassen , 
auili hierin. „Seine Weise ist zn gehen und zu kommen.... 
Ueber em kleiin > wird er gehen und über ein Kleines wird 
er kommen.... Im Summer sind die Tage beller, im Winter 

« 
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dunkler» so ist es auch mit einer andächtigen hceie.... Die 
vorangehende Venuchung pflegt ein Vorzeichen des nachfol* 
genden Tmtes lu sein, wie auf die Stunde des Trostes oft 
die Versttchung folgt". 

Gani wie Taoler untofscheidet Thomas übrigens auch da» 
Gegenwart Gottes und das Gefttlil der Gegenwart Gottes. 
„Der Herr ist immer da, nur nicht immer auf dieselbe Weise. 
... Zuweilen erölT'nel er uns sein Gerirlit durch die Geisscl der 
Trübsale. zuweilen ofTenbart vi uns seine Barmherziglieil durch 
die Abnahme der Widerwärtigkeiten, und die Zurückgabe 
des Friedens..«. Und wenn er sich wieder entfernt, ist er 
auch dann zugegen und zwar auf sehr nützliche und /ruchtiMure 
Weise, ob es auch dem Duldenden hart und unlieblich ist... 
Und siehst du mich auch nicht, so wirst du doch tou mir ge- 
sehen , dem du dich selbst und all das Deinige anh^rastellea 
sollst". Auch hier hat Th. wieder sein Gebet: , Willst du, 
dass ich in Finsterniss sei , so sei gebenedeiet , und willst du , 
dass ich im Lieble sei, so sei abermals fjebenedeiet. Würdi- 
gest du mich des Trostes, so sei gebciicdeict , und willst du. 
dass kh angefochten sei, so sei gleichermassen immer ge- 
henedeiet''. 

Das »Seiigkeilsgeftitiln (der Nacbfolge). 

^Wenn Freude in der Welt ist, sagt Th., so besitzt sie 
allerdings der Mensch, der reines Herzens ist: iinJ ist irgendwo 
Angstund Trübsal, ;»(> kennt ein böses Tiewisscn (Vh'^'^ am lic- 
sten". Wie das Hingegebensein an die äusseren Duige und an 
die eigenen Leidenschaften die Strafe selbst in sich trage in 
dem Unfrieden und in den Gewissensbissen, so sei wahrer 
Friede, „der Trost des h* Geistes**, der stete Begleiter deesea, 
der die Welt verachte, Lddeiischaften widerstehe* Alles in 
rechter Ordnung brauche, und Alles als von Gotl annehme 
und auf Gott besiehe. „Wenn der Mensch dahin kommt, dass 
er bei keinem Geschöpfe seinen Trost sucht, tiann or>t 
er an, vollkuinm<*nen Geschmac k .m Gott zu finden, daiui 
auch wird er mit jedem Ausgang der Sache wohl zufrieden 
sein. Dann wird er weder über Grosses sich erireuea, noch 
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über Kinnes sich betrüben, sondern er steht gänzlich und mit 
Verhauen in (iott, der ihm Alles in Allem ist, und dem aller- 
dings nichts* zu Grunde geht noch stirbt, sondern Alles lebt 
ihm und dient unverzüglich auf seioen Wink". Dieser innere 
Friede sei darum auch ganz ein anderer als der aus irdischen 
Dingen geschöpfte. „£dier ist ein Tropfeo göttlicher Säsflig- 
keit als ein Brannen voll irdischer Laste*'. Er bestehe auch 
mit dem königlichen Weg des Kreuzes, ja gerade auf ihm« 
„Ich will, dass du nicht allem solchen Fnedcn suchest, dem 
es an Versuchungen inanji^elt, oder der das \^ idii^e nicht 
enijilindet, sondern dann gerade glaube du Frieden gefunden 
zu haben, wenn du durch mannrgtache lrul)sale geübt und in 
vielen Widerv\ artigkeiten erprobt sein wirst". Doch sei diess 
SeligkeitsgcHihl mehr nur ein Voisrhmack. ^Die Seele hat 
wohl den Trost dieses gegenwärtigen Lebens , doch keine volle 
Freude; sie empfing die Vorgabe des Bräutigams, doch nicht 
ihn selbst Sie liest den Verlobungsbrief, doch noch ist ihre 
Stunde nicht gekommen. . . . Bald aber whrd er selbst kom- 
men und sprechen: Steh' auf und komm*. 

Eben daher sagt auch Thomas, ^die Sicherheit der Hei- 
ligen" hienieden sei /u allen Zeilen .,\ oll der Furcht CiOtles^- 
gewesen; in diesem Sinne crmahnt er auch du^ Seini- 
gen. «Gute Uoühung sollst du beibehalten, dass du zur Fahne 
gebngen werdest; aber Sicherheit musst du nicht fassen, dass 
du nicht eriauest oder hochm&thig werdest". Die Sicherheit 
der Prüdestination kennt Tb. triebt , aber was praktisch in 
ihr liegt, das hat und übt er. Er ersähH einmal von einem Bru- 
der, der TOT dem Altar niedergestreckt ausgerufen habe: „o 
wenn ich wüsste, dass ich noch ausharren wurde Dahätte 
er sofort die göttliche Antwort gehört. „Wenn du nun das 
wüsstest, was wolltest du thun? Tluic nun, was du dann 
thun wolltest, und du wirst wohl sieher sein" (s. Th. und die 
Wisscnschafl). Eben desswegen lasse es Gott auch nie an 
Versuchungen fehlen, womit die Menschen angefochten wer- 
den, dass sie sich nicht (ur albu sicher halten und in Hoffiui 
sich erheben. Th. kannte auch keine Rechtfertigung aus dem 
Glauben, welche die Sicherheit und Gewisshdt der Seligkeit 
so rein aus dem Verdienste Christi schöpft , dass sie gaox von 
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sich und dem eigenen Thon abnelit Er suelit eine Durch- 
dringung beider, ^mewohl nichl ohne Sdiwankangen ; daher 

denn auch seine Gewissheit der Seligkeit, um in seiner eigenen 
Sprache zu reden, stets eine „keusche" ist, mit Furcht mid 
Zittern, und nur das Unmittelbare, was Notb thut, vor Augen 
behaltend. 

Tbontt ttnd dto W«lc. 

Th. war kern Mann der Welt Wir wissen, wie er sich 
von ihr t urückiog, wie er warnte vor dem Umgang mit Well» 

liehen » besonders Grossen, vor Einmischung in welffiche Hän- 
del , selbst wenn sie in schlichter Absicht geschähe. Er selbst 
sagt \o(i M( Ii: „ich wollte, irli hatte oiters geschwiegen und 
wäre nicht unter den MeuHchen gewesen". Die Mahnung und 
Warnung geht freilich zunächst auf seine Kioatergenossen, 
dann aber auch jeden Frommen an. Liebe solle man «n Al- 
len* haben; »Vertranliehfceit mit Allen** sei «nicht gut*. 
Diese solle man nur mit Kmf&itigen, Andachtigen, Fremmee 
pflegen; nar — in Gott Andere wahre Frenndsohaft kennt 
er überhaupt keine. ^Die Liebe Gottes macht einen treuen 
Freund; ohne die Liebe Gottes kauu keine Freundschaft be- 
stehen Sei getreu und j^it und \vir??t einen gctmua 

Freund finrh^n". Den Segen s o 1 c Ii e r Freundschaft und Ge- 
meinschaft m Gott erkennt er an. «Wie die kalte Kohle, ins 
glühende Feuer gebracht, warm und gtubend wird, so wird 
der Laue, wenn er 7n einem Eifrigen und Andacbtigen skh 
gesellt, oft selbst eifrig und glühend. So sind die Apoelel, 
die Christo anhingen, heilige, mit dem h. Geiste erfnHte Män- 
ner geworden". Doch eigentliche Privat-FreundMshaften 
kennt Th. auch kaum in seinen eigenen Kreisen. Man sollte 
alles dessen enthehren können, meint er. Sein Herz ist nur 
vertraut rait seiiicin Gott und Heiland. „Nrir mit (»off riMein 
und seinen Engeln wünsche vertraulich zu sein , der MeiiM'hen 
Kundscliäft aber weiche au«". Wie sehr er strenge iiber«kh 
war, dass er ja Anderen kein böses Beispiel, keine Verrin 
lassung lu Aergemiss gehe, wissen wir. Ehen diess macht ihn 
aber auch milde gegen den Nebenmenschen ; denn je strengier 
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gegtt sich sellwt — • ea kl eia iltet Wort — je müder ift 
mtAuisebemVerbiltiiiiiiaAiideim » Von ncliidbst ineiils 
iMiten ad voo Andern hnmer eine gute and hohe Meinung 

haben, ist grosse ^Vcishcit und Vollkomiiunheit Wenn mau 
die Andern sündijjen sehe, solle man nicht sich für besser hal« 
len; du weiset nicht, wie iTnj^e du strhcn wirst". Was an 
Andern missfalle , das solle man an sich selbst am meisten 
verhuteii und überwinden ; das sei die beste Art , m richten , 
80 erfaiie man „ überall seinen Nutzen . Nur schon leichtaiiiing 
disBdse von Andern glanben, finde! er niciil in der Ord- 
nung. „Leider wird oft Böiee leichter ab Gutes reo doen 
Andern geglaubt und gesagt So achwaeb smd wir! Doeh 
voHkomniene Männer glauben nicht leicht jedem Erzählenden, 
weil sie die menschliche Sch > k he Iveiun n , die zum Bösen 
j;p!iei£!t und in Worten gehrechhch ist**. Zur \\ ('i>heit j^'chöre 
ahcr auch, ,das fii liorte oder Ge«»laid)te nicht sogleich vor 
Anderer Ohren zu ergiessen " . Weit hesser sei es , gäns- 
hch itt schweigen. «Folge da Jesu nach und lass die Todten 
ihre Todten begraben*'. Das Richten Anderer sei eben 
•0 rerkebrt .Zu dir selbst wende deine Angen und hüte dich 
Andeiw Theten xn richtete In der Beurthdiung Anderer ar- 
beitel der Menseh frnebtlos, irrt oft und sßndigt leicht; richtet 
und durchforsi ht er aber sich seihst, so arbeitet er immer 

fruchtbar Habe zuerst Eifer über dich selbst und dann 

magst du nnch gerecht iiher deuien Nhchsten eilVm". Christ- 
liches Ertragen Anderer sei Ptlicht „Was der Mensch in sirh 
und Andern nicht zu bessern vermag , das soll er geduldig er- 
tragen» bis Gott es anders'ordnet Bedenke, dass es vielleicht 
SO besser ist (ir deine Prüfung und Geduld, ohne welche un- 
sere Verdienste nicht von grossem Gewicbte sind. . . . Trage 
Anderer Gebreeben» denn auch do hast Vieles» was von Aa- 
deni mnss ertragen werden. Wenn dn dich selbst nieht so 
machen kannst, wie du willst, wie wirst du einen Andern 
nach deinem Wohlgefallen hal)( n können! WH h ilxn Andere 
gern vollkommen, und doch bessern wir unsere eigenen Feh- 
ler nicht.... Bedenke, dass Gott in vielen Dingen dich trug 
and noch täghch trägt« und doch besserst du dich ni< ht , wie 
dn oft sagst ond dar vonununst; er aber trägt dich mild und 
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wirket, dass du Busüc thusi uml ili ine Schwäche mehr erken- 
nest und demüthig um Verzeihung iMttest und Niemand ver- 
achtest noch vermessen richtest Trag« also deinen Bruder in 
Wenigem, wie dicli Gott triigt in Vielem. Wenn AUe foU-> 
kommen waren, was hatten wir dann tob Anden für Golt in 
leideoT... Wenn du wilbt ertragen werdest bo ertrage auch 
do einen Andern. Wie du gegen deinen Nüehsten bistt so 
wirst du heriuR'h ^iiacli rcchlein Gericht) einen Andern gegen 

dich finden Wer das Seinige gut uml recht erwägen 

moclite, der hätte nicht, wesshalb er eiiien Andern schwer 
beurthcilte . Sei doch Niemand ohne Fehler, ohne Last; 
Niemand genüge sich selber, sei weise genug; und eben dä- 
mm habe es Gott „also geordnet, daas wir eiaander tragen « 
Iroftea, helfen, bdiehren wid eroiahnen aoUen*'. Wem BMm 
recht richten wolle und den Andern iit heuern nch hemahe« 
so fange man bei sich selbst an. „Und dann geh m Werke, 
nicht heftig, sondern bescheiden und besonnen. Wenn du den 
Nebenmenschen aufrichtig und brüderlich liebst» so habe Mit- 
leiden mit ihm wie mit dir selbst, und bete für ihn. Wer ei- 
nen Andern zurechtweist und liir ihn nicht betet noch Mitleid 
mit ihm hat, ist ein grausamer Feind; kein milder Arzt, son- 
dern ein lästiger Schwätzer — Jeder ist dem Ab dem 
entweder eine lieblich duftende Rose oder et« 
stechender Dorn.*" 

S o milde ist Th, $ darum aber auch wieder so alark gegen 
die (oft so ungerechten) Urtheile der Menadieii. Wie er 
überall auf das Wesentliche sieht, das Richten der Mensc hen 
meidet, so weiss er hinwiederum auch die Urtheile der \\ Ai 
auf ihren wahren Werth zurürk/uluiiren. Er hat das schone 
W ort des Franziskus im Munde: „so viel ist der Mensch werth 
und nicht mehr, als er vor Gott gilt** (s. Franziskus 8. 4i9). 
Wie er sich nicht auf den „gebrestlichen'' Menschen stütal, 
so können auch gegner^che Meniehen ihn uchl enchreeheA. 
«Die heute mit dir sind, die kömMm morgen wider d^ aem, 
und umgekehrt andeni sie sieh wie der Wind (vrgL Grool 
S. 643). . . . Der Rohm der Guten ist in ihrem Gewissen md 
nicht in dem Munde der Mensehen. Die Fröhlichkeit dn i n^ 
rechten ist von Gott und in Gott und ihre Freude von der 
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WaltfMt. Wer nadi dm wahreo und ewigeB Eohm ver- 
langt, im kfimmert du Zotfiehe iiieht, loid wer teitlidieii 
Rühm aoclil oder ihn nicht von Hmen versehmiht, der itl 

überwiesen, dass er den himmlischen minder lieht. Grosse 
Herzensruhe hat, nen weder Loh noch Tadel kmniiiert. Du 
bist nicht heiliger, wenn du gelobt, novii sclilci lid r , wenn da 
getadelt wirst. Was du bist, das bist du, und magst 
auch nicht grösser genannt werden, ab du nach Gottes Zeug- 
niss bist. Nicht immer ist Cioid, was vor den Menschen glänzt 
wie Goid, auch nieht inner Spreu oder verworfenes Silber, 
wer Gewalt leidet und Qeisselstreiche aushalten muss.... 
Wenn du anfianrkest, was du hei dir inneriieh bist, wird es 
dich nicht khmmem, was die Menschen von dir sprechen. 
Der Mensch sieht ins Angesicht, GolL ahcr ins Herz; der 
Mensch betrachtet die Thatcn , Gott aber crNväfi^t die Absich- 
ten Wer nicht \rilangt, den M('ii^( ficu zugefnllen, noch 

sich fürchtet, ihnen zu missfallen, der wird vielen Frieden ge- 
niessen.... Um was ist der Mensch desshalb besser, weil er 
vctt den Menschen grösser geachtet wird? Der Betrieglichc 
beUgt den Betrieghehen, der Eitle den Eitlen, derBUnde 
das Blinden, der Schwache den Schwachen, indess et ihn . 
erhebt, und wahrlich mehr, beschämt er ihn, da er auf eüle 

Weise ihn lobt Mein Sohn steh' fest und hoffe auf Gott. 

W^as sind Worte anders als Worte? Durch die Luft fliegen 
sie, aber sie verletzen kernen Stein. Wenn du schuldig bist , 
so denke, dass du gern dich bessern wollest, bist du dir nichts 
bewusst, so denke, du wollest düess Gott zu Liebe gerne aus- 
stehen. Es ist wenig genug,' dass du zuweilen Worte ertra- 
gest, der du es noch nicht vermagst, starke Streiche m ertra- 
gen. Schau dich heseer an und erkennen wirst du, dass die 
Welt noch » ifir lebt und die eitle Begierde, den Menschen 
tu gefallen. Da du dich sdieuest, erniedrigt und ddner Feh- 
ler wegen beschämt zu werden, ist es allerdings offenbar, dass 
du weder wahrhaft demüthig noch der Welt erstorben bist, 
und dass auch die Welt dir nicht gekreuziget ist. Doch höre 
mein Wort und nicht kümmern werden dich zehntausend 
Worte der Menschen. Wiewohl Paulus sich befliss, Allen im 
Herrn su gefallen, und AUen Alles ward, so achtete er es 
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deaiioch auch als das Geringste, das» er von cieiii nn nst hlirlien 
Tage gericblet würde". Zugleich verwei^^t Th. auf den Segen 
eines soichnD Verkumt- und Yerachtetwerdenft voa der Welt; 
denn dam» sagt er, ptndM wir besser den innern Zeugen 
(Ciott)t wesm wir dranssen fon den Mensdien gering gaadilit 
werden und man tins nicht woU tränet*. Nadi seiner Ait 
fasst das Thomas wieder in ein Gebet: , Gib mir, Herr, das m 
wissen, was zu wissen , das su Mmn^ was in lieben ist, das 
zu loben, was dir aufs Höchste gefällt, das zu achten, was dir 
koslliar erscheint, und das zu schniiilHMi , was deinen Angen 
schändlich ist, Lass mich nicht nach dem äusseHichen \iji,ea- 
scheifi richten, und oacb dem Uöreasagen imerialiriier Men- 
schen nrtbetien''. 

Ihoiuas uoil das Klo&terleLen. 

■ 

küm , was die Asiese an Pflichten , Tugenden , geistfichen 

Uebungen (Kreuz) in sich scbliesst: Gchor>aiii, Demuth, Ge- 
duld, SelbstveHäu^nng, Armuth, Keuschheit, Sinnenzucht, 
Hnvi iisJiiit, Kampf mit dem eigenen Fleisch, der Well und 
dem Teufel — alles diess (iodet Iii. un Klosterleben konzen- 
trirt wie in einem Fokus; aber auch Alles, was er vom S egcn 
der Assese nnd Mystik gesprochen. Denn hier lebe d^ Mensch 
stets nnter einer bestininiten Ordnong» iesten Hegel« dnreh 
welche »die schlechten Sitten in Schranken gehalten nnd gleicb» 
sam wie jun^^e Fullen an den Stanun des h. Krames am des 
Namens Jesu willen gebunden werden " . Besonders weist er — 
und diess mit vieler "\V. ihr heil — auf die Krali uud den Se- 
gen der relipös-as/cii^t licn Gemeinsamkeit (in den Kio- 
stern) hin: wie schon es sei, wenn Brüder beisammen woh- 
nen, «die in Einem Hause versaromeli« durch das Gelübde 
Eber Regel verbunden , unter Einero Obern wohl in Ordanig 
gehalten lugleich anistehen, sogleieh luaamaienkonmieB an 
den kanonischen Standen* n^ch singen, lesen» tngleicb 
dem Gottesdienst obliegen Die Znsammenwohnnng •vieler 
Frommen in Einem Hanse* nennt er „ein grosses Gut*, denn 
«dort lebt der Mensch f^esichcrt«'r, wo er von Vielen unter- 
ütijtzt, und wenn er bisweilen von Einem betrübt, von Vielen 
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getröstet wird. Wer guten Willens ist und Gott sucht, wird 
unter Gottsuchenden mehr zunehmen und fester stehen ; dort 
wird der Mensch mehr in der Tugend geprüft und geübt; 
dort wird er oft wegen seiner Nachlässigkeit zurechtgewiesen ; 
dort wird er durch Wort uod Beispiel zu Bemrem gezogen; 
dort wird er ingetriehen, seine Unvollkommenheit zu be- 
decken und IQ beweinen; dort wird er dorcb den Eifer der 
Einen gereicl, daroh die Demntb der Andern belebrt, durek 
den Geboisam von Diesem angeregt, durch die Geduld 
Ton Jenem erbaut ; dort schämt er sich , schlechter zu sein ; 
dort erröthet er, langsamer erfundenem werden; dort findet 
er, die er furchtet; dort hat er, die er lieht; und so zidit er 
ans Allen Gewinr». Dort wird ihm die Zurechtweisung der 
Andern zur Ermahnung für ihn, die fremde Gefahr zum eige- 
nen Spiegel; dort ist der Eine die Wacht des Andern, und der 
Eine prikft den Andern in Geduld; dort trägt der Mensch und 
wird getragen;. dort wird der Schwache von Starkem ge- 
stützt; dort erfreut sich der Gesunde, Christo zu dienen» wenn 
er den Kranken besncht; dort ersetzt« wenn Einer fehlt, ein 
Anderer die Stelle desselben ; dort sind die gesunden Glieder 
für die schwachen besorgt; dort arbeitet der Thätige {ui den 
Betenden, dort betet der Beter lur den Arbeiter;... dort hat 
der Mensch Viele, die lur ihn beten und in der letzten Stunde 
gegen den Teufel ihn beschützen; dort findet er so vielo Hel- 
fer ab er Gefährten zählt, die ihm in seinen Nöthen beistehen; 
dort entschläft er selig im Herrn; dort wird er durch die Füi^ 
bitte Vieler schneller aus dem Retnigungsfeuer erldst; dort 
hinterlüsst er nach dem Tode zu Erben die Diener GotteSf die 
seiner allerdings zuweilen eingedenk sind, deren frommer Ei- 
fer seine Freude im Himmel sein wird;... dort sehnen sich, 
die noch hienieden sind, zu ihren vollendeten üiudern zu 
koHinicn. und die bereits niit Christo herrschen, beten lur 
die noch l^lgernden, dass sie im Guten beharren; dort wird 
das einzelne Gut zum Gemeingut; dort wandelt sich das Zeit- 
liche ins Ewige**. »Bist du also, schliesst Th., gut, so bleibe» 
und erbaue die Andern; bist du aber schwach und ein Sünder» 
so bleibe, dass du von den Andern etbauet werdest**. Er 
nennt daher das Klosterleben bald »einen Hafen der Standig- 
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keit und des Heils bald ein .salagesMeer", das . keine todloi 
Leiber in neb bebalien köniie, sondein die io FmimM nber- 
gehenden alsbald ans Ufer werfe, die gesimdeii aber und die 
lebendtgeD nabre*; die wabrbaften Klosterleute Bennt er die 

„wahren Israeliten, welche aus Aegypten und den Finsternis- 
sen des weltlichen Lebens ausgewaiidert, um Christi willen 
Eltern und Freunde verlassen" hätt<'n. Er st( !lt sie auch den 
Märtyrern an die Seite, solern sie, auf leichterem Wege aller- 
dings als diese, ihre Leiber, ihre sinnHche Natur, ibr 
Ich, ganz Gott and um Gottes willen opfern. Er meint sogar, 
das Mdncbsleben sei aebt apostoliscb, bcaooders auch in der 
.Entsagung alles leitlicben Eigenthoms, In der braderfichen 
Liebe, in der GleicbfSmiigkeit in guten Sitten, in der strengen 
Zurechtweisung für Uebertretungen , in der Herablassimg in 
den Schwachen, m der gehörigen Ordnung in den einzelnen 
Aemtem". Von den h. Aposteln und ihren Anhängern hätten, 
sagt er, einst die heiligen Ein«i< (ilri zuerst die Form der voll- 
kommenen Weitentsagung empfangen. Durch diese apostoli- 
schen Männer nnd Einsiedler sei Augustinus ^zur W^eltver- 
achtnng gekommen", und habe dann als Ksohof ein lUoster 
von Klerikern errichtet 

Er selbst fnblt sich ganz glücklich als Klostenntnn nnd 
dankt Gott, dass er ihm „einen Ort ersehn, da nnn ein We- 
niges zu ruhen", so lange er in diesem gebrechlichen Leibe 
lebe, einen Ort, der, wenn auch «noch nicht die wahre 
Ruhe", doch „in seiner Art eine liebliche Erquickung der 
nach Gott seufzenden Seele" sei. Aehnlich beglückwünscht 
er auch in einem Briefe einen ins Kloster tretenden Bmder, 
dass er einen Ort gefunden habe, Gott zu dienen, daas ihn 
Gott ans Barrahersigkeit der Eitelkeit der Welt entrissen nnd 
in eine von ihr abgesonderte Gememde geföhrt habe. .Be- 
denke, wo nun diejenigen sind, die einst mit dir stndirlen, 
mit welchen xn leben und zu spielen nach dem Fleische dir 
süss war! Viele derselben sind bereits todt, viele blieben irrend 
in der Welt. Du hörtest, dass Einige na( Ii Horn reisten und 
um Präbcnden sich bemufien, Andere sicli zu Paris aufhaltrn, 
und nach dem Magislßrgrad streben. Andere im Besite \aü 
Würden nnd Prälatnren bereits vor allem Volke hoch erhöht 



Digitized by Google 



I 



' TlHNiias Vra KamiMiK 981 

sind". Th. meuit aber, sein Freund habe cm viel herrlicheres, 
wesentlicheres Loos erwälüt »Was bist du geworden*'? ruft 
er Oim zu. „Danke Gott, dass du nichts der Art angestrebt 
best und dass da om Christi willen diese weltlichen Ehren« 
stnfen und Freuden wie &oth achtend auch das noch hin- 
fugefügt hast: dichsdbst tu Terachten. . . . Fürwahr du hast 
heute Gott den Herrn zu deinem Vater gewählt , dem dienen 
— herrschen ist, im den sich demüthigen in dieser Welt dir 
Ursache der ewigen Erhöhung sein wird". — Nicht dassTh. 
die Well an'j^irldiessen will vom Heil , aber er sieht nicht die 
Möglichkeit m ihr, sich doch frei von ihr zu erhalten. £r bt 
so sehr Klostennann , dass es ihm identisch ist« von Gott ab- 
sieben und Tom Elosterleben. 

Uebrigens laset er es auch nicht an Bcmahnungen und 
Warnungen fehlen. Z. B. man solle nicht mehr zaruckbfickea 
(gleich Lot*s Weib) auf die Welt , auf die Vergangenheit , bald 
dahin, bald dorthin ziehen, nicht den Ort, nicht den Orden 
ändern; jeder Orden sei s:iit, in keinem aber könne man ohne 
die rechten (aszetischcu; lugenden besteh<'ii. 

Von reichen Klöstern ist er kein Freund, doch lasst 
erste sich gefallen. „Wünsche nicht, schreibt er einem Chor- 
herm» dass dein Kloster Ueberfluss habe an Reichthümem 
und hohen Gebäuden, wohl aber, dass aUe Bruder an guten 
Sitten und heiligen Tugenden blühen. Und wenn du irgendwo 
Prächtiges und Kostbares siebest , so kannst duesentschul* 
digen und tragen als zur Ehre Gottes und aus Ehrfurcht 
vor dem Ort; aber du sollst iiichU Aehnliches verlangen". 

TbooMt un4 die WltHBieliifU 

Von Groot (S. 620. 643) und Florentius (S. 664) wissen 
wir, dass sie auf die Wissenschaft an sich nicht fiel gegeben 
haben $ sie hatten auch nicht den reinen Begriff derselben ; es 
war der eitle, todte Scbolastizismus oder das aggregatmässige 
empirische Wissen , gegen das sie Opposition machten. GanE 
ähnlich finden wir es hei Thomas. In der Regel , wenn er von 
der Wissenschaft spricht, meint er (Yw Manier der Gelehr- 
samkeit seiner Zeit, ein eitles scholastisches Dehuu^en und 
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Dispotireii über alles Mögliche , Uniiöthige , oft über das EaHr 
kgenste « «nch Höchst« , ohne höhj«reD Wahrheitetiieb , losge- 
löst vom Leben und ohne Rüekwirkung auf dasselbe, ohne 
Bdiehung «nfs Heil der eigenen Seele, eine Wisseoschafl, 
die eben desswegon werthlos vor Gott sei , das G«nrilth eher 
ztrsUeue als fördere, von dem Einen, das \olh tliue, abziehe, 
es zur Eitelkeit niid /u \vi s>rnsehaftlichem lloclimuth vert u tu e, 
gegen den Tli. eben so selir eifert, als gef»en den Heili^keits- 
Hochmuth, und dem er die Schlichtheit des eiofälligen, aber 
rechtschaffen lebenden Bauern weit vorzieht Wir wollen hie- 
für eine Reihe von Steilen anführen. „Lies nie ein Wort dazu, 
dass du gelehrter oder weiser seheinen könntest... Was 
nntit es dir, erhaben von der Dreieinigkeit lu disputiren, 
wenn du der Denrath ermangelst; wodurch du der Dreieiiug- 
kcit missfällst? Wahrlich, erhabene Worte machen nicht hci- 
lij» und gerecht , sondern ein tu^^eiidhaftos Leben macht Gott 
aiiirt'iii'tim. Ich wiin-« lie mehr iln' Zerknirsrhun«; <lt'«^ !|pr/ens 
zu cni}iiiii(ien , als ihre Detinition zu wissen. W cuu du 
die ganze Bibel auswendig wüsstest, und die Sprüche aller 
Philosophen, was nützte das Ganze ohne die Liebe Gottes 
und die Gnade ? . . . Wissenschaft ohne Gottesfurcht, was tragt 
sie em? Besser fürwahr ist ein demuthiger Bauer als ein 
stolser Philosoph , der mit Vernachlässigung seuief selbst den 
Lauf des Himmels betrachtet . . . Lass ab von übertriebener 
Wissbegier, denn grosse Zerstreuung und l hung wird 
darin ijefunden. Vielwisser n\ dii ri ^ernc ceselien und wei>e 
geiiaunt werden. Es gibt \iele Unige, die zu wissen der 
Seele wenig oder gar nichts niit/en. Viele Worte ersöitigeo 
die Seele nicht ... Je mehr und Besseres du weiasl , um so 
strenger wirst du davon gerichtet werden, wenn du nicht 
heiliger lebst Erhebe dich nicht ob irgend einer Konst oder 
Wissenschalt, sondern furchte nelmehr wegen der dir m- 
hehenen Kenntniss. Wenn dich bedünkt, dass du Vieles wis- 
sest, und gar wohl verstehest, so wisse doeh, dass rs n<ich 
\iel Mehreres gibt, da> du nicht weisst. . . . W i\\s\ du etuas 
mit Nutzen wissen, so wolle, dass man >on dir nichts w!»e 

(s. S. 703) und du für nichts geachtet werdest Was iuiii 

grosse kiügelei über verborgene und dunkle Punkte, wegen 
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denn wir beim Gehchto anch nioht nir RedMnaciiaft wer- 
den gcxogeo w«rdeD » dan wir «e nicht giiwimt habeiiT.*. W» 
kftnmeni dm Gattungen imd Cleaeblaeliter? (Str«il do'Nom- 

ualistcn und Realisten) . Und wenn ich Alles wüsste , was ia 
der Welt ist, was würde es mir helfen vor Gott, der mich 
richten wird nach der That ? . . . O wenn sie dnvli sn irrossen 
Fleiss anwendeten, ihre Fehler auszurotten und Tugenden 
lieh eiarapflaBsen, wie sie es sind, um (gelehrte) Fragen auf» 
zuwerfen, es gäbe nicht so viele Aergcrnbae im Volke 1..» 
O wie sehnell geht die Herrlichkeit der Welt vorüber 1 Wollte 
Gott, ihr Leben bitte mit ihrer Wim e nachaft «faereingestimmt I 
Dann hatten sie got atodiret and gdeaen. . . . Wie fiele gehen 
durch eitle Gelehrsamkeit in der Welt zu Grunde , die sich 
wenig um den Dienst Gottff? kiimmern'*! 

lieber alles dicss wisscn^< haftlich-iinnütze oder selbst is( he 
Treiben lässt Th. dasselbe Wort hingeiien, wie i'iber Ueich- 
thum, Ehre, langes Leben u. s. w. und das Streben damaeh: 
,Vanitaa''l Allerdings zeigt sicli aber in dieaen AeoaaerongeB 
nächst dem allem Wisaenachafto-Miaabranch abgeneigten 
Sinne denn ■ doch der Allea überhaupt nnfa unmittelbare 
Seelenheil beiiehende praktisch-emste Thomaa. Alle Fragen, 
die etwas weiter darüber hinausgehen , lässt er bei Seite ; man 
solle sie nicht ergrijbeln wollen; sie helfen nicht; es seien 
diess Püiiktp, die Gott sii Ii \')rh('lialten. Er nennt einige sol- 
cher Fragen : die Frage von der Krwalilung (Matth. 20 n. 22). 
^ Diess zu ergriinden steht dir nicht zu, diese Scheidung ist 
Gotte» Sache allein; wende die Augen auf dich, mid wie viel 
dir von Gott gegeben ist , fasse ina Aoge und verharre nach 
deiner Berufung nnd Erleochtnng in ateten Dankaagungen, 
ao viel dir möglich" (a. Ow S. 773). Aehnlich apricht er aich 
über die Frage aas, waram der Eine es so gut habe, ein An* 
derer so viel leiden müsse. „Meine Gerichte, lässt er den 
Herrn sprechen, sind zu fürchten, nicht zu erörtern, weil sie 
dem meii<( lilu heil Verstand uidjegreillich sind". Eine nliiilu he 
unnutze Frage war ihm diejenige ..über die Verdiensie der 
Heiligen ; welcher heiliger als der andere oder wer grösser im 
Himmelreiche sei"? Die elenden (Mönche-) Parteiungen aufEr^ 
den sollten, wie man aus jener Zeit weias, auch noch bia in den 
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Himiiiel getn^n werden. „1 c b aber bins, lässtTh. wiederum 
GotlspreclMii, dertch alle Heiligen enchafieo habe; ich habe 
ihaeo die Gnade getebenkt, ich die CHorie gegeben; ich hin 
ihnen zuToigekonimen in den Segnungen meiner SMgheit; 
ich habe me vor der Zeit Toranserkannt , sie ans der Welt ans- 
erwühll, tiurch riiLniu Gnade berufen, durch meine Bar iri- 
hcrzigkeit angezogen, durch verschicdono \ Cr ^nrhnitjrpn hin- 
durchgeluhrt, ihnen die B< harrHchkeil g«»geben , ihre (jeduid 
gekrönt, • . ich bin (darum) jlu loben in allen raeinen Heili- 
gen Wer also einen meiner Geringslen verachtet t ehrt 

auch keinen Grossen » denn das Kleine und da» Greese ist 
mein Werk. Und wer einem der Heiligen die Ehre achmÜeii» 
schmälert sie auch mir mid allen üehngen im Rekhe der 
Himmel. Alle smd Eros dmreh das Band der liebe , damcÜM 
fühlen, dasselbe wollen sie, und alle lieben sich gegeuseitig. 
Dazu aber, was weit fioln r kI, lieben sie mehr mich, ah sich 
und ihre Vordiensü'. Denn über sich entxuckt uiuJ über alle 
Eigeu-Liebe gezogen gehen sie ganz in die Liebe zu mir ein, 
worin sie auch gemeinsam ruhen. Schweigen sollen daher über 
den Stand der Heiligen fleischliehe und sinnHche Mensehen» 
die nur von eigenen t besondem Frenden wissen. Sie nehmea 
und thun hintn je nach ihrer Neigung , mcht wie ea der ewi- 
gen Wahiheit gefallt**. 

Solche Fragen ungefähr waren es, die Th. unter den 
„höheren", welche zu seiner Zeit viel ventilirt wurden, ver- 
sieht, und vor welchen er so sehr ahräth , nicht bloss, wpil 
sie in der Uegel so falsch gelöst wiirden, weil sie, die meisten, 
auch über menschliche Fassungskraft gingen, sondern auch 
weil , selbst wenn richtig gelöst, sie doch nichts nuteten ohne 
das Leben. « Geseilt * es winste Siner, wer heihger wäre ab 
der Andere, oder för grosser im Reiche Gelles gehaltäi 
wurde, was wurde diese Renntniss ihm nntien, wenn er 
nieht kraft dieses Gedankens sich vor Gott demüthigte und sn 
lebendiger Gottesliebe sirh erhöh*'"? 

In seinem praktisrlicii Sinne kennt Tli. ?unri(■lt^t niii eine 
Weisheit und Wissenschalt: die Kenntnis> des \\ liieris Got- 
tes und das Leben darnach. £r hält es mit der Wissenschaft 
wie mit den Lebensbedürfnissen. Wie er abräth, «fitwM 
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über das Nolhv\ endige hinaus zu verlangen , so solle maa aut h 
mchts wissen wollen „über das Erlaubte hinaus'. Frage man 
aber, was der Wille Gottes sei, so antworte Paulus deutlich : 
«das ist der Wille Gottet« eure Heiligung'' (1 Iheau 4). »Was 
ist aber diese Heiligung aaders» 9h daif man vom BöaeaMcli 
ealhalto imd ti^ioh im Guten ach llbe^ Um diese WeiflUt 
und das Uebea dieser WebMt aolle sich der Menscli bemttiw» 
Jh. dracU sieh hierin, wie versehieden. auch im Einselnea, 
doch in der Hauptsache immer gleich aus. Christus, das 
Kreuz (.htiati, die Nachfolge Christi, die Verarhtuiig der 
Welt, seiner selbst, die Seib.stkenntniss, die praktische Rei- 
nigung des Herzens, die J^iebe Gottes, das Verlangen nach 
dem himmlischen Reiche, kurz alles, was er unter seiner 
Aszese und Mystik versteht, das »sagt er, sei die wahre Weis- 
heit, das solle unser Studium sera« »Zachäus, rud er die 
weltlich Wissenschaftlichen an, steige herah von der 
liehen Wissenachift Komm* und lerne in der Schule Goltes 
den Weg der Denrath, der Sanflmnth, der Oedhdd» dmrch 
die du vermagst unter Christus, dem Lehrer, zur Glorie der 
ewigen Seligkeit sicher zu gelangen". Er meiiU aber, wie ge- 
sagt, nicht bloss das Wissen des Praktischen, sondern das 
Ueben desselben im Leben sei die wahre W eisheil. Sagt er 
doch selbst einmal: „Es ist eine grosse Gabe Gottes« die Wis- 
senschaft der Schriften (heiliger Schriften ?) haben , aber noch 
vonusiehen scheiat» die Ordenssncht (dem Tb. identisch mit 
vollkommener Amse) au halten, n Wer gut lebt , der lehrt 
gut. ... Gut ist die Lesung von Gott, besser das Gebet m 
Gott, am besten das Wirken um Gottes wiUea**. Auch der 
Jugend hält er das in seinem ., Lehrbuche " vor. „Es ist ein 
grosser Fehh;r m den Schulen, ein schlechtes Latein zu spre- 
chen, aber ein grosserer Fehler ists, Gott zugleich vor den 
Engcia diii i h Sünden zu beleidigen und sich darüber nicht 
SU betrübend 

Es finden si( h indessen bei Th. doch auch Aeusserungon, 
die über das Wegwerfen der falschen Wissenschaft, auch 
über den unmittelbar praktischen Standpunkt hinausgehen. 
Da anerkennt er den wissenschaftlichen Trieb : »Jeder 

Mensch wünscht von Natur zu wissen auch eine Berech- 

Böbr. Eircheng. II. S. 50 



i 

Digitized by Google 



781 



tigung der Wissenschaft: ^ nicht tadelhall ist die Wissen- 
0obaft oder irgend eine einfache Kenntniss eines Dings ^ die» 
an sich betrachtet^ gut ist und von Gott geordnet*» — wie* 
wohl er das Leben doch immeriun venielit Er anerlcemit 
selbst eine Wissensehaftt nnd was er dar&ber sagt, erin- 
nert an den platoniseh-aagastuuschen Begriff von der Wahr- 
heit , an die „Morgen-Erkenntniss" Suso's (S. und Tan- 
ler's. Gegenuber der scholastisch - dialektisclK ii Spalterei ist 
sein wissensrhaftlirhp"* Idenl eine in einer ^ih^rsten Einheit 
wurzelnde und sicli liewe^tMide VN eitauscliauung. ,Zu wem 
das einige Wort spricht, der wird vieler Meinungen los; aus 
ei n r m Wort sind alle Dinge, und alle Dinge sprechen dieas 
£nie und diess ist der Anlang (das Priniipittm) , das anch m 
uns spricht Ohne ihn ? ersteht oder urtheilt lÜemand recht 
Dem alle Dinge Eins sind, nnd den alle in dem 
Einen hinziehen, und der alle in dem Einen 
sieht, der vermag es, ständigen Herzens zu sein. 
O Wahrheit, Gott, mach mich Eins mit dir in bestandijrer 
Liebe. Es v e r d r i e s s t m i c h o f t , s o V i e I e r i e i zu > e n 
und z u h Ö r c n ; in dir ist alles , was ich will und verlange. 
Schweigen sollen alle Doktoren, schweigen alle Kreaturen 
for deinem Angesichte; du allein sprich zu mir''. Je mehr 
man sieh (sibt) geeint und inneriich vereinfacht sei, »desto 
Hehreres und Höheres begreift man ohne Muhe« weil mm 
das Lieht der Erkenntniss von oben her emprangt*'. Dieeea 
Ruf lesen wir öfters in seinen Schriften. ^Es schweife vor dir 
alle Kreatiji , mein Gott! Du allein sprich zu mir unti erleuchte 
niK !i ! Das nennt er au« h .von (lott gelehrt sein*. Da er- 
kenne man die Dinge in Gott, wie sie seien. „Wer aber 
alle Dinge schmeckt, wie sie sind, nicht wie sie hrimon 
oder geschätzt werden , der ist wahrhaft weise nnd mehr 
Gott gelehrt, als von den Menschen''. 

Das ist der höchste Begriff, in dem er sich in euueliicsi 
Aeansemgen erhebt Von Onvfafahrung ist freiliGh kene 
Bede. Es ist Alles Intaition, Inspiration. „Ich bin*$, lässt Tii. 
Gott Spreeben, der ich den demüthigen Geist in einem A ii- 
genblick erhebe, dass er mehr Gruiulf^ der ewigen Weis- 
heit erlasst, als wenn Einer zehn Jahre m den Schulen ge- 
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lernt hätl^ '. L ud auch Iiier wiederholt er doch, dass alles Er- 
keimcD aicht möglich sei (»hne • nl>[irrchundes Leben, das ihm 
vorausgehen, es bcgieih n und lüai oachfolgeD mü&aeu £rai 
dem Leben folge das Erkennen. 

Von fi ü c h e rn und Bücherabschreiben ist Tb. ein grosser 
Freund; er ßndct es höchst nothwendig, „weil des Menschen 
Hers bestandlos und sein Gedachtniss gar unstat und schwach 
ist; danini muss man der schwachen Seele gegen Vergessen- 
heit und häufigen Irrthum ein ndtiKehes Heilmittel reichen, 
nämlich: dass die Worte Gottes in ein Buch geschrieben wer- 
den, auf dass die heiligen, niun<ijKli vorgetragenen S iiiit n- 
körner nicht vei itjreu gehen. . . . Denn schnell verhallt die 
uugehorle Sliimne, df»r fjeschricbeue Buchstabe aber bleibt 
lange zum Lesen oder Predigen". Unter diesen Büchern ver- 
steht er natürlich „heilige^ Bücher. Er nennt sie „die Waf» 
im der Geistlichen, die Keichthümer and Schatte der DoktO'» 
rait die Posaunen der Priester i den Tmt der Refigjosen, 
die Testamente der Heiligen, die Lichter der Gläubigen, die 
Samenkörner von Tugenden, dte Organe des h. Gebtes*. Es 
erinnert an Zerbold S. ü53j. Aber ^wie unter den Wissen- 
schaften nicht» eriiahener ist, als die Welshr'it, so ist unter 
den froramcü Biirhorn nichts hfilsanier, als das Leben Jesu 
Christi (N. Tcstanieui; " . Die Klöster ^ulllen reicli sein an sol- 
chcB guten Büchern wie an erleuchteten Männeni. „Gleich- 
wie eine edle Stadt durch Manem, Pforten und Schlösser 
gefesliget wird, so wird auch ein Möochskketor durch viele 
fromme Bruder, heilige Bücher und gelehrte Männer wie 
durch EJeinodien nnd kostbare Edelsteine geschmeckt lum 
Lobe Gotles und zur Ehre aller seiner Heiligen*. Ab^ auch 
die Geistlichen will er gebildet wissen. ,Wehe dem Kleriker, 
der nncelchrt und ohne h. Biicher ist; er ist sich und Andern 
nll eine l'rsache des In lliunis. Denn ein Kh^ikcr ohne heilige 
Buchür ist wie ein Soldat ohne Waffen, ein Plcrd ohne Zaum, 
ein SehifT ohne Ruder, ein Schreiber ohne Federn, ein Vogel 
ohne Flügel, din Wanderer ohne Stab, ein Blinder ohne 
Führer". Ebenso ist »ab Kloster ebne K Bücher wie eine 
Kucbe ohne Topfe, ein Tiacb ohn« Speisen, ein Branoeii 
ohne Wasser, ein BacbofaM Fische, ein Garten ohne Blnneii, 
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tm Beutel ohDe Geld.. Nor &m die Bndier todt seien 
ohne daa lebendige Bnch, ohne den h. (kiaX, dai wiederholt 

er stets. ^Du bist mein Lehrer, du mein Buch, denn ohne 
dich bin ich ungelehrt und mumtz zu Allem". 

ThoiMi Do4 di« h. Scbrift. 

Die b. Schrift ist des Thomas Lieblingslektüre gewesen« 
In einer seiner ersten Schriften — den AUeingea|nrich — 
lesen wir das Gebet: »Heiliger Vater, gib nur« deinem ge> 
ringen Knecht , Zeit nnd Stunde» am in den wahren Weiden 
der Schriften in verweilen , welche meine liebsten Wonnen 
sind und bleiben werden, bis der Tag der Ewigkeit anbricht 
und der Schatten der Sterblichkeit sich neigt". Und bis an 
seinen Tod ist sie ihm sein Liebstes geblieben. In allen seinen 
Bücborn zeigt sich durchweg eine ausserordentliche Vertraut- 
heit mit ihr; er zitirt ihre Aussprüche überall und für Alle«. 
„Nichts, sagt er den Novizen in seinem „Lehrbochlein'', ist 
der h. Schrift vomniehen » nichts über Christo lii selten, nidits 
ihm gleichinstelien*'. Die Lehre Christi «»uhertfifft alle Leh- 
ren der Heiligen » nnd wer den Geist hatte, worde daselbst 
verborgenes Manna finden**; hier „findet man alles Nützliche 
und Nothwendige im Leberfluss, und hat nicht nötliiii. etwas 
Besseres /u mh lien". Besonders ^ die Zeugnisse de> ^n in a Bun- 
des" erkennt ur „nnbodenklich als Zeugnisse Gottes', als 
„ofiene'', „klare", im Gegensatz zu den «Sianbiklera und 
Räthseln'* des alten. 

Im Worte der Schrift, dicss ist das Verb ältniss« das 
er awischen ihr und Christas, dem lebendigen -Worten 
feststellt, findet er (wie im Sakrament) den wahrhaftigen, 
den gegenwärtigen Christas (anders sei er m dicoem IL^i* 
ben Ihr ans nicht möglich, nicht vorhanden), der durch sie zu 
ans spreche. ,\Vcnn nicht oflbnbarlich , doch unsichtbar und 
geheim wird dich Christus in den Schriften trösten. . . . S.» oft 
sendet er dir Brod vom Himmel, um deinen Geist zu rr- 
quK ken , so oft du das Wort Gottes hörst und liesest und die 
Menschwerdung und die Passion Christi andichttg betrach* 
te«t\ Th. reigleicht diese ti«ffend mit der emstmi Lehüre 



Digitized by 



untierer Bücher. „Ist es dir nicliL o(t, wenn du den Augustiüus 
oder Gregorius liesest» als sähest du sie gleichsam vor dir? 
Oder umlasstcst du ihre Worte mit geriDgerer Liebe, weil 
sie nicht mehr im Fleische sind, als wenn sie nocJi leUeaviid 
ihre Schriften an dich gerichtet hatten*"? So sei es nun anch * 
mit der h. Sehrift »Wenn man das EvangeUiun oder die 
Propheten Kesl, scheint es da nicht» als wenn man gewisser- 
messen ein CSesprach mit Jesu und seinen Aposteln oder den 
lAten Propheten halte** ? Vielleicht (sage rnan) könnte aber 
auch ihre leibliche Gegenwart Einem .,mehr geben"; doch 
^der f^eistige Mensch, dem in Gott Alle h'hen und ge- 
genwärtig sind, und der auch in heiligen Men- 
schen nicht sowohl. die leibliche Gegenwart als die gött- 
liche Gnade in ihnen betrachtet, und sie überall geistig 
liebt und verehrt % sei über diesen „Wunsch hinaus"; Chri- 
stas selbst habe ja, wie er seihst es gesagt, und wie die Va- 
ter erinnern, seine leibliche Gegenwart uns darum entsoges, 
„damit er mehr im Cüauben als mit dem Auge, inniger im 
Geist imd Gemüth als durch Ansehen verehrt würde'*. Wo 
daher nniucr „das Wort Gottes gelesen uird, da wirkt der 
b. Geist geheim, der die Bösen ob ihrer Sünde rügt und 
die Guten durch Hotthung und Trost der Schriiteu stärkt". — 
Tb. kennt aber freilich auch, gleich den andern Mystikern 
(doch finden sich die betreffenden llauptäusserungen nur 
in dem kleinen SchriClcheo, 9 über die Erhebung der Seele 
SU Gott*", die isberfaaupt unter seinen andern Werken eine 
besondere Stellung einnimmt), eine noch unmittelbarere Offen- 
barung des Wortes — »durch sich selbst* (s. o. S. 754). 
Vielfach, sagt er, spreche das Wort zur Seele, „durch Schrif- 
ten , durch Engel, durch Predigten und (himh geheime Offen- 
barungen''; aber .iviel liebln In 1 und erhabener, wvun die 
Wahrheit frei durch sich selbst sich in den Geist einsenke*. 
Dasselbe ewige Wort , ., aus dessen Erleuchtung alle heiligen 
Worte kommen, alles Wahre und Gute und Heilige", das 
«durch äussere Stimmen und Wortieichen uns einen Weg 
bereitet habe, ihn lu suchen und lu finden, auf dass wir, die 
wir ihn schieieilos nicht fassen können, durch die Worte der 
h. Sdirift nach Weise des Geschöpfes allmähllg errmchten*» 
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diess Wort , „das die Eiiü»'! ohne Mittel speise mache die 
Glaubigen zuweilen „durch mneriichc Erlcuchtungcu zu sicli 
ffiegen'' und gebe ihnen „zu fühlen, was allen Verftaod und 
all^ Maaas obeftrifil''. Wir erinnern hiebd an die Aeussmuig 
des Thomas (S. 723) über die OffenbaroDg, die ein Bmder 
gehabt hatle &ber das stdlfertretende Opfer der LeidcB 
GhrM. — l>0€h, wie gesagt , das sind vemDielte AoBSproehe. 
Die h. Sehrift ist und bleibt ihm ,die Leuchte seiner Füsse": 
und er lasst es nicht an Winken fehlen, wie man zu ihrem 
VerstÄFidnisse «gelangen könne. Zunächst \ erlangt er 
fleissij;es, iiiiaiis|j;ef?etztc*5 Forschen. .. E<? sei unsor höch- 
stes Studium, im Lehen Je!»u ClH'isti zu betrachten*". Man 
solle njedes einzelne Wort Christi aufmerksam erwägen**. Daas 
„so Viele im Unklaren, io Zweifeln stehen", davoa, Mgl 
er, sei eben «die BNndheit ihrer Herten nnd die Venacb- 
iissigung des StudinniB Hier h. Schrift schuld Je fleisaig« 
man die evangelischen Worte lese, desto mehr schmecken sie, 
desto mehr wnehsc man in Tugenden und desto Tester stehe 
das Haur, der Seele. Man solle aher in der Schrift lesen nicht 
um irgend eines fVemdarligen Zweckes wiHen . sondern 
rein zur Erbauung und Erle uchtuag der Seele. 
„Wahrheit ist in den b. Schriften zu suchen, nicht Beredsam- 
keit . . . Nutzen sollen wir viel mehr darin suchen« als firhahen- 
heit der Rede, lilbenso gern sollen wir die frommen und ein- 
fachen Bücher lesen, als die erhabenen und tielsinnigen'. 
Dabei solle man tunflcbst der h. Schrift einfach glauben, 
das sei das Sicherste. » Kannst du noch nicht Höheres fassen, 
so lerne dann Kleines mit den Kleinen. . . . Was dein Ver- 
ständniss ühcrsleitrt , wolle nieiit vn iiirssen erirriinden, son- 
dern alles dies^ uhriLivsp dem h. iieisl, nndf^hiubc fest, dass 
es wahr sei, weil der h. Geist der Lehrer aller Wahrheit ist 
und kein Zeuge der Falschheit sein kann.... Oftmalige Blitze 
blenden das Auge, das Licht in der Laterne bewahrt die 
Sehkraft. Tiefe Flüsse ertrinken die, so nnfonichtig dum 
schwimmen; die aber ober die Brncko gehen, entgehen sicfaerer 
m Gefahren des Wassers. Oft geht das Lamm frei «nd sichv 
if ebenem Wege, wo der Ochs fallt and gerauht und ce- 
mden wird. Also Gndet, wer einfach glaubt und demutini; 
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gehorcht, Gnade; der aber auf sich selbst vertraut » verliert 
was er hat . . . Unser Fürwiu hindert uns oft im Lesen der 
Schriften, da wir verstehen und erörtern wollen , wo man 
einfach vorübergehen soBte. . . . Was da nicht ver- 
stehest , wenn du es liesest , wirst duamTageder Heim- 
sochiing erkennen''. Auch Unterredungen mit andern Brü- 
dern, um hei ihnen Belehrungen iiher dunkle Punkte zu ho- 
len , empfiehlt Th.; nicht wenig tördere, sagt er, „angelegent- 
liches^ und einmüthiges göttliches Gespräch iweier Brüder, 
die mit einander harmoniren**. £benso weist er auf die »£r- 
klaningen'^ der Gelehrten, die man xu Hülfe nehmen solle. 
Indessen genügt ihm diess immer noch nicht; um die Schrift 
recht stt verstehen, sagt er, müsse man danach leben. 
^Wer die Worte Christi völlig verstehen and Geschmack 
daraii iiadeu will, inuss sein ganzes Leben ihm gleichförmig 
zu machen sich bcstrehen . Noch ein letztes Requisit , das aller- 
wichligste, ist ihm dann — der Geist Gottes selbst, die 
göttliche, erleuchtende (jnadc. Denn, sagt er, jede h. Schrift 
mfbse „mit demselben Geiste gelesen werden , mit dem sie 
geschrieben worden sei^. Der Geist Gottes selbst, der Herr 
müsse daher die Buchstaben lebendig machen , ihren Sinn eiv 
oflhen ; , s i e wirken bloss von Aussen , du (Herr!) untcrrichtesl 
und erleuchtest die Herzen; sie begiessen ausseriich , du aber 
;.|iendest Fruchtbarkeit; sie rufen mit Worten, aber du gibst 
dem Gclior VerslaiHiniss". — Aul diese Weise, meint Th., 
werde, waü in der h. Schrift noch harte Schale duiike, bald 
einen süssen Kern offenbaren; auf diese W^'isf , sa^'t er, sei 
es auch ihm ergangen. «Wie eine Mutter ihr kHidiein, hat 
e r mich geliebet , mir süsse Nijsse aufbrechend und die Kerne 
mir in den Mund legend, weil sie süss zu essen waren« Pofsche 
nach, was sie bedeuten und wo solche gefunden werden. 
Oeffne Jesaias» betrachte das Evangelium, diess Lidit de^ 
Lichter, und sieh, ob sie nicht ans sich die süssesten Kerne 
hc^^ orbringen. Was du in ihnen dunkel und schwer verstand* 
lieh findest, ist ein Kern in der Schale. Hörest ilu s aber er- 
klären und \erslehest du , was du zuvor nit lit konntest, dann 
wird die Schale erbrochen, und die Süstiigkeit des Kernes 
schmeckt im flenen". 
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Thuuiai» uod die kirclie seinerzeit iu kullus und 

Dog iiiu. 

In den zahtreicben Schriften unseres TL 6ndet sicfa 
keine Aeusserung über die hierarchischen I n s t i l u - 
tiooen der Kirche seitier Zeit : nuhl über l*a[>slthiini , Fpis- 
kopat, Rechte der Km he, Verh iltnivs von Staat und Kuche: 
90 ganz hat er e& nur mit dem unmittelbaren inneren und 
praktischen Leben va thiUL Wo er des Papstes erwähnt , isl 
es nur, um zu sagen, ,dass auch der Papst ein sterblicher 
Mensch nnd seine bleierne Bolle wie Alles «nicbls* s^, dem 
Gesets der Vergänglichkeit nnterw^Hrren ; auch apostoüsehe 
Briefe, meint er (soltte dies» gegen den Ablass gehen ?) , schü- 
tzen nicht vor dem Gerichte Gottes. — Als ein getreuer Sohn 
seiner Kirche gehorchte Tb. übrigens, wie wir aus seiner 
Chronik sahen, mit seinen Ordensbrüdern dem Befehle Papst 
Martins (s. S. 686). Doch gibt er kein Urtheil ab. — Wefrh' 
einen hohen Beghif vom Priesterthom er hatte, ist «is be- 
kannt 

Den K tt I tQ 8 seiner Kirche nahm er andächtig aaH Doch 
hat ihm das Innere diewesentliche Bedeutung, dem das 
Aeussere nur als Hülfsmittel dient Die Gemilde der HeiKgmi 
nennt er „die Schriften der Laien, dasssie sehen, was 
sie thnn nnd womach i>ie streben sollen". Die .()ii;thi~, die 
„ PsaliiRii^t sänge** entziiudcn, sagt er, die !t o* k( m n FFcrzen. 
So sieht er es aiK Ii im li[ iiii'j;j'rn, wenn, besundi r> an hoiieii 
Fest en , die üienei der Kirche in glänzenden Gcwandem er- 
scfacinea, wenn die Altäre und die geheih'gten Stätten mit 
Blumen und Zweigen ausgeschmückt werden; durch diese 
inssmiichen Zeichen, hofft er, wurden die Herten der Lauen 
um so eher zur Betrachtung der himmlischen CShter erweckt 
Nur soll in «derlei Ceremonien, gottesdienstUchen Weisen und 
Verden nichts ans Eitelkeit vorgehen zu menschlicbcni Lob 
oder SU eigenem Wohlgefallen". 

In diese m Geiste betrachtet Tb. auch die kirchlichen 
Feste, „durch die das Haus Gottes auf erhabene Weise 
gestärkt wird\ Die Andacht zu entzünden, den Glauben zu 
erwecken , die Liebe zu vermehren „ordnete unsere h. UmU 
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tar, die fürdie« lui, dw jedes i«lir die Feste Christi und 
seinor HeUigen gefeiert werden floflea; aber die rechten Feste 
.sind ihm doch die Feste «der Seele": wenn die Seele 
fes^h gestininit ist, „von Gott heimgesucht wird, aller gegen- 

w irtigcu Djnj;o imd ihrer selbst vergisst, und frei von alkii 
körperlichen Bildeiu in den Abgrund des götlliiiieii Lichts 
ubergeht und Ewiges schaut". Die äusseren und zeilhchea 
Feste sind ihm daher mehr nur »Yorhilder" und Vorberei- 
tinigen zu di(^n inneren oder zn «den Festen nnd Freuden 
im Himmel". „Wie laut auch gesongen oder gelautet wird» 
wie sehr auch die Seele sich innerfich freuen UMg", ne seien 
doch nur „onYollhoninien hienieden". , Wegen j enes Tags 
der Ewigkeit (anf den keine Nacht mehr folge, wo man' Gott 
von Angesicht zu Angesicht sehe) werden, sagt er, diese Tage 
(die h. Weihnachten u. s. w.) gefeiert. — 

Auch die Reliquien betrachtet Th. als >olche Zierden 
der Kirche und zugleich als Darsteliungsmillei höherer Ideen 
und Hülleu dazu für das Volk. „Zu grossem Tröste und zur 
Zierde des Hauses Gotteä" habe die heilige Mutter Kirche 
»viele» aller Ehren werthe Leiber von Heiligen in giteHnt*". 
»Denn wo ist eine ütciie oder Kapelle, und sei sie aneh 
noch so arm und gering , die nicht inr Zierde ihres Bethams 
aus Andaeht zu den Seelen derer , die nun mit Christo in der 
Herrlichkeit herrschen , einii^e h. Reliquien hat oder sich zu 
verschaffen Micht ? Denn die h. Gebeine der lloiliizen de- 
iniitlnii Ncrehren, heisst Christum ehren, sulcin in 
ihnen der h. Geist wohnte, der die Welt besiegte*'. Bei dem 
Anblick dieser Reliquien wurden die Glänbigen „oftmals zum 
Lobe Gottes und zu Thränen angeregt** und flehen sehn- 
süchtig um die tigüche Flnbitte dieser Heiligen. Auch n kräf- 
tigen diese Gebeine der Heiligen den Glanben der Völ- 
ker, dais sie sich nicht f&rchten sn sterben, sondern fest 
vertrauen, mit den Auserwählten aufzuerstehen". Doch ist 
Th. kein Freund von dem f urwitzigen \\ all fahren zu solchen 
„Heilthümern", da man das (jotliiche so nahe, so gegenwärtig, 
zumal im Sakramente, habe. „Viele laufen an verschiedene 
Orte, um die Reliquien der Heihgen su besehen; sie erstau- 
nen, wenn sie von isrea Theten predigen hören; «e beschauen 
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die waten Tempelgobiiide ondkdflMft die ia Smde nad Geld 
§efantaii h. GeMae. Und aelie, du neiD Gotl, der He i I ig e 

der Heiligen, der Schöpfer Aller, der Herr der Engel, 
dnbkt ifier ^egcfiWäitig bei uns, auf dem Altare. Oft ist es 
nur Neugierde der Menschen, wenn man solches 'K«"li({iiien) 
Selli n wiH, und geringe Frucht der Besserung wird zuiuckge- 
bracht, zumal wenn so leichtfertig ohne wahre Zerknirschung 
des Hio- uad Herlaufen ist. Hier aber im Sakrament dei 
AltaiB hist du gani gegenwärtig, mein Gott, Mensch , Chriitw 
Jewt wo auch reichUdie Frucht des ewigen Heib erlangt 
wird» so oft dtt wurdiig and andachtig empfangen wint*. — 
Der P r e d i g t hat Tti. im Gotteedienst eine wesenHiebe 
Stelle eingeräumt: er nennt sie mit dem Gebet und den Sa- 
kramenten einen der ^Leuchter des Tempels". .Ganz be- 
sonders Mlinujikt und /lert das Haus (lolles , wcnw tli> \\\>rl 
Gottes von Priestern, llirten und Doktoren dem geistiicben 
Volke, den Königen und Fürsten * den Greise und Jünglin- 
gen, den Kleinen und Grossen mit £rn$t geprediget wird*. 
Dasa er aeUwl ein gewistenbafter Prediger geweseot hal une 
schon seine Lebensbesobreibung gezeigt Als das Ziel» das 
acb alle Predigt eu setzen habe, nennt er einfach : dasa die 
Menschen dadurch hesser würden. £ine arme Frau, die 
gel lie das Wort Gottes gehört , sei , erzählt er einmal , als 
sie aus der Kirche gekommen, gefragt wurden. \\a> denn 
Gutes sich aus dieser Vi cdigt gemerkt hätte, llieraut hatte »le 
kurz geantwortet: ^Ich kann euch nicht Vieles sagen, doch 
4&S habe ich wohl gehört und behalten , dass ich ?on jetzt an 
nicht mehr sündigen will". Tb. erklart, das sei die rechte 
Frucht einer guten Predigt und die rechte Bentttang dcr^ 
aelben. — 

lieber die Sakramente finden wir bei Tb. keine De> 
ßnitioD; nicht einmal finden wir bio aulgczahll. tmmal lesen 
wir die Aeusserung, dass ein Christ im Glauben und in den 
Sakramenten den H«Trn . liegen wärtig" habe» auch dass iie 
Uüdfs- und Heilmittel seien, sagt er. 

lieber die B e i c h t,e äussert er sich hie und da. Wir sol- 
len, sobald das Gewissen uns beschuldige, sofort zum »Heil- 
mittel der Beichte« eiJen» , damit das Bekenntnis imset«r 
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Gebrechlichkeit ersetzt, woran es der Vftllkftiningnh^t lUM» 
rer Heiligkeit gebricht'*. 

Weitläuftiger (besonders im 4. Buche der „ Nachfolge**) 
hören wir Th. über das Abendnahi AbesdiMhl imd 
Wort GoUes nsdilmi »Speise nnd Lieh »Ohne dieso 
heideii hosnte ich meht w<»hl leben; deaii dM Wort. Gottes 
ist das liebt neiiiier Seele, imd das Saicrament ist das Bvod 
des Lebens". 

Im Sakrament des Aht iidiiiahles ist ihm der (ioUrnensch 
g e g eil w ä r t ! CT, ^nimnil" man „dcü hociiherrln h»'[i Leib 
Christi*', ^ seinen Leib mit seinen unaussprechlichen krälteu 
„den Herrn selbst". Er nennt das Sakrament auch neine Nah» 
mng der Unsterblichkeit**, lieber das Wie hat er sich aber 
niigeods msgesproeben. Er sagt nor» , unter der gertagen 
Gestalt des Bredes nnd des Weines sei der Gottmenseh gens 
enthalten and werde» ohne fenehrt su werden« von den 
Empfangenden genossen" (nach der Hymne des Thomas Ton 
Aquin : auch hätten allein ,die in der Kirche auf rechte 
Weise üifiii)irlen Priester die Macht, den Kor[)( r Christi zu 
jselebriren und zu konsekriren"; der Priester siu Ireilich (nur) 
nder Diener Gottes, der das Wort Gottes auf Geheiss und 
nach Einsetzung Gottes branche**« Gott aber sei der „ursprüng- 
liebe (piiniipaKs) Urheber und nnsicbtbare Wirker, dem aUcsi 
was er woUoy onterthan sein nnd gehorchen ntee**» Wie ge- 
sagt; es ist einfeeh Gottes Meehi» die man demdthig gk»* 
ben mnas. ^Gesproeben hast dn und es ist alles geworden, 
und auch das ist geworden , was du selbst befohlen hast. . . . 
Wie wunderbar ist dein Wirken, Herr, wie mächtig:; deine 
Kraft!. . . Hufen muss man sich vor vi»i witziger und unnützer 
Nachgrubclung über diess tiefste Sakrament, wenn man nicht 
will in die Tiefe des Zweifels sich versenken. Mehr vermag 
Gott zu wirken, ab der Mensch zu begreifen vermag. Selig 
die fiinfalt, welche die schwierigen Wege der Streitfragen 
verlasst • • . Was immer dn nieht begreifen magst, das stäle 
dem alfanichtigen Gott fflcher anheim. • . . Alle Vemnnft nnd 
naturliche Untersuchung mnss dem Glanben folgen , nicht ihm 
vorangehen, noch ihn i>rechen. . . . V\ aren die Worte Gottes 
von der Art, dass sie leicht von der meoschlicben Veiuuüit 
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begriflen würden, so wären sie nicht wunderbar, noch un« 
aussprechlich zu nennen*'. Das sagt er Allen, die in Zweife- 
lung über diess Sakrament kommen; denn deren rouss es 
Viele gegeben haben. Erzählt er doch von einem Bruder zu 
S. Agnes, einem Priester, der während des Messclesens 
vom Zweifel an die Gegenwart des Herrn im Sakramente be- 
fallen worden sei. Doch das seien nur ^ EinHüsterungen des 
bösen Geistes'', auf die man nur nicht achten, mit denen man 
nicht einmal streiten solle. „ Glaube einfach , und fliehen wird 
vor dir der bÖse Feind'*. Das ist sehr karakteristisch für Th. 
Er hat aber noch einen andern Beweis für die Gegenwart des 
Herrn (freilich ebenso gut für die geistige) , der nicht lieb- 
licher sein könnte: das sehge Gefühl. »Die erkennen in 
Wahrheit ihren Herrn im Brodbrechen, deren Herz so ge- 
waltig in ihnen brennt, indess Jesus mit ihnen wandelt". 

Die Gegenwart Gottes im Abendmahle wäre, sagt Th-, 
grosse Gnade, wenn diess Sakrament nur schon ..an Einem 
Orte gefeiert, nur von Einem Priester in der Welt konsekrirt 
würde"; die Gnade und Liebe Gottes erscheine nun aber um 
so grösser, ^je weiter die h. Kommunion auf dem Erdkreise 
ausgebreitet sei . Dass aber der im Sakrament gegenwärtige 
Christus ., unter fremder Gestalt verborgen sei, findet er mit 
Rusbroek (S. 602) dem Zustande dieses Lebens ganz ent- 
sprechend. „Denn in eigener und göttlicher Klarheit dich zu 
schauen, könnten meine Augen nicht ertragen; nicht einmal 
die ganze Welt könnte im Glänze deiner Majestät bestehen. 
Darin also sorgst du für meine Schwäche, dass du dich unter 
dem Sakramente verbirgst. Ich habe wahrhaftig und bete an, 
den die Engel im Himmel anbeten, doch inzwischen im Glau- 
ben , sie aber in der Anschauung und ohne Schleier. Ich muss 
zufrieden sein im Lichte des wahren Glaubens und in dem- 
selben wandeln , bis der Tag der ewigen Klarheit anbricht und 
die Schatten der Bilder sich neigen. Wenn aber gekommeo 
«»in wird , was vollkommen ist , wird der Gebrauch der Sa- 
amcnte aufhören , weil die Seligen in der himmlischen Glorie 
r Sakramentalischen Arzenei nicht bedürfen , denn sie er- 
juen sich ohne Ende in der Gegenwart Gottes , von Ange- 
sicht zu Angesicht seine Glorie schauend und von Klarheit in 



Klarheit der alji^Mundln hrn (iottheit umgewandelt kosten sie 
das \\'(tr( (ifittos, (las Fleisch geworden, wie es war xon 
An fiui ^ und in Ewigkeit h 1 e i h t. 

DenSegen des in Glaube und Liebe genosfieDen Abend- 
mahls beschreibt Th. manaigfaeh. Man werde ^ aller Ver* 
dienite Cluisti timUiAflig'*, wirke «das Werk tainer Erle- 

*, dem G en ie we n den werde «geniige Gnade wMeaS 
die »verlorene Tilgend in der Sede wieder hergeateHt*» 
«dnreh die Sirade entstellte SehönheH" kehre wieder. Und 
„so gross ist 7Aj\veileu diese Gnade, dass aus der Fülle der 
verliehenen Andacht nicht nur der Geist , sondern auch der 
schwächliche Leib sich reichere Krältc verliehen rühlt". Er 
nennt das Abendmahi desshaib «das Heil der Seele und des 
Leibes '-»ewe «Anenei gegen alle geistige Krankkeit*'; erver- 
gleiekt es mebrmals mit einem «Feuer*: »wer steht dabei 
and empilngl nicht ein wenig Wärme diven? • • • . Wes 
Wunder , wenn iek ans dir gani feurig w&rde und in mir salbst 
, gern verginge?** 

Der Herrlichkeit des Sakraments und dassen » was darin 
gegeben wird, gemäss soll aber, sa^jl Th. , die Vorberei- 
tung durch Reue und Ii e i ch t e und der Empfang seihst 
sein. Mit ganzer Ueinuth — „denn der Herr gibt dort seuien 
Segen, wo er leere Gefasse findet — aber auch mit ganzem 
Glauben solle man herzutreten* »Wer bin ich, Herr, dam 
iek mich vermesse^ tu dir liinsniittretenf ... Du aber befieblst« 
de» icb mtranfieb sn dir biniulrefn» wenn iefa Tbeil an dk 
heben wiU«*. ^Tha\ w« an dir ist, lernt Tb. Gott in ibm 
sprechen , tbn' es nicht aus GewohnbeHt nicht ans Noth. . . . 
Ich werde ersetzen , was dir fehlt. ... Du kommst nicht, mich 
zu heiligen, sondtTn irh knmine, dich zu heihgeii und zu 
bessern". -— W aiireud der lc[vr ^eibsl , ..wenn du Messe 
liesest oder hdrest" (als Priester oder als Laie), soll es „dir 
so neu und erfreulich vorkommen, als wenn an demselben 
Tag Christas snerst in den Leib der Jungfrau gestiegen und 
Mensch geworden wire» - oder am Kreuie blmgend för das 
Heil der Mensehen litte und stniite*. Besonders drii^ Tb. — 
und es ist diess acht mystisch — darauf, dass man sieb und 
mit sich die ganze Well zugleich mit dem Opfer 
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Christi, das man opfere, Gott opieru solle als Gegenopfer. 
^Ej? ^bt keine würdijjcre Opfergabe und grössere (ieuug- 
thuunj^. dir» Snndpn m \'\]^on , als sich selbst roin und eonz 
mit dein üptcr des Lmbes Ciirititi in der Messe und in der 
Kommunion Gott zu opfern. Gleichwie sich Christui «eibst 
fikr die Siudeii der Menschen fretwtUtg Crott dem Vater auf- 
gaopleit bat, m dm nioiito m- ihn übrig Uieb« das aichl 
gans ia da» Oplnr d«r gottUehen VenöhMUig iberging, ab» 
aoHit aiieh do (derPriailer) dieh ielhtt freiwillig za eiMai tm- 
nen und heiligen Opfer täglich in der Messe, so innig do es 
vermagst, Gott opfern'*. Sieiie, lasst Tli. (■liii>liifn sprechen, 
-ganz Iiabe ich meinem Xaicr mich auf^jerifitn ! Im du \i. ich 
habe auch meinen «ganzen Leib und das iiiut zur Speise ge- 
gehea, auf daw ich ^anz dein wäre und du mein verbliebest; 
WMi dü aber auf dir aelhsl afeehest, und dich nicht freiwillig 
neben Wdlen aofopfenl, lo iit du Opler Bichl ▼•11* 
M«h «ivd aoeh die Uimi awiaehcB «UM gau •an*'. Wie Tb. 
in den Messopf^ sich md aetse FVemde md Fende Gott 
«fiferte, lasen wir oben. Nach dem Sakvanenl feriangt er 
„eine ^ütc Hut** — zugleich „die beste V'orLcrüilun^, neue, 
grössere Gnade zu erlangen 

Wie oft man /.um -(Juell der Gnade'" wiederkehren 
solle, darüber bat sich Th. akiit «ugesprocbeu. «Oftmals", 
tagt er allgemein; besonders an ^ge\irissen, festgeeetiton 
gen**; dagegen warnt er» »Beichte und äaaMmnioa m ver- 
aefaiBbeaS wie einige Laae md Anagdanene tbni, «dttnil m 
mtht gehalten werden, «eh grönererHttt bimu^sben''; oder 
ancb, wie Andere, «ana alliu groaier Aengitlicbbeit nd jBe» 
eoigniss eigener Unwürdigkeif*. „Du bedarfst meiner, nicht 
ich bedarf deiner, spricht der Herr". Doch wer „aus recht- 
mässij^cn Gründen" abgehalten sei» der habe „den guten Wil- 
len und die fromme Absicht zu kommuuiziren gehabt , nod 
so werde er «der Frucht daa SakraoMBta nichl verloren 
gehen". 

Uebrigens kennt Tb. (wie die Mjitiher) ancb ein goin Ii- 
gea AbendnabL „So oft fconnnnunri aMn njitiieb and 
whrd nnachtbar erquickt, so oft nan daa M|iterinai dhr 
Fleifcfawwdung Christi and die Passion andächtig erwägt nnd 



Digitized by Google 



m 



in seiner Liebe entziindet wird**. Und das könne man „alle 
Tage , all«» Stundr^n — 

In der Verehrung der Maria und der Heiligen gehl 
Th. ganz mit der Kirelie seiner Zeit. Es ist aber nicht bloss 
Ihre Fürbitte, wesswegen er sie verehrt wissen wiH; er dringt 
anch auf If acblolge ihrer Tugenden. Die Maria nennl er mit 
lesas «das erhabenste VörbiM lur Nachahninng*. Dass man 
sie aber auch vm ihre PIkrbitle anmfSMi soU« , dazu bestimme 
einerseits ihre mijttcriiche Milde; sie sei „die Mutter der Barm- 
herzigkeit", die auch ..die Kleinen und Sünder nicht ver- 
schmähe ; anderseits ihr ninUeilii lin Finfluss bei ihrem Sohne. 
Unzählige Stellen tinden sich dafür in den Werken des Th. 
«Meine Brüder, sehet euch nach solchen Freunden und Fürspre* 
ehern nm» die för eure Vergehnngen und Schulden ein gutes, 
Gett aagenehmes Wort sprechen t und eneh nach den Kimpfen 
dieses Lebens in tbre ewigen nttenaafoehmen*. Eänesotcbe 
sei Maria. „Es swetfle Keiner, dass diese milde und erbar- 
mungsvolle Mutter, die Trösterin der Armen, die Helferin 
der Waisen, gerne für ihren treuen Diener ein gutes und 
liebliches Wort sprechen, und das Aniresicht ihres geliebten 
Sohnes durch ihre heilige Fürsprache versöhnen werde. . . . 
Der Hülfsbedürftigen sich nicht lu erbarmen , das ist jener 
edlen Natur fremd , die dem ganien Erdkreis die Barmherzig- 
keit gebar.... Wie Viele wiren ewig verdammt oder in Yer* 
sweiflnng geblieben, wenn nieht die gutigste Jongfran Maria 
ftr sie heim Sohne F&rspracbe getban hatte f ... Sie steht Gott 
am nächsten, sie ist die Vielgeliebte ffn^ gesegneten Jesu, 
den sie gebar, des Sohnes GoKes — Sie wird aufs schnellste 
in jeder ihr anvertrauten Sache um ihrer canz besondern Ehr- 
wurde erhört werden; dtim ilir Snlni .Ii sus. der Ur- 

heber des Heiles des menschlichen Geschlechts, ehrt sie da- 
durch, dass er ihr nichts versagt... Durch sie haben wir Zu- 
tritt nun Sohne» durch den Sohn zum Vater*. — So mahnt 
TLt so eifrig er kann, zum Marien-Kultus; auch zum Gebete 
«Ave Maria" oder „hm Maria*. 

Wie mit der Maria halt er's auch mit den »Heiligen*. 
Man solle sich mit ihnen vertraut machen, sagt er. „Wie Je- 
der ist, solche Gelahrten liebt er auch: der Fromme sucht ei- 
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H#n Fioitiinen , der Si-hainhalie emcu Schaniliatlc^n , der Hei- 
lige einen Htüi^en, der Umhorschweifeutie innen Umher- 
8chweü«oiiett, der Ausgelassene einen Ausgelassenen. Wenn 
da also wünschest, mit den Heiligen im Himmel zo herrschen^ 
80 fM86 da0 Lelien der Heilig«« im Auge, ües üire Lehve 
(folge ihnMi), auf dati du mit dao Heifigm Imlig, von den 
H^ligcn untenicbtel , d u r c h dia Hetttgan aateiatihtaat , v a • 
dan Hailigaii erlwrt imd mit dao Heilige« gebraMf wint*. 
Das Gebet zu ihnen um ihre Fürbitte bei Gott motivirt Th. so: 
„Nicht verirrblich wird das Flehen zti den Heihgen sein: Uenn, 
die so eiiiij4 flu ihre Feinde gebetet hnben, als sie mu h \m 
Widersachern gedrückt wurden, um Wie viel lieber wcrdeo 
•ia auo fiir dic^nigen beten , die sieb ihrem Schatte empfeh- 
lau» daift lia ihnen in dan buDinlisdiaB Freuden aufi elMM 
MigaMlH watdeot... Groflses VarliaiMii, die Hattgaa an- 
nifan, gibt, daia aneb ata auut starbUcba MaafcliaD nod Ste- 
dar waran,... Alm abardnieh die Gnade Gattat befreit nnd 
gerechtfertigt «od*. Besonders mahnt er zum Kultus der 
h. Agnes, der Schutzbcrrin seines S. Agnes-klosters, -die 
von unserm Heim J. Cbri>to und seiner gebenedeieten Mutter 
Maria so sehr geliebt und so freundlich erhört wird , w enn 
in was immer für einer Angelegenheit der Frommen bittel'. 
Wie Tb. jede besonders apetifiseh klösterliche EroMhnviig 
gern mit BeisfneleB belegt» so ancb deoAgaes-Koltai und äm 
Halte, die osan aas Anivlbog der (urbitteikdeii Agiiaa crfab- 
lea« Eia Bmder, der an KopfiBcbmanea Ktt, streckte glaubig 
eninid teiiieii Kopf in eine Lade, wo einst die ReKqmen 
der h. Agnes luniic i:( ruht hatten, und — ward gesund. 
Ein anderer Bni(l*M , dem ein Fischgrath im Halse stecken ge- 
blirh( ii. \ersurlite im Chor des Offiziuui der h. Agnes milzti- 
sin-. n; «und wie er mit dem Konvent die Worte sang: Biit 
iiir um allOy fublte er wie ein Schlucken im Schlünde , fiag 
an ein wenig zu husten und spie im Augenblick ohne Scbrnerz 
nit dem Speichel seiaes Mondes den Fisebgratb ans*. Bb 
Pferd des Klosters» das von der Weide weggettoUen aoid 
schon eine Meile weit gefuhrt war, kommt sporoslraielia 
wieder dem Kloster zu. Auch diess schreibt Th. sehr nair dem 
Verdiensten der Agnes zu. Eine Feuersbrunst, die lu der 
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KkMtcnclieiiiie amigabioclien war, ward solbrt/oliBe Schtden 
«MuriebteD , durch Datwisdieiilninft eines Klotferknecbts ge- 
löscht; — auch wieder ein Verdienst der Ii. Agnes, der zu 
Khrea gei ado eine Messe gelesen worden war! Fast zweideu- 
tig ist aber Idl^onde Anrkdotp. Kinem Büra» ! ;ius Zvvoll, ei- 
oem Freund des Kloslers, der sich bei einem Aufstand ins 
Agttes^Eloster geilüehtet hatte, wurde daadbst über Mittag 
eme Sonune Geldes entwendet; ^von einem Unbekaiialeo, 
aagl Th., der durch das offene Fenster in seine Kammer ge- 
stiegen war". AUes ist daifiber erachroekan wegen der 
Sehaade, die darob mf das Kloster tnruekfalle. Einige der 
Broder sachten den Betrübten geduldiger zu stimmen. „ Vi eU 
leicht will (jott,*dags ihr euer llrrv nicht läniior an derlei 
Geld liauget. Machet au> dw .Notli ciiip Tujioiul und (i|it'i'i-i die 
Summe 0(1(1 und (1er h. Agnes; und st)llk' es sa h gebt ii , dass 
ihr später wieder lum Besitze des Geldes kommet , so netunt 
euch vor, es lom Dienste Gottes und sar Verehrung der h. 
Agnes zu verwenden (d. k dem Kloster ra sch^ken).. . • Und 
«ehe nach drei Tagen kam ein Bote vom Rehtor der frommen 
Schwestern daselbst, sie mochten onhekämmert sem des Gel- 
des halber; ae werden es bald wieder erhalten*. Wer der 
Dieb gewesen f ob ein Kleriker oder ein Laie, das, sagt Tb., 
habe man nie erfahren; u alirscheinlich halh ii dm (rcwissen- 
hafte gedrängt, unter An«?elobimg der Verschwiegenht it dem 
Uektor es wieder zuzustelieih Aus dem Gelde seien dann zu 
£bren der h. Agnes zwei piiesterliche Ornate und ein silber- 
ner und vergoldeter Kelch mit der Aufiiehrift des Scbeokers 

des Zwoller Bürgers am Fusse angeschafit worden. 

Ueber diesen Marien- and Heiügen-Kiiltas könnte man 
sich fast verwondein; denn wie oft tagt TK: der RsUgbse 
finde alles Nothwenifige in Christo, er habe nicht nöthig, 
aosser Christo etviras Besseres in sncbei» : er saobe keinen an- 
dern Trost ausser Jesum ; Christi Tod habe liir Alle genug 
getban. Doch sucht er das mit seinem Marien - und Fleiligen- " 
dienst so zu vermitteln, dass er sagt, die «Mutter, die Heiligen 
ehren sei ^Christum ehren''. Sie bilden seinen Hol. Stelle 
Jesom zu deiner Rechten und Maria sur Linken, and alle Uen 
ligoi rings im Kreise nmher**. — 
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Auch der Teufel und die bösen Geister spielen eine be- 
deutende Rolle in seinen Schriften : jede Versuchung der Welt 
und des Fleisches wird zu einer Versuchung des Teufels, je- 
der Sieg über jene zu einem Sieg über diesen. Besonders in 
seinen speziiisch-mönchischen Schriften hat er diess. Wenn 
der Mönch nicht zum nächtlichen Chorgebet aufsteht oder 
schläfrig ist im Chor u. s. w., es ist der Böse, der ihm nach- 
stellt; denn auch den Mönchen stellen die bösen Geister nach, 
, versuchte doch der Teufel den Herrn sogar in der Wüste"; 
ja ganz besonders den Mönchen „wegen der Erhabenheit 
ihres Standes**. Ueberhaupt sei nichts so gut, der Teufel 
komme dazu und wolle es verderben. — Allerdings findet raan 
aber diese (etwas krasse) Weise viel weniger in seinen mehr 
ideellen jüngern Schriften, z. B. in dem „ Alleingesprach". — 

Die „letzten Dinge"* finden sich überall in den Schriften 
des Th. behandelt. Es geht überhaupt ein mächtiger Zug, 
eine tiefe Sehnsucht nach dem ewigen Leben, nach Vollen- 
dung durch sein Seelen-Leben. ^ O Herr Gott , du Heil mei- 
nes Angesichts und mein Gott, wann wirst du mich in dei- 
nem Reiche durch dein klarstes Anschauen erfreuen? O wann 
wirst du alle meine Finsterniss erleuchten durch den Glanz 
des ewigen Lichtes? Wann wirst du alle meine Hindernisse 
aus meinem Herzen nehmen, du wahrer Friede, höchste und 
vollkommenste Seligkeit ? . . . O wann werde ich dich mit mei- 
nen Augen klar schauen, ohne Spiegel, ohne Räthsel, ohne 
Parabel, ohne Figuren, ohne Streitfragen, ohne Zweifel, ohne 
Meinungen, ohne Fragen von Lehrern? O wann werde ich 
Alles wissen, was ich glaube in den h. Schriften, und 
in verschiedenen Büchern lese und mit meinen Ohren von 
Lektoren {Lesemeistern?) an verschiedenen Orten von meinem 
Gott , von den Engeln und allen Engel-Chören , von der Glorie 
und Sehgkeit des himmlischen Vaterlandes, vom Frieden und 
der unaussprechlichen Freude der himmlischen Bürger höre ? 
... O wann werde ich dort sein?** Es ist das unmi tie- 
liche Erkennen und Haben, ohne Aufhören, was 
Th. dem Leben der Vollendung vorbehalten weiss und wonach 
er sich sehnt. ^Dort hat man, womach man sich sehnt« 
und was man hat, besitzt man sicher. Dort schaut man 
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Tiolt von Angesicht zu AniTosirht , ri iii und ohne Räthsel . 
nicht Iluchtig nur , nicht nur aul eine Stunde , sondern ohne 
Ende klar"*. Dort sei Christus selbst der Seligen »Bucht 
das Wort» da» bei Gott im Anfang war, und sie über Alles 
lehrt und Alles erfüllt » so das« ihnen nichts fehlt in der Glorie*. 
Diese Sehnsucht nach Vollendnng, sagt Th.» fähk er immer, 
in alkn Lagen , «nicht bloss wenn es ihm ubel , sondern aneh 
wenn es thm gnt ergebe*. Sein Verfangen nach Gott sei , un- 
ersättlich'*, bis er diesen Leib ablege; ^voIlkornm<'ii hrlriedigt" 
werde er mir „in (Ilt Erlangunjr des höchsten (iiiles, im An- 
schauen des golllichen AngesitlUcs^. Dazu komme, sagt er, 
dass er sich hewusst sei, wie wenig er hier zunehme. „Was 
verweile ich langer hier? denn ich weiss nicht» so was ich hier 
gnt bin ? Nur langsam schreite ich vorwärts, nnd wollte (2ott, 
dass ich nicht vielmehr abnAhmel Wie gnt thitest da mir, 
o Herr, wenn da mich bald von hier n&bmest, damit es nicht 
schlechter mit mir käme;. • . oder verleihe mir grössere Gnade 
in <Besem Leben. . . . Ach hattest da mich doch früher aas 
dieser Welt genommen, als ich noch nicht ihre BeÜeckungen 
kaiiüLe und mich fürchtete, auch im Kleinen zu sündigen"! 
Das sind, um mit Th. lu reden. lieiden .Hosse die ihn 
treiben: das Verlangen nach Vollendung und das Gefühl der 
Unzulnnghchkeit seines irdischen Wandels. Aber er weiss sich in 
die Ordnung Gottes za Agen. Inzwischen müssen Thranen 
sein Ghitverlangen käUen, and Meditationen aber die himm* 
Kschen Dinge ihn benihigen vaaA ihn logleich stets wieder 
•afiichten nnd anfeoem. Sasse Thrinen, sagt er, „die der 
Lidiende am dich wdnt, so lange er nicht haben kann, wor* 
nach ihn verlangt"! Von diesen Thränen werde die Seele 
„mehr geweidet und gestärkt, aU wenn sie alles Irdische be- 
sässe". Denn ^wenn sie dieses (das Irdische) liebte, würde 
sie nicht nach dir und für dich u { mcn". Das seien ganz an- 
dere Thränen als diejenigen, so man weine wegen irdischer 
Bedrängnisse , weil man krank sei oder unterdruckt oder Un* 
recht oder WiderBproeh erfahre. Das seien Thränen „linnm- 
Itfcher Liebe^ 

In diesen Worten hat ans Th. nicht blom seine Sehnsacht 
nach Vollendung, sondern aach, was er unter dieser selbst 
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versteht, geschildert. Gott, sagt er ein andermal mit den an- 
dem Mystikern, sei der Frommcfn -wesentlicher Lohn". Wer 
fände nicht in allen diesen Aeusserungen einen idealen Sinn? 
Nun aber lesen wir, vorzugsweise allerdings lu den aszetisch- 
monaslkclien Schriften, auch krawe VonteUusgea bei ihm 
besonders aber die Strafea und Feinen jenseits, von 
Schwefel il w. , und iwar werde dort leder dariiit weriD er 
mehr gesündigt, auch mehr bestraft. Das lesen wir ibr^m 
amsh bei Tanler. — Dass Tb. das Fegfeuer uberaH her* 
vorheht , hat er mit Allen seiner Zeit gemein ; denn ^ nichts 
kvUiu vingerächt hingehen, weder eine grosse noch eine kleine 
Siinde''; ebenso wenig ^,kann etwas Unreines in das luimn- 
lisclic Hoirh eingehen". Er kann daher nicht genug mahnen, 
^bier abzubüssen, da es hier viel leichter sei als dort. .Denn 
wenn nicht hier, so wirst du ncher in der Zukunft dich stra- 
fen; aber viel hesser hier, wo die Tbrine fruchtbar, die Ar- 
beit kun, die Genngthunng annehmlicher und die Vetsofammg 
leichter ist*; dort aber werde »oine Stunde in der Pem schwe- 
rer sein, als hier hundert lahre in der schwersten Bnsse*. 

Gegen den sandigen Mensdien — es ist die^ ein tref- 
fender Gedanke — lässt er am Gerichte Gottes die ganze 
Welt- nnd N a t u r - 0 r d n u n g als Zeugen aufstehen : die 
h. Fngel, ^dass wir den cdltlirhen Geboten nirht gehorchten, 
sondern vielmehr drii) Fleiseii und ßlut oft über dia Nolhwen- 
digkeit uacligaben"; die Dämonen, die Patriarchen nnd Pr*> 
phetcn, ndie uns vom ewigen Leben vorher verkündigten''; 
die Apostel und EvangeUsten: «dass sie uns den Weg Clnisli 
gelehrt abd wir ihn nicht beobachtet hotten*; die Mlrtjrer, 
Bekenner, Lehrer, SchriftsteUer, selbst alle gnten BdciMr, 
dass wir n so wenig Fmcht von ihnen hatten*'; die b. Einsied- 
ler, die h. Jungfrauen und Wittwen, der Orden selbst (es 
geht auf die Mönchej , sogar die welllichen Menschen, >da«!i 
wir duien kein gutes Beispiel gegeben Th. lässt nun aber 
auch die Elemente auftreten, die uns nach dem Gebote des 
Schöpfers gedient , wahrend wir, die vernünlU^en Geschöplc; 
es nicht gethan. Er lässt ausführlich das Wasser^ das Feoer« 
die Luft, die Erde von ihren Dienslen sprechen mii wie m 
den Anofdnnogen Gotles folgen und dienen ; und dmin ihre Ao- 
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klage gegen den Menschen erheben. «Dort, scUiewf endlieh 

Thomas, wird Keiner sich entschuldigen, noch an diu Erha- 
benheit (Majestät) eines Kaisers appcilircn , noch sich durch 
apostolische Briefe uurU koniijliche Privilegien gegen 
den Ausspnifh Hos nllerhöchslen Richters schützen können". 

Für die V e r s t o r h e n e n und nun im Fegfeuer sich 
Befindenden empfiehlt Th. höchlich das Gebet besonders in 
der Messe. »Wie du wiUet, dass dir nach dem Tode ge- 
sehehe» ileo erzeige dieli nim gegen verstorbene Freunde gc- 
treninderFeier (der Messe) und im Gebet". Waswurimmer 
als „zu ihrer Absolution förderlich* erkennen, sollen wh* ei- 
lends thun, „erwägend, in wie schwerer Pein sie zunickgc- 
halten werden und dass sie, so lange sie nicht p<'i( mio^t sind, 
nicht zur Ruhe übcrffchen kunnen". Ihr Ti osi und ihre Be- 
freiung liege vomämlirii „ni den Verdit;n»ten Christi, in den 
Fürbitten der Heiligen und in den Opfern der Gliiiihigen . 
Besonders bei der Messe, wemi Christus auf dem Altare durch 
die Hand des Priesters dem Vater aufgeopfert werde für das 
HeÜ der Lebendigen und der TodtMi, »solkt du dich mit allen 
in deinem Gebet Empfohlenen anfopfm, anf dass alle theil> 
haft werden dieses kostbaren Opfers, das, einmal am Kreuze 
geopfert, ein zureichendes Lösegeld für die Sünden aller Welt 
ist". Ab<*r auch sonst, Frühe und Abends und walin inl der 
Arbeil, solle man seiner verstorben<'n Lieben eingedenk m ih. 
Das sei auch schon heilsam für den Lebenden selbst, sofern 
dadurch das Andenken an den Tod in ihm stets erneuert 
werde« und er dann nkaum ohne die Gnade der Zerknirschung 
itt seinen gewöhnlichen Geschäften zurückkehre*'. — Th. ver- 
gass diese erhebende Pflicht nie. Er kenne die Gewohnheit 
Einiger, sagt er» und wenn er üi dieser Art von Einigen 
spricht, so hat steh in der Regel der beadieidene Mensch selbst 
darunter versteckt , die selbst vor Tisch , sobald das Zeichen 
zur Mahlzeit gegeben werde, aller Geschäfte sich abthuu uiul 
^zur Er(|ii!( kung der gläubigen Seelen ^besonders auch der 
Wohlthäier des Klosters) dem Gebet obliegen.'' 
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Zu dem Bilde, das wir nach den Zügen, die ims Franzis- 
kus Toleosis und Badius mit^;etiMill» obea schon (S. 60Ö) 
gmeicbiiet haboit wdleo wir nm» da ins das Gmat dieses 
Lebens vorliegt, sor Eigimung nach Einiges nacfaholea. 

Gewiss, es ist sehwer ni sagen , was nekr an Tb. bervoT" 
zubeben ist : ob die innig-beschanKobe oder die praktisch-as- 
zetischc Nadir, beides freilich in mönchischer Beschiaukuu^. 
denn ein MuikIi, ein ganzer M du (Ii von Herz und Seele uar 
Th. von Anfang? seines Fiiilriüs ins Kloster bis zu End* meines 
Lebens. In seinen jüngcrn Jahren scheint das erstere, das be- 
scbanliob -i d e a 1 e Element, in ihm mebr vorgeherrscht n 
haben, wie wir diess ans sebem „AUeinge^rach'' und der 
»Erbebnag** ersehen« weiche die ideablen Prodnkte seiner 
Fed^ sind» wilbrend die mehr praktiscb-aswtiBcbHSMHiaBliMiMii 
Arbeiten seiner spätem Zeit anzugehdren sebeinen; die «Naeb- 
folge"* aber in die Mitte, vielleicht bald nach dem „ Allein- 
gespräch fallt. Das scheint seine Entwickelung gewesen zu 
sein. 

Seine Schrilten hat Th. geschrieben die einen für Andere, 
die andern mehr für sich zum eigenen Trost und zur strenge- 
ren Kontrolle seiner selbst (vrgl. S. 684» 687, 693). Sein 
„ AUeingespracb'* bat Manches in sich, das an „SeibilbebeBBt- 
mm" erinnert; wie in keiner semer andern Sehn Aeii ieaen ww 
da von der Inbrunst seines Jugendlieben Henens in Gott, vnn 
seinen Voisatien flnr sein spateres Leben «nd seinen Kim* 
pfen. Seine „erste Liebe** (zu Gottj schildert er also. -Als 
ich von seiner Liebe im Innersten getrolVen war, da begann 
ich im ller/rri so sehr zu glühen, dass ich allen Kreaturen l'r- 
laub gab, und nur seine keuscheste Umarmung erÜehte, und 
eine Vielen seltsame Stimme stiess ich ans, wie glübairde Kob» 
len aus einem feurigen Ofen auswerfend'* (ganz wie wir es 
von andern Mjstikem lesen; vi)gL S* 207 , 401 * 567). Es 
sollte aber kein voriibergebendes Fener seb. „Nie, rodet er 
Gott an, soll dein Lob ans meinem Mnnde schweigen. Ja, 
sollte dein Diener viele fahre leben, sollte er bmufert oder 



Digitized by Google 



TImmm voa K«B|MB. 807 

lauseiid Jahre li-heii, er wird dannn luehL Jau werden, dir in 
DeiDuth und Unterwerfung zu dienen, sondern so inbrünstig, 
so von ganzem Herzen will ich dir in allem dienen» wie zu der 
Stunde und an dem Tage , als mein Herz zum erstenmaie von 
dir ermahnt und ge kräftiget ward , dir» dem Herni allein , mit 
reiner und ganaer Seele lu folgen«».. Nie soll ea mich ge- 
reuen , das Gate angefangen lu haben (heaeht aich offenbar 
und nach dem ganien Znaammanhang anf aeinen Eintritt ina 
Kloalerkiien) , aondem danken werde ieb dv anch daflir, daai 
ich auch nur einmal von dir die Gnade empfing, meinen Wil- 
len daiciri zu geben, dir ewig zu dienen". Dass es hvilich 
nicht oiiiie kam[>le abgegangen ist, sagt er selbst in dieser 
Schrill an einem andern Orte. »Wie oll, wie machlig die 
Versuchung mich hierbin , dorthin warf» weiaa mein Herr und 
Gott am besten» dem kein Geheimnisa verfeorgen, der Zeuge 
attea desaen ist, waa in meinem Herten vorging*'! — 

Daia Th. eine auaaerordentlidie Vertrautheit mit der B i • 
bei an den Tag legt» haben wir sehen gesagt Sie ist ihm die 
Haoptqnelle seiner Lehren — allerdings vielfach von ihm auf- 
gefasst und angewendet von mönchisch-aszelis< hem Stand- 
punkte aus. Er ziliil last nur sie; zuweilen das Brevier, hie 
und da slossen wir, doch selten, auf andere Namen: auf 
Franziskus einigemale, auf Dominikus, aul ihunias, Bern- 
hard, Benedikt und „die alten Kirchenlehrer", doch nur vor- 
übergehend; in den Märtyrerlegenden ist er wohl bewandert, 
aber er kennt sie nur in dbr krassen unhistoriscben Gestalt sei- 
ner Zeit; s. B* als man dem Ignatius das Hen aua dem Leibe 
gerissen» sei darauf der Namen Jesus CbrisMis mit goldenen 
Buchstaben gestanden. Smmal stossen wir auf einen Aua* 
Spruch des Seueka: „So oft ich unter Menschen war, kehrte 
ich Wi lliger als Mensch zuriick"; ein andermal auf mww N ers 
von Uud. Aber das alles ist oline irgend einen Einlluss, nur 
äuäserlich. — Noch auf eine andere Quelle (ausser der Bibel), 
ans der er seine Gedanken und Anschauungen schöpft , müs- 
sen wir hinweisen: auf den Kreis der Brüderschaft, 
«nf die asaetisch-mönehiscbe Atmosphäre» in der er lebte. Was 
WUT von Groot» von Florentius und den andern Brüdern, wie 
sie uns Tb. selbst gsiduldert hat» gelesen haben: vom Gehor- 
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MBU, von der Armoth, von der Einfachheit» von der Abeliik- 
tion von der Well, von weKKehen Wiflsensduiften, voa So- 
eben nach Ebrensl»llett — mr finden das Allee wieder bei 

ihm. Es ist e i n Geist. Er selbst sagt im Vorwort zu den 
^Gesprächen der N^ovizcn das» er Ueberbleibsel , Brocken 
^ebeii wolle (Job. Ö) , uiul er versli lit darunter „dieMahri- 
worte und Beispiele einiger semer Vorführen". — Seme 
ergiebigste Quelle ist ihm endlirli sein eigenes Le« 
ben; offenbar sind seine scfaönAton Sprüche Perlen dem 
Meere innerlicher Erfahrungen entnommen« Wie könnte ancfa 
die höchste Bibelkenntniss ohne diese fruchtbar sein? wie 
könnte, wer nicht selbst erfahren, auf Andere wirim? and 
wer hat gewirkt durch seine Schriften , wenn ntcfat TbomaoT 

Ziisanimenlian^ende Entwickelungen gibt Thomas selten. 
Doch im Selhstges|jräch , in seinen Meditationen wiid Ucden 
findet sich längere Gedanken-Eutw h keinu^. Sriiic Dar- 
stellung ist aber in den verschiedenen Schritten sehr ver- 
schieden. Man könnte einen dreifachen St\l heraas- 
finden. In seinen Reden ist er rhetorisch und bilderreich. 
Wenn er die h. Agnes feiert, da «lenißhtet'' (in seiner Dar- 
stellung) Alles voll , Glanz:, nFarbe«; da »blhht\ »dnllet*' 
Alles. Er iibersehottet seine Heilige mit Bhimen , welche die 
Symbole ihrer Tugenden sind; da spricht er von „schnee- 
weissen Lilien" /.m Bezeichnung ihrer junirli aulichen Keusch- 
heit f von ..Kosen", die ihre Veraclituni; (J< i bedeuten .^yl- 
len; von .lichtblauen Blumen'- — ihrer Sehnsucht nach dem 
Himmel; von » safranlarbigen und dunklen" — ihrem tbäli^n 
Leben. Ein andermal vergleicht er ihre Tugenden mit dreier- 
lei Gewanden — weiss, purpurfarben, golden — darein sie 
gekleidet sei nnd die ihr Christos gegdbeu habe» Aehniieh 
rhetorisch ist, wie er die Natur und sittfidie WeH^Ordnung 
als AnklÖger am jtingsten Tage gegen die Gottlosen anflrelen 
lasst(s. S. 804); wie er Christus und das Kreuz, wie er die 
Maria feiert; da ist ein unaulhallsamcr Strom, in den seine 
Worte sich ergiessen. Ifreher gehört .iiirli di ' \ i rghMchung von 
den zwei Kossen (S. 740); oder wenn er am Feste der Kirch- 
weih von „fünl Leuchtern des Tempels" spricht, womit er 
•die gottesdienstlichen Weisen, womit die lürcbe Gottes ge* 
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nmi Ban dei Hanies Gottes: FnndineKt (Dematii) ; ner Wl»* 

den (die vier Bfangdien) ; Fenstern (die Gaben des h. Geistes); 
überwölbendem Dach (Uehartlichkeit u. s. w.). Dieser Styl 
hat etwas Manicrirtes, Gesuchtes; er linde t sich besonders 
in den Reden <in die Novizen , und er scheint vornämlich auf 
diese berechnet zu sein , um ihrer Phantasie in der Richtung auf 
aszetisches Lebea lebhafte uad reizende Bilder vorzuhalten. 
Voo dieser seiner blumenreichen Symbolik lengOB übrigens 
aneh manelie Titel suner SehrifleB: Bosengiitoliett; LiKett- 
tU. «Wie jenes« sagt er itt der Vemde la diesem V voD vie- 
len Tugeaden handle, ab von rothiiefaen Boeen, die iai GärU 
lern Jesu wachsen'*, so spreche dieses ^von vielen Tugenden 
als von weissen Lilu ii, die im Thale der Demiitfi \ üü dem 
Herrn Jesu jri ])llaiizt und durch die innigste Hcthauiinir des 
h. Geistes su.<s besprengt seien''. — Ein ?>ndererStyl luirscht 
in seinen Meditationen, besonders m i^einen Weihnachtspre- 
digten; da ist kein kinstlicher Finiiss: alles irt naiv» liebtick, 
sinnig; aber es gebt noch in e i n e m Zuge » in einem Zmam» 
menhang fort — * Dafon versehioden ist die Dafstellung in den 
Tmktaten: da ist die Spnichweisheit; es ist alles koniis, mar- 
log, Satz an Sali, aber last jeder för sieh eme Welt; daswi- 
sehen treuherzige Mönchsreime, Assonanzen — ganz wie 
wir diese Weise oben schon karakterisirt haben (S. 705). 

In seine Darstellungen Iit Th. gern ^jcIk Ic t in, worin 
er moisf s^MTie zuvor €iiU\ickelten Aiisrhaiitin^MTi m t'inoi- An- 
rede an Gott auühaucht, wie er denn überhaupt in semer In- 
nigkeit die Form eines Zwiegesprächs der Seele mit Gott und 
Gottes mit der Seele liebt Oefters aneh mischt er Beispiele 
ein (besonders in seinen «Beden'' an die Novisen), die er 
theili selbst erlebt, theUs gehört hat Es «nd KkisterwAneh- 
doten, oft kindlieh emfach, c B. über Gebets-Erhönmg, oft 
gar nicht zutreffend , ohne Znsammenhang von Ursache und 
Fülgt^ 0.), olt sogar trivial , euiige zweideutig (wie die Er- 
zählung \(\m gestohleneil (irlde),- 

Mit den eigentlichen M y s t i k r n i hat Th. manches 
gemein. Wie diesen ist auch ihm das Endliche ein Nichti- 
ges; wie diese verlangt aneh er Abstraküon (theoretische nnd 
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praktische) von der Welt und fon sich selbst; wie diese keimt 
«Qch er als das Höchste (Iber aller Aszese hinaus) die Üoiaii 
mit Gott Er weks avch von einem inhilireD der gotttron- 
kenen Seele (s. o.), auch von inneren Erlencktnngen nnd Bnt- 
lücknngent die niweilen ^ gereinigten Gemntkern* ni Tliail 
werden; auch von der Gottheit Christi, als dem Höch- 
sten cliiislologischer Erkenntniss. sa;4t er, dass man nur 
durch den Mens( lu n-Christus zu tlein Gott-Christus cclan^en 
könne. Der L n l c r st 1) * i d zwischen beiden liegt nun aber 
eben so auf der Uand. In den eigentlichen Mystikern begeg- 
neten wir einem unendlichen spekulativ-kontemplatifen Trieb; 
in ihrem Hunger nach dem Göttlichen wollen sie dieaea unmit« 
telhar in Geiat und Hen, in Erkennen nnd liehen haben. 
Diesen Hunger nach Gott finden wir auch bei T h em as ; aber 
ihm genügt, Gott in der Liebe tn haben nnd dnrcb tbilif- 
sittliche Uebung im Leben diese Liebe zu bezeugen und zu 
nähren. Er hat nicht den fierin^^sten spekulativen Trieb: wir 
finden keine Spekulation über (ioii und I riiiitfit bei ihm; er 
ist ferne von genaueren psychologischen Besii Innungen; nur 
wie verloren hörten wir einmal Etwas an den »i? unken" der 
Mystiker anklingen (S. 754), lasen wir nm einer reinen bt- 
tuition Gottea (ebend)« borten wir von emem Drange GoUea» 
Mensch in werden (S. 716). Eine andme DüFemnt benehl 
sich auf Gfaristna nnd Christi Werk. Wahrend die eigentÜ» 
eben Mystiker den historischen Christus allerdings stehen laa> 
aen, aber auf die objektiven Tbatsachen doch weniger einge- 
hen» sondern es lieben, dieselben zu Unterlagen, Sviubolea 
für die (i(*s( Iii* lite des inncrn Lebens zu benutzen, dei! sfe- 
scbicbtlichcn Christus in den Christus in uns auüoscnd, bebt 
Thomas ganz besonders jenen hervor. Nichts ist untersckei- 
f!pnder nnd bezeichnender als die Weihnacht.spredigten des 
Th. , verghchen mit denen Tanlers (vigl. & d81 , 12Ö). Wih- 
read dieser das besmiden betont, dam Cbriatna in um ge* 
boren werde, findet aich bei Tanler nichts davon; dagegen 
hat er jeden Zug der h. Geschichte kindlich naiv ms Aeuswr^ 
liehe noch mehr ausgemalt. — Wenn It ruer die eigenlli« hen 
Mystiker den Gegensatz von Kndiicbein und ünendtu htm da- 
durch hauptMchlich lo^eu , dass sie diess endiiche Leben out 
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lUMAdlichcfli Gehalt in evt&Uea nehai, ohne doch die Schna- 
ken fwieehen Gott and Mensch , Diesseits nnd Jenseits aufzu- 
heben und das Verlangen nach dem „ewigen" Leben abzu- 
schneiden , gefällt sich Th. darin » — hierin fast moderu scnü- 
mental — immer aufs Jenseitige hinuberzuweisen , von den 
BelohnuDgen und Bestrafungen jenseits als sitthchen HülC»» 
mitteln zu sprechen. — Seine ganze Weltanschauung ist über- 
heopt viel enger und knapper aie diejenige der andern Ujtä" 
her* Zwar auch dieee aind Mondbe gewesen» eher Themas iit 
doch weitaoB mehr Mönch ab m alle in dem itreog-gesedlieh- 
kirchlichen Stjle. Das sehen wir denn auch in tmem Ver* 
haltniss zu den kirchlichen Institutionen und Ordnungen. Ein 
T<Hjl( i lässt z. ß. den Gehorsam gegen die Vorgesetzten, die 
D« imilli gegen dieselben, ^das Gebot der h. Kirche** durch- 
brechen von dem innorn Menschen, in d er Weise, dass der 
Mystiker zwar Alles hält, aber doch mehr im Wesentlichen, 
im Innern, »indem ihm alle äossere Weise entfallen ist**, oder 
doch 90 , dass immer inerst das Aeussere durch das Innere be- 
dingt ist (TTgl. Tanler S. 250). Davon weiss aber Th. nichts. 
Er ist so sehr Mönch, dass ihm das Mönchische mit seinen 
Pffichten das Göttliche ist: er ist ein gaui unbedingter 
Mönch. 

Ist so Th. in seinen Anschauungen viel enger, beschränk- 
ter als die andern Mystiker, so ist er aber in dem Kr< ise , den 
er sich gezogen, weit konkreter, weit individueller, weit 
praktischer als jene: da ist alles, was er sagt, handlich, an- 
wendbar , zutreifend t unwillkürlich , wenn man seine Lebens- 
regeln (das Spezifisch-mönchische abgezogen) liest, muss man 
sagen: so ist's; das ist aas dem Leben, ist ans der Erfah- 
rung geschöpft Und alle diese Sentensen , deren sich eine 
Legion bei ihm findet, die doch aber anf einige Hauptgedan- 
ken sich zurückführen lassen , sind durchhancht von reinster 
Gesinnung: es ist ein himmlisch-milder Friede, der aui der 
ganzen Landschaft lipgt. 

Ob Th. die eigentlichen gerniaiiisclit ii iMysliker gekannt 
hat/ Auf Kenntoiss Kusbroek's scheint Einiges hinzudeuten: 
das „Sternchen'', von dem er einmal spricht; auch dass er, wie 
dieser, wenn auch in etwas anderm Sinn, so oft des »Za- 
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chäus: steige herab'' erwähnt; auch noch einiges Andere. 
Er selbst erwaiint indess keines dieser Mystiker in seinen 
Schriften. 

Th. schncb seine Schrillten lateinisch, und er drückt sich 
leicht und fliessend aus, W6I10 auch nicht elegant und rein. 
£s finden sich Barbariraieii und Germanismen. Wahrschein- 
lich aber hat er plattdeatsch Tor dem Volke gepredigt 
Hat er indess nicht germanisch gesehrieben , so gdiört er doch 
territorial mid seinera tnnem Inhalt nach sn den „germani- 
schen'' Aszeten und Mystikern. 
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S. 3. »Gott selbst« : Bulle Johanns XXII. in den Extravag. Jo. 
XXII. Tit 5. — Leliens-Eiil ; Glemcntin. Ub. II. Tit. 9. 

11. «Hatte ich gcwiisst«. 19. Pr. nach Trinit. (Basler Ausgabe 
vom J. 1521.) 

12. Sprüchwörlliche Redensart : cf. Nikolaus von Strassburg bei 
»Pfeiffer« : deutsche Mystiker des 14. Jahrhunderts, S. 273, 

13. Köni2'>^''ov<Mi Kronik S. 128. 

14. Venluniii hei Quctil mi<l ]'>hard : soriptores ordinis prae- 
dicatorum Paris 1819 loni. I. p. 677 II". — Heinrichs von 
Nördlingen Briefe: in Joh. Heumaniii opusculis. quibusetc. 
Norimbergae 1747 S. 831—40«. 

1$. Memoriale: siehe: Joh. Tauler von Schmicl, Hamburg 1841 ; 
Anbang. 

16. Historie : vor Taulers Predigten. 

37. Sentenz gegen M rliii von Mainz, hei Schmid: S. 237. 

38. Man hat geschlossen; \Venii;stens finde ich keinen Beweis 
. bei Sehmid. — Specklin : in l>iej)enhroks Suso , Vorrede 

von Gyrres, S. 35. 

39. Kaufieule : 10. Sonnt, nach Trinit. 2 Pr. 

41. Königshoven: S. 299. — Geisslergestfoge : Wackemagel , 

das deutsche Kirchenlied, S. 605. 
44. Judenverfolgung: Königshoven S. 20«. — Rulmann Mers- 

win in Diepenbroks Suso S. 393. — Die Fürsten : 21. Sonnt. 

nach Trinil. 

40. Apokalvj>si? ; h. Kreuzes-Erhcbung , 3. Prcd. — Es |,ehet 
leider daran: 10. Sonnt, nach Trinit. 2 Pr. 

40. »Wolke« : Pr. am Allerheiligentag. — »Wisset« : 20. Sonnt 
nach Trinit. 2. Pr. — Specklin bei Diepenbrok S. 30 , und 

Schmid, S. 53. 

50. Brief Heinrichs hei Heiimann , S ;u»3. 

51. Kölns : 4. Pr. auf unscrs Herrn Fronleichnam ; Pr. 4. Sonnt, 
nach Trinit. 

54. Niderus» Fonatcarius Ar^. Iäl9, fol. 40. 
65. Nachfolgung: Ausgabe von Schlosser, Frankfurt 1833. 
58. Das »Nichts« : 1. Pr. 13. Sonnt, nach Trinit. — »Lauteres 
Wesen«: drei Materien ohne Namen. — - »Abgrund«: 3. Pr. 
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am h. Pfinpstloöt. - «Wüste«: drei Materien ohne Namen; 
Pr. am Montag vor dem Palmtag. 
S. ü9. »die göttliche Pinstemiw itl« : i. P^. an der Kircfaweihe. — 
»Vor Ueberfittssigkcit« : Pr. auf WeilmaditeD. — lieber die 
UnzulKiiglichkeit aller Darstellung: 1. und i. Pjp. auf das 
Pesl der h. TrinitHt. — »llnwiaaeode Menaofaent : 4. Soiml. 
nnch Ostern. 

60. Als (Ins Produkt mystiscber Erhebung: ^ Pr. auf das Fesl 
(lor Ii. Droioinii^ke^it. 

W. »Schon ileiden« : 2. Pr. auf das Fesl der h. Dreieinigkeit ; 
2. l'r. auf Joh. des THufers Gebort, — Lebensprozeäs: Pr. 
auf WeSmacbten. 

QS. »In ihrer weaeotUoben Einigkeit« : 2. Pr. auf daa Feat der 
h. Dreiein^keit. — »Spiel« : 2. Pi ed. an der Kirchweih ; 
22. Sonnt, nach Trinit. — Ewig: Pr. 18. Sonnt, nach Trinit. 

63. Hedeutiinpr filr die Wolf : Pr. auf Weihnachten ; Nachfolg. 
2, 16; 2. F*r. auf das Fest der h. DreieiniijktMt. — Thue 
ab: drei kurze Materien ohne Thema. — Von der Lange, 
Breite u. s. w. : Pr. auf unserer 1. Frauen Geburt ; auf den 
16. Sonnt, nadi XMnit. 

6*. »Sein Wesen iat« : drei kiune Materien ohne Theoia. 

65. Gott ein Gut geflossen: Naobf. 2. 93. - Pritexislenz 2. Pir. 
auf b. 8 Könige-Tag. — Tricho tomisch: 1. Pr. 13. Sonnt, 
nach Trin. ; 1. Pr. S. Michaelislag ; S. Pr. auf dea h. Kreu- 
zes Erhebung. 

I 66. »Hausgesinde« : Pr. auf den Freitasr in der Palmworhe. — 

Die »niederuM Kräfte : Pr. auf unserer lieben Frauen Ge- 
burt. - Grundkrtffte: Pr. auf Weihnachten« 
67. Namen füt den Grund : Dolde u. t. w., S. Pk*. am iS. Sonnt. 

nach Trinit. ; 19. Sonnt, naob Trin. — oInweDdiger Mensch«: 
5. Sonnt, nach der h. 3 Könige Oktave. — S^Titheresis ; 

Nachf -2 52 — AUe Kr iff^ der Seele p:esamme)t : 2. Pr. 
« 13. Sonnt, nach Trin. ; 19. Sonnt, nach Trin. — »Ft rn d.i- 

jühern ibid. — Da i&t es M stül'^ Pr. auf nichsteo Sooot. 
nach Weihnachfen. 
6H. Gottes Ställe u. w. 2. Pr. auf Joh. B. Fesl; 3. Pr. am 3. 
Sonnt, nach IVin. ; 1. Pr. am h. Pfingstfsat; a Pr. an 9. 
Sonnt, nach Trin. — »Reoi. ohne Mittel«: t. Pb*. auf Joh. 
B. Geburt ; Pr. nach Weihnachten ; ft*. auf niehaten SonnL 
nach Weihnachten; Nachf. 2, 52. 

69. Steten Anhanpr/ : 19. Sonnt, nach Trin. - »Trieb zu Gott«: 
^ 2. Pr 13. Sonnt, naeh Trin. ; 19. Sonnt, nach Trinit. 

70. Diess Quellen und AVupen: 2. Pr. am Fest .loh. Bapi. — 
Abyssus : ibid. und 2. Pr. am 5. Sonnt, mich I rin. — AJ- 
hrecht it. a. w. S. Pr. 13. Sonnt nach Trin. — Heiden : 
8. Pk'. Joh. Bapt Gebart; 9. Pr. am Peat der h. TrimOH : 
t. Pr. IS. Sonnt, nach THn. 
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S. 71. »)Geheiinen IJrspnnif,' nicsson«: Pt mf Weihnachten. — »Der 
inwendige, etile Mcn^flir 5. Sonnt, nach h. 3 Könige Ok- 
tave. — »Alle Elemente«: Snmstag vor der Paliuwoche. 

72. » Vollbracht«: 2. Pr. nach h. 3 Könige Tag. — »So selten«: 
3. Pr. UD HmmielfiUirtstage. — »GMcbwie wenn die leib- 
liche Speise«: S. Pr. Frool. 

73. »Wer ein Becken«: 5. Sonnt, nach der h. 3 Könige Oktave. 
— »Nachziehende und zühniendo Macht«: Nacfaf. 8, 90; 99. 

74. Natürliche Ruhe: Nachf. i« 9t iT.; — »Da Adams 
Goist«: Nachf. i «2. 

7.'i. »Natürliche Tugenden«: Nachf. l. oo. — Ih itK ii ib, 1, tiO. 
Anders kein natürliches Verstäiidniss möglich: N. 1,4. — 
Nicht abiusprechen : Naobf. 1. 65. 

76. »Nothwendiger Durchgang«: Nachf. 1, 54; "SS. - Er kann 
es auch ni(^i: 5. Sonnt, nach der h. 3 Ktfnige Oktave. — 
»Keine Natur mag«: Nachf. 1, 65 ; 417 ff. 

77. Wiedfrhio^en : Narhf. I. ßl 

78. Enrif'Iische liilder: Nac iif. 1. 00 11., 86. — Von Chriälus 
ib. 1. »3. — Die göUliclie Stufe: Nachf. 1; 97. 

79. Gleichnis« an der Sonnen : N. 1 , 69. 

80. In Mittel; über Mittel: N. 2, 93; 101. — ZuBammengesetzt: 
N. 1. 3. 

81. »Sippschaft«: 1. Pr. auf Weihnachten. »Seele und Leib«: 
N. f, 3. — »Unnatürlich«: Nachf. 1 , (W. — Die Natur ent- 
setzt : N. 1 , 62. — Man soll die Bosheil schelten und nicht 
die Natur : N. 1 , 43; 63. 

82. »üiu-echt. dass man Vernunft schilt«; N, 2, 21. 20. — Se- 
neka N. 1 , 64. — Sünde vom Willen : N. 2 , 104. 102. 2. Pr. 
13. Sonnt, nach Trin. 

83. »Man spricht: warum«: N. 9, 110; III. - Grade: N. 1 , 60 ff. 

84. Adam: N. 2, HO; H1. — »Vergiftigkeit«: Pr. auf unserer 
I. Frauen Himmelfahrt; 1. Pr. am Pfingstfcst ; N. 2 . fi8 

86. Alles verirrt: N. 8, 44. — »Böse Zacken«: Pr. auf unserer 
I. Frauen Geburt. 

86. Niedergesunken: Pr. auf unserer I. Frauen üiumielfahrt. — 
»Unadel«: N. 1, 63. »Es kehret«: P^. auf Maria Himmel- 
fabrt. — »Wovon kommt das?« Plr. auf S. fiarbora Tag. 

87. »Von dem an«: Pr. am 12. Sonnt, nadi Trin. 18. Sonnt, 
nach Trin. — »Tödlichkeit«: N. 1, III. — Der erste Tod: 
i. Pr. am 1. Sonnf. in den Faston. 

88. »Beide Nichte«: 15. Sonnt, nach Trin. — Es ist wohl mensch- 
lich : N. 1 , 62. 

89. »Man spricht: die lieiden«: N. 1 , 64. — »Nach der Weise«; 
N. 2 . 16. — »GoU mag nichts«: 1. P^. am Soiml. zwischen 
der Oktave der h. 3 Könige. »Gott muss es eriüllen«: 
Pr. auf Weihnachten. - »Gott muss sich gemeinsamen«: 
N. 1 , 16. 
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S. «0. »Noih nach uns«: 1. Pr. 15. Sonnt nach Trinit.; Dien&tag 
in den Pfingstfeterta^n. — »Tempel Gottes«: N. i, 18 b. 

— »Sündigen Menschen«: Dienstag in den Pfingstfeiertagen. 

— »fimptenglich« N. 2. 16. — »Kchrel er sich«: N. 2. 
lai. — Das Maass : 2. Pr. h. Pfingsttag. »Ohne Unter- 
]ass« : Pr. am S Barbarataij, 

91. »Soihst woim« 5 Sonnt, nacli der h. 3 konige Oktave. — 
»Nein, luhrs KiihI« : Pr. Geburt Mariä. — »Gott begehrt«: 
3. Pr. au' der h, 3 Könige Tag. 

92. »So viel du gelediget bist«: 2, Pr. h. Pfingstfest. — »Sind 
sie blind«: 3. Pr. an S. Joh. Bapl. Geburl. — »Kinder, die 
Ursache«: 3. Pr. Auffahrt. 

93. »Von lebehcher Kraft«: N. 1, 137. — »Die nächste Berei- 
tung«: 2 Pr. h. l*fiiii^s(fosI. — »»Wie der h. Geist«: Pr. am 
Diensl^ig in di^n Pihv^^üVirrVA^en. — Allos darnuf angelegt : 

1. Pr. 17, Sonnt, nacii Inn. - Zweieriiand Werke: N. 

2, 19. 

«4. Die zwei Mauptslellen: N. 2, 10. i . 6. 

96. »Weide«: 11 Sonnt, nach Trin. - »Berettet«: N. 2, 19. 

96. »Temperirt« : P^. am Samstag vor der Pahnwoche. ^ »D< r 
Sohn hat aufgetragen« : Pr. am Mittwoch vor dem Palm- 

sonnfapr. — MilhM<lend : N. 2 , 73. 

97. »Wir haben eiiion Schenken« : N. i 48. - »Durch das 
Kreuz«: 1. Pr. h. Kreuzes Erhebung. - A>similirende Kraft ; 
N. 2, 54. - »Aglstein«: 3. Pr. llimmelfahrtsfest. — »Sin* 
temal« : Pr. auf Maräi Geburt. 

96. Ein Gleichniss: N. 1, 142. — Nun ist Gott inwendig: N. 

2, 108. 

99. »W^iderhiuf« : Pr. an Weihnachten. — »Der Mensch mag 
nicht« : 2. Pr. am Sonnt, zwisrhen der Oktave der h. 3 Ko- 
nige. — »Wenn (h'r Mmseh« 15 Sortnl nacii Trin.. 2. Pr, 

— »Das. wovon man sich al^kuliien .>,oIKm. : N. 2, 41. 

100. »Soll Gott« ; 1. Pr. auf xMaria Gebui t. i\. 1 . »2. 

101. »So die Seele« : N. 1 , 127. — »Erstorben aUen«: t. Pr. an 
der Kirchweihe. - »Die Weisen , Wirkungen« : 4. Sonnt 
nach Ostern. 

102. »Er ihue recht« : Pr. am Laurentiustage. ~ Liehe der Krea- 
turen : 2. Pr. Himmelfahrt. -- «Gezimmer« : 2. Pr. am 20. 
Sonnf nach Trin. — Das Leben in den Klöstern . I Pr. 
am Fr()niei( hnam. — Entsdiuldtgungcn : ibid. — Glo»scii: 
19. Pr. nach Trniit. 

103. Die Sinne nicht auskehren: N. 1 . 52; 2. 122. — Einzie- 
hen: N. 2, 113; 114. - »Sionelos«: N. 2, 46. — »NicV 
cmpf^nglioh« : N. 2, 109. 

104. »Eingezogen« : N. 2. 113 ; 114. — »Das andere GefifQgniss«: 
2. Pr. am Himmelfahrtsfesl. 

105. »Die Dinge . damit du« : 5. Sonnt, nach der h. 3 Könige 
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Oklavr — Weizenkoni 2. Pr, Ii Kreuzes Erhebung. — 
'»Böse«; 4. Sonnt, nach Triu. - 'Af i/ottw: 19. Sonnt, nach 
frinil. — »Domen essen«: and. Sonnt, in tl«n Fasten. 
S. 100. Wissenslusl ; Samst. vor der Palmwochc ; auf unserer I. 
Frauen Geburt; Naehf. 8, i». — Wissenshochmuth: s. Pr. 
am Himmelfahrtsfesl ; Nachf. 1, 161. — Alnosen: 8. Sonnt, 
nndi Trin. 

107. »O \vas ist dieses«: 13. Sonnt, nach Trtn. 3. Pr. ^ Inner- 

licIitT Ph ui^-iusmus : ibid. 

108. »Spreu — Köm«: Pr. M;iri;i Geburt. — »Des Verirrens«: 
Flingslfest 2. Pr. - Bis an den Himmel Innt^te : Matth. Fest. 
— Falsche Lust an den Gaben : Pr. auf iVIai iii Geburt ; 2. Pr. 
15. Sonnt, nach Trin. -> WumiBticfaiff: 8. Sonnt, nach 
Trin. 

100. »Dio Dinge werden in euch geprUft«: Pt*. auf unserer I. 
Ff Hion Geburt. - Schoosshaare : ibid. — Kanon: 4. Pr. 

Froiil. 

110. Vernünftiges Ueben : 2. Pr. am Sonnt, /wix 'ipn .Irr Ok- 
tave der h. 3 Könige. — Positive Uebti NMiidung : Sacht. 
2, 4; 1, 198. — Bewahrung: N. 1 , 47. - Jüngere Leute: 
8. Sonnt, naeh Trin. 

111. Uebergang: 2. Pr. 17. Sonnt, nach Tritt. 

112. Sammlung : Nachf. 2 , 13 ; 20. Sonnt, nach Trin. 2 Pr. — 
Innipfkrit \.u hf. 2, 125; 1 Sonnt, nach Weihnachten. — 
Des Hdchstoii ompftincflirh : 2. Pr. h. 3 Koiiif»e Abend; 1. Pr. 
am Sonnt, zw ischen der Oktave derh 3 Könige. — »Schutze«: 
Pr. WtMljiiachten. 

113. Archtmedes: die and. Pr. auf der Ii. 3 Könige Tag. — Po- 
tensirt: 2. Pr. h. 3 Kifnige Abend. 

114. Gott allein wirken: Nachf. 2. 125; 13. »Das Gehör«: N. 
2. 42. - »Wer sich versäumet«: N. 2, 109. 

115. "Auf (Irr Wart.'«: N. 2, 89; 98; 57. — »Wir haben hie 
eine Frage«: 1, Pr. um Sonnt, zwischen der f>kfr>vo der h. 
3 Könige. 2, Pr. h. Kn-u/cs J'.rhebuiig — Inwi'ndige Ar- 
muth : Pr. Freit, nach <lein Sonnt. Jnvokavit. — Kein Bild : 
Sonnt nach Weihnachten. 

110. Unwissen sein selbst u. s. w.: Pr. nach Weihnachten. 
Nachf. 2 . 91 ; 05. 

117. »Süsse Gott«: 2. Pr. am llinmielfahrlstage. — Entlhun: 
2. Pr. Fronl. — Lautor 2. Pr. PfingslfesU — »ReichheiU: 
N. 2 . 42. - »Gezencre«: IS. i . 137; 2 , 125. — Lautere blosse 
Materie: Pr. am .Matthäustago. 

110. »Da Göll alJe«: Pr. an Maria llinirnrlJalnt. — »>Die Gottheit 
hat«: Matth. Pest. — Verwerden ; Holzheit u. s. w. : i. und 
2. FW>nl. Pr. ; Fr. an NariU Geburt. 

110. »Mancher Tod«: N. 1, 102; 107; 2. 90. Pr. am Palm- 
sonntag. 2. Pr. 20. Sonnt, nach Trinit. - Schweigen: 

OShr. KlrdwMi. U. S> 52 
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i. Pr. uacli Weihuachten , N. 1, 134. 135; 2. Hl, 116. . 
£ii«6 IL w.: 1. Pr, 19. Smuit nMb Trin. ; ± 10. 
Sonnt lUMih Trin.; S. Pr. S. Tag dar Galmrt MarilL 
S. IflO. Gott leidan : l, Pr. am Samt zwischen dar Oktave der h. 
S Kifnige. — Zeichen der unmUssigen Lteba: S. Fkv b. S Eü- 
niere Abend ; Pr. an AllerluMligrn. 
191. »Di«' Moprhchkeil ruhet iiiminer«'; 1. Pr, um ISoruit. zwischen 
der Okuve der h. 3 Könige. - JiDk Seele muss auch« : 
N. 1, 144. 

lag. Uebanchwung : 16. Sonnt, naefa Trin. «AngaiÜBO«: N. 
8. — Abgrund : 9. Pr. S. Sonnt naah Trin. Ana aai- 
nam Brunnen : Mittwoch vor dem PabnAif;« »Varbitg dkb«: 

3 Malarien. - »Ausgeburt«: N. 2, d5. 
»In einem leidenden«: and, Pr. nrn Sonnt. zwi?;ehen der Ok- 
der h. 3 Koni«»e. — »Die vüferlirln' Knift«: 2. Pr. imi h 
Inn. — S(i denn die Bh'cke : 2. l'i . i7. boimt n«eh Trin. 
— Ahasverus: I. Pr. 4. Sonnt nach Inn. ; 1. Pr. 17. i>onnl. 

nach Trin. . 

1$«. »Wann die Natun: i. Pr. Paal der h. Trin. - Innere Ep- 
fabrungen: and. Pr. an der h. 3 Kdnigo Abend. 

It6. »Du möchtest gerne« : 1. Pr. am Sonm, iwiaoheii der Ok- 
tave der h. 3 Konige. 

litt. Damit des Menschen GeisI: N. i, IIT. — BcJtAeidco: N. 1, 
145; 2 W. ^5. 

127. »Wa^ waimei man«: N. 1, 118. — Nachfolgung des vmm 
Lebens: N. 1. 119. — Das Thun: N. 1, 117. 

IM. »Nimm«: Pr. am Pafansamstag. - Innare Batrachlung : N. 
9, M. — »Schleifetein« : N. S, 67. — «Saugeii«: N. 2, 54. 
»Binan Pfahl«: Pr. auf Marii Geburt — »Gleicher Kauf«: 
1. Pr. nn Kreuaea £rbabang. — »SalBe«: 1. Pr. 15. SomiI. 
n.i'li Irin 

12». Kinr kl .f! N. i I2i. »Wer sieh ludtet«-: N. l . 125. — 
*>Denn e> i>l kein ^'ditteU: N, 2, 8, 12. 14, 4i. — Schnee. 
N. 1. 128. 

ISO. Der Wille: S, i. M. — Normale Lebenaordnn«: N. t, 

4«, 4a — Bronnenrinae: N. 4, 47. 
191. »Wie du tu vor«: N. 1 , lat * Jalst er^i lieben: S. Pk*. 19- 

Sonnt, nach Trin. — »Nimmer soll«: 1. Pr. 14. Skmat nacfa 

Trin - )iMonl<'r<' Pr .mi M.iltliMusfest. 
199. "Dm" .Meiiselien . <Uv nicht so zugehen*^: N. 1, 123. — Zu 
ihui, in ihn: ^. 1, 130. - »Eni Nichts««. 13. Somit. n.ich 
Trin., 1. Pr. — »Üeberformel«: N. 2. »5. 128. — Schrift- 
ataOar: N. 9, 95. - »Fliegt in Minan Unpra^: KiMb- 
weihe 1. Pr. . 

199. »Vergottet«: Pr. am Sonntag, so man daa AUeb|ia 8ingt~ 

Verliere allen Unterschied: Pr. Mont. vor dem Palmtac- 
»Tropfen Wassers«: S»>iin(. Alleluja. — »Sonne« 19 SoniU. 
nacii Irin. — Füi- Uu(C angesehen: 19 Sonnt, noch Trio. 
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S. la^i. Gott in ihr; (lottos Boich : 2. Pr. 15. ^onnl.; S Matllians- 
fest; Ptingstfest 3. Pr. — »GoU ist, der da wirket«: N. 1, 
II«. 

135. »Ein Grund«: Matth. Fest. — »Ueberbleiben«: N. 3, 83. - 
Niehl Verwandhmg m gdttKche Nadir: 3. Pr. Pronl Fest. 

— «Die in diese Weise«: Matth. Fest. — »Wenn die bifsen 
Geister«: 31. Sonnt, nach Trin. 

130. Wiodprfjnhracht: N. 2, 95; 2. Pr. h. 3 Konige Tae:. - Gott- 
Uche Geburt: N. 2. 19; 29; 37; 94 Pr. auf Weihoachton. 

2. Pr. auf Trin. 

137. Spreeben des Wortes: N. 2, 15; 1.^7 - Gnadelicher 
Sohn Gottes: N 1. 141. Sein Wirken: N. 1. 130. - 
Wiedersprechen: N. 3. 115. — «Kein Ding also eigen«: Pr. 

auf Weinnachten. 
13B. Analogien: 3. Pr. 3. Sonnt nach Trinit; 19. SonnU nach 

Trin. ; Falnisnnntac' — Adel der inenschh'chen Natür: 1. 

Sorinf Ti K'h \V«'ihnachlen — «Dünne«: Sonnt. Alleluja. 
130. Das Wirken dottes: N. 1 1.53; Sonnt, nach Weihnachten. 

— Moses: nächsten Soiml. nach Weihnachten. 

145. BewShivn: S. Pr. 13. Scmnt. nach Trin. — BKlz; schnell: 

3. Pr. auf Trin.; Pr. auf S. Matth. Fest; Pr. 8. Tag nach 
Maria Gehurt. - Hochbegn;ulif?t : > Pr. auf h. Dreifaltigkeit 

— üeberwaUigend : Pr. 8. l ag nach Maria Geburt — Der 
Papst gewähren: 2. Pr. 13. Sonnt, naeh Trin. 

143. Bevvusstscin : 2. I*r. Fronl. Fest. — Flegel: 1. Pr. 10. Sonnt, 
nach Trin. — u\r\ diespm Abgrund«: 3. Pr h. Püng^tfest. 

— »Allewege« : 2. l'i: am Sonnt zwischen der Oktave der 
h. 3 Kdnige. — Jählings: 18. Sonnt nach Trin. 

144. Wegen des Leibes :' 8. Pr. zwischen der Oktave der b. 3 
Könige. — »So venig ein Stein«: N. 3, 13. ^ »Das gehet 
nicht eines Taftes zu«: Mittwoch vor Palmtag; 3. Pr. h. 
Kreuzes Erhebung; 2. Pr. 17. Sonnt naeli Trin. 

146. N^rhllirhe Stille: 2. Pr. 13. Sonnt, nach Tnn. ; 2. Pr. 17. S. 
nach Trin. — »Thiite der Mensch« : Pr. 8. Sonnt, nnch 
Trin. 

14«. Jüngere: 18. Sonnt, nach Trin.; 1. Pr. 15. Sonnt nach Trin. ; 
8. Pr. Fnml — Junge Tochter: Pr. am and. Sonnt in den 
Fasten. 

147. A poena: N. 2 96. 

148. »In demselben Nu« : N. 2, 5. — Gemeinschaft mit der Zeit: 
N. 2. 8i. — »Unsere Natur«: N. 2. 27. — «Yergisst sein 
.scibsf' : N 2. 104. 

140 Volle Kriic: N. 1, 27. — In den fin.stern Wdlen werfen: 
19. Sonnt nach Trin. — Sprung: h. Kreuzes Erhebung, 
3. Pr. — »Die Seele« so sie einen bischlag« : N. 1 . 17. 

150. »Wohl haben«: 3. Pr. h. 3 Könige Tag. - »Ist, dass sie 
fallen« : N. 3, 100. - Der Wille Gottes Uber sie : N. 3, 105 ; 
2 , 84 : 8. 37. 



Digitized by Google 



m 

S.161. »Lebelich" : N. i, 133. - BAusgebuftt : N.2, 95; N. 4 , »8. 

— Umgekehrte Bewegung: S. Sctimt. OMb der h. S KMiige 
Tag; 5. Sonnt, nach der h. 8 KMiige Oktave; N. t, M. 

ist. Alles als von GoU: N. 1, II, 2. 7. — Blitz: 1. Pr. an & 
zwischen der Oktave der h. 8 Ktfoige. - Gott ge wuriel t : 

168. Gott auiiniL'iM) : iN. i, 98; Sonnt. AJkl^ja; Fr. nach dem 

Sonnt. Jnvok.iviU 
154. Sie so behalten , wie der ewige Gott : Freil. nach JavokaviL 

— »Wirken auswendig*: Palmsonntag. 

185. »Auswendig mio inwendig*: Pr. AflerbeiiigeiL Unser 
Herr: N. tl9. Nicht Ammth ohne famiglDeit: N. 1. 
i2\ N. 1, 110; 112: 113. 

156. Nacli dem Leih: N. I 10: 12. - Ich sprocho: d.irii.»ch: N. 

1. 110. — nSei ohne Eig«'ii.^('h;ift" : ö. Sonnt, imwU 3 Ko- 
miiv Oktave - Ob das nicht sein mochte: N. 1, 10^ — 
Gebuiidou: N. 2, 33. 

167. Abgezogen liat: N. 1 . 8; 100. — Kimkt N. S. U. 

158. Segen der Armulh: N. 1, lOS; lOT; 9, 88; tttk - Wahre 
Freiheit: N. 1. 15; 87; 2, 128. ^ Wesenlltobe Togflod: 

N. 2, 102; 123. — Allezeil: N. I 8. 

159. Religiös«* Vollkommenheit: N. 2, 38. 1 . 119. 

180. Auf oinrin (irnde: N. 2, 36. — Uni&itteiioh: N. 2, 86. — 

»Gleichlieil Gülles« : N. 1 , 1. 
161. Christi Beispiel: N. 1, 101; 2, 123. — Alles hiäsen: N. 

2. 65. 

168. Gonsiiia: N. fl. i. — »Reohler Lieher«: N. i, 38. ^ »Ein 

. wahrer christenlicher Mensch«! K t, i8; 87. 

164. Sinnliche BediiiTiiisse : 1. Pr. an h. 3 Könige Tag 

165. Nothdurft aus der Wahrheit heisolMD: N. 1 , 46; 56. N. 6. 

llfi 1. 

166. Luhnbar: N. 2,7.— Ausgeburt in den iuLräften: 16. Sotjid. 
nach Trin. ; 15. Sonnt, nach Irin. ; N. 2. 5& ~ Der h. Geist : 

3. Pr. PfingstfesU 

167. Wie die leihi. Sonne: N. 1. 158. — Verleckert: N.6. 66. — 
UeberlMuft : N. 1» 18«. — Zween Stünde: Pr. Michielsti^. — 
Speise: Mont. vor dem Pahntag; i . Pr. Freid. ^ Alle KiHlle 
vertreten: 8. Pr. 13. Sonnt, nach Trin.; Mont. vordem 
Palnii.ii'. 

108. Kerne ücmmung : N. 2 . Tri ff. Koin Verschwunuien: N. 1, 3. 

— »Gewaltig« : l'r, auf Barbaratag. 

169. Fransisktis: Pr. an Michaelisfest. — Gesinde : N. 1, 111. 

170. Gegen fiJscfae Assese: N. i, 28, 40. »Das ntllMle Band« : 
N. 2. 114. - »Alles pttnitend. Lehen: i.Pr. S.swiechendcr 
Oktave der h. 3 Könige. 

178. GoU mit Gott: N. 1,4. — Die kunstreichen Meister: Kirch- 
weihe 2 Pr. - Kennloe: N. 8. 90. — Schweigm: N. 8. 46. 
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173. Niehl alle Dini^o lehren : 1 . Pr. Sonnt, nach Os^ni. — Ge- 
wissen: iN. 1, 64, 2, 8», 1, 83. 
114. »Seh«r«: N. 1, 170. 

175. Gegenüber den VisioilMren : N. 1, ft. 97 ; IM. 
1T6. Jene Seile hervorhebend als : Pr. 16. Sonnl. nach Trin. — 
»Jedes Ding, wie es isl«: N. 2,89. — II. Schrift : N. 1, 59(1*. 

177. Liebe: 116; 118. — Ganz Gott: N. i, 82. — IsUgkeil; 

ibid. 

178. »Bewege sich« : N. 2, 82. — Ein Beispiel : 22. Suinit. ii.K-h 
Trin. — Bisslen: ibid. — »Wirkende und ruliendea . xN. 2, 178. 

179. Auswendig: SS. Sonnt, nach Trin, — Gemeine liebe: Pr. 
Maria Geburl. — »finifliesee«: Pr. an Allerheiligen. 

180. Nicht allein zu den Deinen : 0. Pr. 18. Sonnt, nach Trin. — 
Joachim: Pr. Mariä Geburt. — Auswendig: 8Pr. 12. Sonnt, 
nach Trin. , 4. Sonnt, nach Trin. 

181. »Tragende Ot'tluldfc: Pr. am AUerheihgenlag ; 22. Sonnt, 
nach Irin. — Selbst ai die lioUe : Pr. 16. Sonnt, nach Trin. 

188. iHebr wttnschen als wir selbBUc 81. Sonnt, nadi Trin. — 

Opfere das alles auf: 8* Pr. 4. Sonnt, nach Trin. — In alte 

Nolh : Sonnt, nach der flimmel&hrt. 
183. »Was wuhnct man« : N. 8, 80. — Insofern sie sich gemein- 

samel: N. 1, U; 2. 81. 
185. Vollkommener Wille : iN. 1, 55; i59— 161. - Frei: N. 1. 15. 

14.— Emgeiiolel: N. 2,100; 123. — Gottgebundeuer : N. 1, 

17 , 2, 13, 14, 79. 

188. Paradoxe Ausdrücke: N. 8, SO. 

187. Unbeweglicher : N. 1, 156 ; 157. — Ob diess möglich sei : 
N. 1, 158. — »Wemi der Mensch«: N. 1,42. 

188. Vom Guten auf das Böse : N. 1, 158. — »Man findet viel 
Mensclien ( : N. 2. r,o. — WesentUches Wirken: N. 1, 48; 153; 
154 ff'. N. 2, 46: 'Hi 

189. »Nu«: N. 44; lüö. — J.ui \\ i-ik alle: N. 2,50. - Alleaeil: 
N. 1, 8. — Wie Göll: N. l, 7. 

108. »Zufall« : N. 1, 8. — KreatUrliche : N. 1. 0. 7 ; 2, 22. 

108. »Alle Dinge an sie gelegt« : N. 1,0; 185. Beispiel : 8, 83. 

— Franke von Küln: s. Baslof Ausgalx' von Ts. Predigt«:!: 
(Eckartischer Anhang), S. 232. — So viel nun Wesen edler; 
N. 1, 44. — «Eine Tiil'jmhI allea : N. 1, 9. 

194. Oszilliren ; 1. Pr. 20. Soniit. nar h Tiin. 

195. »Nehmet keine Weise«: Pr. 10; lü; -20. Sonnt, nach Trin. 

— Was der Werke er wirket ; Pr. am Soiiiil. zw ischeii der 
Oktave der h. 3 Könige. £s< hat der Mensch innerlieh 
wahrzunehmen: 10. Sonnt, nach Trin. *^ Den Menschen ruft 
zuweilen: 8. Pr. 80. Sonnt, nach Trinit. — Tagesordnung: 
N. 1, 33. 

100. »So der Mensch« : 19. Sonnl. nach Trin. — »Ein einziger 
Anblick« : N. 1. 162. ~ Magdalenen MUssigkeit« ; N. 2. 38. — 



Rücksicht auf den NebenmenBchea : N. 1, 24. 25. - Kuck- 
siebt auf sich : N. 1, 34. 
IVB. Nolhdurfi — Gef^n^vurf : N. 2, e&. — Nieht su reicben Leu- 
ten : N. 1. 28. 

190. Ohne Unterschied: 1, 31. — rmorschied : N.2, 82. — So 
lange er Materien habe: N I lö3 fl". ; 2, 31. 

200. Ein schauend Leben - ein ausgewirktes : N. 2, 41. 

201. In GoU so: N. 1, 48. 

202. Wirklichkeit in der Abgeschiedeiiheit : 96. Sonnt, nach Triu. 
2. Pr. — Möchtest du fragen: Pr. am Sonnt, zwischen der 
Oktave der h. 3 Könige. 

203. VVcire ich nicht: 1. Pr. 20- Sonnl. nach Trin. 

204. Willst du Fleiss haben; 3. Pr. Fronl. — Ackersmann : 1 Pr. 
10. Sonnt, nach Tni». — Drei Stiinde: 17. Sonnt, nach Thn. 

205. Dazu alle verhuiulen: 2 Pr. 4. Sonnt, nacli Trin. 

200. Baum : Pr. Auguslinustag. - lirunn aller Wonne : N. i , 37. 

— Freude der Traurigkeit: N. 2, 75. 

207. Entsinken: Barbaratag. — Stufen: Job. Bant. Geburt : iPr. 

— Jubilirende Freude: Montag vor dem Palmtag. 

208. Vorgeschmack : Pr. am All^stinustag ; Heimsuchung Mariä. 
200. »Kinder wisset« : h. Kreuzes Erhebung 3 Pr. - »Rauschende 

Worte*< ; 1. Pr. Fron!. — »Jagdhunde« : ibid. — »Vor Zeiten«: 
Allerhciiigen lag. — »Es haben die Menschen«: i. Pr. am 
h. 3 Könige Tag. 

210. Zwei Gedränge : Pr. auf den andern Sonntag in der Fasten. 

— Das Leiden der alten Ehe : 1. Pr. 12. SonnL nach Trin. ^ 
aGeburtsweben« : and. Fronl.-Pr. 

211. »Zu sehr aber« : Neander K.-G. 5B. 1. Abth. S. 461. - Sym- 
pathetisches Leiden : N. 2, 73 ; 84. — »Gleiches liehet uns« : 

'2i2 > (iewrilM'ili?!« : N. 2, 00 i\ 

213. Von der geistUcbeu Welt her: 19. Sonnt, nach Triuii - 
Bild vom Thier: 2. Pr. Fronl. — »Gewalir werdena : Mon- 
tag vor dem Palmtag. 

214. »Cfm des Leidens wiUen« : h. 8 Ktfnige Tag 1. Pr. ^ «Ich 

sage euch, Kinder«: Kireliweihe 2. Pr. 

215. »Stehe feM « : 2. Pr. Fronl. — »Ist's der WiderslreiU : Pr. 

von <1(M- kaiKuiaiscIien Frau - Dts alttest. Gewissen: i. Pr. 
12. S(iiiüt. nach Triu. — »Die Wehen der neuen Geburt«: 
2. Pr. Fronl, 

210. Zu Nicodemo: 1. Pr. zwischen der Oktave der h. 3 Könige. 

— »Unsere Zeit« : Dienstag in der Pahnwoche. 

217. Dass die Natur über sich schwimmt : 10. Sonnt, nach Trin. — 

So geniessig: 1. Pr. 15. Sonnt, nach Tr. — Fundament: 
4. Pr. Himnielfahrlsfest. — »So der Mensch das Seine thut« : 
Kreuzes Erhehin»!,' I. Pr ~ »Welches Dmtr« : md. Fronl.- 
Pr. — KeinAuslaufeu; 1 Pr. 15. Sonut. nachlrm. — »La^ei 
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(las ucmome \ Olk« : 1. Pr. ii. Sonnt, nach Trin. - IfU na- 
türlicher Behendigkeit : 1. Pr. h. 3 Könige Tag. 

918. Taufloid Butfaen : 8. Fronl.-Pr. — Ohne Belebung : 2. Pr. 
Fronl. — 18. Sonnl. nach Trin. 

890. Nach aeinem Adel: 1. Pr. h. 3 Kdnige Tag ; 2. Pr. Pfingsltag. 

— Gott gemeiner: N. 2, 78. — Ungleich — gleich: 1. Pr. 
Fe.«?t der h. Trinit. — Sühnende Kraft: N. 2, 58. — Urtheü : 
N. 2, m. - Leiden bringe Lrhrn: N. 2 ««. 

221. Willpii^krali : N. 2. 77. — Erleuchtete: ibid. - Myrrhe: 1. Pr. 
h. a Könige lag. 

888. Konsxienliat N. 8, 13. ^ Vonug: N. 8, 09 ; 71. - Die Ltf- ' 
simg : 5. Sonnt, nach der h. 3 KitMiige Oktave. — Naoh der 
Aehnlichkeit Christi i 8. Pr. 15. Somit, naoh Trin. 

883. »Eine Seele voll GoUesa : 3. Pr. 13. Sonnt, nach Trin. — 
»Fleuchst du den Reif« ; 5. Sonnt, nach der h. 3 Köni<jff» 
Oktave. — Simonis Geschlecht: 1 . Pr. 15. Sonnt, nach Tnu. 

— »So der Mensch« : N. 2, 78 ; 80. 

824. Segen des sympathetischen Leidens : N. 2 , 80. — » Ver- 
dingte Knechte« : 8. Sonnt nach Trin. 
885. »Aufgreifig« : 1. Pfingst-Pr. ; 1. Kirchweifa-Pr. — Weltliche: 

Samstag vor der Paloiwoche. — Auf die Vernunft : 3. Pr. 

h. 3 Könige ; Samstag vor dem Palmlag 
,886. »Frage nicht«: 4. Sonnt, nach Ostern. - »Gleich als ob es 

(iott sei«: 1. Pr. Joh. Geburt. — Wissen nicht Wesen: 20. 

Sonnt, nach Trin. 2. Pr. 
227. Auf das Thun : Maria Himmelfahrt ; Dienstag in den Plingst- 

feiertagen. — PharisHismus: S. Kordulatag; 1. Pr. 88. S%Amt. 

nach Trin. — Simonie s 8. Pr. 15. Sonnt* nach Trin- 
8i8> Indivi(hjalit)llt Pr. am Laurent instar: — Richten: 4. Sonnt. 

nach Ostern; Dienstag in den Pßngsifeiertagen: 19. Sonnt. 

nach Trin. 

829. .Aufs Gefühl : 4. Pr. Autlaiirl , Uiciistag in den Pfingslfeier- 
tagen; Freitag nach dem Sonntag Invokavit; 2. Pr. :iO. Sonnt, 
nach Trin. 

830. S. Peter : Sonnt nach der Hinunelf ahrl. — Unrechte Freiheit : 
ibid. — Sentimentale Betrachtung Christi: 3. Pr. 13. Sonnt, 
nach Trin. 

831. Geselle: Sonntag nach Himmelfahrt , Sonntag, so man das 
Hallelujali -iiii^t. — Rcizungsniittei : 1». Sonnt, nach Trin. 

233. Menscheiikenntniss : 1. Pr. 10. Sonnt, nach Tnn. — N. 2, 57 ; 
87. — Mitgefühl : Lätare ; 1. Pr. 13. SonnU nach Trin. 

834. »Wenn der Mensch« : 88. Sonnt, nach Trin* — »Slfulen« : 
81. Sonnt, nach Trin. — »Porten« : Sonntag . ao man das 
Hallelujah singt. 

835. Holz des Weinslocks: Sonnt., so man das Hallelujah singt. 

— l'nerkannl: N. 2. 5«; 160. 

236. Schweigsam: N. 1, H9 i, 46. — Eines Begharden Hede: 
2. Pr. 3. Somit, nach Tnn. — 
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S. 287. Sich an die Gollesfreuiide zu hHngeii t N. 9, M ; Samstag vor 
der Palmwoche. — »WUre es nicht ein beacnderer« : 1. Pr. 

auf MariU Geburt. 

241. »In etlichen Landen« : Pr nm Augustrnu<;t^g. — Goi?en falsche 
Freiheit : N. 1, 35 ; 41 ü. - »ÜDgeUbto Tugeutleo« : 10. Sonnt, 
nacli Trin. 

242. In ihrem Uoasen ledigen Grunde : S. Joh. Uapt. Gehurt, 1. Pr. 

- «Keinen Durchbrueh«: S. Pr. 18. Sonnt, nach Trin.; 
Matthtfi-Pest. 

243. Die Schreiber und Pharislier: Pr. am and. SonnL Pasten; 

Pr. von der kanan. Frau ; N. 1 , 35. 

244. Da es Idosslich herausquellen >oll!f : t. l'i . Aufl"ahrt. — »Wild 
und theiMM " : Samst.»^ vor der l'.dmwoche. — »Oirenhcil i : 
I. Pr. Kirch vveilic. — Diese grossen Pfaü'en: N. ä, 3. — liühea 
Freilag in der Palmwoche. 

M. Falsche Aszetiker: R. 1, 40; 145. — Zisterne: 1 P. Auffidut. 

- »Armleidige Natur« : P. auf den andern Sonntag in den 
Fasten. 

246. Voll Urtheils: 1 P. Auü'ahrt; and. P. in den Pasten. 

247. Visionen: 2 Fronl.-Pr.; 16. S. nach Trin. 
Gegen die Visionare: R. 1. 42; 2, 12«. 

250. » leh sage dir«: 16. S. nach Trin. — Kirchliche Leitimg : 
iL 1, 16». 

251. Er giibe allen Priestern Unterscheid: 2 P. h^Fest der Trin. 

Autonomie : R. 2, 4« ; 1 , 22 ff. 

252. Zweierhand Sprechen: N. 1 , 135 ff. lS8ff. - Ich sage euch. 

Rinder : 1 P. 12. S. nach Trin. 
25i. Bloihonde Bedeutung: N. 1. 35. 

255. Sein («ehorsam : P. S. Matlhiii-Fest ; an der h. drei Könige 
Ahend. — Goit IcIumi : 3 P. i roul. — »Ein einiger Gedanke a : 
2 P. 15 S. nach Tnn. 

266. Dom: 5 Sonnt nach Trin. . am PahnsomHag. - Alte Ehe: 
Dienstag in der Palmwoche. 

257. »Ich meine nicht« : P. am Mitt\\ (x h vor dem Palmtag. — 
)AVissot . dnss« : 1 P. 4 S. nach Trin. 

258. D:is Innere über das Aeussere : and. P. am Sonnt, zwischen 
der Oktave der h. drei Könige. - 16. S. nach Trin. - 2, P. 
am 4. S. nach Trni. 

259. Ob nicht Unordnung in den Werken : P. in der Kreuz- o<ler 
Betwoche. 

280. Beides zusammen : 2. P. 4. S. nach Trin. — Untugend lödten: 

21. S. nach Trin. - WeingtCrtner : l.P. 20. S. nach Trin. 

261. Ueber das Ordenswesen : P. Dimtstag der Palmwochen. 
1 P. uns. 1. Fr.nier) Geburt. - 2.P. 10. S. n. Trin. - 2.?. 

h. KreuzoH-Erhebung. 

262. Gebet : Sonnt, nach der Auffahrt. — \ ollbrachl : Palrasamstag 
Abends. — Gnadenmitlel ; 3. P. 8. Tag der Geburt Mariä. 
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S. M3. Bricht denn aus der edle Bauch : P. an der h. drei Künigc 
Tag. — »Hier fitUel ah«: P. Sonnt Septuag. — Gebet 
schade : P. in der Kreuzwochc. 
994. »Kauf« : P. am PaUnsamstag Abend. — Anbetung der Heili- 

£»(Mi : Sonnt., so man das Hallelujnh singt. 

ä03. »Ich w^'iss eine junge Tochter«. P. am andern Sonntag in 
der F.jston. — »Niemand ia diesem Lebeu»: P. auf unserer 
1. Frauen ifimmclfaiH-t. « 

9M. Ptfniteos: P. auf Dienatag in der Pahnwoohe. - »Kinder, 
ich werde unrecht begriffen« : P. auf unserer 1. Frauen Him- 
melfahrt. 

Ohne Reue hilft keine Beichte: Ihid. ; P. auf des h. Kreuzes 
Erhebung ; P. in der Kreuzwoche. — P. S Tage vor der 

Gohiirt Maria. — 

269. Niclit Alles beichten: Ii. Sonnt, nach Tn'n. — Fremde 
Glossen: 1. P. h. Pfingstfcst. — »Entfallen dir deine Ge- 
brechen«. P. h. Kreuzes Erhebung. 

aXO. Grobe Priester : P. auf uns. 1. Frauen Geburt. 

8171. Unwortlich : P. 3. Fronl. — Von seiner Gottheit schweige : 
i. Fronl.-Pr. — Speise — Speiser: 3. P. Fronl. 

272. Gesicht: 3. Fronl.-Pr. — Assimilation: 1. Fronl.-Pr. 

273. Die Gnade : 3. Fronl.-Pr. - »Wo der Mensch iu sich fin- 
det« : 1. Fronl.-Pr. 

274. »Ihr sollet wissen« : 9. Fronl.-Pr. — »Gott allein mit ihm 
selber«: N.3. 10. - Väterlich Erbe: N.2, «6; 2.Fronl.-Pr. 

- Kdln,< ibid. Nothdurft bUsaen. 274. — Vor Hunger ster- 
ben : N. 2, H. 

276. Messopfer: P. am andern Sonnt, nach der h. Dreieinigkeit. 

- Erzählung : i. Fronl.-Pr. — Inn^liches Priesterlhum ; 
i. Pr. S. Joh. Geburt. 

277. AufzUliluug der Sakramente : Samstag vor der Palmwoche. 

- Laulich: Freit, nach d. Sonnt. Invokavit; 1. P. Himmel- 
fahrt ; 2. Pr. 20. Sonnt, nach Trin. 

278. Taxe : 4. P. Fronl. - Wessen die Ueberschrift : P. an Lau- 
rentius. — »Sehet euch vor«: P. an uns. 1. Frauen Em- 
pfangniss. — Geistige Holle: 13. Soimt. nach Triu. 2. Pr. 
3. Pfingstpredigl. P. vom K.inun. Weihe. 

279. Teufel ; 2. Fronl. -Pr. - Vorgespielt . S. Pr. nach Trin. — 
Beda: P. in der Kreuzwoche. 

280. Heraldius : 2. P. h. Kreuzes Erhebung. — WigipanD : P. auf 
uns. 1. Frauen Himmelfahrt. 

281. Euch meine ich nicht: P. am Matlh.-Fest. 

291 . Sor!istagewerk : Nächste Predigt ikkIi Weihnachten. 
295. Seme Demuth: P. 10. Sonnt, nach Trin. 
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Belegstellen zu Suso. 

Suso's Schriften: zitiii nach der 2i Ausgabe von Diepenbrock. 

S. 297, Der VaU'r Berg : D. XVII. : Murer : Helvelia h. S. Uh. - 
Vater , Mutler : D. S. lö ; 126. 
208. Der Mutter Tod : S. 12L 

299. Lage des Klosters : Murer , S. 345. - Ihm ward gesagt : 
D. S. äl. — Sein inneres Leben : S. 2; 281. 

300. Beichte: S. 8Ö. 
30J. Vorstreiter: S. ± 

302. Geselle : S. 121. - Weisheil : S. ö (F. - Blühender Muth : 
S. 89; ÖS. 

303. Bild der Weisheit: S. 8. 
M4. Maler: S. 89. 

305. Morgengruss : S, 11 ; 355. — Tischsitzen : S. ÜL - Das an- 
gehende Jahr: S. 18. 
rmiL Mai: S. 2iL — Sommer; S. 9«. 
ML Kleid : S. 95, 

308. Jesu Namen einzeichnen : S. 9, 

309. Seinem Studienfreund : S. !2r - E. Stäglin : S. 354. 
311L Verwöhnt : S. 2fi. — An der Neue : S. 310, - Kreuzgang ; 

S. 31Ü. 

311. Drei Kreise : S. 89. — Zehn Jahre abgeschieden : S. 48. - 
Schweigen : S. 470. 

Mi »AusbrUchig mit Reden«: S. 29^ — Unterkleid : S. 30. - Un- 
geziefer : S. 31. 

313. Kreuz : S. 32. — Geissei : S. 34. - Nachtlager : S. 3ä. 

MJL Trinken : S. 31. — Wein : S. 41. — Armulh : S. 31. - 
Vom 18.-40. Jahre : S. 42. 

m Kritik : S. 32. 

31Ö. Iimere Leiden : S. 59 fT. 

317. Geister: S. 50. — Vergangenheit: S. 81; 98. — .\gnesen- 
tag: S. 4. 

318. Leuchten des Jesusnamens : S. 11. 

319. Engel: S. 12 ; 13; 53; 96. - Sein Vater: S. Ifi. - Der 
Tukrer : ibid. 

320. Zwei fromme Personen : S. 128. — Dcssgleichen : S. 18. — 
Kundschaft: S. 15. 

Ein andermal : S. 12. — Sie hingen ihm das Herz auf : S. 12L 
— Sic fallen ein: S. 97, — So süss u. s. w. S. 23; 9r> 91. 
12i. — Tanzen; S. IL 

322. Denn seiner Seele : S. 98. 

323. Erdbeeren : S. 24 — Knollen : S. 40. 

m Der Maler: S.4Ö. — Wunder-Trank: S. 12ä. - Das Pferd: 
S. 123. 
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S. aiä. Vom IR.-AO. Jahre : S. 42. — Abfliessend Wasser : S. 2^ 
— Du bisl lange genug: S. 42. - RiUerschafl: S. A5. 
22fi. Bodensee : S. m. 

3-27. Sein Gefängniss : S. 49. - Altväter bemalen : S. 4Äx — Ho- 
senbaum : S. 34& — Wie es einem anfahenden Menschen 
zugehört: S. 90. 

3:^ »Da er viele Jahre«: S. 52. — Kunst der höchsten Schule: 
S.43; 281. — Häschen: S. 44. — Gelassenheit: 42. 

22tt. »Geiiarznet« : S. 42. — Dreierlei Leiden : S. 4!L — Fusstuch : 
S. 42. 

230. Rosenbaum : S. 47_i 52. — Jesu Vorbild • S. ül. — Reisen : 
S. 54i 134, - Regeln der Brüderschaft : S. 353 fl". 

231. »Der Diener meines Kindes'< : S. 134. 

232. Sein Angesicht strahlte : S. l.^i. — »Wildes und Zahmes« : 
S. 101. — £iu Treiben : S. Si^ — Einen fraidigen Mann : 
S. 101. 

Von den zwei angefochtenen Personen : S. IM; 1 19- — 
Sponsiren : S. 119. — Zwölf Sünderinnen : S. 3Ü1. — Es 
waren: S. löl. 

334. Eifer: S. 122. — Wer für GoU: S. 121. 

235. In einem Kloster ■ S. 100. — Eine junge Tochter : S. 122. 

336. Wie sein Lieb : S. 124. 

331. Er kam Gott an : S. 81. — »Welcher Sache« : S. 120. — 

Unter andeni: S. 102. Was du begehrt hast: S. 88. 
33M. Höcker : S. 120. — Schwester : S. 58. 

340. Der Rapport : S. 4L — Anna : S. 88_i 100. — Rosenbaum ; 
S. SS. — Geister : S. ÜML 

341. Stäglin: S. 83 IF. - Murer: S. 3i9. 

343. Sie nähte den Namen: 13r Brief, S. 354. — Einftihrung in 
die mystischen Höhen : S. 136. — Selbständig : S. 172. 

345. Da zog sie ihm aus : S. 1. — Wenn er also sass : S. 124. — 
Ernarnen : S. 10-2. — Dem Teufel: S. öS. 

üfi. Zwölf Sünderinnen: S. löi. — Ritter: S. KL — Böses Weib : 
S. Ifl5ff. 

351. Kelzerei : S. 5fi. — Gerochen : S. 58. 
' 353. Giflsäcklein ; S. ß2. — Wassenioth : S. 08. - Raubmörder : 
S. Ö5. 

354. Geschwür : S. 51. — Ohnmacht : S. 15. — » Ich bin jetzt 
wohl« : S. 70. 

355. Minnigliche Rechnung: S. IL — »Ich begehre«: S. II. 
35fi. Prior : S. üiL — Siebenter Brief : S. 331. 

3fi3. Zehnter Brief ; Heumann : S. 362, 
3<>i. »Ein Ding soll man wissen« : S. 175. 
3Ö5. »Die Menschen«: Büchlein von der Wahrheil: 2 K. — Icht: 
öJL ibid. 

366. Wesen: Lebensbeschreibung K. 54^ 55, S. 152; 151. 2 K. 
»von der Wahrheit«. 
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S . 367. Lob Cotles : S. 2M. 

3filL So jo einfältiger , so je mannigfaltiger : S. 158. — «Den er- 
sten Ausblick« : S. m — » Das muss von Noth sein « 

s. i^a. 

:no. Natürlicher Sohn: S. 15» fT. 

371. Analogie : S. IfiJL - Eigenschaften : S. 2ftl. 

372. Ideelles Sein der Kreaturen in Gott : S. 3S1 fT. 

373. »Alle anderen Entgiessungen« : S. 158, — Kleine Ringe 
S. IfiS. — »Der allige Fürst« : 

37i. Wiederschauen : S. 292. — Vor allem der Mensch : S. 2Ö5L 
— »Fünklein« : S. Hü. — Sünde: S. — »Das eigene 
Sich« : S. ÜLL 

;nr,. »Gott hat den Luzifer« : S. Ml. - Grundlos : S. 2QS : 121 : 23i 

376. Wo ich meine Augen« : S. 2 01 . 

377. «Herr, indem duw : S. 21L — Am herrlichsten in den Men- 
schen : S. 331. — Es ist Gottes ewige Ordnung : S. 2Ü — 
Unterstanden: S. IIS. - Weisheit: S. 33L; 138- 

378. Obere Haut : S. 333. - Ein Ding : S. 201. -- Individuell 
S. 2öiL — Christus : S. 2ffiL 

:tHO. Den höchsten Ausfluss : S. 139, - »Es mag Niemand kom- 
menu : S. IfiQ. 

380. Keine andere Ordnung: S. IST — Meine strenge Gerech- 
tigkeit : S. ±HL 

382. Block: S. — Woge: S. 4M. — Durchhruch: S. 293. 

383. Zufall: S. - Traum: S. 319. — Nothdurft : S. 115, — 
«Sich — Ichl«: S. 294. - Platte: S.MI. 

384. »War je«: S. IM- — Ersetzen: S. 195. — Damach aus Lust: 
S. 319. — »Das Auge«: S.i^ 

mL »Stillheit«: S. Hö. 

386. »Treibt der Mensch alles aus« : S. 3 ^»7. — »Bleib' auf Nichts^: 
S. 148. — »Das ist der Grund« : S. 463. — Meer: S. 455. 

387. So sich der Mensch lange geübet: S. 161. — Erstandung: 
S. IM. — Vollbracht: S. lü 

388. Wenn nämlich Eins : S. 299. — All mein Trost : S. 244. — 
Betrachtung: S. 2äQi 

389. »Magst du« : S. 22!L — Gesellen : S. iäfi. 

390. Nachfolge : S. iSL — Verlaugnung : S. 22$. 

391. Alle Tüdte: S. ISi. — In tbalsächlicher Konfonnitat aus- 
wirken : S. 232 ; Mi± 

392. Magnet; S. — »Vollbringe du« : S. 230. - Das gelassene 
Sich : S. 295^ — Hülsen — Kern : S. 182. — Gottheit : S. Ifi2. 

— »Günliche« : S. 3i8. 

3fl3i Ingeburt: S. älfi, — Wasser — Wein: S. 2öfi» — »Wer ein- 
genommen wird«: S. 3Ö2. 

394. Nach seiner Eigenschaft : S. 3fti. — Er verspricht sich : S. 28fi. 

— »Entmenscht" : Ibid. — Einschlag : S. 'M-2. 

395. Das wilde Gebirge: S. 167. — Halbe Vergangenheit: S.iAL. 
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S. 3M. Schalk : S. 141. — Vorversuchen : S. 3SML 

ML Sünde : S. 3Ö5. — Das hatten die allerfrommsten : S. iAü, 
2^ Stolz : S. 191. - »Das ihr Ursprung ist«: S. 301. — Erkennt- 

niss : S. 305. — Timbern : S. 165. 
Oöa. So weit: S. 31fi. — »Entgöltet«: S.lfil» — Gegen den Näch- 
sten: S. aiÄ»- Willen: S. 3Ö8» 

400, Eine Geburl. ein Werk: S. 3mL — Schauen und Wirken: 
S. 148; 303i 306; 308j UiL - Sehgkeilsgemhl : S. IM' 
154 : 207. 

401. Vorlauf : S. IM. — Wunsch und Gewalt : S. 81. 

4ü;L Von Gott annehmen ; zu Gott weisen: S. 270 : 466 ; 300; 314 

- Armuth : S. 465. 

404. (Jebernalur: S. 275. — Geraun: ibid. 

iüj. Das äussere Bild: 8.214* — »Wie hoch die Burgen« : S. 319; 
4fifi. — Der erste Schritt : S. 208» — Sauer ernarnel : 8. 219. 

- oUmgeschwenkel« : 8. 220. — Für Joden: S. 221. — Kon- 
form mit Christo ; S. 79. 

4Ö<L »Uebergolden«: 8.492- - Grösser denn als Todte er^^ ecken: 
8.222. — Auftragen: S.118. — Innere Leiden: 8. 309 : 436. 

- nUnd also wie die Sachen fallen" : 8. 119. - Vollkonmien 
Leben: 8. 340. — Gelassenheit ob : S. 203. 

Wl. So sich Alles gUtet: S. 407. 

408. Laienfrömmigkeit : 8. 408^ — Ein gerechter Mensch : 8. 4Ö8. 
iOfi. Abendmahl: 8. 256 IT. 

410, Fegfeuer: 8.246-fr. — Verdienst Christi: 8 220. 

41L In Ewigkeit ungeschieden : 8. 212. — »Je abgeschiedener , 

lediger: S.21fi. — Wescnlhch, zufallend : 8. 215.. - Mühlslein : 

8. 21L 

412. Maria-Kultus: 8.231; 225, 

MiL Paulus: 8. Süi — Job. Chrysost. : 8.41, 

415. Licht der Natur; 8. 214. — Niemand verständlich genug 

reden : 8. 138. 
lliL Das Wilde : 8. 21Ü ff. ; 8. 13fi. 
417. Spekulative Sätze: ibid. 
lüL Sprüche: 8.121. 
41Ä. Apotheose : 8. mi - Waten : S. I ii 
42Ö. Florirende Vernünfligkeil: 8. 120.. 
422. Pharisäer, Bild: S. 228. 

422. Zerfallene Stadt : S. IM. — Gegen Visionäre : 8 455 ; lii2 ; 14Ü 
431. Predigt über non sum : 2, P. 8. 244. 

434. Pr. über Lazarus : 5 P. 8. 4fifi. — Aber lasse ich die Welt 

3 P. 8. 45(L 
•438. Herr, ich ziehe das: 8. 71. 
437. Sursum corda: 8.20. 
439. Almosner: 8.281, 

448. »Meine Gewohnheit ist« : S 32. — Karrer : 8 342. 
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Belegstellen zu Rusbroek. 



D i e Cilate , die n u r die Seiten ang^eben , beziehen sich auf A r n s - 
w a 1 d „riet Schriften von Joh. Rusbroek . in niederdeutscher 
Sprache ; Uannover 184^." — Die andern Cilate auf die Schrif- 
ten Rusbroek's in der Surius'schen Ueberselzung. 

S. »Nichts thul«: vrgl. die alte Biographie vor Surius. 

■if>5. »Der neue Name« : S. 107. 

U»o. Grundlose See: S. 82. — Fruchtbarkeit: S. fifi. — Sich 
nicht immer enthalten : „Königreich der Gottliebenden* 28 K. 

— »Der Vater im Anbeginn«: S. i2SL — »Alles, das da": 
S. IM. — »Die Weisheit und Alles« : S. IMi 

Mi. „Der Sohn erkennet«: S. 95. — Der h. Geist: S. 13^ 83. — 
Indem der Vater im Sohn: S. fiL — »Umfang«: S. 83» - 
„Er belebet«: S. IM. — »Gottes Natur ist«: S. 283. — Ein 
Edelstes : »Von der wahren Beschaulichkeit« K.2SL — Wie- 
dertragungen : S. 83. — Vsterlichkeit; S. iAA. — In der Ein- 
heit leben und regieren die Personen : »Beschaulichkeit« 
2& K. 

W2. Gebrauchen und Wirken: „Beschaulichkeil« Kap. ü. — In 
sich selbst lebende: „Besch.« SiL K. — Hierin mUssen die 
Personen weichen: S. iM. 

AM. „Die hoho unbegreifliche« : S. 52. Nadelspilze : »Von 12 
Tugenden« K. 12. — „Behälter": S. 32i 

mi. Macht: »Königreich« 1. K. — Ewige Schöpfung: S. 42. 

ifu). In dieser Weisheit : S. 143. — „Er erkennt sich selber* : 
S. 2m — Im Beginne der Welt: S. IM: — Von Freiheit 
seines Willens: S. 291. — Diess ewige Ausgehen. Grund 
des Zeitlichen: S. 143, 2fiL — Die Reichheit: S- 12. — 
Ordnung, Mass: S. 283. 

IßfL Umfang der Schöpfung: »das Königreich« K. 4i »von der 
Beschauung« K. 30 ff. und Arnswald S. ITT. 

467. Oberster Hinmiol : S. fil. - Denn in dieser Einigkeit : 
S. Ö8. 

Jfi& Dienst; Weg: »Königreich« K. 4. — Wir haben alle : S. 290. 

— Ewiglich erkannt: S. 232. — Diess ewige Ausgehen: 
S. 143. — Aus dem lebenden Leben : S. 290 : 2ftL 

4fia. Das Waruni: S. 12. 

4IÜ. Zu so hoher Würde : »Tugenden« K. L — Nebenher: ibitl. 

— Unterschied im Denken: S. 84. — Nach Allheit seiner 
Substanz : S. 45. — Anthropol. Eintheilung : »3 Bewahrungen« 
ü K. ; »Königreich« Ö. K. ; 18. K. 

4IL Tag des Herrn : »Königreich« 21. K. — Einigkeiten : S. M. 
412. Eigendom : S. 46^ m — Seele als Seele : S. 4«, - Geist : 
ibid. - Weselich und wirklich: S. IM. 
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S. 473. Machl und Beginn : S. ä&i - Mit dem kristallenen Himmel : 
S. 25. — Alle Kreaturen : S. 45. — Sic besteht in ihr selber 
nicht: S. iÄZ . IIIS. — Grobheil: S. 2Ö2. 

474. Bild der Dreieinigkeil: S. 262 ; 2M. - Ein Strich: S. 4fi. 

- Unser geschallea Wesen: S. 143 , 290 , 202. 

475. Der Sohn Bild : S. 1J3^ — Das Ueberwesenlliche : S. 2Ö2. — 
Unser geschaffenes Leben : S. 29Q ; 2fi2 ; 2fifi. — Spiegel : 
S. 2ai ; 2fi3 ; 2M. 

476. »Lebendes Leben" : S. 288 : 289. — Denn wo er kommt: 
S. m 

477. Das Leben : S. 2fl(L - Nicht heihg , noch selig : S. 106. 

478. Die erste Ursache: S. lÄL — Kinder der Planeten: »Be- 
schaulichkeit« K. fiZ fr. : 3& K. ; fiS. K. — Jupiters Söhne : 
»Besch.« 3fi. K. — Marlischen: ib. ijLK. — Sonne: ib. M. K. 

479. Venuskinder: ib. 42. K. - Merkur: ib. m K. 

480. König : S. afii — Im Zaum hallen : »Besch.« K. 61. — Die Kin- 
der Gottes : »Besch.« K. ; 31. K. — Mögehche Einigkeit : 
S. 88. — »Alles das Kreatur emprängt" : S. 34^ 

481. Sünde : S. 34i 238. »Tugenden« K. 8. - Befestiget : »Besch.« 
2i. K. — Die menschliche Natur: S. 4. 

482. Drei Bedingungen: S ß. — In der Umfassung: »Samuel«: 
K. HL - Die Einigkeil: S. III. 

483. Der Vater erkannte: S. 143: li^ - Exemplar: S. 83. — 
IL Geist: S. ISj 83. — Gleicherweise: ib. WL 

484. Denn er sieht: S. 84. - See: ib. 86. 

485. Seine Liebe vorbrennen : S. 2Ö2. — Grundlos : ib. 82. — 
Ewige Geschichte : »Samuel« : UL K ; nl Bewahrungen« : 
II. K. — Niehl ohne unsern Willen : »Besch.« I. K. — Die 
Momente : S. 280. 

486. Schaue mich an: »Besch.« K. 8- - Drei Wege: »Königreich 
der Gotlliebenden« K. 4 ff". - Mit Mittel ; ohne Mittel : S. 
107. — Diesen Mittheilungen Gottes »sieben Stufen der 
Liebe« fi. K. 

i87. Gott heischt ein Wiederfliessen : S. 81. 

4M8. Nolhwendigkcil der Gnade : »Besch.« K. 68; »Tugenden« K. fi. 

- S 283. - Gemeingut: S. fi ; Ifi. — Entbrechen : S. fiJL 

- Prinzipalursache: S. 88; 91. — Bewegen, Kerze: 8.40. 
489. Verhaltniss von Gnade zur Selbstmittheilung: S. 109 ; 122: 

117; Ii 10. — Christus von oben: S. löü. - Gott gibt erst: 
S. lö. — Zugleich : S. 101^ 
I9CL Gott bleibt in uns: S. 182= — Vorlaufende Gnade: S. 8. — 
Liebe: S.lfl. 

491. Ist die Seele : S. lÄ. — Heizen : S. 122. - Von Aussen nach 
Innen : S. 48. - Blitzartigkeit : S. 48. — Wiedergeben : S.242. 

492. Wagschale: »Besch.« K. M. — Die unerschöpfliche Liebe Got- 
tes : S. 4j 12. — »Beschauung« K. 24_; „Tugenden" K. 1. 

49.1. Person Christi : S. 2.10: 13. — »Beschauung« K. 21. - Er 



hat sich orniederl : S. — Ohwohl seine : S. 2ÖI. — Kleid : 
S. 263. 

. ilü. Obgleich Gott : »Beschauung« : K. 21. — Sittliches Ideal : S. Th 

— Geschaffen aus Nichts: S. 277. — Sohn Gottes von Gna- 
den: 2^ Brief. - Leib, Seele, Geist Christi: »Sliftshütle«. 
K. 2i 

405. Haupt: S. laL — Gethsemane : ^Besch.« 72. K. — Verlassen ; 
S. 19; m 

496. Die Menschheit Christi hat kein Bestehen: S. 2a2i 

407. Knecht: S. — Demulh: S. 14. — Geduld: S. 15. - 

Liebe: S. i5_; 241 — Freundesstand: S. 242. — Nach den 

4 Weisen: S. TL 
498. Gemeine Liebe Christi; S. ftl ff. — Diess Wort: S. — 

»Besch.«: S. m 
49Q Er weist uns: S. 231_; 2fi& — Weit grösseres Werk : »Tug«. 

K. Ifi, — Erkaufung: S. 17_; 242i 2lii. — Opfer: S. 2aL 
äüL Drei Menschen : S. 232^ — Zusammenkommens : S. 169; 232. 

— Arten der Zukehr: S. ISä* — Nicht gebunden, doch 
nachholen: S. T9_, IL 

5Ö2. Sieben Stufen : im Büchlein desselben Titels. — Die Namen 
für das wirkende Loben : S, 232i 233j 169^ IfiO, — Ge- 
miethete Knechte : S. 178 ff. 

5(Vi . Gehorsam Gott: S. 16«^ lüfi. — Gebote: S. IfiÖ. — Martha 
Standpunkt: S. 1B2. — Auswendige Tugenden: S. 112. — 
Die tlamil begännen : in den 7 Bewahrungen , K. 2^ 
Vcrschliessen : in ^7 Bewahrungen« K. HL — Wir müssen 
in uns selbst: S. 30.. - Nach Lust der Naturen: S. 233^ 

— Gleichniss: S. 113^ - Ein umfassend tugendsam Leben: 
S. 36_i 234. 

hm. Tugenden der Gottesfurcht: S. 24. - Engel: BKönigreich" 
K. 14. 

508. Gott kennen ohne Liebe : S. 39^ i(L - Alles , das man von 
Gott aussagt: S. 233. — Zachiius: S. 273. — Kennen Gottes 
auf der wirkenden Stufe: S. 41. 

."lOB. Unerlcuchlel : S. IfiO ; ISl ; 1S2. 

fito. Gef^dss ; Bevclligkeit: S. 47i - Ein simpel: S. 23& — Der 
Herr tadelte nicht Martha : S. 182. — Oberland : S. 52. — 
Zeichen : S. 113, 

51 1 . Aussenden: S. IHH. — Namen für das innige Leben: S 132 : 
169; 180; 2äL — Nicht alle Menschen: S. U. - Bedingun- 
gen: S. 44i i70_, 49_, 2rr. 279_; ITLi iMi »Sa- 
muel« : K. 7. 

513. DerProzess im niedersten Theile: S. 54^ 55j 273- 

514. Dem Kochen des Wassers : S. 55* 

515. Wie aber die Sonne : S. 51. — Woit : S. Ö2. 

51 f». Vierte Weise ; S. 69 ff. S.1I4. — Fontaine : 80^ »iL — Memo- 
rie: S. SO ff. ; HO. 
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S. 'iii VrrsUindniss : S. 82_i 117 ir. — Mogon auch: S. Ufi, — 
Schriflkeimtniss u. s. w. : S. fiä. — Willen . S. RJi \l . üml 

518. Dritt« Stufe : S. ??_; 122. 

519. Draussen bleiben ; falgiert : S. 1Ö2 ; I2i 

S2iL Nur diejenigen: S. iOi. — Ursprung; S. 100. — I.HzIos 
Mittel: S. 100; 12L - Hunger, Streit: S. 101; 122, 

n^l Blitze : S. IMl '^M. — Reue : S. IM. 

522. Schauende, göttliche Weise: S. 104. — Sieben Gaben: S. 
113 ff. ; vrgl. »Königreich der Gott liebenden« S. 2ö ff. 

525. »ücbrigons hat«: so im »Königreich der Gottliebenden« K. 
2fl ; »Stiftshülte« K. 24^ - Tauler : Pr. am Pfingstt^ig. — 
Die drei, theol. Tugenden : S. - Namen : S. 1H5. — 
Wenige: S. 13Ä. 

Ü2ft. Diese zwei Partieen : S. 183 ff. 

5-27 »Gott wirket sich hier selber«: S. i ii . — Nicht durch Kunst : 
S. IM. 

52a. Wo des Menschen Weise: »)Sieben Bewahrungen« K. 19. — 

Nur auf Grund der früheren : S. 138: 140. — Zierde : S. 138. 
529. Sich in seine Einheit: S. Uli lÜi iMi iMl 295. Cfr. 

»von den 1 Stufen der Liebe« K. 13 und LL 
0:^0. So Jemand: »Besch.« K. 3£L — Langheit u. s. w. : S. 172. 

Entsinnen : S. 2Qi- — »Selig sind« : S. 187. 
531 ■ Erfolgendes Bild: S. H3_; HSj liilL — Miiuio: ib. USj 

173; 293. — Gottes Einziehen : ib. 173_; 188; 304, 

532. »Dasselbe Ein«: S. laa. — Getauft: ib. 220. — Luft. Licht: 
ib. 188. — Zusammengeflossen: ib. 1^3 

533. Kein Heischen: S. 303, — Sterbend Leben: ib. aiiL ~ 
Gewissheil : ib. 18ö. - Auge des Geistes : ib. 141 . IM. — 
Getransformiret ; ib. 144. 

534. Der minnende Geist : S. 17.1 — Die drei Weisen : »I Be- 
wahrungen« K. lÄ^ — Vater; S. 302 ; 262 : 2mL 

.'>3.'>. In die entsunkene Verborgenheit; S. 139; 140. — Weder 
Weg noch Steg: ib. 30i. — Die Weise des h. Geistes; ib. 
302: 202: 291L 

536. See ; S. 1 U\. — Eine Liebe , Geniessung , Seligkeit : »I Stu- 
fen der Liebe« K. 14. 

5.37. »Möchten wir uns«: S. 147. - Zu diesen: ib. ISft- 

538 Nun versteht ihr: S. 172 : 174; 300. — Gerson ; opera ed. 
Dupin T. L, p. 59 ff. 

5io. Unterschied in der Reflexion : S. 173 : 193, — Dagegen : ib. 
198 : 200. — Nur das , dass : ib. Ififi. - Nicht zu Nichte : 
ib. 303, 

541. Einerseits , anderseits : S. 189; 190. 191 . 305. — »Wir ftlh- 
len, dass Gott«: ib. 194. 

542. Gottes Berühren : S. IfiL — Sonder Uebung : ib. IRQ ; I9l. 
- In diesem Zusammenfügen: »1 Bewahrungen« K. 14, — 
»Der Mensch , der aus der Hohheit«: S. 202. 

BAhr Kircheng. II 3. 50 
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S. 543 ■ Jenseitig: S. IfiÖ fl*. 

Vierzigstes Jahr: S. gl 7 
545. Individualität. »Königreich der Liebhaber Gottes« K, 3i. 
5i0. Nachfolge Christi: S. 230 ; 23t ; 232; 2-M. — Erbkinder 
ib. 2M. 

542. Wenn wir der Menschheit »StiftshUtte«: K. fift, — Christus 
Gott und Mensch ; Eingehen ; Ausgehen : L Brief. 

54«. »Staub auf den Wind«: »Haupttugenden« K. 1. — Christus; 
ibid. — Wenn der Men.sch : S. 25. — Inwendige Beugung ; 
»Tugenden« K. 24^ »Königreich der Gotlliebenden« K. 11. 
— Fusstuch: »1 Stufen der Liebect K. 4. 

&4». Gehorsam : »Tugenden« K. 3 ; »Königr. der Gottliebendene 
K. i4i S. 2iL — Verlaugnung: S. 2fi, — Geduld: ib. 27 : 
»Haupttugenden« K. iL 

^ÜLL Kompassion, Müdigkeit : S. 31L - Karitas im eigenen Le- 
ben : ib. 84 ff. Cfr. »Königreich der Gottliebenden« K. Ifi. 

554. Tugenden aus der Gerechtigkeit: S. 21 ff. — Soberheil : 
ib. 32j cfr. »Königr.« K. ISj 14. — Reinigkeit: S. 34. 

555. Pfenning: S. 3fi. — Vier Tugenden: ib. 33 ff. 

55fi. Wille: H.mpftugenden K. JL — Wer alle seine Willens- 
kraft: Stiftshütle K. 5. - .Mler: ib. K. 3. 
557. Gebräuchliche Neigung: S. 123. 

55a. Odem : »I Stufen der Liebe« K. 14. — Bald spricht er : S. 

»70; 273; m — Leib und Seele: »Samuel« K. 5. 
55ft. Beide mit einander: S. HTi 118, 119; 126 : 127; 128 2ix 

Cfr. äl Bewahrungen« K. 14. 
5<W. Athem holen : 2. Brief. 

ML Ergebniss der Uebung : S. 232 — Sich selbst besitzen : ib. 

ilÄ. — Nicht in einer Uebung: ib. m - Christus: ib. 

llfl. - Dreieinigkeit : ib. 118; 138. 
ifii. Mit dem neuen Leben u. s. w. : »Haupltugenden« K. lü 

und 11. 

5fi3. Aeussere Aszcse: ib. K. 1^ 

ü&i. Verhältniss zu den äusseren Dingen: S. 53_; M; 33; 238: 
»Hauptlugenden« K. 6^ »2 Stufen <Ier Liebe« K. 2: »I Be- 
wahnmgen« K. fi. 

5fifi. Seligkeilsgefühl ; Weide : S. 58i 23». 
Reif und Nebel : S. 5ß. 

QM. Biene: S. M. 

Sflfi. Wort: S. fiö. — Kindsnöthen: ib. fifi. — Obwohl er sicher 
gut stirbt: ib. Öfi. 

ÜKL Sie sollen sein stark : S. fifi, - Revelazionen : ib. fi4. 
■VLL Warnungen: S. 

512. Heilige Schrift: S. ß5. - Keine solchen Offenbarungen 

mehr : ib. ai ff. - Bekorungen : ib. llfl 69 : 240 : 70. 
573. »Manche Mcn.schena: S. 25. 

514. Gute Menbchen suchen : S. 20, — Chri.sti Bild : ib. 24Q. - 
Hochzeitkleid: til Stufen der Liebe« K. 4. 
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S. 52ä» Er soll sprechen : S. 20, - Ist ihm recht : ib. IL — Mehr 
leiden als wirken: ib. llfix - Wagschale: ib. Ii, 
57ft. Kupfer-Münze : »Tugenden« K. 

577. Erste Gruppe ; »Besch.« K. 31. — Sonder Furcht : S. 138. — 
Zweite Gruppe: »Königreich« K. ft; S. Ififi, — Gemiethete 
Knechte: S. Ufi; HS; llfii — Falsch geistliche Menschen: 
Schrift von den oA Bekorungen« S. 2öa ff. 

580. Aehnlich : S. 580. — Die vierte Art : S. M2; 213 ff. ; 28»j 

ü&i. Ledig aller Werke : S. i33^ 2U, 

582. Instrument : S. 134. — Kein Gesetz : ib. 134. »Samuel« K. 4^ 

Kirqlie verschmähen : ib. 284. 282; 132. 
fiH3. Falsche Schriftauslegung : »Samuela K. 4. — Eschatologie : 

ib. 283i 184, 285. 

581. Vier Klassen : »Besch.« K. Iii ff. 

.58(). Gegen ihre sittliche Indifferenz : S. 135. — Christus , Gott : 
ib. 282; 228. 

588. Sack : S. 283. — Ideale Anschauung : »vom Glauben und 
Gericht«. — Reale Anschauung: S. 258. -- Er war der 
erste Bischof: S. 252. 

589. Gründe der Kelzerei: »Königreich« K. & - Institutionen: 
»Besch.« K. n. — Das Gut der h. Kirche: S. 82, 

fiflO. Habsucht: »Besch.« K. 76 : 56 : 51. 

Sfil. Kanoniker: »Königr.« K. IfL — Schwelgerei: »Besch.« 
K. Öfi. — Luxus : »I Bewahrungen« ; S. 2Ü. 

592. Bussübungen: ib. K. 1. 

593. In ihnen: S. 92_; ÜL — Zu dem Sakrament des Altars: S. 
.34. — Der Papst nicht absolviren : S. 286. 

59i. Drei Manieren : S. M IT. ; 251 ff. 

597. Minnespiel: S. 251. 

599. Das Wie? S. 253 ff. , ttL 2. Brief. 

602. Verhalten der Menschen : S. 202 ff. ; ib. 282. 

604. Richter Christus: S. 2SL Cfr. »Glauben und Gericht«. 

005. Vier Attribute des Leibes: »Königr. der Liebhaber Gottes« 
K. 2. — Vollendung : S. 122. - Kein Mittel denn Zeit und 
Statt: S. 22. - Höllisches Feuer: »Glauben und Gericht.« 

609. »Wer des Werks«: »Tugenden« K. fi. 

610. Ich unterwerfe mich: »Samuel« K. 14. 

ftn. Niederländisch-mystische Schule: vergl. Arnswald's Ein- 
leitung. 



Belegstellen zu Gerhard Grooi. 

613. Schwächlichen Leibes: die Biographie Groot's bei Thomas 
a Kempis K. 7^ 1^ 
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S. 614. Zwei Prttbenden: ein Schreiben des Dr. Wilhelm von Sei- 

varville bei Thomas, Anhang. — Er nahm an: K. 11, 7. — 
Der Bannherzige: K. 3 , 1 - Krankheil: K. 13, 18 52. 

615. Aegor: K - Seine Bücher verbrannte er: K» 13, 5. — 

A'H (MiH'iii lii'ichcn: K. 5 , 2. 

616. Dil sollst dir auch: Beschlüsse K. 17. - Lntgegengcselzles : 
K. 11 . 1. 

618- Der Magister Gerhard ; K. 13 , 5. 

656. »Gut wKrecc: K. 8, 1. 

626. Nicht um meinen Hut: Appendix 3. K. (zur Chronik des 
Agneskloslers). — Er setzte die Axt : K 8 . 2. — Oefters 
hiolt or: K. 15, I. - Macht der Wort.- K. 13. 3. - Mit 
Erlaubniss des Bischofs* v. G». Schrcihi-n an den Bischof. 

— Nach der BescluHeuheil : Leben des Floreuljus: K. 6.2. 

— Keinen Nutzen: K. 14, 4. 

657. Sein Beispiel : Florentius Leben K. 6 , 1. - In Städten : 
K' 8/ 2. — Allgemein: K. 15, 1. — So gross ivar ; K. 15, 1. 

— Chronik: S. i. 

6i8. Posaune des Heils : K. 8 , I . — Einer der Angesehensten : 
Chronik von S. Agnes K. 1. — Gewisse PrJil.it»'!) : K. 8 . 3. 

620. Bettelmönch ! K. 9 , 3. — Abschriften: K i r ;! i - Es 
wäre ein Langes; k. 9, 1. — «Viele umsk^ilOIi mich«: K. 
8, 3. — Lasset auch nicht: K. 9 , 1. 

632. Keinen Aufstand : K. 9. 1. — Reise 2U Rusbroek: K. 10. — 
Nach neuen Forschungen: Amswald S. XLH 

633. Keiner solle: K. 15, 2. 

634. Nun waren zu Zwoll: Chronik K, 1. ~ G. Uess auch: 

K. 9.2. 

637. Brinkerink: K. 12, 1. — Gegenseitiges Bekenntnis^: K. 
12, 2. 

638. Ich hoffe: K. 12. 5. - S Tod: K. 16; cfr. .\nhang der 
Chronik zu S. Agnes* 

638. Häusliche Ordnung: K. II« 

640. Mir begegnet: K. 13, 1. - Cilicium: K. 7, 2. - BUcfaer: 

K. 12, 1. 

641. Als ihn einst oin Freund : Anhan? zur S Agnes-Chronik 
N. 3. - l cliei sct/nrtiion : ib. - Gegen die Fokarislen : Ar- 
chiv für niederlaiitli M 1h' tirchengcschichUi Th. 1 , S. 3üa. — 
Auch diejenigen zu untcrrichleu: K. 13, 3. - Karakleristik : 
K. 14. 4. 

613. Er hat unser Vaterland: K. 1, 2; K. 14. 



Belesrstellen zu Florentius. 

645. Erschüttert: Thomas Lehen des Florentius K. 6. 2. 

646. Priester: K. 10, 2. 
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S. Denn, sagt Thomas: K. 16. i 

648. Im alten Hause: s. Leben des Arnoi(i vcmi Schönhofeii. — 

Spiegel: L. des PL K. 2, 3. 
6M. LobwUrdige Gewohnheiten : L. des A. t. Schillhofen K. 6. 

— Lnbbert : cfr. sein Leben bei Thomas. — Siehe Uberhaupt 
Uber die Genannten die betreffenden fiiographieen von 
Thomas. 

652. Leber Zerbold : s Kcmpis über seine Schriften. Revius: 

Davonlna illu.slr.tta f). :m — 60. 

653. Dem Jdkobu.s vun \ laiia : dessen Leben K. 4. — Gerhard : 
Leben K. 4^ 

«54.- Priester: Leben des Jakob von Viana K 3. — In Utrecht 

u. s. w. : L. Fl. K. «7 . 4. 
<I55. Rathsherren: K. iO und* 22. ^ Stets ermahnte er: K. 24 

- Kollalion: K. 23. 
«5ß. Rahhinor : K. 1:1 , 4. 

*>ö7. Tod des Klorontiiis: L. K. 28. 

658. Einfachheit: K. 9, 3. — Strasse: K. 11, 1. 

Enthaltsamkeit: K. 17, l. - Krankheit: K. 18. 

MO. Meister: K. Ii. — Nur ins Angesicht sehen: K. 15. ^ Ta- 
deln: K. 24. — Zudrangt K. 14. - Unterscheidung der 

Geisfrr! K. 1%. 

661. I.mirle; K. ih. Kiiche: K, 13, 2. — Chor: K. Ii. 2. 

662. Bannherzii^'krii K. 15, 16. 

668. Schon Grout: L. des Flor. K. 14, 1, — Einige: S. Agnes- 
Chronik, K. 3. 
689. Gerade jene Dinge: K. 13. 1. 

670. Schilfrohr; S. Agnes-Chronik K. 3. — Luhbert: dessen Le- 
ben K. 8; 18; 20. 
672. Rede des Lubbert: L. Lubberts 26. — Todeskampf: ib. 

K. 

674. Schule Christi : L. des Fl. K. 23. — Predigt von Brinkerink : 
Leben desselben K. 2. 



Belegstellen zu Thomas voo ILempen. 

678. GohcHnns: s. Delprat: die Bruderschaft des gemeinsamen 

Lehens S. .37. 

67». Auf dessen Anrallien : Leben Gronde s K. 2. — Das letzte 

Jahr: Leben Arnolds von Schönhofen K. 3. — »Wenn auch 

Alle schwiegen«: Leben des R K. 16. 
680. Chor: Leb. des Fl. K. Ii. - Tisch: ibid. K. 13. SchtfiH 

hofen : K. 3. - Eberhard Elsa : Anhang zur Agnes-Chronik 

K. 12. 
682. Chronik: K. 10. 
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S. O wie gross u. s. w : Naclifolgfe 4 B. 5. k. 

685. Slrafrulhe Gollee: Chronik K. 27. - Pest: ibid. K. M. - 
Grabow: Geroon's Werke 1. B. S. 487 flU — Friedrich voo 
Blankenheim: Chronik K. 19« 
888. Ach! guter Gott: Chronik K. 20 

887. Zu Vianen : Chronik K. 89. — Liebe ; »Uber den getreuen 
Haushalter« 3. H. 1. K. — Gehorsam; ib. — Loiin in der 
Zukunft : 2,3. - Zelle : 3 , 4. 

688. Herr: ib. B. 3, K. 7. — Für die Anderen: 3. 4; 2. 2. 

680. Die Tugend, welche: 3, 9. 4 — Zur Selbsterkenntniss : J, 6 

- Marienstand: 3, 8. 7. 11; .1. 90. 

880. Petrus: 3,8. — Mosis: 8,9.- Fuss rUhren: 8, 4. 

891. Gehorsam: 1, 5. (>. - GLiiibc: ibid. 

69-2- Das Mass <Ieiiier Möglichkoil : 1,7. — Maria: 8. 8; 3. 4. 

69."). Behulsnnikoil in der V'J'rtraiiUchkeit: Nachf. 3. 45. 

696. Die Zü^m> :iiis der Biographie des Franziskus (an der SpiUe 

der W erke des Thomas). 
711. Was es auch sei: Nachf. B. 3, K.. 31. — Alles vergehl: N. 
. 3 , 87. " Weldust Ii. s. w. : N. 1 . 1. Flach : N. 3. 88. 
Das Auge: N. 1, 1. >~ Wenn du Alles: N. 1, 2a 
718» O des armen: Alleingespräche K. 5. — Tod und Seuchen: 

N. 3, 20. — Komm h. Versvorfenheil: AUeingesprUche K. 6. 

- Ein Niehls: N. 3. 8. 40. — Die uns an jedem Ort^: Re- 
den .in ilic Novizen: 1. B. 5. K. — Wisse d.^-^ N 3 -27. 

713. Vieiailig : Heden an die Nov. 1 . 8. ~ Hi'beJiiou: Be<lt ti 
au die Nov. 2, 10. — So dass sie, die von Natur gut und 
recht: N. 3 , 58. — lieber welches hinaus : Alleingesprtiche 
K. 18. 

714. Mein Gott und Alles : N. 3 » 34, - Und wenn auch Ande- 
res: Allcingesprüche K. l. — Wo war mir wohl: Narhf. • 

3, 59. - W^r vermöchte zn sagen: Alleinge<prNche K. 1. 

- Wer nicht liol)t : ib. 2. — O kurzes: ib. 1. — So lange 
noch: N. 3. 31. — L'iialinlich : N. 3, 34. 

715. Darum bitte Gott: N. 3, 37. - Nicht auf der nämlichen: 
Med. 16. .> Darin hast du mir: N. 3, 10. — Du o guädi- 

ger: N. 3 , 59. — Gar sehr: Red. an die Nov. l , 5. 
teh» Himmel: N. 3. 10. « Freue dich: Med l. ■- O Liebe : 
Med. 8. — Niehl emporsteigen: Med. 10. * 0 Weisheit: 
Med. •>. — Reiner der Heiligen: Med. 10. 
721. Person Christi : Med iO. — Zweck drr Menschwerdung: 
Med. 3. — Der vorbüdüche Christus: Med. 20; an die No- 
viz<?n 1,3, 

788. Gezeigt: Med. 13. — Ein Religiöser : N. i , 25. — iknu auf- 
geopfert: N. 4, 8. - Ftlr unsere Sünden: Med. 89; 83. 

793. Denn wie einem Religiösen : ib. - Weil er: ib. — Siehe 
daher: Med. 10. ~ Das Haupt für die Glieder: Med. 89. — 
Sieh dcii): Med. 3. 
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716. Er bittet: Med.«. 

m Betrachte hier: Med. 7. - FUaee , Hunde u. s. w. Med. 

7*7. Geistig : Med. 9. 

728. Keine Auswahl : Med. 12. 

730. Keines Unterrichts bedurft : Med. iO. — Passion ; Med. 12 ; 97. 

731. So lange man: Med. i. 

732. Selig die Seele : Med. 2Ö. — Bauiu An die Nov. 3, 1. 

733. 0 kreuz ; Med. '26, 

734. Das Hent iet: Nov. 1. 8 ; 4. ~ Die Liebe zum Schöpfer : 
Med. 17. 

735. Nur nioht unordentlich 1. Rede an die Briider; an die 
Novizen 2,4; Uber die Einsaoikeit, I, 16. ~ 0 wenn doch 
uk-hr'^ anderes: N. 1, 25. 22. - Alles iihzuworfen : N. 98; 
4. — Hf'sonnenheil: 5. Hede an die Brüder ; Meti. 19. 

73«. Sinueii/.ucht : An die Nov. 2. 3, 10; 3. 8. — I)raui»sen hüle 
Geistl. Uebungeii , K. 4. - Hund : Kobengarteu. K. 4. — Zur 
Flucht : An die Brtlder . &. R. — Was das Auge nicht ; Lilien- 
thal, K. 18. ~ Henenablm : An die Nov. 1,1. An die Brü- 
der, 5. Rede. 

787. Wenn der Mensch aUe: N. 8, ii. — Einige betreten zwar; 
An die Brüder, 1. — Axt: N. 1, 11. — Du musst durch Feuer: 
N. 1, 22. - immer sucht die Natur: Von der Jid-todtung sei- 
ner selbst. 

738. Auch die Apostel seien: Med. 35. Wie schNvorc Arbei- 
ten: I.Brief. - Keine Anenei: Klosterzucbt K. 5. <- 

738. Um einer Präbende : Naehf. 8» 3. - Jeder habe eben: Nachf. 
1. 98. — Grosse Freiheit : Rosenf^ein K. 8. — Wer Sie- 
ger: von der Erkennlniss eigener Gebrechlichkeit. K. 6. ~ 
Seiner selbst gewaltig : Klosterzucht : K. 10. — Geduld : R* 
an die Nov. 1,5; von den 3 Hüllen : 1 , 1. 

740. Unser ganzer Friede: N. 2, 3, — (ieliors;iin : Nov. 1,7, 3 1; 
N. 1,9; Herberge der Arniulh, K. 5. Auch spreche Gott oft : 
vou der Demuth. — Nichts iUr sich surUckbehalten wollen : 
Klosterzucht » K. 4. 

741. Nichts ist ruhiger: Nov. 1, 7. - Seihst wenn die eigene 
Meinung: N. 1, 9. — Demuth: Nov. 1 . 8, 9. — Ein Baum, 
der: Gespräche der Nov. K. 2. — Wenn Gott aus: Nov. 1,8. 

742. Ams jenem Doppelten: Nov. 2, 7. — Glückliche Stunde: 
Aiien)gßspräch , K. 3. — Auch das > 2, 2. 

743. Sittlicher Sej^'en : Hosengürtlein , K. 16. V on den 3 Hüticu, 
K. 2. — In der wahren: N. 3,52. — Loskaufen, beeäufli- 
gen: Med. 91. 

744. Zusammenhängen : 3 Hutten 1 , 15. — Ein Diener Gottes : 
Klostenudbt« K. 8. — Müssigung. ibid. K. 19. — Das Ge- 
bet; Herberge, K. 17; 18; 19. 

745. Feuer . Keil : Rosengärüein, K. 4; 8. Brief. — HeiUge Worte : 
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Handbüchlein der Kleinen. K. 6. — Habet immer etwas: 
]Vov. 1,7. — Alles ist fürwahr: Med. 9. Das sei: Nor. 
2, 4 ; 3, 1. — In allen Dingen r N. 8. S*. - Zweifacher Sta- 
chel: An die BrUder. R. 3. 
S, 74«. Kennetet ihr: Nov. 12.- Gott lasse sein Schaflein : Rosen- 
garten. K. 1«, - Wns wird jenes Feuer : N. i, 2*. - Daraus 
wir selten : N. 3. 24. 
748. Was «oht es <lirh an: N. 2. 21. - Fr sprach; Nov. 2. 3. - 
In flcr Stille und Ruhe: N. 1, 20. — Seitdem es dich! N. 
1. 20. - Moses: Klosterzucht, K.7. — Ist man allein: Nov. 
1,4. — Kostbare Gewürze: Lilienthal, K. 18. 
748. Beispiel von einem Klostermann: Nov. 2, 15. 
7«0. Stillschweigen: Nov. 1, 4. — Er fragt sich: N. 1, 10. - 
Wenn nicht weise sprechen : Nov. 17. — Wie Niemand 
sifh !?icher: N. 1 , 20. — Sehr erbaulich müsse: Lilienthal. 
K. 18. — Schweigen und Sprechen: IVher das Stillschwei- 
K. 9. - Pforte : ibid. K. 8. - Er wollte : ibid. K. 26. 
751. Kurz, erbaulich: Nov. 1, t. — Eine fromme: N. 1. lt. — 

Pest: Vom getreuen Haushalter, 1. 16. 
76a. Wie viel Gutes : Nov. 1, 8. — Tagesordnung: Geistliche üe- 
bungen: K. 1.; vom getreuen Haushaher , 1, 11.; von der 
Klasterzucht, K. 5. — Es wird eine Zoif ; N. 1, 23. - Nicht> 
ist kostbarer: Alphabet. K. 14. — Wenn du es nicht ver- 
mn£ist : N. 1 ia — Es sei >Minderbar: GcisU. Uebungen. 
K. 10. — Tagehucli; Gei.stl. Uebungen, K. 1. 
753. Sciilaf; Geistl. Uebungen , K. 11. - Individudl: An die 
Britder, 8R. - Das Allgemeine: Klosterzueht, K. 10; an- 
dere geistl. Uebungen , K. 8. 
756. »Weder Himmela: Med. 10. — . Saitonspi( le : Rosengttrtlein. 

K. 18. — Zu gering: Alleingespriich , K. 1. 
756. Oott l;i<^t f's zu: Älleingesprach , K, 10. — Moor: Alleing«^ 
spräHi K.25. — Ich habe Alle : N. 3, 9. — Wie Wa.<;<er 
Klo t( r u< Iii K. 11. — Selig, wer: N. 2, 7. — O wie bin ich 
verplhchtet : Me<l. 8. — Wolle nicht : N. 2, 8. - Du musst: 
N. 8. 8 ; 3. 27. 

767. Gott um seiner selbst willen liebend: N. 8, 8; Rosengärt- 
lein, K. 4. K. 5. — Verlange nicht: N. 8. 48. — Der Lie- 

bondo: N. 3. .5. 6. 

758. Da» Auge auf Gott gerichtet: N. 3. .32. — Mchts soll: Med. 
10. - Rückhaltelos: Alleingespräch. K. 8; K. 25. — Lüien- 
thal : K. 4. 

759. Kraft der Liebe : N. 2, 8 , 3, 5 ; 9. Med. 8. Das Alphabet , 
K. 88. Rosengarten , K. 13. 

780. Sie umgeht : Rosengarten . K. IS. — Sich mit Allem Gott 
opfern: N. 4, 9. Klosterzucht, K. 8. — Ich bitte dich : Med. 8. 
— Hast du (Iis Eine: Selbstgespräch, K. 12. 

781. Btfse mich helfend : N. 3. 7 ; Von der Ertddtung seiner selbst. 
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— Hier werde ich: Med. 8. » INe Natur: N.2, 4; Selbste. 
K. la. — Wühreod umgekehrt: Aoseng. K. 10. ^ Herr, du 
weiset s N. 9, 15. — Ein wahrer Hebrter: N. S, 38. 
S. 783. Aua einem reinen Herzen : N. 3 , 81. — Ausserhalb : Nov. 
1, 8. - Umgekehrt adeln: N. 1. 15. — Die Werke bewei- 
sen: 3. Üiiof Vimnicr l:isst sich: Klosterzuchi, K. 11. — 
Die Lh'Ij»' ni! iif, inüssig: Ro.->eMg. K. 13. 
763. Die Ofezill.itiuiieii: N. 2, 1. 3, 51. Med. 15. Nov. 3, Ö. iiand- 
büchlciu f. die lüeinen , K. 3. 

784. Ghrialus der Weg : 3, 58. — Verdienst Ghriati : Noy. 3, 1. — 
Darin, dass Ghrotua durch den Glauben: Kloaterzucht, 
K. 13. 

785. Der fpurige Wagen des Elias : Roseng. K. 16. — Dankbar- 
koil : Hoseng. K. 25. - Bist du in Trübsal: Roseng. K. 7. 

788. Wer einem andern : Roseng. K. 17. - Für Christo : Med. 
25. — Ersatz: Med. 24. ; die dr^M* Kütten 1,9; 3. tt. — Sich 
ganz Gull geben ; iUieiiigesj>rach , K. 25. - Welche Elu"e : 
äid. 88. 

788. Ueberfliessendes Verdienst Christi : AlleingesprMch , K. 82. 
Brief 8. 

788. Du musst oft ihun: N. 3. 19 — r,< duld: xN. 2. 12 ; 3, 57. — 
Wäre er uil'^i^ht: Lilienthul, K. m. — Gcnugthuuog: Lilien- 
thal K. 6. — Dpu Willen brechen: 3. Brief. 

76». Blick HVif Andere: N. .i, 19. — Wer ist aber dieser; Lüien- 
thal, K. 16. — Wurde das Kreu^: den Mensciien tragen: 
Nachf. 3, 18. 

778. Gross, ja sehr Grosses : N. 4, 9. — Die Verdienste sind nicht 
darnach: N. 2, 9. — Mietblingc: N. 2, 10. 

771. Wenn daher Gott: Von der Erkennlniss der eig. Gebrech- 
liclikeit, K. r>. — Um zur Demuth : Lili»nith;d. K. 2. - Es 
ward k'Mticr so hoch : N. 2, 9. — Seine Weise ist; Alleiu- 
gespräch : K. 1. Spiel: Alleingüij|iiach ; K. 13. 

772. Der Herr ist immer da : Üeber die Einsamkeit , K. 19. - 
Wenn Freumiß : N. 2, 4. - Wenn der Mensch dahin kommt: 
N.l, 85. — Gebeiiedeiet: N.3, 17. 

773. Edler ist ein Tropfen: An die firUder. 1. fi. — Ich will : 
N. 3, 12. ~ Vorschmack : An die Br. 1. R. - Die Sicher- 
heit voll der Furcht Gottes: N. 1, 88. Beispiel eines Bru- 
ders : N. 1, 25. 

774. ich wollte, ich : N. 1. 10. — Nur mit GoU: N. 1, 8. — Liebe 
zu Allen: N. 1, 8. — Wie die Kohle: Roseng. K. 1. 

775. Von sich selbst nicht : N. 1 , 2. — Was an Andern miss- 
falle : N. 1, 85. Leider ; N. 1, 4. — Folge du: Vom Haus- 
haller. 1. 16. - Das Richten Anderer: N. 1. 14; 18; 8. 3; 
85. — Bedenke : LÜienthal, K. 84. 

778. Rose oder Dom: Roseng. K. 15. — Die heute mit dir: N. 
8, 1 , Der Ruhm der Guten : N. 8, 8. 
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S. 7T7. lim Menschen sich nicht kümmern: N. 3. 28; 3 1.", — 

Worte fliegen durch die Luft : \. :i ifi - Paulus: N. 3,36. 
778. Segen: N. 1 , 12. — Wie jun^e i^üüeu: Nov. 1, 5. — Ge- 

meinsaiiikeit: Nuv. 1, 1; 2. 
780. Salziges Meer: Nov. 1, 1. — Mürtyrer: Nov. 2, 2. - Apüsla- 

lisch: Märtyrer, 34; 36. — Brielbst danklGott: Med. 15.-- 

Bedenke: A> Brief. 
78t. Identisch : ibid. und Roseng. K. S. 

78ä. Lies ni<> : N. 3, 43. - Was ntttzt es: N. 1 , f . ~ Wissen- 
schaft ohne: N. 1, 2. 

783. O wenn sie : N. 1 , 3. — Diess zu ergrllndcu • Med. 1, — 
Warum der Eine es so gut habe : N. 3, 58. 

785. Heiligung: Nov. 1, 3. — ZachUus : Alphabet. — Wer gut lebt: 
Roseng. K. 6. — Es ist ein grosser Penler : Klostennichl, K. a. 
~- Gut ist : Roseng. K. IS. — Jeder Mensch : N. 1 , 8. — 
Schlecht Latein: Lehrh. K. 2. 

786. Es schweige: LUienlhal, K. 29. — Ich bins : N. 3 , 43. — 
Nicht tadelhafi : N. 1, 3. — Dem alle Dinge : .N. 8, 1. — Von 
Gott gelehrt: N. 3 , 43. 

787. BUcher : Lehrblichlein , K. 3. — Aber wie unter : liandb. 
der Mönche , K. 4 ; Lchrb. K. 6. 

788. Nichts ist: Lehrb. K. i. • Die Lehre Christi : N. 1, 1. - 
Wenn nicht offenbarlich: Klosterzucht, K. 15. ^ So oft: 
Roseng. K. 18. 

789. Ist es dir: Einsamkeit . K, 9. — Vielleicfat: Ibid. K. 10. ~ 

Wo daher; Klosterzurhl , K. 1. 

780. Fleissiges Forschen : N. 1, 1. — Jodes einzelne Wort : llandb. 
K. 5. - Dass so viele: Liheiillial , K. 21. — Je tleissiger 
man: N. 3, 11. — Kannst du nicht; Lihealhal : K.. 21 ; vergl. 
N. 1, 5; 3. 3 ; vom Hanshalter: 1, 81. 

781. Kern, Schale : Alleingespräch : K. 15. — Wer die Worte 
Christi: N. 1, 1. Geist Gottes: N.l. 5. - Sie wirken bloss: 
N. 3, 2. - Erklärungen der Gelehrten ; Lilienthal, K. 21. 

792. Dif Oomalde : Lchrb. K. 9. — Feste: Med. 4, 8; Lehrb. K. 9. 
79:{. Kciiquien : Nov. 3, 10; l - lirl . K. 9. — Wallfaliren : N. 4. 1, 

794. Predigt : Nov. 3, 9. - bakraaienle : Aileingespräch . K. 32. 

795. Speise und Licht: N. 4, 11. — Abendmahl: N. 4, 1 , 2, 4. 5 ; 
7 ; 10 ; 11 ; 12 ; 14; 15 ; 18. NoT. 3, 8. Geistiges Abendmalil: 
Stillschweigen 8 , 33. 

799. Maria: Nov. 3, 8; 3; 4. Med 10. — Heilige : Klosten. K. 15. 

800. Agnes : Nov. 37. — Beispiele : Nov. 3, 8. 

801. Alles Nothwendjge in Christo: K 1, 85. — Stelle Jesom: 
Kloster/. K. 2. 

802. Wpfroii tler Erliabeuhcil . KIo?<terz. K. 2. — 0 Herr Gott ; 
LilinilliaJ, K. 26. — Dort hat man: Alleingespräch, K. 21. 

809. UnersättUch : K. 20. - Was' verweile ich : Einsamkeit, K. 8 
— Ach. hattest du doch: Einsamkeit, K. 7. — Thrüiie: 
ibid. K. 80. 
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S.804. We^t nilioher Lohn : Nov. 3, 8. — Krass : V 1. 24. - Denn 
nichts kann : AIl(»ingp*;pra<'h , K. 3 , ß. — Dort schwer : N. 
1, a*. - Anklage : Nov. 2, 7 , an die Ürtlder R. 6. 

805. G«bel: Geüll. Uebungen : K. 6 ;. Brief 5. 

806. Selbstbekenntniss : AUeingesprttch: E. 25* K. 1. — Kümpfe; 
ibid. K. 16. 

807. Seneka, Ovid : N. 1, 20; 13. - Ignatius: Med. 1.— MSrly- 
. rerlegenden: Nov. 3, S , Troistl. Uebungen: K. 11, — Domi- 
nikus : Von der Kloslerz. K. ö. 

808. Reden auf dieAgoes: Nov. 3, ü. — Kirchweihprcdiglen : 
Nov. 3, y. 

810. Innere Erleuchtung : Med. IS. 
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